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VI Vorrede. 


es das allerrohſte und ungebildetſte, iſt für Erkenntniß und Dar- 
ſlellung immer umerfchöpflich, wie es auch jede noch fo einfache 
Sprache ift. Fließt dies einmal aus dem ftetigen Wechſel aller 
Außendinge und dem rafchen Fluffe der BVorftellungen, welche ja 
‘bei einem Naturvolk ganz befonders eilend vorübergleiten, jo folgt 
es nicht minder aus dem Umftand, daß ein Voll aus einer 
Summe einzelner Individuen befteht und man das mirkliche Ge 
fammtbild deffelben nur aus ga Kenntniß aller Indie 
viduen zuſammenſetzen Kamm, welche U be denn doch eine abfo- 
lut Eu * — der verhältnißmäßig großen Gleichheit der 
1 menjchen. Jede Schilderung und Beſchreibung ift 
alſo nur * latur und will auch, wenn fie ſelber ſich recht 
beurtheilt, nicht mehr ſein: ſie wird ſich immer bewußt bleiben 
müffen, daß fie nur die Hauptpunkte zu geben hat und zahlloſes 
Einzelne dem Einzelnen zur Ergänzung überlaffen muß. 
Hiergegen heine ich zwiefach gefehlt zu haben, einmal durch 
ein Zumenig, das amderemal durch ein Zuviel, Ih bin dem Bor- 
murf öfters begegnet, daß dies und jenes Werk noch zu benugen 
gewefen wäre; und was ich benugt habe, was nicht, fieht man ja 
leicht aus dem Literaturverzeihniß. Ich kann diefen Vorwurf nur 
dann für begründet halten, wenn durch ein ſolches Nichtbenugen 
ein wefentliher Zug im Bilde fehlt: wenn nicht, fo ift, da 
abfolnte Bollftändigfeit der Quellen abjolut unmöglid; war, ein 
ſolches Fehlen von gar keiner Wichtigkeit. Freilich wird fi) einerjeits 
auch noch vieles Wichtige nachtragen Laffen, und andererfeits, e8 war 
leineswegs der leichtefte Theil der Arbeit, aus dem ungeheuren Mate 
rial das Brauchbare auszufcheiden. Aber wenn der hocdhberehrte 
Hauptkenner des ftillen Ozeans, Meinide — er verzeiht mir ger 
wiß, wenn mid) das Gewicht feines Namens zur Bertheidigung 
antreibt — wenn er fich wundert, daß ich Quatrefages les Po- 
lynesiens et leurs migrations nicht erwähnt hätte, fo geſchieht 
———— Ich habe die Arbeit erwähnt: denn die im 
raturberzeihnig unter Duatrefages Namen angeführte Ab- 
hamlung iD, welche Meinicke vermißt. Eine etwas län- 








ie, wie ja Menke fe ja, meer Mar maß 




















umfaßt, fehlte — ganz und gar. 3 


jene 
— —* erſt die ee genau und 





A: machen. geivefen, und fie wiirde bei der Art wie Diele Böller 
num einmal zu einander ftehen, kaum anders als verwirrend ge 
wirkt und fo mehr gefchadet als genugt haben. Einzelne kürzere 
Wiederholungen find übrigens mit Abficht gefchehen: denn ſehr 
häufig war derfelbe Gegenftand am verfchiedenen Orten zu er- 
wähnen, weil er nach verfchiedenen Seiten aufgefaßt werden muß. 
Daß einzelne Punkte, wie 3. B. die polyneſiſche Mythologie, etwas 
eingehender behandelt find, wird ſich rechtfertigen: denn die Durd)- 
dringung diefes RENT ift ebenſo ſchwierig als für die 
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XXI Piteratur. 


The Wesleyan Missionary Noflces, 

Milhelmi, a. Sitten und Gebräuche ber Port: Linkoln = Eingeborenen. Aus 
allen Welttbeilen 1. Jahrg. 1870*). 

Williams and Calvert, Fiji and the Fijians; extendet with notices of recent 
events by J, Calvert, Edited by G, St. Rowe. London 1870 **), 

Wood, Will. Maxw, Wandering sketches of people and things in South 
America, Polynesia, California. Philadelphia 1849, 


*) If eine meift verfürte und wenig veränderte Weberfehung ber 
manners an customs," 

2) Wo dieſe meue (dritte) Ausgabe des Buched gebraucht if, melde 
fih übrigens nur dur die Darftellung der neueften politifhen Berbältniffe 
weſentlich von der früheren unterſcheidet, ift es befonderd bemerft, 








2 Gemeinfamer Typus der Polpnefier. 


1,168, ebenfo Thomfon in Journ. Roy. G. S. 23, 87 und in British 
and foreign Medico-chirurg. review 1854. Nr. 26, p. 489), von den 
Neufeeländern, welche jowie die Hawaier an Natur und Körperbildung 
ihrer fchlechteren Nahrung und fchwereren Arbeit wegen überhaupt etwas 
hinter ihren übrigen Stammesgenofjen zurüdftehen. Aber im allgemeinen 
find Hales Angaben richtig, umd die älteren Reiſenden pflegen gleich- 
mäßig von dem außerordentlich fchönen Körperbau entzüdt zu fein, 
durch den fie nicht jelten an die ſchönſten antifen Statuen ſich erin- 
nert fahen. Die Weiber freilih (Hale a. a. DO.) find im Ganzen 
minder fchön als die Männer, ihr Wuchs ift zu unterjegt und ſtäm— 
mig; obwohl fie in der Jugend micht ohne Anmuth und bisweilen fo: 
gar ſehr reizend find. Ihre Brüfte follen nad) For ſter (Bem. 242 f.) 
fehr jelten hängend und fchlaff fein und auch Virgin (2, 67) fomie 
andere fprechen von der ungewöhnlich fpigen Form derfelben. Schon 
tem dagegen fand fie im der Nivagruppe außerordentlic; lang und 
ſchlaff bis zum Bauche herabhängend (Diarium 47). Hände und 
Arme find bei beiden Gejchlechtern meift gut entwidelt, ja häufig jehr 
ſchön (Vineendon Dum. Mar. 216 f, Birgin 2, 67. Cool 3. N. 
2, 9). Die Hautfarbe ſchwankt zwifchen hell- und dunkelbraun, mit 
einem Anflug ins Gelbe oder aber, wie z. B. auf Paumotu und Ha- 
waii (Titellupfer bei Virgin 1) umd fonft, ins Dlivengrine, Die 
hellſte Farbe findet fi) nah Hale um den Uequator, welcher folgende 
Steigerung von Hell zu Dunkel gibt: Tokelau (wo er die ſchönſten 


WMenjchen fand), dann Markeſas, Samoa, Tahiti, Tonga. Auch die 


Bewohner von Paumotu (Mörenh. 2, 247) und Waihu (Forfter 
Bem. 211) find dunkler als die Tahitier, nach Forſter (207) frei- 
lich auch die Markefaner, deren Farbe nach den einzelnen Stämmen 
ſehr verfchieden if. Von den Tahitiern find die Ralateaner (Coof 
3. Neife 2, 302) am dumfelften. Die Hamaier und Neufeeländer 
nennt Hale noch einen Schatten dunkler als die Tonganer und zwar 
erflärt er auch dies aus ihrem miühevolleren Leben, durch welches er 
dunfele Färbung weit mehr als dur Einwirkung der Hige veranlaft 

. Dod gilt diefe Ungabe Hales in Bezug auf die beiden 

sten Gruppen feineswegs für die gefammte Bevölkerung. 

Das Haar ift meift did, ſchwarz, mit leichter Neigung zum 
Kräufeln; nur felten ift e8 heller, braun oder gar röthlich oder flache: 
farben. Der Bart ift meift dünn — Tokelau und PBaumotu bilden 








4 Schädelform. Variabilität der 


Breite, bei den Hawaiern um 4, bei den Zahitiern fogar um 5 Maf- 
einheiten. Im Uebrigen aber ſtimmt zu Hale fehr genau die Scil- 
derung, welche Retzius in Müllers Archiv (1847, 505) vom 
Schädel der Sandwichinfulaner entwirft: er ift ungewöhnlich hoc umd 
groß, von ſtarlem Knochenbau, mit großen fehr voneinander abftehen- 
den Scheitelhödern; die Scheitelbafis ift fchmal, die Stirn hoch, das 
Hinterhaupt abſchüſſig und vieredig, die Jochbogen ftehen ein wenig 
vor, die Nafenbeine find etwas abgeplattet und Hein, die Schläfen 
flach, nad) vorn convergivend. Bon oben gefehen, hatte der Schädel 
eine nad) Hinten breite Keilform. Am Schädel eines Neufeeländers, 
der fonft ganz ähnlich war, fand Retzius das Hinterhaupt faft ganz 
flach, den unteren Theil aber etwas weniger als bei dem hamaiifchen 
comprimirt. Ebenſo haben die Schädel der Bewohner von Naiaten 
glattes, ſenkrecht abfallendes Deciput (Bennett a 1, 105); und wenn 
Dumoutier (d’Urville b Anthropol. 75) die Kopfform der Be: 
wohner von Tahiti, Baumotu und Niva pyramidal nennt, fo ſtimmt 
au das zu dem Borftehenden gemau genug. Dieffenbadh fand 
zwar (2,8) manche neufeeländifche Schädel den europäifchen volllommen 
gleich; aber wie ſchon Dumoutier (bei Vincendon Dum, Marg. 292) 
Unterfchiede angibt, fo muß bier an das erinnert werden, was wir 
ſchon im vorigen Band (2, ©, 54 f.) erwähnten, daß mehrere der aus— 
gezeichnetften Kraniologen die Malaio-Polyneſier zu einer befonderen 
Claffe, der Hypfiftenocephalen vereinigt haben. 

Ueber die große Variabilität der Polynefier, welche böchft merk: 
würdig ift, müffen wir noch weiter reden. Denn fowohl in Farbe, 
welche von faft europäifcher Weiße bis zu hellem Schwarz wechfelt, 
als in Gefichtszügen, welche Melville 2, 105 ganz europäifch, andere 
wieder (3. B. Virgin in Bezug auf Hawait) jüdifch, wieder andere 
(Leſſon) mongolifh nennen und welche doc, wie wir fahen, auch 
nod) ihr eigenthümlich polynefifches haben, ferner in Beziehung auf 
den Wuchs u. ſ. w. variiren fie außerordentlih. Ellis 1, 80 f. 
ftellt die verfchiedenen Bildumgen der Tahitier zufammen. Und freilic 
ift es Fam möglich, eine allgemeine Charakteriftit der Gefichter zu 
geben ; biefe Unbeftändigkeit Iegt den Gedanken an vielfache Miſchungen 
nahe, wie fie ja auch wirklich wenigftens zwifchen Polynefiern und Po- 
Iynefiern vielfach ftattgefunden haben, Allein diefer Umſtand ift für 
die Erflärung jener Erſcheinung keineswegs erfchöpfend, denn bei diefen 








6 Bariabilität. Aeußeres 


haben wicht nur das Vorrecht größerer Arbeitsloſigkeit, auch beffere 


ja überreichliche Nahrung fteht ihnen zu, während die anderen o — 


radezu darben müſſen; fie haben beſſere, fühle und ſchützende 2 Woh⸗ 
nungen, reichlichere Kleidung: und fo finden wir überall die 

men wie heller und fchöner, auch in Wuchs und Stärke fo viel mehr 
entwickelt als das Bolt, dem fie oft wie Niefen gegenüberftehen, daß 


man fich beim erflen Anblid ganz natürlich verfucht fühlt, einen fr 


Te Menſchenſchlag durch verfchiedene Abftanımung zu e 


* läßt ſich ferner nicht leugnen, daß auch zwiſchen den öſtlichen 
und weſtlichen Stämmen Polyneſiens nicht unbedeutende Unterſchiede 
herrſchen: dieſe aber erklären ſich durch die lange Abgeſchloſſenheit bei- 
der im verfchiedenen Gebieten zur Genüge. Stärfer find natürlich 
die Unterſchiede zroifchen Polynefin und Mikroneſien. Dumoutier 
(4’Urville b Anthropol. 110) nennt den marianiſchen Schädel flacher 
als den polynefiichen, mehr tagalifch, was freilich nad v. d. Hoevens 
Meffungen vom karolinifhen Schädel nicht gilt, der verhältnißgmäßig 
höher ift, als fogar der Schädel der Sandwidinfulaner, da Teßterer 
eine weit größere Breite befigt, allein Kleiner ift der farolinifche doch 
als alle polyneſiſchen Schädel (Welfer, anthropol. Revue 1, 157). 
Im der Hautfarbe find die Mikronefier etwas heller ala die Polyue 
fir (Hale 71; Gulik 416); ihre Geftalt ift zierlicher, behender; 
ihr Ausdruck ift lebhafter; ihre Nafe vorftehender, gebogener und we— 
niger platt (Gulik eb.); jener nad Hale für die Polynefier fireng 
harakteriftiihe Zug, daf die Nafe vorn platt gedrüdt erſcheint, tritt 
alfo bei den Mikronefiern minder fcharf hervor. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Gruppen über, 
jo fünnen wir Samoa und Tonga gemeinjchaftlich behandeln, 

Die Eingeborenen beider Archipele, welche Erskine (155) ein— 
ander durchaus ähnlich nennt, find mohlgebaut und kräftig, aber ohme 
das allzureichliche Fleiſch der tahitiihen oder hamatifchen Vornehmen 
zu haben (Hale 10). Der Wuchs der Samoaner war groß, nad 
fa Perouſe (2, 218) fall immer gegen 6’ hoch, denn Männer, 
welche nur 5° hoch waren, fielen wegen ihrer Kleinheit auf; die Mus: 
feln diefer Riefenförper waren fehr gut entwidelt, ihre Kräfte über: 
trafen die der Europäer, wozu der beftändige Ausdrud von Troß 
und MWildheit gut pafte (eb.). Auch neuere Neifende ftimmen hiermit 
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8 Zonganer, Geapanee. Phyſiſche Eigenthümlichkeiten 


‚ ber Raum zwifchen den Augen ift groß, wodurch die 

Er etwas feierliches, würdevolles befommen (Hale 10); die Na 

find auch hier an der Spige did (Cool 2, 90, Hombron bei 
d’Urvilleb 4, 372). Hombron nennt allein von allen Gewähr 
männern die Samoaner häflich, mit fehiefen Augen, abftehenden Baden: 
tnochen und biden Najen. Das Haar, meift ſchwarz, doch auch dunfel- 
braun, ift fehlicht oder kraus, doch ift fraufes Haar beliebter und 
häufiger. Man kämmt es oft künftlich empor, fo daß es perrüden: 
artig abfteht (Virgin 2, 70: Willes 2, 75; Kogebue b1, 147f.); 
doch tragen es beide Gefchlechter meift kurz gefchnitten (Forſter Reife 
69; Birgin 2, 67). Auch den Bart rafirt man meiftens mit 


Muſchelſchalen ab (Forfier Bem. 209); doc find nad Ersfine 


116 die Tonganer deshalb von männlicherem Ausdrud, meil fie bär— 
tiger find. 

Die Maoris auf Neufeeland haben nicht die runden Glieder, 
die fanften Züge der Tonganer und Tahitier, aber fie find kräftig 
gebaut, fehnig und vom Fühnem Gefichtsausdrufd (Hale 11). Nah 
Thomfon (69) find Rumpf und Unterarme verhältnigmäßig länger 
als beim Europäer, Oberarme und Schenkel dagegen meift um 11/,* 
fürzer, wie ja auch Forſter Bemerf, 212 von den ſchlechter ent- 
widelten Beinen der Maori — die Kniee find did, die Beine ein: 
wärts gebogen — fpricht, die er 241 mit den Beinen der Melane: 
fier vergleicht und daraus erflären will, daß beide Völler fo häufig 
eine hodende Stellung in den Kähnen einnähmen. Allein die Maori 
find doch weit mehr ein Land» als ein Sciffervoll, Ihre Hände 
find (Thomfon eb.) Hein, die Waden ftehen hoch oben, die Füße 
find bei geringer Wölbung breit (ja Plattfüße find nad) ihm in Brit, 
a. foreign Med.-chir, review 1854. No. 126, 489 gar nicht felten) 
und furz, oft 1* kürzer, als der Fuß des Europäer, während nach 
Dieffenbad (2, 7—9 ihre Füße fehr ſchön und mamentlich die 
Muslkeln der erften und zweiten Zehe fehr entwidelt find, da fie diefe 
bei ihren Arbeiten ſehr oft gebrauchen. Ob ſich diefer Widerſpruch 
aus dem allerdings großen Unterfchied erklärt, der auch hier zwiſchen 
den Höherftehenden umd dem geringen Bolfe ſich zeigt? Denn wäh. 
vend der Adel fich durch hohen Wuchs auszeichnet und die ihm an— 
gehörigen meift über 6, ja bis zu 7’ groß und dabei völlig propor- 
tionirt emtrwidelt find (Taylor 186; Bolad Narr, 1, 360), jo 











10 Negrito ähnliche Individuen. 


nicht felten Wilkes 2, 398), doch behauptet Dieffenbad (Aus: 
fand 1855, 107) gegen Shortland, es fei beim Volle häufiger, 
als bei den Fürſten, was durchaus glaublich erſcheint. Bon Farbe 
ift e8 ſchwarz oder braun und dann oft mit Neigung zum Ktraus— 
werden (Cook 1.%. 2, 182, 3,%, 1, 168), ja röthlich nach Dief- 
fenbad (2, 7f). Kinder haben bisweilen lahöhaare (Angas 1, 
309); graue Haare und Kahllöpfigkeit kommt vor, ift aber felten 
(Cruiſe 280). 

Die Eingeborenen am Oſtkap (Polad Narv. 1, 360), welche 
von amderer Abſtammung als die übrigen Maori zu fein behaupten, 
follen Heiner, ſchwächer, dunkler als alle übrigen fein — mas Dief- 
fenbad (2, 11) zwar nicht beftätigt fand, was aber, wenn es wahr 
ift, fich ſehr Leicht erklärt. Diefe Eingeborenen find ein zurüdgedräng- 
ter Stamm, welder durd) feine elende Lage auch jenes elende Aeußere 
nad) und nad) bekam. Vieles fpricht genügend dafür, daß wir ihre 
dunkle Barbe nur folchen äußeren Umftänden, nicht der Einmifchung 
bon fremdem Blute zuzufchreiben haben, Zunächſt das fporadifche 
Auftreten der dunkleren Individuen; ferner der Umftand, daß bie 
niederen, gebrüdteren Stände und Stämme die dunklere Farbe zeigen; 
fodann, daß fie ſich namentlich an den Frauen bemerflich macht. Denn 
diefe (Forſter Bem. 212) werden hart und farg gehalten und fo 
find fie durchgehends Heiner und häßlicher als die Männer (eb.), fo 
zeigen fie in jenem tiefer ftehenden Menfchenfchlag die ihn tiefer ftel- 
lenden Merkmale in befonders hohem Grad (Polack Narr. 1, 361) 
natürlich, da fie von dem eigenen Stammesgenofien noch tiefer herab: 
gedrückt werden, als diefe von anderen Stänmen oder von einer un— 
günftigen Naturumgebung. Aber im ganzen Lande ftehen die Weiber 
in der Körperentwidelung den Männern nach, theils wie Dieffen- 
bad) 2, 12 richtig auseinanderfegt, weil die meifle Arbeit auf ihnen 
Liegt, theils wegen zu frühen Beifchlaf, zu langem Säugen und häu- 
figem Abortus. Die Pubertät (eb. 2, 33) tritt früher als bei ung, 
fpäter ald in Südeuropa ein. Mifchlinge von Neuſeeländerinnen 
und Weißen waren heller ald Siüdfranzofen, einige hatten Flache: 
haar und blaue Augen (Dieffenbach 1, 38); au rothe Wangen 
haben fie und man würde fie faum für Mifchlinge halten (Dieffen— 
bad) supplementory inform, relat. to NZ, 1840, 104), wie über: 
haupt die Nenfeeländer etwas faufafifches haben (eb. 107). 











12 Schilderung ber Tahitier. 


fünftlich abzuplatten (Baſeler Miſſ. Magazin 1836, 601 nad) Pate); 
daf aber diefe Sitte hier überhaupt nicht oder doch zu Dieffenbachs 
Zeiten nicht mehr allgemein im Gebraud) war, Merkwürdig ift, daß 
die Schädellmochen eine größere Stärke ald die der Europäer haben 
(Dieffenbad 2, 7), ja Polad fand fie am einem Maorifchädel 
einen halben Zoll did, Mifbildungen und Körpergebrechen find nicht 
feltener als in England (Thomfon 73), aud Albinobildungen mit 
blauen Augen kommen vor (Dieffenbad 2, 7 f). Daß ihnen ein 
Wort fiir blau fehlt, (Thomfon 88), theilen fie mit vielen Natur: 
völfern. 


Wohl kein Boll der Südſee ift foviel befchrieben, als die Ta- 
hitier. Zunächſt macht fich Hier der Unterfchied zroifchen den Bor: 
nehmen und dem Bolfe geltend, der gleich den Entdedern auffiel. Wäh— 
die Durchſchnittsgröhe des Volles etwa 5’ 7—10", der Weiber 5) 
4—6” war (Wallis 1, 254, Garnot bei Duperrey Zool. 523), 
fo war der Adel meift an 6’ und drüber groß und die Weiber nicht 
viel Meiner (Cook 1. R. 2, 185. Forfter Bem, 206) ja Forfter 
ſah auch ein Mädchen von 6' (eb). Noch größer waren die Bewohner 
von Huaheine, doc aud; minder beweglich als die Tahitier. (Coof 
eb. 2, 252). Dabei waren aber ihre Glieder ſchön gebildet und auch 
die riefigfien Leiber in vollem Ebenmaaß (Ellis 1, 82). Wohlgebaut 
war das ganze Bolf, dabei leicht und graziös im den Bewegungen 
(nur daß die Bergbewohner wegen der Steilheit des Gebirges ſich 
einen ſehr häflichen Gang angewöhnt haben), zwar minder ftarf als 
die Hawaier und Diaori, aber kräftiger als die Markefaner, den Ton: 
ganern ähnlich, nur minder wirdevoll und enft (Ellis 1, 79). Bis 
weilen erreichten auch einzelne Leute von geringem Stande den Wuchs 
der Bornehmen (eb. 82). Auch heut zu Tage noch find fie groß und 
ſchön gewachſen (Birgin 2, 32). Die Bornehmen waren ferner 
durch überreichliche Nahrung und Pflege in ihrem Miustelban weich: 
licher (Forfter Ben. 205) und hatten Neigung zum Fettwerden, 
wenn auch nicht in fo reichem Maafe wie die hawaiiſchen Würften 
(Sale 11). Hombron bei d’Urville b 4, 372 läugnet Teßteres zwar 
ganz, aber doch wohl mit Unrecht. Diefe ungeheuren Fleiſchmaſſen 
wie zu Hawaii finden wir bier freilich nicht; doch jagt auch Ellis, 
daß die Tahitier, namentlich die Weiber, Neigung zu Körperfülle hätten 
(1, 81), Die Farbe der ganzen Bevölkerung ſchwankt zwiſchen jehr 
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14 Haar. Befichtäzüge. 


durch veichlichere Nahrung gleichfalls ftärker und dider als das Bolt 
‚(Williams 515). 

Bougainville (178), Kogebne (b 1,72) und dUrville 
(a4, 229) glaubten auf Tahiti wegen den erwähnten Berjchiedenheiten 
zwei Vollsſtämme annehmen zu müfjen; eine Meinung, welche jet von 
Niemandem mehr angenommen wird. Weift man fie aber von Tahiti 
zurüd, fo hat man nicht den mindeſten Grund fie für das übrige Pos 
Ignefien aufrecht zu erhalten. 

Auch die Beichaffenheit des Haares if verfchieden ; meift ift es 
ſchwarz und ſchlicht, doch häufig auch kraus (Parkinſon 22), ja 
bisweilen fogar, aber nur ſehr felten, wollig (Ellis 1, 81), Auch 
braunes Haar findet fich öfters (eb. Wallis 1, 254), ja Wallis 
behauptet, bei den Kindern fei es faft immer flachsgelb; aud) auf Rai— 
aten fand Bennett (a 1, 104) wiewohl vereinzelt, röthliches ober 
helles Haar, Der „Kerl" aber mit rothem Haar, heller Haut und 
Sommerfproffen, den For ſter (Ben. 205) auf Dtaha fand, war 
wohl ein Albino; denn Albinobildungen find nicht felten auf Tahiti, 
Das braune Haar welches er ſah, wurde an den Spigen bis zum 
Sandfarbigen hell. Ganz ebenjo fand e8 Ellis bei einem entſprun— 
genen Sklaven, der lange Zeit in den Bergen fein eben gefriftet 
hatte, fo daß alſo an ein Beiten hier nicht gedacht werden lann. 
(Ellis 1, 306), Faſt immer aber ift das Haar der ZTahitier grob 
und derb, fo daß es Bong ainville mit Pferdehaar vergleicht (178); 
nur jelten ift es fo fein, wie das der Europäer (Ellis 1, 81). Kahl 
föpfigfeit kommt vor (Cook 3. R. 2, 247), Ihr Bart ift flarf 
(Borfter Bem. 205, Eoof 3, R, 329), fie tragen ihn auf verſchie— 
dene Urt (Cook 1. R. 2, 186); dod) dulden fie fein Körperhaar 
jonft am fich (eb. Forfter R. 2, 361). 

Die genauefte Beſchreibung der Gefichtözüge verdanfen wir Ellis 
(79 £). Sie find einnehmend und dennoch kühn, der Gefichtswinkel 
oft ganz europäifch, der Borderfopf meift wohl entwidelt und nur 
felten niedrig, die Augenbrauen bisweilen gewölbt (Forfter R. a. a. 
D.), häufiger aber (Ellis eb.) gerade gezeichnet, die Augen Klein, 
aber lebhaft und ſchwarz, die Badenfnochen nicht hoch, die Nafe ge- 
rade oder adlerförmig, an der Spitze befonders ftarf, wie auch ber 
Mund, obwohl gut gezeichnet, fich durd volle Lippen aus;eichnet. Die 
Zähne find jehr gut, blendend weiß und halten fi) bis in fpätes Al— 





—— 





16 Die Paumotuaner. 


leicht gelodt (Ellis 1, 305—7). An eine zurüdgebrängte Urber 
völferung ift alſo auch hier nicht im entfernteften zu denken. 

Ale Beobachter ſtimmen überein, daß die BPaumotuaner bunte 
fer find als die übrigen Polynefier. Der ſpaniſche Bericht bei Brat- 
ring (121: 91) ſchildert fie als ſchwärzlich und entſchieden dunkler 
als die Tahitier, was aud) von Cook (3. R. 2, 369) beftätigt wird, 
mit kurzem, fehr dichtem Haar, aber wohlbeleibt. Die Bewohner von 
Heno (Bow), denen die von Deux Groupes (Mörenh. 1, 168) 
leiblich und ſprachlich vollfommen gleichen, find kaum mittelgroß, faft 
ſchwarz, wenigftens viel dunkler als die Bewohner der umliegenden 
Infeln, und die Frauen, wegen der harten Arbeit, die auf ihnen Liegt 
noch ſchwärzer umd Meiner, mager und gänzlich reizlos. Doch find 
die Kinder nicht ohne Anmuth, und in befferen Verhältnifjen entwideln 
ſich die Paumotuaner oft beffer als die Eingeborenen hoher Infeln 
(Mörenhout 1,165 f.). Beechey, welher die Bewohner von Heao 
ala große knochige Menfchen, mit breiten, platten Nafen, dummen 
tiefliegenden Augen, diden Lippen, berabgezogenen Mundwinkeln und 
langem buſchigem Haar ſchildert (175), hat fie, meint Belcher (a 
1, 372), wohl nie gefehen, da diefelben ſehr gut gebaut, von ſchöner 
Phyfiognomie, offen, auhänglich umd ehrlich feien; er habe fie wohl 
mit den Eingeborenen von Anaa verwechſelt, welche Belcher (386) 
wohlgebildet und Hübjch, aber dunkler als Tahitier und Markefaner 
nennt, Allein allem Anſcheine nad) hat Beecheh, defjen Nachrichten 
doch zu Mörenhout weit befjer ftimmen ald Belchers, Recht und 
Belder irrt. Die Mangarevaner find über mittelgroß, oft bis 6° 
hoch, aber nicht eben ftark; ihre Muskeln find, wahrfcheinlih in Folge 
elendes und träges Lebens ſchlaff und hängen im Alter well herab. 
Ihr Bart ift, aber nur an Mund und Kinn, wicht auf den Wangen, 
ſehr reichlich, die Nafen find platt (Beehey 137; Leſſon Man: 
gar. 150), die Extremitäten find ſchwach, der Kopf etwas ſpitz, bie 
Stirn zurüdflichend, doch mit ftarten Augenbrauen, der Mund groß, 
mit diden Lippen, die Nafe zu ihm hevabgedrüdt, das Haar nie Frans 
(Roguemaurel bei d’Urville b, 3, 399). Auch viele blonde Men» 
ſchen ſoll es dort nod) geben nad) einem Bericht im Bullet, soc, geogr. 
(1853, 2, 320) welcher die Mangarevaner athletifch nennt, was fi in- 
deß wohl nur anf ihre Größe bezieht. Athletiſche Menfchen mit diem 
franjem Haar, nicht tattwirt und ohne Schmud leben anf Lagune und 








18 Waihu. Die Markefasinfeln., 


miffo 149) 1, 24 günftiger: er nennt fie wie Behrens ſchön, 
groß, mit freiem Geſicht und regelmäßigen Zügen, die Männer dunfler 
ald die Zahitier, die Weiber oft ziemlich hell, ſchön und zart. Ihre 
Stirn ift ſehr hoch, das Kinn vorfpringend, aud die Naje oft gebo- 
gen; ihre Schädel find oblong und wie von oben zufammengedrüdt 
(Du Petit Thouars 2, 229). Er nennt fie 1, 80—90 Meter 
bod). 

Auf den Markefasinjeln tritt nun wieder der Unterfchieb 
zwifchen dem vornehmen und geringen Stand mehr hervor, der in 
Paumotu bei dem elenden Leben der Bewohner fih kaum geltend 
machen fonnte; doch ift auch hier bei gleichem Eigenthum Aller und 
minderer Macht des Königs umd ded Adels der Unterjchied nicht 
jo groß als an anderen Orten, Alle Berichterftatter preiſen gleich— 
mäßig die auferordentlihe Schönheit der Markefaner: das Ebenmaaf 
ihrer vollen Glieder, ihre ftarfen Schenkel, ihr ganzer Wuchs erinnerte 
die Meifenden ſehr oft an die beften Werke griechischer Plaftit, 6° ift 
auch hier eine ganz gewöhnliche Größe, 5’ 8" der Durchſchnitt umd 
nur ganz felten ift Jemand unter 5' 4" (Mardhand 1, 114 f.), 
Melville (2, 109) md Bincendon-Dumoulin (Marquises 
216) ftimmen hiermit vollfommen überein. Letzterer ſchildert ihre Ge— 
fihtszüge als regelmäßig, mit fanftem, frohem Ausdruck, lebendigen 
Mienenfpiel , Arme und Hände, namentlid) der Frauen, find ſchön und 
gut geformt, fo daß aljo, wie auch Melville jagt, der die Gefichter 
vollfommen europäifch nennt (2, 109), ein Racenunterſchied zwiſchen 
ihnen und den Europäern faft völlig ſchwindet. Auch jet noch, ob⸗ 
wohl auch diefe Infeln durch Krankheit u. ſ. m. feit der Bekanniſchaft 
mit den Europäern viel zu leiden hatten, und z. B. die Bevölkerung 
des Taipithales ſehr vermindert ift: noch jegt herrſcht unter den we— 
nigen Uebrigen die alte Schönheit (Ausl. 1868, 487 nad) Aihenäum 
Januar 1868). Die Weiber freilich) waren weniger ſchön; bei fonft 
ſchönen Gliedern haben fie häfliche Füße und einen häßlichen, ſchwan—⸗ 
fenden Gang (Porter 2, 58); ihr Wuchs ift Mein, ihr Unterleib 
did, allein das Geficht ſchön, rundlich, mit großen funfelnden Augen, 
ſchönen Zähnen und blühender Farbe (Krufenftern 1, 170-1), 
daher es jedenfalls eine übertriebene oder nur für einen einzelnen Bes 
zirk gültige Behauptung ift, wenn Jacquinot (d’Urvilleb, Zool,253) 
die Markefanerinnen häßlicher als alle übrigen Polynefierinnen nennt. 














20 Schädelgeftalt derfelben. Aeußeres 


Der Schädel ift eigenthümlich: oblong, feitlich zufanmengebrüdt, 
mit niedriger Stirn, welche aber äußerlich durd; Raſiren des Border 
fopfa (Rodriguet revue des deux mondes 1859 2, 64) hoch er 
fcheint; der Naden ift wie bei den Hawaiern ftarf entwidelt (Vine. 
Dum. 2, 92). Aud bier ift der Hinterkopf ſchief nach vorwärts wie 
abgefchnitten (Meier in Menkels Archiv 1828,4, 37). Zu erwäh— 
nen ift mod), daß das Haar blond, braun oder ſchwarz, ſchlicht ober 
gekräufelt, doch nicht wollig (Mar ſchand 1, 114) if. Der Begriff 
wollig ift verfchieden zu faffen umd fo brauchen wir hier leinen Wi- 
derfpruch mit der obigen Bemerkung Krufenfterns zu fehen. Die 
Nafe ift gerade oder gebogen, meift ein wenig platt, doch nie häßlich, 
ber Mund proportionirt, aber mit vollen Lippen (Rodriguet revue 
des deux mondes 1859, 2, 611). 

Nirgends in ganz Polynefien ift der Unterfchied der Stände rüd- 
fichtslofer durchgeführt, als auf Hamaii; daher zeigt fich auch im 
der leiblichen Erfcheinung des Volfes eine fo große Verſchiedenheit, 
daß fih noch Du Petit-Thouars (1, 387) zu der Meinung 
diefer Archipel fei von zwei verfchiedenen Nacen bevöltert, hinreißen 
ließ. Die Kanafa, das gemeine Volt der Gruppe, gelten, obwohl fid 
einzelne fchöne und helle Menfchen nicht eben felten unter ihnen fins 
den, für die häßlichſten unter ben Polynefiern. Ihre Farbe, dunf- 
ler ald die der Tahitier und Markefaner, ſchwankt zwiſchen bellofiven- 
farbig bis zum dunkelſten Negerſchwarz, (Jarves 79) und zwar find 
die Bewohner von Onihau (Beechey 234) am dunfelften, fo daf 
fih Beechey mie durd; die Niedrigkeit und fchattenlofe Kahlheit der 
Inſel fo auch durch die Farbe der Bewohner an Paumotu erinnert 
ſah; umd bier wie dort fchreibt er die dunlle Farbe dem Mangel an 
Wald zu (231), Meift aber war (Birgin 1, 251) die Nöthe der 
Wangen fihtbar, Cheever vergleicht die gewöhnlich herrfchende Far- 
be mit der von Wallnuffernen oder mit der Farbe der Zigeuner (58). 
Ihr Wuchs ift nicht hoch, nicht immer ebenmäßig (Ring bei Coof 
3. R. 3, 416), wegen des elenden und mühenollen Lebens, welches fie 
zu führen genötbigt find, während die Häuptlinge alle nur möglichen 
Bequemlichkeiten genießen (Sale 12; Jarves 79; Ellis 4, 23). 
Sind die Leute aus dem BVolfe aber auch nur mittelgroß, fo find fie 
doch mustulös und es fehlt ihmen nicht an Körperfraft und Gewandt— 
heit ja fie haben (und hatten namentlich) etwas Wildes; aber biefe 
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doch haben diefe oft einem eigenthũmlich milden Gefidhttantörud (King 

a, DO. 415) fowie fehr ſchöne Hände. Aumntbig find fie nur gleich 
nach der Geſchlechtsreife, im 10. oder 12. Jahre, da fie bald nachher 
Did und häßlich werden (Jarves 79). 

Bon hoher Schönheit aber find die Häuptlinge. Ihre Größe ik 
enorm, 6° 5° nah Meares 1, 11 und Meyen 162, Bafı, den 
Birgin fah, war 31, Elle groß (1, 258). Die Weiber find nicht 
Heiner, umd ihr Körperbau ift diefer Größe entfpreddend entwidelt. 
Die Weiber jedoch werden nad der erſten Jugend geradezu unförm- 
lich, denn ihr Fleiſch, was freilich in den Augen ihrer Männer als 
Schonheit gilt, wähft dann ins Ungeheure umd hängt in diden Sal 
tem herab, fo daß ihre Aumuth und Beweglichteit fich gleichmäfig 
verringern (Jarves 77). Doch meint Cheever, daß fie in europẽi⸗ 
ſcher Kleidung nicht übermäßig abſchreckend wären. Dieſe enorme 
Korpulenz iſt nur Folge der zu guten Pflege, welche ihnen von In⸗ 
gend anf zu Theil wird. Allein es gab unter ihnen auch anders ge: 
fialtete, Tamehameha ſelbſt, der aus einer Seitenlinie der königlichen 
Familie flammte, gli) ihr weder an Größe noch an Geſichtsbildung 
umd doch ift nicht der mindefte Grund, mit Meyen (162) anzunehmen, 
dag er nicht reines Blutes geweſen fi. Man darf aber nicht den. 
Ten, daß diefe übermäßige leibliche Entwidelung deu geiftigen Fähig— 
feiten gefhadet habe; die hawaiiſchen Fürſten bemweifen überall das 
Gegentheil. 

Es iſt bekannt und von allen Reiſenden gleichmäßig berichtet, 
welche Vertrautheit alle dieſe Völker mit dem Waſſer haben. Es iſt 
ihuen wie ihr zweites Clement, und dies gilt wie von Mifronefien 
fo in noch höherem Grade von Polynefin. In Tahiti und Hawaii 
war es ein Spiel, mitten in die Brandung hineinznfpringen, welche 
an den Korallenriffen fo furchtbar toft und darin umherzuſchwimmen, 
ja Frauen thaten dies oft mit ihren Säuglingen im Arm (Coof 1. 
R. 2, 134, Ellis 1, 223; 4, 369; Jarves 63, Cool 3. X. 
2, 428). SKrufenftern fah (1, 133) Markefaner mit gefüllten Waffer- 
gefäßen durch die Brandung ſchwimmen, ohne das Waſſer zu vers 
gießen. (Mörenh. 2, 61. Meiville 2, 191. Ellis 1, 261). 
Die Kinder lernen eher ſchwimmen als laufen und ganz gewöhnlich 
fprangen gefangene Polynefier, welche man auf dem Schiff für ficher 
bielt, auf hoher See ins Waffer, um fih durh Schwimmen zu retten 











24 Geſundheitszuſtand. 


forgfältig alle Körperöffnungen, damit das Waſſer nicht eindringen 
könne (Turnbull 162); eher wohl, um die Luft im Körper feftzu 
halten. Nach alle dem ift es fein Wunder, daß an Coofs Schiff die 
Nägel von Schifjsboden unter dem Waffer her geftoßlen wurden 
(Ring bei Cook 3. R.3, 309). Zumeilen liegen die Hawaier beit 
ganzen Tag auf dem Waſſer, indem fie höchſt träge ſich weiter ru— 
dern umd ſich äußerft wohl befinden (Turmbull 161), Der ganze 
Bollsſtamm ift ein faft amphibifcher und nirgends hat es die Menſch— 
heit in der Beherrſchung eines feindlichen Clementes weiter gebracht, 
wie in Polynefien. 

Auch im Klettern find alle Polynefier äußerſt geſchickt, mag «8 
nun am Korallenriffen oder Felswänden oder Kolosbäumen fein. Un 
legsteren laufen fie mit bewundernswerther Schnelligkeit empor, oft 
ſchon Heine Kinder (Melville); bisweilen bedienen fie ſich dabei eines 
Meinen Strides um den Fuß (Schouten Diar. 43). 

Der Gefundheitszuftand aller polynefijchen Inſeln war vor der 
Entdedung ein guter, Organifche Fehler und dergleichen waren felten, 
Dieffenbad (2, 17—23) erwähnt aus dem Innern von Neuſee— 
land, wohin zu feiner Zeit (1840) der Einfluß der Europäer noch 
wenig gedrungen war, Beifpiele von Klumpfuß, Hafenfcharte (melde 
Beehey 140 aud auf Mangareva ſah) ſowie erbliche Ueberzählig— 
keit von Fingern und Zehen. Nah Thomfon (73) freilich find 
ſolche organische Gebrechen nicht jeltener ald in England, doch bezieht 
fi dies wohl nur auf die Küftengegenden, deren Gefundheit fehr ge- 
litten bat. Anderes Bereinzeltes erwähnt Korfter (Dem. 418), Am 
häufigſten waren ſolche Mißbildungen. auf den Sandwichinfeln, wo 
King (Cook 3. Reife 3, 416) Budlige, einen jungen Menſchen ohne 
Füße und Hände, viele Schielende und einen angeblih Blindgeborenen 
ſah; am feltenften waren fie auf den Martefasinfeln (Roblet bei 
Mardhand 1, 114; Melville 1, 245, Krufenftern 1, 169). 
Albinos fanden ſich überall, in Neuſeeland (Dieffenbad 2, 8 f.), 
Tahiti (Mörenh. 2, 155, Coot 1.R. 2, 99; 186 u. f. w.), auf 
Marleſas (Melville) und fonft. Auch Wahnfinnige werden erwähnt, 
melde in Hawaii z. B. nicht fhlecht behandelt wurden, da man. fie 
von einem Gott beſeſſen glaubte (Darves 82; Dieffenb. 2, 17 
von Neuferland). Doch gab es auch epidemifche Krankheiten ſchon vor 
den Europäern, wie z. B. eine Epidemie, die mit Verluſt des Hanpt: 
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26 Sterblichkeit der Kinder, Fruchtbarkeit, Lebensdauer, 


ihnen fehr groß (Tahiti Bennetta 1, 148; Ellis 1, 260; Ha— 


waii Virgin 1, 268) und dies fommt durch die fehledhte Pflege, 
welche man ihnen in den erften Jahren zuwendet. Man hat von 
einigen Seiten behamptet, die Polynefierinnen feien nicht fruchtbar und 
hierin wohl gar eine Naceneigenthümlichkeit fehen wollen. Doch, mie 
wir an einem anderen Orte ausführlicher gezeigt haben (Ausfterben 
der Naturbölfer, Leipzig 1868, ©. 26 f. ©. 48 f.), mit Unredit: wo 
Kinderlofigkeit vorkommt, ift fie theils die Folge der unglaublichen 
Ausſchweifungen diefer Völker, theils ihrer politifchen Verhältniſſe, 
theils des unter ihnen ſehr verbreiteten Kindermordes, untergeordneterer 
Urſachen nicht zu gedenken. Jedenfalls find die Weiber nicht unfrucht— 
barer ald in anderen Ländern; Cheever (68) erwähnt eine Frau 
auf Hawaii, melde 25 Kinder verloren hatte; zahlreiche Beiſpiele 
ziemlich großer Fruchtbarkeit der Tahitierinnen gibt Forſter (Bemerf. 
195) und Williams (560 f.); auf Neufeeland, wo Zwillings— 
geburten nicht felten find waren die Ehen durchaus fruchtbar (Diefs 
fenb. 2, 24; 152), ebenfo in Tonga, Tulopia, Samoa: und jeßt 
wo der Kindermord, die Ausſchweifungen nach und nach aufgehört haben, da 
werben auch die Geburten und die Kinderzahl reichliher. Der Kindermord 
ift auch, da man vorzugsweiſe weibliche Kinder auf manchen Infeln tödtete, 
bie Urfache, daß auf Tahiti die Frauen weit weniger zahlreich (mad 
Zurnbull 159 betrugen fie nur den 10. Theil der Bevölkerung) als die 
Männer find, während auf Hawaii 3. B. das umgekehrte Verhältniß herrſchte. 
Die Lebensdauer der Polynefier war, mo nicht äußere Urfachen, wie 
allzuelendes Leben, fehlechte Behandlung im Alter, zu häufiger Krieg 
u. drgl. ſchädlich wirkte, leineswegs kürzer ald in Europa; auf Tahiti 
befannen fich 1791 viele noch auf das Scheitern eines der Rogge: 
venſchen Schiffe, alfo ein Ereigniß aus 1722 (Wilfon 444). Dies 
ift freilich Fein fehr ficherer Beweis für die Lebensdauer; allein überall 
fanden die erſten Entdeder weißbärtige Männer und auch Frauen vor, 
welche jehr alt fein mußten (3. B. Byron bei Schiller 1, 102; 
Eoof ch. 2, 156). Berfall des Körpers durch das Alter wird nur 
jelten bemerft (Ellis 1, 99). 

Anhangsweiſe mollen wir hier noch kurz betrachten, welche Um— 
änderungen die leibliche Beſchaffenheit der Rolynefier durch Fünftliche 
Mittel erlitt. Weber die fünftlihe FKormung des Schädelsauf 
Tahiti, Hawaii, Paumotu und fonft ift ſchon geredet. Sie herrſchte 











28 Obren, Nägel. Beichneibung. 


in den Obrlödhern (Krufenftern 1, 175), Das Durchbohren des 
Nafenknorpels, welche Sitte im nordweſtlichen Polynefien vorfanı, ev 
wähnt Eoof (1. R. 3, 47) aud von einen Neufeeländer, der eine 
Blume in der Deffnung trug Es ift die num ein vereimgelter Fall, 
der im öfllihen und centralen Polynefien feine Analogie hat. Lange 
Nägel, welche forgfältig vein gehalten wurden, obwohl man fie bis— 
weilen glieblang wachſen läßt (Forfter Bem. 515), trugen die Häupt- 
linge in Tahiti an einem oder an allen Fingern (Forfter Bem. 243; 
Bougainville 178), welche Sitte gleichfalls in Malaifien, m Min 
danao, in Java herrſcht (Forfter 515); im Polyneſien haben mir 
fie ſchon an einigen Orten gefunden; ſowie wir auch ſchon das Aus: 
zupfen der Körperhaare, welches faft überall herrſcht, erwähnt haben. 

Diefelbe Art der Befhneidung, welde die Drang Benua in 
Malafta haben (1. Heft des 5. Bandes‘ 176), Herrfcht auch auf dem 
meiften Öruppen Polynefiens: fie befteht darin, daß ſchon in früher 
Jugend die Vorhaut aufgefchligt wird, welche Gerenionie für Tahiti, 
wo fie ber Priefter beforgt (Forfter Ben. 482), mweitläufig von Au— 
derfom in Eoofs 3, Neife (2, 349) bejchrieben ift. Ganz ebenfo 
war es auf den Markefasinfeln (Porter 2, 111; Krufenftern 
1, 170), auf Waihu (Rollin bei la Perouſe 2, 266), Tonga 
(Mariner 1, 319; 2, 264; Cook 3. X. 2, 101) und Samoa 
(Bilkes 2, 80). Auf Tonga ift mur der vornehmfte Fürſt, der 
Zuistonga, frei davon (Mar. 1, 340; 2, 84). Auf den Markefas 
indeß ift diefe Sitte nicht allgemein (Lifiansfy 85 gegen Lang 
dorff 1, 137; Roquefeuil 1, 308), auf Hawaii (Cook 8. R. 
2, 433) und Neufeeland (1. R. 3, 45) war fie unbefannt: alle 
diefe Infulaner, aud) die Bewohner ded Paumotuarchipeld aber banden 
die Borhaut über die Eichel zu, im Neufeeland mit einem Band vom 
Gürtel aus, welches zugleich als Suspenforium dient (Cool 1. R. 
3, 44), und das abzulegen man fie nur ſchwer bewegen lann (d' Ur⸗ 
ville-a 2, 482); wie denn überhaupt die Eichel der einzige Körper: 
theil ift, dem zu entblößen dieſe Bölfer Scham empfinden. Man 
fennt die Frechheit der Markefanerinnen: gegen einen Matrofen aber, 
beffen Eichel fie emtblößt gefehen hatten, waren fie ganz unerbittlich, 
wie fie es gegen jeben find, der darin ihr Schamgefühl verlegt 
(Krufenftern 1, 1735 Jacquinot bei d'Urville b Zool. 253). 

Wichtiger aber noch ift das Tattuiren. Es geſchieht auf 














30 Zattuirung. 


(Taylor 154; Thomfon 76; Müller b 50, der deutjdje Leber» 
fegungen dieſer Lieder gibt). Der Dperateur, der, am welchem die 
Dperation vollzogen wurde, fo wie deffen ganzes Dorf waren Tabu, 
Der erfte Anfang des Tattuirtwerdens gefhah mit dem Beginn der 
Mannbarkeit bei beiden Gefchlechtern (Dieffenb. 2, 9). Ebenſo war 
es in Nukuhiva (Math. G* 130). Im Tahiti begann man die 
Dperation (Ellis 1, 262) mit dem achten oder zehnten (Wallis 
bei Schiller 1, 257 jagt mit dem zwölften) umd vollendet war fie 
etwa bis zum dreißigften Jahr, auf anderen Injeln aber, wo man 
den ganzen Körper mit diefem Schmud bededte, wurden oft noch im 
höheren Alter Zujäge gemadt. Auſ Samoa galten die noch nicht 
Zattuirten für minderjährig umd durften nirgend mitfpredyen, obwohl 
man hier erft mit dem 17. Jahre die Operation begann. Sie wurde 
meift an 6—12 Yünglingen zugleih unternommen umd dauerte 2—3 
Dionate (Turner 181 f.; Erskine 36). In Tonga herrfchten 
diefelben Gebräuche (Hale 39; Erskine 155). Die Weiber find 
meift viel weniger tattwirt ald die Männer; Sklaven oder Leute aus 
dent Bolfe dürfen eigentlich nicht tattwirt werden (Krufenftern 1, 
172), ja wurden auf Neufeeland freie Männer, deren Tattuirung 
noch nicht vollendet war, im Kriege gefangen und dadurch zu Sklaven, 
jo unterblieb die Fortfegung der Operation (Dieffenb. 2, 34 f.). 
Auf den Markefas freilich war auch bisweilen das Volk tattuirt, aber 
niemald fo forgfältig wie die Häuptlinge (Melville 2, 177), ab 
und zu auch in Nenfeeland (Quoy und Gaimard bei d’Urville 
a Zool. 20), wenn dies legtere fein Irrthum if. Denn wenn 5. B. 
Polad Narr, 1, 386 fagt, daß ebendafelbft auch Sklaven oft ſchön 
tattuirt feien, fo waren dies gewiß im Krieg erbeutete Sklaven, welche 
aus früherer freier Zeit den Schmud beſaßen. 

Ueberall beforgten Männer die Operation, welde daraus ein 
beftimmmtes Gewerbe machen (Ellis 1, 263 Tahiti; Samoa Zur» 
ner 181 |, Markeſas Krufenftern 1, 172), für Neuſee— 
land nennt Thomfon 76 und Dieffend. 2, 34 f. geradezu dem 
Priefter und allerdings bezeichnet meuf. tohunga, tahit, tahua, ent- 
weder Künfller oder Priefter (Hale s. v. tufunga), Auf Nenfeeland, 
wo die Tattuirung moko, d, h. Eidechſe, Schlange heißt, nad Hale 
39 wegen der krummen Linien, aus der fie befteht, bevedt fie das 
Gefiht, den Rüden und die Borderfeite der Schenkel (Dieffenb. a. 
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andere hatten Duadrate, Kreife, Halbmonde, Menfchen, Vögel, Hunde 
ziemlich roh eingerigt, wovon indeß mandes eime geheimmißvolle 
Bedeutung hatte. Am dichteften waren die Zeichnungen vom Gürtel 
bis an die Senden (Cool a. a. D., Forfter Reife 2, 70). Die 
Zeichnungen felbft konnte man willführlich wählen, und fo waren na— 
mentlich beliebt Kofospalmen, Brodbäumemit herabhängenden Winden- 
ranfen, Früchte fammelnde Knaben, Männer im Gefecht triumphirend 
über todte Feinde oder ein Mann, der den todten Feind in den Tem— 
pel ald Opfer trägt; dann alle Arten Thiere, Hühner, Humde, Fiſche 
ferner Waffen u. fe w. Ellis 1, 267. Auch auf Waihn waren 
zu Behrens Zeit (87) die Männer faft ganz tattwirt mit Vögeln 
und Thieren; als Mörenhout (1, 24) fie befuchte, fand er diefe 
den Meufeeländern ähnlich, die Weiber von den Werfen zu den Knieen, 
umd an Stirn und Lippen mit Punkten bezeichnet. Chamifjo fah ein 
Mufter, das aus lauter Pängsftreifen beftand (138); die Frauen fand 
du Petitthouars 2, 230, nur um den Mund, am obern Rand 
der Stirn und an den Scenfeln tattuirt. Schonten erzählt (Diar. 
23 f.) daß auf Sondergrond (Tafaroa und Takapoto) die Einwohner 
Zeichnungen von Eidechfen, Schlangen u. f. m. trugen. Sonft glichen 
die Mufter der Paumotuaner den tahitifchen, nur daß fie plumper 
waren (Hale 40; Ellis 1, 264), Die Unaaner tattuirten ſich 
nur mit Kreuzlinien, die Bewohner der öftlichen Infeln überhaupt 
nicht (Hale 40), Kreuze und Quadrate bilden die Mufter der Ra— 
rotonganer (eb.). 

Ge vornehmer umd älter ein Markeſaner ift, um fo reicher 
ift er tattwirt (Borter 2, 11), fo dag im hohen Alter alle Glieder, 
bei fehr vornehmen Perfonen, wie beim König, dem Hohenpriefter, auch 
das Geficht, das fonft häufig frei bleibt und die fahlgefchorenen Stel- 
fen des Kopfes tattuirt waren (Melville 1, 180; Krufenftern 1, 
171; 126). Die Mufter find ähnlich wie die neufeeländifchen, ara— 
beöfenartig, doch hatte man amd) gewürfelte, man zeichnete concentrifche 
Kreife, längliche runde Figuren u. drgl. auf, welde an entfpredjenden 
Körpertheilen, z. B. den Wangen, den Beinen, einander gleichfalls 
entfprehen (Marhand 1, 117, Krufenftern 1, 172). Die Li 
nien find indeß hier breiter als zu Neufeeland und häufig zeichnet man 
Thiere zroifchen fie hinein (Ellis 1, 264); Fiſche und andere Geftal- 
ten ſah Marchand (1, 81). It das Gefiht tattuirt, fo zeigt es 
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nun viel geredet worden. Taylor fagt (151), daß fie nad) Anga— 
ben der Maori entftanden fei aus dem Anmalen mit ſchwarzer Farbe, 
um fi im Kriege furdtbar zu machen. Aehnlich jagt auch Thom 
fon (77), man babe fi tattnirt, um Schred oder Auffehen zu erre 
gen, doch läßt er zugleich die Tattuivung zum Schmud, ja zu einem 
Mittel dienen, dad Alter zu verbergen. 

Letzteres ift thöricht, da man die Operation ſchon fo früh be 
gann, da fie bei Frauen fo ſehr bejchränft angewandt wurde, nament 
lich aber, da fie, anftatt das Alter zu verbergen, es vielmehr anzeige, 
denn die Ausdehnung derfelben wuchs ja mit den Jahren. Und ſchließ— 
lich, was lag daran das Alter zu verbergen, welches man in den fel- 
tenften Fällen kannte und nie beadıtete. 

Über auch des Schredens halber ift die Sitte nicht aufgekommen 
Warum wären fonft die Frauen, und wenn aud im beſchränkten Maaße 
gleichfalls tattuirt worden? Warum wäre gerade das Geficht faft überall 
frei geblieben? Wuch dies ift nur eine leere Vermuthung, fei es ber 
Eingeborenen, fei es der Keifenden. Andere ſuchen deshalb den Grumd 
in der Schambaftigkeit. Die Samoaner, fagt Hale 39, nad) der Au— 
gabe der Eingeborenen ſelbſt, hätten fich deöiwegen den Unterleib bie 
zum Nabel tattuirt, weil fie am diefem Theil mit dem Mutterleibe 
verbunden geweſen jeien und fie fich deshalb ſchämten ihn nackt zu 
zeigen. Auch Erskine denkt fi den Grund der Sitte fo (41); und 
freilich werden in Tahiti und Newfeeland nur die unbekleiveten Theile 
tattuirt, Allein wenn man den Rüden, die Bruft, Hände und Füße 
und an einigen Orten auch das Geſicht tattuirte, — wie konnten dieſe 
Gliedmaßen aus Scamhaftigleit tattwirt fein? In Tonga dagegen 
wird der Theil tattuirt, den man unter allen Umftänden immer ber- 
birgt, die Eichel; wo alfo, wenn Schambajtigfeit der Beweggrund war, 
eine Tattuirung gänzlich überflüffig erfcheinen muß. Und ferner, die 
Polynefier gehen ja nicht nadt; fie tragen alle den Gurt und war irgend 
welche Umhüllung nicht ein viel einfacheres und näher liegendes Mittel 
als die fo ſchmerzhafte, ja lebensgefährliche Tattuirung? Die gänzliche 
Schamlofigkeit, welche zur Zeit der Entdedung in Polynefien herrfchte, 
fo wie das mannigfaltige Unzüchtige, wozu die Operation der Anlaß 
war, find gewiß erft jpäteren Urſprungs; obwohl man auch hieraus 
einen Grund gegen Hales und Erskines Anficht hernehmen könnte, 

Bergegenmwärtigen wir uns num folgendes; das Tattuiren war 















36 Urfprung und Bebeutung 


fonderer Bedeutung war? Es iſt deutlich, wie dann ber nenfeeländifche 
Name eine wirklich fefte Bedeutung gewinnt. 

Die Eidechje aber oder Schlange (aud) der Aal wie in Mikro: 
nefien oft) war ein vielfad, heiliges Thier. So in Neufeeland jelbft, 
wo die Götter und die Geifter der BVerftorbenen vielfach, die Geftalt 
einer Eidechſe annehmen (Polack 1, 241; Shortland 73; 
Thomjon 1, 113). Auch in der tahitifchen Mythologie jpielt die 
Scjlange ihre Rolle ald Infarnation dämoniſcher Mächte (Mören- 
bout 1, 447); ebenfo in Tonga (Geſchichte 47) und Samoa (Hood 
130). Die Neufeeländer hatten eine abergläubifche Furcht vor großen 
Eidechfen, welche in ihren Bergen fich aufhalten ſollen (Hodjftetter 266) 
und die Verehrung des Krofodils, welche auch auf den weitlichen Karolinen 
ſich finden ſoll, herrſchte auf Timor, Java, Sumatra, auf Eelebes bei den 
Bugis und den Malafjaren, auf Borneo und den Philippinen (Epp 
159 f.; Rougemont le peuple primitif 1, 334; Sal. Müller 
b, 397), ja die Bewohner von Buro wollen fogar von einem Ktro— 
fobil abftammen (v. d. Hart in Bullet. soc. geogr. 1855, 2, 192). 
Sehr häufig waren Fifche die Thiere, in deren Geftalt man den Gott 
verehrte, fo der Hai in Tonga (Mariner 2, 99), Samoa (Hood 
130), in Tahiti, Hawaii (Ellis 1, 167; 4, 90); in Mikronefien (S. 
137); in Zulopia andere Fifhe (d’Urville a 5, 195); in Neufeeland 
gehen die Seelen der Verftorbenen in Fifchgeftalt über (Shortland 73; 
Thomfon 1, 113); und Bögel find gleichfalls fehr oft die Inkar— 
nation ſolcher Geifter (Tahiti Ellis 1, 336; NS, Polack 1, 
123 f). Es ift dod auffallend, daß wir gerade dieſe Bilder fo 
hänfig unter den eintattuirten Muftern ſehen; daß gerade diefe Bilder 
in Tahiti und fonft eine geheimmißvolle Bedeutung hatten (Coof 
1.8. 1, 188); die Annahme ift alfo nicht zu fühn, wenn wir in 
diefen Bildern der Götter jahen. 

Nun aber hatte in Polynefien urfprünglich jeder Einzelne feinen 
beftimmten Schußgeift, der in Thiergeftalt gedacht wurde; denn auf 
ganz entlegenen Infeln, wo fic alte Gebräuche erhielten, durften Ein- 
zelne noch zur Zeit der Entdedung beftimmte Thiere nicht tödten, weil 
in denſelben ihr Schußgeift oder der Geift ihrer Ahnen verborgen war 
(Zahiti Mörenh. 1, 451 f.; Hawalı Remy 165; Tulopia Gaim. 
bei d’Urville 5, 305—7; Samoa Hood; Ponapi Hale 84), 
ganz ebenfo wie der Nordamerifaner jein Totem, der Auftralier fein 








238 Bedeutung ded Tattuirens. 


ungen eingefchränft, daß wir und nicht wundern lönnen, wenn wir 
fie auch im Verhältniß zu den Göttern nadftehend finden. Je vor 
nehmer aber ein Mann war, um fo näher fand er den Göttern; 
um fo mehr fam ihm das Zeichen derfelben zu und als fpäter diefe 
Aufprägung der Götterbilder ausartete in einen heiligen Schmud, um 
jo mehr kam ihm dieſer Schmud zu. So fonnte die Tattuirung ge- 
radezu Zeichen hoher Abkunft werden, wie denn befonderd vornehme 
Familien öfters ihre befonderen Mufter für fi) hatten (d’Urville 
a 2, 452). Hierher gehört e8 auch, wenn jede vornehme Yamilie zu 
Nukuhiva ihre beftimmten erblihen Zattuirer befaß. Auch der Stolz, 
den alle Bolynefier über diefen Schmud hatten, ftammt wohl eben 
daher und nicht bloß aus dem Bewußtſein, ihn jo mühevoN errungen 
zu haben. Wollten nun die Tobiten Holden und feine Begleiter, die 
Marfefaner Melville (2, 173) durchaus tattuiren, jetzt ift e8 Mar, 
warum: der Schußgott der Infel duldete niemanden in feinem Bereich, 
der nicht fein Zeichen trug, nicht dadurch fih ihm Hingegeben hatte. Die 
gegentheilige Wirkung hatte die Heiligkeit der Operation in Mikroneſien: 
Fremden, Neugierigen die heiligen Zeichen einzuprägen, wäre Sünde gervefen. 

Es iſt nach alledem auffallend, wenn Coof (1. R. 2, 239) 
behauptet, daß weder Befchneidung noch Tattutrung in Zufammenhang 
mit der Religion ſtehe; fagt er doc felbft, daß es größte Schande 
gewefen fei, diefer Operation nicht theilhaftig zu fein. Allerdings ift 
fhon lange die Zattuirung zu etwas anderem geworden, als was fie 
urfprünglih war. So dient noch jet in Mikronefien da8 Muſter der 
Zattuirung als Stennzeihen der Familie und des Dorfes; und ebenfo 
war es auf den Markeſas (Vince. Dumoulin Marg. 223), auf 
Mangareva (Lesson Mang. 146) und in Neufeeland (Ellis 3, 
855; Polack 2, 43), wo man fchon lange die Schlangen und 
Eidechſen aufgegeben und fie in Arabesfen aufgelöft hatte, welche jeder 
Einzelne fih nad) feinem Gefhmad aufzeichnen ließ. So unterſchied 
er fid) deutlih von anderen Stammesgenoffen und da fein eigenthüm- 
liches Mufter allen befannt war, fo fonnte er daffelbe als feine Chiffre 
brauchen, wie dies häufig geſchah: Contrakte unterzeichnete man fo 
(Nicholas 354; Bolad 2, 48; Dieffenb. 2, 34). Bon Ha- 
wai hören wir (Ellis zuverläffige Nachrichten von Cooks 3. N. 
Srankfurt 1783. p. 252), daß Männer und Weiber die Zeichen ihres 
Bezirfehäuptlingd an fich trugen. Alles das find neue Erfindungen, 
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man hier und an anderen Orten de Sitte meiſt nur noch als Schmud * 
auffaßte: „mas euch die Kleider, iſt und die Tattuirung“, ſagte jener — 
Mikroneſier (S. 67). 

Wenn nun Langsdorff 1, 103 und andere verfihern, wer - 
am beften zahle, habe die fchönfte Tattuirung erhalten, fo ift auch dies 
nur eine anderweitige Entartung der Sitte, melde fommen mußte 
und in fpäteren Zeiten allerdings häufig genug war. 

Bon den Wunden, die man fi aus Echmerz um geliebte Todte 
aber fymmetrifh und alfo der Tattuirung ähnlich beibrachte, reden wir 
fpäter ; hier müfjen wir nochmals anf die Befchneidung zurüdfommen. 
Auch fie war religiös, da fie ſtets vom Priefter, ftet8 unter Gebet 
oder heiligen Ceremonien verrichtet wurde, da der Tuitonga nicht bes 
Schnitten war. Es ift doch fehr auffallend, daß die Polynefier fo em- 
pfindlich fchamhaft in Beziehung auf die Eichel find und dennoch die 
Vorhaut auffchligen, und 3. T. (in Tonga) die dadurch doch erft ent: 
blößte Eichel tattuiren. Alles dies woiderfpricht fih; und miderjpricht 
der fonft fo abjcheulichen Schamlofigfeit der Polyneſier. Die Schen 
vor dem Anblick der Eichel fcheint auch gar nicht aus Sittſamkeit 
fondern aus Religiofität hervorgegangen, diefer Körpertheil ftreng tabu 
und daher allen Bliden ein Frevel gewefen zu fein. Wenn man 
weiß, wie ftreng Tabubrüche geahndet wurden, fo erklärt fich, mas 
wir oben über die Scheu vor der Eichel fagten, vollflommen. Es er- 
Märt fi dann auch, warum man fie tattuirte War fie befonders hei. 
lig (tabu), fo verdiente fie auch das Bild der Gottheit zu tragen. 
Warum fie aber für befonders heilig galt, geht aus dem hekvor, was 
wir ſchon oben nad) Hale (39) von den Samoanern erzählten: fie 
tatinirten die Gegend um den Nabel, weil diefer Theil mit dem Mut- 
terleibe verbunden geweſen fei und fie ſich ſchämten, ihn nadt zu zei— 
ten. Auch bier ift mehr an religiöfe Scheu ald an Scham zu den- 
gen. Die Thele, von melden das Leben audging, fcheinen in ältefter 
Zeit heilig geroefen zu fein, in welder man nod fein Schamgefühl 
(da8 nicht angeboren, fondern anerzogen ift) fannte, vielmehr den Glie⸗ 
dern in unentwidelter Rohheit noch gleiche Geltung ließ. Die Eichel 
betrachtete man nun als vorzüglic lebenfpendendes Glied, wie den Na: 
bel al8 den Ausgangspunkt des neuen Lebens, und wie das neue Le 
ben und Wefen felbft dem Gott Heilig waren, jo aud jene Körper⸗ 
teile, welche man deswegen urfprünglich mit dem Bilde oder Zeichen 
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von Kofoslaub, turbanartige Kopfbedefungen u. drgl. kommen überall 
bor; auf Tonga nnd Hawaii trug man fie nur im Krieg, auf 
Zonga wurden fie jedoch auch bei fchwerer Arbeit vom Volle und 
Nachts von den Bornehmen getragen, vor denen das Volk bei Todes: 
firafe immer fein Haupt entblößen muß (Mariner 1, 167; Turn» 
bull 265, Cook 1. R. 2, 190; Jarves 57). Aus Gras geflod: 
tene Fächer hatte man auf den Markeſas; fonft brauchte man ein 
Bananenblatt ald Schirm (Krufenft. 1, 176; Turner 205). 

Der Stoff zu den erwähnten Kleidern ift verfchieden; theils wer⸗ 
den fie aus Matten geflochten, welches indeß zu Tahiti nur die 
Männer trugen (Mörenb. 2, 120), theil® bereitete man ein eigen» 
thümliches Zeug aus der Rinde einzelner Bäume, des Brodfrucht- 
baums, einiger Filusarten (prolixa, tinctoria) und vor allen Dingen 
der Broussonetia papyrifera, welde mit großer Sorgfalt und in 
verfchiebenen Abarten gezogen wird (Ellis 4, 109). Die Bereitung 
dieſes Zeuges ſchilder Mörenhout (2. 113 f.) für Tahiti, da in, 
defien diefe Schilderung im mefentlihen für ganz Polynefien gelten 
fann, da ferner die Bereitung diefed enges, des Tapa, für dad ganze 
polynefifche Leben ein charakteriftifcher Zug ift, fo wollen wir bier kurz 
Mörenhout folgen. Im den für die Tapabereitung eigens beſtimm⸗ 
ten Häuſern hatte man Tafeln von brammem, hartem, tönendem Holze, 
welhe bis zu 20 oder 30° Tang auf Ständern, alfo hohl ftanden. 
Nahdem nun die Rinde, welhe man verarbeiten will, zunächſt in 
Waſſer ermeicht, die äußeren” grünen Theile abgefhabt und der fo ent- 
ftandene Baft wieder ind Waſſer gelegt ift, breitet man denſelben auf 
jenen Tafeln aus und klopft ihn mit einem fehr eigenthümlichen Hammer 
von bartem, ſchwerem Holze, der etwa 1’ lang und 2 breit, vier 
übers Kreuz geftellte Schlagflähen hat, von welchen drei verfchieden 
breit geftreift, die andere aber carrirt ift (Ellis 4, 110). Mit allen 
diefen 4 Flächen wird das Zeng geflopft, indem man mit der gröb- 
ften anfängt. eines Zeug wird länger geflopft als grobes. Die 
präparirten Rindenftüde legte man fo neben einander, daß fie fih mit 
den Rändern dedten und indem man die Ränder mit Leimwaſſer vers 
Mebte oder aber durch feftes Hämmern die Fafern haltbar in einander 
wob, brachte man Stüde von 6—9' Breite und 150° Länge hervor 
(Sorfter Bem. 384; Cook 3. R. 2, 106, Ellis 4, 111). Auch 
Mebte man auf diefe Weife durch Hämmern mehrere Stüde überein 
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3. R. 1, 169). Noch höher wurden Mäntel von Kimwifedern ge: 
ſchätzt, (Taylor 397) mie denn auch fonft Federmäntel verfertigt 
vourden, indem man in fehr feines Mattengefleht die Federn mit ein- 
flocht. Der berühmtefte und föftlichfte von allen ift der Federmantel 
Der hawaiiſchen Könige (Jarves 57) Auf Hawaii gibt es ein Flei- 
mes nicht häufiges Bögelchen, welches nnter feinen Flügeln ein oder 
zwei Heine glänzend goldgelbe federn hat. Aus diefen Federchen, 
welche man den gefangenen Bögeln ausrig, ift nun der ziemlich große 
Mantel gebildet, ein Werk, ebenfo flaunenswerth wegen der Arbeit 
und Geduld die es erforderte, als in feinem Werth unſchätzbar. Im 
Tahiti, Samoa und fonft waren namentlich Matten mit eingemobeuen 
rothen Federn köſtlich; der Gürtel mit welchem der junge König bei 
feiner Thronbefteigung bekleidet wurde, war auf diefe Weife verfertigt. 
Auch fonft dienten Federn, vorzüglich vothe, zu begehrtem Schmud, der 
ferner namentlih aus Blumenfränzen, die man um Hals und Naden 
teug, einzelnen Blumen, Muſcheln und Walfifhzähnen, in Ketten, Per- 
Im, welche Hein und ſchlecht gebohrt, aber gut gefärbt find, rothen 
Abrusfrüchten welche man auf fchildfürmige Brettchen klebte, Ketten 
von Pandanusfhuppen u. drgl. befteht. (Belege zahllose: z. B. Cook 
1. R. 2,191; 3, 45; 3. R. 1, 205; 3,430 f.; Behrens 88; 
Kruſenſtern 1, 173; Melville 2, 63; Wallis bei Schiller 
1, 257; Dieyen 132; Turner 203 f. u. f. w.). Auf dem blu 
menarmen Neufeeland ift Blumenfhmud jegt nicht fehr beliebt, meil 
man „Blumen nicht efjen klann“, wie ein Eingeborener zu Dieffenbadh 
fagte (2, 55); doch war es früher anders, denn in den alten Sagen 
bei Grey fpielt Blumenſchmuck keine unbedeutende Rolle. Eigenthüm- 
lich ift dagegen für diefe Infel der fehr hoch gefchägte Grünftein, 
welchen fie zu allerhand Götterfiguren und fonftigen Geſtalten gefchnigt 
un Obre und am Halfetragen (Taylor 149; Cook 1. R. 3, 45). 
Ein merkwürdiger Schmud, der in ganz Bolynefien zum höchften Bruns 
fe getragen wird, ift geflocdhtenes fremdes Haar. So haben die Mar⸗ 
fefanerinnen Bänder aus Menſchenhaar geflochten um Arm und Bein 
(Melville 1, 151). Menſchenhaare ald Verzierung der Waffen und 
Keulen wurde bier (mie von den Uritaos der Marianen) fehr Hochge- 
hätt, und Cook fah auf Tahiti Inotenlofe Geflechte aus demfelben 
Material von der Länge einer engl. Meile (1. R. 2, 191), in die 
man Blumen, Federn u. f. mw. ſteckte. Auch Perrüden von Meunſchen⸗ 
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oder Hundehaaren, bisweilen auch nur von Cokosfaſern ſteckte mae 
hier ins eigene Haar (eb.), wie man auch auf Hawaii ſalſche Zip fe 
von Menfchenhaar, welche fingerdid bi8 auf den Rüden herabhinge = - 
ind eigene Haar flodt (Co of 3. R. 2, A431; 446). Achnlih war 
ed auf Mangeia (E oof eb. 1, 188) und auf Samoa (Turner 3305 — 
Gürtel von geflochtenem Dienfchenhaar hatte man auf Nive (eb.). Ma 
verwendete das abgefchnittene eigene Haar zu foldhen Geflechten (Hoo > 
49). Die Weiber ftrichen ſich öfters das Geficht rot) an, feltener (in New = 
feeland Jauch die Dlänner (Waihu Chamiſſo 139, Zahiti Wal — 
lis 250; N. Seel. Cook 1. R. 2, 309; 3, 40, Dieffenbadp 
2, 53; Zaylor 149 f.) Auch mit Kurkuma färbten fid) die Wei— 
ber oft (Zahiti Mörenh. 2, 118, Markeſas Melville 2, 105; 
Samoa Turner 203), Beide Geſchlechter reiben fi mit Kolosöl 
ein, welches man oft dur Blumen oder Winzeln oder Santelholz 
wohlriehend machte (Melv. eb. 1, 216, Turner eb.; Mörenh. 

2, 109; Mariner 1, 319; Dieffenb. 2, 53). Namentlich die 
Haare falbte man mit Del. 

Jetzt hat ſich die Kleidung der Polynefier jehr geändert, fie iſt 
aber nur an wenigen Orten ſchon feft geworden ; meift zieht man nod 
barbarifch lächerlich von europäifchen Kleidungsftüden an was man eben 
auftreibt und wenn es bloß ein Hut oder ein Frack u. drgl. wäre. 
Doch tragen die bamaiifchen und tahitifhen Frauen meift ein langes 

weites Gewand, das von den Schultern bis zu den Füßen fallend 
meift in bunter Farbe prangt (Virgin 1, 252, 2, 37 f.); die Män— 
ner tragen in Samoa und fonft ein Hemde und entweder ein paar 
weite Hofen oder ihren alten heimiſchen Gürtel (eb. Mörenb. 1, 
218 f.); Darwin (2, 175) bat ganz Recht, wenn er ihre Kleidung 
noch unfiher nennt. Schuh und Strümpfe trägt Niemand; Strohhüte 
nur die Häuptlinge, bisweilen die Frauen. Doc ift fein eigentlicher 
Unterfchied, wie in alter jo in neuer Zeit zmwifchen Häuptlingen und 
Bolt in Betreff der Kleidung. 

Außer dem Tapa bereitete man nun noch alle Arten von Mat: 
ten, nicht bloß zur Kleidung, fondern um darauf und darunter zu 
fhlafen, zu Segeln, zu Zwiſchenwänden, zu Fußdecken der Häufer, 
ganz befonders dicht geflochtene als Einlage in die Kähne, um diefe 
wafjerdicht zu Machen, gröbere Geflechte zu Körben, zur Bedeckung der 
Häufer u. f. w. Ganz befonderd war Samoa durch feine Matten 


Reinlichkeit. Hausbau. 47 


Berühmt, zu deren feinften man zwei Jahre Zeit brauchte (Mariner 
1, 162). Auch in Neufeeland war ein Stamm durd feine befonders 
guten Flechtwerke berühmt (Dieffend. 1, 105) und Cook (3. R. 
3, 445) lobt gleichfalls die hamaiifhen Matten aus Binfen, Ban- 
danus und zu demfelben Zweck geflochten, gar ſehr. 

Klima und Naturumgebung zeigen namentlich ihren Einfluß in 
Beziehung auf die körperliche Neinlichkeit diefer Völker, welche überall in 
der warmen Zone, wo man täglich mehreremale badet, fehr groß, minder 
groß dagegen in Neufeeland ift. In Tahiti badet man dreimal des Tages 
im Deere, worauf man fich ſtets mit ſüßem Wafler abfpült (For ſter 
Dem. 345); daher Cook aud im dichteften Volksgewühl nie einen 
üblen Geruch bemerkte (1. R. 2, 207). Nah Tiſche wufh man 
ſtets die Hände; auch die Eßgeräthe, die Häufer waren reinlih. Troß- 
dem aber waren ihre Haare voll Läufe, welche man abſuchte und — 
aß. Doc hielten fie auch das Haar fehr rein, als Cook ihnen 
Kämme gab (1. R. 2, 187). Anders war es in Neufeeland, mo 
fih die Eingeborenen in dem fälteren Klima mit dichteren Kleidern 
bededen mußten und weniger baden fonnten wegen der Kälte, da 
badeten und mufchen fie fih nun faft nie und ihre Kleider ſowohl wie 
ihr Körper war voll’ Läufe, welche auch fie fraßen. Freilich zeichneten 
fie ſich durch etwas vor allen Bolynefiern aus: Cook fand bei jedem 
Gehöfte einen Abtritt (1. R. 2, 301), während nah Crozet (33) 
jedes Dorf gemeinfchaftlid einen folchen befitt, und zwar nad d’Ur- 
ville a, 2, 464 an der fteilen Seite des Berges, auf welchem es 
log. In den Dörfern leiden fie feine Unreinlichkeit, trogdem fie an 
ihrer Perfon gar nicht reinlich find (eb), In Hawaii und überall 
waren die Fürſten bei weitem reinlicher als das gemeine Volk, defjen 
Häufer häufig fehr fhmutig waren (Jarves 67). Sonft gilt das von 
Zahiti gefagte auch von Samoa, Tonga, Nukuhiva und Hawait. Auf Pau⸗ 
motu war man fchon durch da8 elende Leben weniger für Neinlichkeit beforgt, 
fo daß man aud hier wieder den Einfluß der Naturumgebung fieht. 

Das polynefifhe Haus unterfcheidet fi wenig vom milro- 
nefifchen; auch bier haben wir das lange Walmdach, deffen Firſt auf 
hohen, defien Seitenflähen auf niederen Pfoften ruhn, defjen Wände 
offen, aber durch Einſatzſtücke von Rohrgeflecht fchließbar find. So 
finden wir es namentlih in Tahiti, mo die Häufer der Vornehmen 
an 300°, die der Armen, welche meift mehreren Familien gemeinſchaft⸗ 
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lich gehören, 60° lang find. Feſter und dauerhafter, aber minder hübſc 
denn bier war ein großer Theil der Wand von Holz gebildet eb 
num wenig Raum für die Rohreinfäge, waren die hawaiiſche n Härze* 
fer, von denen die größeren den Fürſten gehörig 40—70' lang fin. 
Diefe baute der ganze Gau: der Arme baute ſich jelbft fein Haus z 
dod) gab es auch Männer, welde den Häuferbau zu ihrem Handmwerf 
gemacht hatten. War ein neues Haus fertig, fo fchlief der Priefter, 
nachdem es durch Geſchenle an denjelben und Opfer und Gebete 
eingeweiht war, die erſte Nadıt in ihm, um die böfen Geifter davon 
abzuhalten (Jarves 68; 76; Ellis4, 321 f.). Die Häufer fan 
ben bier wie anderwärts (Tahiti, Samoa, Tonga) meift in Gehöften 
beifammen, welche in Hawaii oft durd einen Steindamm, fonft durd 
Holzzäume abgejchieden waren, denn zu jeder größeren Wohnung gehö: 
ren noch Nebengebäude, Borrathehäufer, Schlafhäufer, Küche, Speife: 
haus, Tapahaus u. drgl. Diefer Hof, welcher zu Tahiti gleichfalls 
wie dad Haus mit Gras bebedt war, während man fonft nur das 
Innere der Häufer mit Matten auslegte, war für die Xahitier der 
gewöhnliche Aufenthalt wo fie nichtsthuend und fcherzend die Zeit ver 
brachten (Turnbull 284; Mörenhout 2, 84 f), Aehnlich, nur 
Meiner, waren die beften Häufer auf Paumotu; indeh findet man 
dajelbft meift nur elende Hütten, in die man kaum kriechen fan 
(Mörendh. 1, 166; 175). Die marfefanifhen Häufer ftehen 
auf größeren oder Eleineren, höheren oder niederen Gteingrundlagen, 
welche zugleich; auch die abgefonderte Küche tragen (Melville 1, 158 
f; Math. G** 123 f.); feine Hinterwand, welche bisweilen etwas 
höher ift, jo daß das Dad) mad; vorn hängt (Krufenft. 1, 176), 
befteht aus Kokosſtämmen, die Seitenwände aus Bambusrohr, Die 
Borderwand ift durchbrochen durch eine miedere Thür. Im Thal von 
Abatomi ftehen die Häufer flatt auf den Steinflähen auf Pfählen und 
find nur durch eine Leiter erfteigbar (Bennet a 1, 302). Wenn 
aber Marchand (1, 138) dies fo mie den unter den Nufuhivern 
gewöhnlichen Gebraud von eigenthümlichen Stelzen, deren Fußſtück von 
hartem, deren Griff von leichtem Holz war, durch Ueberſchwemmungen ex 
Hären will, denen die Infel ausgeſetzt fei, etwa in der tropifchen Negenzeit, 
wo allerdings die Negengüffe bei der Enge der Thäler gefährlich genug 
werden können, jo fpricht doch gegen diefe Erflärung fo weit fie wenig. 
flens den Unterbau der Häufer betrifft der Umftand, daß wir foldje 


Hausbau. 49 


Steinflähen auf allen Theilen der Infel, hoch und niedrig gelegenen, 
ja überall in Polynefien antreffen. Das neufeeländifche Haus, wel- 
ches PBolad 1, 105 mit der Geftalt eine langen Hundehaufes ver 
gleicht, unterfcheidet fich von den übrigen dur Holzwände, in deren 
vorderen eine 21/.° hohe Thür und 2 fchmale durch Schiebftüde ſchließ⸗ 
bare Fenſter fi) befinden, dur den mannigfachen Schmud an Schnige- 
zeiten, welhe an den Pfoften ſowie afroterienartig am Giebel ange: 
bracht find, und durch eine etwa 6° Lange freie Halle an der Vorder⸗ 
feite des Haufes; ähnlich wie zu Kuſaie ragt der Firftballen, der vorn 
von einem neuen Pfoten unterftütt wird, über da8 Haus vor, indem 
er das Dad) der Halle trägt. Die Thür des Haufes ift ſtets nad 
Morgen gerichtet (Taylor 387 f.). Ihre Vorrathshäufer, welche nad 
Cruiſe 26 ihre größten Gebäude find, ftehen der Natten wegen auf 
Pfählen. Solche Häufer ftehen auch oft außer dem Gehöfte mitten im 
Felde, defien Früchte es bergen fol; ihr Gehöfte dagegen umfchliegt häu⸗ 
fig noch ein Begräbnißhaus, ſowie faft immer einige Phormium-Büfche 
zum täglichen Gebrauch (Dieffenb. 2, 63 f.; Taylor 387 f.). 
Die Häufer von Tonga und Samoa, melde einander ganz 
ähnlich find, follen nad) Pickering The races pp. 74; 80 den übris 
gem polyneſiſchen Bauten nachftehen; die Befchreibung aber, welche 
Erskine 46 gibt, obwohl auch er die Samoaner in technifchen Fer⸗ 
tigleiten unter die übrigen Polynefier ftellt, fprechen in mander Be: 
ziehung gegen diefe Behauptung. Die Häufer ftehen auch hier in 
einem Gehöfte, welches meift nur eine von innen zugeriegelte Thür 
befigt, fo dag man, um eingelaffen zu werden, Hopfen muß. Sie find 
oblong, mit elliptifch gemölbten Seitenwänden, welche letztere gejchloffen, 
Border» und Hinterjeite dagegen offen find. Auch da8 Dach, welches von 
dem Yirftbalfen gerade abfällt, ift an feinen Enden gemölbt, in dem die 
Dachſparren hier nad) außen unıgebogen find. Ein ſolches Haus ift ſchwer 
zu bauen, doc, leicht zu verfegen. Auch hier ruhen die Hüufer, indeß 
nur die vornehmer Leute, auf 3° hoher Steinflähe (Turner 57). 
Auch Hood 32 ſchildert das famoanifche Haus ald zierlid) und zwedmäßig. 
Die Wohnungen ftehen in Dörfern zufammen (Hawaii Coof 
3. R. 3, 434, Nukuhiva Porter 2, 102, Samoa Erskine 36, 
Zonga Wilfes 3,13, 22), Tagen aber oft ziemlich weit von einander 
zerfirent (in Zahiti etwa 50° von einander Cook 1. R. 2, 183) 


und waren ſtets von Bäumen umgeben; daher manche Neifende ihnen 
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die Törter abfprehen, wie z. B. Melville 2, 129 den Markeſa 
nern. In Neuſeeland waren alle Törfer ſtets auf einem VBerggipl 
gebaut und von einem Wal und doppelter hoher PBallifadenreihe wm 
geben. Die Pläge wählte man meift fehr gut, fo daß fie ſchon dark 
die Natur feft waren, wenigſtens nad einer Seite bin (Nichols 
117; 191; 221; Coot 1. R. 2, 337 f.; Bolad 2,26; Rır. 
265), ja man fteilte die Abhänge oft moch Fünftlih ab (Erozet 3) 
Nach der Seite hin, wo fie zugänglicd” waren, wurden fie durch Be 
feftigungen gefchügt, durch jene Pallifaden, deren äußere Reihe 6-8, 
deren innere 20—30' hoch mar und verzerrte in Holz gefchnitien 
Gefihter trug, wie Thomfon meint, um die Feinde zu fchreden; 
doc waren diefe Gefichter wohl eher Gößenbilder, Tikis, den U 
fänlen Waihus entjprehend. Zwiſchen beiden Reihen war ein 24 
tiefer trodener Graben ; der Eingang wurde durch ein Gerüft Hure 
der zweiten Reihe, auf weldem die Bertheidiger ftanden, gejdäkt 
(Thomfon 1, 132); auch kamen befeftigte Außenwerke vor (Crojet 
28), und in jedem derfelben mar ein großes Magazin für Waßfen 
und Yebenemittel (eb. 29). Cook zählte 8SO—100 Häufer in einem 
folhen „Ba“ (1. R. 2, 392). Es ift Elar, wie bei dem beftändiger 
Krieg hier die Dörfer fo angelegt merden mußten. Dod gab eh 
überall Verſchanzungen, in die man fich gelegentlich zurüdzog, „ ®. 
auf Nukuhiva Pallifadenzäune (Mardhand 1, 93) und bogenför 
mige Diauern auf den Bergen (Porter 2, 102); aud auf Hawaü 
hatte man einzelne Werggipfel oder Orte wo Quellen entjprangen 
mit 18° hohen nnd 20° dien cyflopifchen Yavamanern befeftigt, wohin 
man Kinder und Meiber bei drohender Kriegegefahr flüchtete (Ellis 4, 
154). Auch die oben erwähnten halbunterirdifhen Wohnungen anf 
den Bergen Maihus find wohl gleichfalls Zufluchtsorte. Steinmälle 
old Berjchanzungen eines Torfes fand Wilfes (2, 66) auf Samen, 
Gräben, 12° hohes Flechtwerk zu demjelben Zweck (3, 13, 22) auf 
Tonga und nirgende waren folde Feſtungsbauten ftärfer als bier; 
auf Vavau befand fich einer der 8000 Mann faßte und einen Erd» 
wall gegen Kanonen hatte, wodurch diefe wirklich unfhädlih wurden 
(Mariner 1, 158; 192). Man verfchanzte fi hier mit Mauern, 
Gräben, Pallifadenzäunen, welche mit Thüren und Schießſcharten 
verfehen waren (eb. 1, 91). In Zahiti Hatte man da8 Meer umd 
einzelne Bäche mit Steindänimen eingefaßt (Cook 1. R. 2, 157). 
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Die Häufer der Polynefier, fo einfach fie waren, Hatten doch 
ihre Borzüge. Zunächſt waren fie durch den beftändigen Yuftzug 
fühl umd gefund, menigftens die befier gebauten der Neicheren, und 
wie ſchon die zierlich geflochtenen Rohreinſätze ihrem Innern ein an« 
genehmes Ausſehen gaben, fo fehlte e8 auch nicht an fonftigem Echmud. 
Die Dachſparren, das Holzwerf waren meift dur Cokos⸗ oder Baſt⸗ 
feil feſtgemacht; und dies Seil benugte man zur Deforation, indem 
es zu Tahiti, Tonga und Samoa häufig bunt gefärbt und die ver- 
ſchiedenen Farben durch gefchidte Anordnung zu beftimmten Muftern 
zufammengeftellt wurden, welche dem ganzen einen eigenthümlichen 
Heiz gaben (Mörenh. 2, 84 f., Mariner 2, 79 f.). In Neu 
feeland aber, wo dies Holzgerüfte eines Haufes mit Nägeln und Zapfen 
von Holz befeftigt war (Crozet 31), verzierte man die Brettermände 
durch Schnigereien, die Rohreinfäge mit aufgemalten Spiralen und 
Arabesfen, wie man auch häufig den Firftballen bemalte (Dieffenb. 
2, 68 f.; Cook 3. R. 1, 171). Auch fehlte es feinesmegs an 
Bequemlichkeiten: durch Rohreinſätze von 6— 8° Fuß Höhe, ſowie 
durch Mattenvorhänge, welche entweder einfach aufgehangen wurden, 
bisweilen aber auch auf- und zugezogen werden konnten, war das ton⸗ 
ganiſche, ſamoaniſche (Hood 32) und hawaiiſche (MMeyen 107) Haus in 
mehrere Gemächer getheilt, ähnlich wie das marianiſche. Auch an Haus— 
geräthen fehlte es nicht. Zunächſt hatte jedes Haus feine vertiefte Teuer: 
ftätte nnfern des Mittelpfeilers, in welcher jedoch nie gekocht wurde. 
Da man nun ferner meiſt in den Wohnhäufern fchlief, fo hatte man in 
jedem außer den Matten, mit welchen der Tußboden gededt war (und 
welche man bei Befuchen, Feſten u. ſ. w. Häufig mit frifchen ver- 
taufchte), noch befonders weiche Schlafmatten, fo wie hölzerne Schemel, 
um beim Schlaf das Haupt darauf zu legen, welche in der Mitte etwas 
vertieft waren und auf vier kurzen Beinen ruhten. Man legte das 
Haupt in die Vertiefung und fehlief auf dem Rüden, auf den Mar: 
fefasinjeln legte man auch die Beine auf einen ähnlichen Schemel 
(Mathias G** 23 f.). Dazu hatte man in Hawaii Körbe, Kales 
baffen — leßtere oft bunt gefärbt und durch Binden, welche man 
der unreifen Frucht anlegte, aufs verfchiedenfachfte geformt (Jarves 
67; Virgin 1, 253) — hölzerne Schalen, ſowie eine Art Ständer, 
der oft fehr künftlich gefchnigt, oft nur ein Baumſtanm mit feinen 
Heften war, an melden man verfdiedene Gegenſtände hing (Ellis 
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4, 321 f), Im Tahiti wo wie auf Nukuhiva vieles was man 
befaß, z. B. die Mattenvorräthe eingewidelt an Schnüren von der 
Dede herabhing ( Mörenh. 2, 84 f.: Melville 1, 158 f.) umd 
die Waffen umd Mufikinftrumente zierlih geordnet um den Haupt 
pfeiler ftanden (eb.), hatten die Häuptlinge plumpe Stühle, die ärmeren 
Leute fchemelartige Seffel, man hatte hölzerne Mörfer, 4 lange, 1’ 
tiefe ſchön gefchnigte Kaften oder Yaden, die man für ganz unentbehr- 
lic; hielt, umd ein eigenthümliches Geräth, 10—12' lang, lahn— 
förmig, auf welches man bei großen Gaftereien die Schüffeln ftellte, 
Ale diefe Geräthichaften waren meift aus dem ebenholzartigen Holz 
des Calophyllum verfertigt (Mörenh. eb). Im den Häufern zu 
Nukuhiva war der Thür gegenüber das Lager für den Herrn bes 
Haufes: zwifchen zwei ſchön polirten Cofosbalfen, deren einer an der 
Wand, der andere 3° von diefem entfernt befeftigt war, lagen bunt» 
gefärbte Matten, auf denen man bei Tag ruhte, bei Nacht ſchlief 
(Melvillei, 158 f.). Auf vielen Infeln fchliefen alle Hausbewohner 
in einem Haus, jo auf Tahiti, wo der Hausherr und feine Frau 
ihren Pla in der Mitte hatten, dann folgten die Verheiratheten, dann 
die Mädchen und abgefondert von diefen lagen die Dünglinge. Die 
Eflaven mufiten bei gutem Wetter im {Freien fchlafen, was oft auch 
die übrigen Tabitier ohne Rückſicht auf ihre Gefundheit thaten (Cool 
1.%. 2, 192 f.; Turnbull 286). Im den Maorihäufern waren 
die Schlafpläge häufig durch niedere Bretterwände von einander ge 
fhieden. Dan fchlief dort in der Tagesfleidung, Männer und Weiber 
durcheinander, oft auch noch die Sklaven; doc; fchliefen diefe legteren 
oft in der Küche (Dieffenb. 2, 68; Taylor 387 f.). Bier aber 
wie in Nufuhiva fchliefen die umverheiratbeten Männer nicht im Fa— 
milienhaus, fondern in dem öffentlichen Gemeindehaus (Melville 
2, 45; Porter 2, 38; Hodjftetter 211). Ueberall nämlid in 
Polynefien hatte das Dorf, die Gemeinde, der Diftrict ein großes 
öffentliches Gebäude, welches zwar im Styl der Privathänfer aber 
größer und prächtiger aufgeführt wurde; auf Tahiti fand Cook ein 
joldhes 200° lang, 30° breit, 20° hoch (1. R. 2, 192 f). Wallis 
jah eins von 327° Yänge (bei Schiller 1, 210) Auf Baumotu 
waren fie bis 100° lang ımd mit Farpatidenartig gejchnigten Pfei— 
fern verfehen, in einem befand fi eme erhöhte Eftrade von Ko— 
rallenfalt, welche zugleich als Sit diente; und vor ihnen war, ähnlid) wie 
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zu Tahiti, oft ein gepflafterter Vorhof (Mörenh. 2, 93—4). Dean er- 
baute fie auf öffentliche Koften. In ihnen wurden Fremde beherbergt und 
ſchliefen auf einzelnen Inſeln immer, auf anderen fehr häufig die 
unverbeiratheten Männer; mas indeß die Miffionäre abgeſchafft haben, 
da es manchen Unfug veranlaßte. 

An diefem Hausbau, der dem Klima der Infeln fehr angemefjen 
ift, Hat man bis jett in den meiften Fällen feftgehalten und mo dies 
nicht gefchehen ift, da war e8 nicht zum Heil der Eingeborenen, wie 
3. B. an den flüftengegenden in Neufeeland; während dagegen fich ein 
Hans, welches ein Miffionär im Inneren des Landes nah dem alten 
Model der Maoris jedoch mit einigen europäischen Berbefferungen 
baute, für die ganze Art des Landes fehr bewährt hat. Aehnlich find 
jet die Wohnungen in Tahiti, Hamait und Samoa (Erskine 47). 
Jetzt haben die Maoris auch wirkliche Anfänge eines ftädtifchen Lebens 
gemacht: denn ihre Stadt Rangiamhia, mitten in gut bebauten Feldern, 
gelegen, hat breite Fahrſtraßen nad verfchiedener Richtung, einen 
eigenen Rennplatz, ein Gerichtshaus, einen Kaufladen, eine Mühle, 
eine katholiſche und evangelifhe Kirche (Hocftetter 314). Auf 
Tonga und Samoa haben die Eingeborenen gleichfalls Kirchen von 
Korallenkalk, nach Angabe der Deiffionäre aber möglichſt nad) dem 
Diodell ihrer einheimischen Häufer aufgeführt (Hood). Das letztere haben 
fie auch nach Melaneſien gebradht, wo fie als Miffionäre vielfach thätig 
find (Erskine 47; 117). Häufer fomohl mie Geräthe wurden fehr 
forgfältig rein gehalten, auch ſtets für gute Luft geforgt (Simpfon 
2,178); ja die Tonganer reinigten fich die Füße, ehe fie das Haus betra- 
ten(Soof 3. R. 1, 257). 

Die Nahrung iftin ganz Polynefien gleich, nur daß Neufeeland 
wegen feiner Lage und feiner fo ganz anderen Erzeugniffe eine feld» 
ftändige Stellung hat. Ueberall aber herrjcht diefelbe Art der Zus 
bereitung, wie fie 3. ®. Wallis und Coof (bei Schiller 1, 259; 
2, 150) von Tahiti befchreiben. Man gräbt ein Rod) etwa einen Fuß 
tief in die Erde, bedect den Boden deffelben mit großen Steinen und 
zündet auf diefen legteren ein ſtarkes Teuer. Sind fie heiß genug, 
fo kehrt man die Afche fo von ihnen weg, daß fie an den Wänden 
der Höhlung emporgehäuft ift, legt über die Steine eine Tage von 
Kokoshlättern und auf diefe das zu Bereitende: Ferkel, Hunde ganz, 
Schweine ganz (auf Tahiti und fonft) oder halbirt (auf Hawaii Cook 
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3. R. 2, 414), alles aber in Bananenblätter eingewidelt, Wuf biefe 
Speifen legt man entweder unmittelbar die Früchte, die man bereiten will, 
oder auch diefe in Bananenblätter, oder man legt auf die unteren Speifen 
erft wieder eine Schicht erhigter Steine und erft auf diefe das übrige, 
In Tonga füllt man größere Thiere mit heißen Steinen an (Mar 
riner 1, 284). Das ganze wird wieder mit einer Schicht von diefen 
und glühender Afche, dann mit Kokosblättern bededt und bie aus— 
gegrabene Erde darüber geworfen. Nach Berlanf einer Stmude etwa 
wird die Grube eröffnet, alles ıft gar und das Fleiſch nach einmüthiger 
Berficherung aller Reifenden fo zart umd faftig, wie es bei feiner 
anderen Art der Vereitung wird (Krufenft. 1, 179; Taylor 389; 
Hohftetter 210 u. f. w.). Doch briet man in Neufeeland und 
Tahiti aud am einer Art von Spieß, welcher durch Steine geftügt 
ſchräg gegen das Feuer geneigt ftand (Cook 1. R. 3, 50). As 
Schüfjeln und Teller dienten jehr gewühnlic; Bananen- oder fonftige 
Blätter (wie e8 Turner 109 3. B. vom heutigen Samoa [hildert), 
doch hatte man auch größere und Fleinere Platten von Holz zu diefem 
Zweck, in Neufeeland gebrauchte man Körbchen von Phorminm ges 
flochten und zwar hatte jeder ganz ftreng fein eigenes, wie man über» 
haupt in Polyneſien faft nie mit einem anderen aus einem Gefäß ift. 
Auch bekommt jeder feine eigene Portion gleich fertig zugereicht (Dief- 
fenbad 2, 43 f.; Coot 1%. 1, 198). Man af nie im Wohn 
haus und Männer und Weiber ftets ftreng gefchieden; Kochen ift 
Sflavenarbeit, und die Sklaven, welche gekocht haben, ſerviren auch. 
Das Fleiſch, welches man in Tahiti häufig in Kokosſchalen auftrug, 
zerlegte man mit jpigen Bambusſtäben. Bei Tiſche trank man ge 
wöhnlich etwas Salzwaſſer, daher eine Kokosjchale mit Salz- und 
eine andere mit ſüßem Waſſer dem Efjenden immer bereit geftellt wurde. 
Man af mit den Fingern allem, diefe wuſch man fortwährend, wie 
man ſich aud) ſtets vor und nad) der Mahlzeit den Mund ausfpülte 
(Cook 1. R. 1, 198, Brown 62; Dieffenb. 2, 43 f; Mir 
rend. 1, 24; Byron 239 u, f. w.). Die übriggelaffene Speife 
werfen die Maoris aus aberglänbifchen Gründen weg (Taylor 168). 
Man af meift jehr gierig und konnte riefenhafte Portionen verjchlingen 
(Krufenftern 1, 179; Forfter Ben, 360). 

Die Nahrung mar meijt vegetabilifh. Auf den meiften Iufeln 
jpielte die Brodfrucht die michtigfte Nolle, die man theils friſch ge— 
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baden, theils einfach oder doppelt gegohren (zu welchem Ende man 
die Früchte mit Waller in einer Grube ftehen ließ), verzehrte. In 
Tahiti war ferner noch folgende Art der Bereitung früher gebräud) 
lich: man erhißte eine fehr große Grube, die oft 30° Umfang hatte 
und legte in fie einen entjprechenden Haufen Früchte hinein, welche 
derin zwei Tage baden mußten. Diefe Gruben murden von einer 
ganzen Gemeinde angelegt und der fertige Inhalt fpäter an alle Theil. 
haber vertheilt, welcde dann, obwohl die Früchte ſich nach diefer Zur 
bereitung mehrere Wochen halten, trogdem ihren Vorrath gleich auf 
einmal in andauernden Gelagen aufzehrten. Man hatte auch eine 
Menge Barietäten de8 Baumes, der am beften auf den Markefas ges 
dieh (Coof 1. R. 1, 196; Ellis 1, 40 f.; Melville 1, 221f.; 
226 f.). Un zweiter Stelle muß der Taro erwähnt werden, der 
Wurzelftod von Arum esculentum u. a. Arumarten, dem man durd 
Baden feine Schärfe nahm. Man knetete das Satzmehl der Wurzel 
mit Wafler und indem man diefen Teig gähren ließ, bereitete man 
die nationale Lieblingsfpeife der Polynefier, das Poi (Hawaii), welches 
man in Erdgruben lange aufbewahren kann (Jarves 68). Die 
Speife, von ſäuerlich fadem Geſchmack, ift europäifchen Gaumen kaum 
genießbar ; es erfordert aud) eine eigene Gejchidlichkeit, aus der ges 
meinfhaftlihen Boifhüffel die diinne zähe Maße durch rafches Um— 
fchnellen der eingetauchten zwei Finger zunäcft auf dieſe und dann 
von da in den Mund zu bringen. E8 gibt von den verjchiedenen 
Arumarten 33 namhaft verfchiedene Varietäten (Ellis 1, 44). Gleich⸗ 
falls in mannigfachen Varietäten wird die Danısmwurzel (Igname 
Dioscorea alata) gebaut, welche gebaden ſich über ein Jahr halten 
fann (Ellis 1, 46: Mörenh. 2, 96) und die Batate (füße 
Kartoffel, Convolvulus batatas, chrysorrhizus), welche hauptſächlich 
in Hawaii gut gedeiht, in Tahiti aber nur gegeffen wird, fo lange 
die Brodfrucht noch unreif ift (Ellis 1, 46), ferner die Pfeil: 
wurzel (Tacca pinnatifida), fo genannt, weil ihr hoher Schaft zu 
Pfeilen benugt wird, und namentlich verjchiedene Bananen (Musa 
paradisiaca und sapientum), welhe nah Forſter (Bem. 155, 
Ellis gibt 30 Varietäten an 1, 60) ins Unendliche variiren, wäh 
rend nah Ellis (1, 60) noch etwa 20 aber minder nügliche Arten 
in den Bergen wild wachſen. Die Früchte, welche man unreif erntet 
und zu Haufe nachreifen läßt, fehlen bei feinem Eſſen. Ueber die 
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Wichtigkeit des Kolosbaumes, deſſen Nüffe man fehr gefchidt mit 
den Zähnen zu öffnen verftand (Erskine 44, Eoof 1. R. 2, 199; 


Cheever 124) braucht nicht geredet zu werden, Er gedeiht am beten 


auf den niedrigen Inſeln und bildet daher mit den Früchten des Ban- 
danus die Hauptnahrung des Paumotuarchipels. Die ganze Reihe 
anderer Nahrungspflanzen des Ozeans, wie Spondias duleis, Eugenia 
malaccensis, Dracaena terminalis, deren Wurzeln man ift, des viel 
gebauten Zuckerrohrs, das man zur Erfrifchung geniekt, Inocarpus 
edulis u, f. w. mag man bei Ellis (1, 46 f.), bei Mörenhout 
(2, 95) und fonft nadjlefen. Auf den Markefas galten die Spigen 
einer gemwiffen Tangart als große Delifateffe (Melville 1, 221), 
auf Tahiti thaten zur Zeit von Hungersnoth mandje Gebirgepflanzen 
gute Dienfle. 

Ziemlich, dürftig war die vegetabilifche Nahrung der Meufer- 
länder, der Hauptjache nad) bejtand fie in der Wurzel des Farnkrautes 
Pteris esculenta, melde man ſchälte und dann kaute; dem umgenich- 
baren Faferreft fpie man aus (Eoof 1, R. 2, 308); ferner af man 
dad Mark von Cyathea medullaris, den Kohl der Areca sapida, 
Sproffen von Sonchus oleraceus, einige Beeren u. f, w. (Dieffen- 
bad 2, 18), während man jetzt hauptſächlich Kartoffeln und Mais 
genieft. 

Auch künftlich zufammengefette Speifen hatte man, auf Samoa 
„. B. füllte man Tarowurzeln mit Kolos und fochte dies (Erskine 
59), auf Tahiti und fonft gab es verfchievene Speifen aus Kokos und 
Brodfrudt, aus Bananen u. f. w. (4. B. Eoof 1. R. 2, 196), 
auf Nenfeeland bereitete man fehr mühfelig und weitläufig eine Art 
Brod aus dem Pollen von Typha angustifolia und den Beeren von 
Elaiocarpus hinau (Taylor 390; von 377 an Ausführliches über 
bie Nahrung der Maoris) ; auf Tonga hatte man bis 30 verfcdhiedene 
und wohljchmedende Gerichte, darunter Fiſchſuppe (Miariner 1, 286). 

Bon thierifcher Nahrung af man Fiſche, Krebſe, einige 
Eidechſen (auf Neufeeland), verfchtedene Vögel (eb.), Natten, Hunde 
und das Schwein, welches indeg mac Neufeeland erft dur E oof 
gebracht wurde (Dieffenb, 2, 20; 45; 50), Eine fette Holzlarve 
die man roh verzehrte, war im ganz Wolynefien Delikateffe. Auch 
geftrandete und oft ſchon faule Wall: oder Haififche waren menigftens 
auf Neufeeland Lieblingsfpeifen (Polack Narr. 1, 107; Sagen bei 
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Grey), wie man daſelbſt auch Fett und Del ſehr liebte (Taylor 
167). Salz gilt als höchſte Leckerei; man ißt es ſelten, hebt es viels 
mehr meiſt für Fremde und Feſte auf, nicht zum Vortheil der eigenen 
Geſundheit (Angas 2, 9; 110). Um den Taupo⸗See aß man auch 
einen weißen, alkaliſchen Thon, der zugleich als Eeife diente (Dief- 
fenb. 1, 185). An den polynefifchen Hunden, welche nur mit Früd;e 
ten genährt, durch Erfliden getödtet und dann in den Gruben bereitet 
wurden, fanden auch Europäer Wohlgeſchmack (Cook 1. R. 2, 250 
f.), nad Zumbull (147) fchmedten fie wie Ziegen. Ratten aß man 
auf Neufeeland und Paumotu; auf Tonga mar ihre Jagd zwar ein 
ausjchlieglihes Vergnügen der Fürften, allein nur das gemeine Volt 
verzehrte fie, auf Zahiti nur die Weiber (Deörenhout 1, 25, Ma» 
riner 1, 265). Cchmeinefleifh, meldes man auf den Markeſas 
aur bei feftlihen Gelegenheiten, dann aber auch im Uebermaaß genoß 
(Krufenftern 1, 120; Melville 2, 72) falzte man auf Hamait 
in Kalebafjen ein, wozu man das Salz durd) Austrodnen falzhaltiger 
Teiche gemann (Cook 3. R. 2, 435); in Tahiti war ed mit dem 
Fleifh der Hunde und Hühner, mit Taro, Brodfrudt und Kokos 
Hauptnahrung (Tyermann und Bennet 1, 179, 344), doch nur 
für die Vornehmen. Deänner aus dem Volke erhielten Schmeinefleifch 
nie(&oof 3. R. 339). Schildkröten af man auf Tonga felten (Dia > 
riner 1, 282 f,), häufig aber auf Samoa (Turner 192), während 
Fiſche überall eine Hauptnahrung bildeten. Einige aß man roh, indem 
man fie in Ealzwaffer tauchte (Deörenh. 2, 109; Melville 2, 
156; Mariner 1, 197) und felbft Europäer fanden dies ſchmack⸗ 
haft (Sainson bei dUrville a 4, 358). 

Der Fiſchfang, welcher überall eine der wichtigſten Beſchäftigun⸗ 
gen bildete, wurde auf verfchiedene Art betrieben. Oft fifchte der 
ganze Diftrikt, indem die ſämmtlichen Nee der einzelnen an einander 
gebunden, die fo gewonnene Beute aber dem Häuptling abgeliefert 
und nad Berhältnig an die Familien vertheilt wurde. In Tahiti 
batte faft jeder feine eigene, fünftlich im Waſſer gebaute Steinums 
wallung, um Fifche zu fangen, die jeder andere ftreng rejpectirte und 
aus welder man die Fiſche jeden Morgen mit Handnegen beraus 
nahm. Werner fiſchte man mit einer Menge fehr finnreich geformter 
Angeln (duch Tederbüfchel über dem Canoe ahmte man fogar die 
Seeraubvögel nach, welchen die Boniten zu folgen pflegen, um andere 
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Fiſche, welche den Boniten nachſtellen herbei zu locken), oder mit 4 
fangen vergifteten Lanzen, in deren Gebrauch man ſehr geſchidt war, 
mit Fiichkörben, man vergiftete durch beftimmte Pflanzen das Waffer 
und nahm dann die betäubten Fiſche mit der Hand heraus und fehr 
gewöhnlich waren nächtliche Fifchereien mo man durch Fackelſchein Die 
Thiere anlodte, durd; Lärmen häufig fie in Verwirrung fegte. Die 
Netze, die Angelfchnüre, waren faft ungerreiibar, die Angelhalen ans 
Perlemmtter oder Knochen (meift in Geftalt eines feinen Fiſchchens) 
fo trefflich, daß die Tahitier fie oft den europäifhen Hafen vorziehen. 
Die Häuptlinge waren, obwohl es auch Fiſcher von Profeffion gab, 
im Fifchfang am beften geübt, der auf einigen Inſeln, wie z. B. Ta- 
hiti ihr einziger Sport war. Auch Frauen fifchten, in Zahiti aber 
nur Südwaſſerfiſche Nachts bei Kadeljchein, in Paumotu, wo fie alle 
Arbeit beforgten, ftets und allein (Ellis 1, 138 f.; Mörenbout 2, 
101 f.; Dieffenb. 2, 44; Melville, Turner 273). 

Man af zweimal am Tag, am Morgen, da aber nur weniges, 
was man oft von der Abendmahlzeit zurüdlegte, Bananen, Kokos; und 
Abends, nad; Sonnenuntergang oder fpäter, und dann die Hauptmahl: 
zeit, mo die Gerichte im beftimmter Reihenfolge fervirt murden, Bier 
zu hatte man auf Tahiti und den Markefas ein trog- oder kahnförs 
miges Holzgeräth, auf welchem die einzelnen Speifen ftanden (Byron 
239; Mörenhout 2, 84 f.; Melville 2, 68; 210). Nach dem 
Frühftüd, das man nah dem erften Bad bei Sonnenaufgang genof, 
ging man am die Arbeit, bis zur Zeit der Hite, melde man ver- 
ſchläft. Dann fucht man allerhand Zeitvertreib, gebt plaudernd um: 
her oder arbeitet wieder bis zur Abendmahlzeit, nach welcher man ſich 
entweder fchlafen legt oder noch fingt, ſchwatzt, tanzt (Melville 2, 
40 f.; Mörenhbout 2, 94; Mariner 2, 354 f). Auch jest ift 
die Lebensart noch ganz äbnlidh (Turner 199; 345; Hodjletter 
176). Uebrigens aß man auch zu außergewöhnlichen Zeiten wenn 
man Hunger hatte einen Imbiß, ja man ftand zur Nacht auf, af etwas 
und fchlief dann weiter (Melville, Mariner, Mörenb. a, a, 
D.). Bei nächtlicher Weile dienten die öfreihen Früchte von Aleuri- 
tes triloba (and denen man jegt zu Hawaii Del preft Simpfon 
2, 290) als Licht, Man ftedte die Nüffe, deren jede etwa 10 Mir 
nuten mit umrubiger, bläulicher heller Flamme brennt und deren eine 
die folgende anzündet (Melville 2, 155), auf die Rippe eine Ko— 
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kosblattes, welche den Docht bildete (Cook 1. R. 2, 203) und von 
einem anne gehalten wurde. Zugleich hatte diefer ein Körbchen, 
in welches er die Afche der Lichtnüffe fammelte, da man fie zum Tattu⸗ 
iren brauchte und deshalb fehr hochſchätzte. 

Bon beraufchenden Getränken fannte man in Polynefien nur einß, 
den Ama» oder Kawatrank,“ welcher aus der Wurzel von Piper 
methysticum bereitet wurde. Die Wurzel, welche bis an 40 Pfund 
fchwer werden fann (Turnbull 82), wird gereinigt, in Heine Stück⸗ 
hen gefchnitten und dann in Tahiti von Weibern, auf dem Markeſas 
von Knaben, auf Tonga von den Leuten aus dem Bolf gelaut. Da- 
rauf fpeit man fie in große, eigens für dieſes Getränk beftimmte höl⸗ 
zerne Schalen aus, in welchen einige zerftoßene Blätter der Pflanze 
biegen, gießt Waffer (oder Kokosmilch) zu, rührt da8 Ganze wohl um 
und feiht e8 durch Kofosfafern oder ein Grasgeflecht durch, um die 
Faſern zurüdzubehalten. Dann trinkt man es aus Bechern, welde 
man aus Bananenblättern verfertigt, allein nur die vornehmen Männer 
haben diefen Genuß, der Leuten aus dem Volke und Weibern ftreng 
unterfagt if. Während man nun in Tonga (mo die famoanifche Kar 
wawurzel als befonderd gut galt (Mariner 1, 169) den Trant 
täglich aber ftet8 unter den feierlichften Geremonien genoß, pflegte man 
ihn in Nuluhiva nur bei feftlihen Gelegenheiten zu trinfen, wie denn 
fein Opfer oder dergl. im ganzen Bolynefien vollzogen erden konnte 
ohne den Genuß des Kawa. In Hamaii tranfen ihn die Häuptlinge 
vor jeder Mahlzeit (King bei Coof 3. R. 3, 436), in Tahiti gleich» 
falls häufig und ohne befondere Veranlaffung, aber daher auch minder 
feierlich und mehr für fi! (Wilfon 309); doc ift e8 ein Irrthum 
Coof3 wenn er meint (3. R. 3, 419), der Trank habe ſich erſt zu 
feiner Zeit auf den Gefellfhaftinfeln mehr und mehr ausgebreitet. 
Sr fließt dies darans, daß er bei feinem zweiten Aufenthalt im 
Zahiti an vielen feiner alten Bekannten die Verwüſtungen welche der 
Kawatrank hervorruft, ſtark vorhanden fah, während er früher an ihnen 
auch nod feine Spur davon beinerfte — ganz natürlid, da jene 
ſchlimmen Wirkungen fi erft nach und nach einftellen. Da wir aber 
den Kawatrank als religiös geheiligten Genuß, der deshalb nur für 
die Häuptlinge und ihre Verwandten, nicht fürs Volk erlaubt war, 
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in ganz Polynefien finden, wie denn z. B. in Tufopia nur der Prie— 
fter vom Kama trinkt und zwar als Kultushandlung, indem er das 
Uebrige den Göttern ausgießt; fo fann er anf Tahiti, wo er in ber» 
ſelben heiligen Geltung ſtand, daher z. B. europätfche Matroſen feinen 
Genuß nur felten und ſchwierig erlangten (Turnbull 82), er kann 
auf Tahiti nicht erft eine fpätere oder gar ganz junge Sitte fein, 
Die Folgen des Tranfes waren fchlimm genug. Zunächſt bes 
wirkte er einen ftarfen Naufch, der fid) in Müdigkeit und Schlaffudht 
zeigte, im diefem Schlaf aber reizvolle oder mwollüftige Träume. Tranf 
man ihm öfter, fo trat allgemeine Schwäche und Stumpfheit des Geis 
ſtes und der Sinnen ein, dann große Abmagerung, Entzündung der 
Augen und zulett eine ausſatzähnliche Krankheit: ein weißer Schorf 
ſchuppte fi um die Haut, welche zuſammenſchrumpfte und auffprang. 
Diefe Entftelungen aber und die Narben, welche diefe Krankheit hers 
vorrief, jah man als höchſte Ehrenzeichen an, denn da nur die Bor 
nehmen Kawa trinken durften, jo waren folche Narben ein Zeichen 
hoher Abkunft. Wer übrigens fid) des Trankes wieder entmwöhnt, wird 
raſch und gänzlich von feinen übelen Folgen nieder hergeftellt, ja mä— 
fig gemoffen fcheint er eine anregende, förderlihe Wirkung zu haben. 
Doch trinken ihn die meisten Männer im Uebermaaß und vermögen 
nur ſehr jelten von diefem Genuß mieder abzulaffen, auf den übrigens and) 
enropäifche Mlatrofen (Turmbull 82) nad) furzer Zeit ſehr begierig 
wurden (Zurnbull 81 f; Wilfon 51l; Mariner 2, 174 f; 
Eoof 3. X. 2, 12 f.; 341; 3, 295; 419; Melville 2, 71; 
Krufenftern 1, 169; Porter 2, 51; Hale 43). Auf Tahiti 
wurde die Kawawurzel forgfältig gebaut (Turnbull 82), ebenfo auf 
Tonga (Coof 3. R. 2, 12) und fo groß ift die Neigung zu diefem 
Genuß, daß, obwohl ſich die Miffionäre aufs lebhaftefte dagegen feßten 
die feierlichen Kawafeſte anf Tonga und Samoa auch in dhrifllicher 
Zeit noch fortdauern (Brierly in J. RGS. XXI, 106 u, 115; Tur— 
ner 197; Hood), Doch wird der Kama jet jelten unmäßig getrumfen 
eb.) Auf Neufeeland kannte man dies Getränk nicht, obwohl eine andere 
Efefferart, Piper excelsum, den Namen Kama trägt (Dieffenb. 2, 
2; Polad narr. 2, 133); auf Mangareva war die Pflanze und 
ber Tranf unbefannt (Keſſon Mang. 101; Mörenhout 1, 142; 
181) — auf beiden Infeln gewiß nur deshalb, weil die Einwanderer 
die Pflanze nicht mitgenommen hatten und fie aud) in der neuen Heis 
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math nicht vorfanden. Andere geiftige Getränke hatte man nicht, Wafler 
war der einzige Trank und auf den tropifchen Injeln kaute man häus 
fig zur Erfrifhung Stengel des Zuckerrohrs (Dieffenb. 2, 52; 
Wallis 259: Cook 1. R. 2, 197). Ale Polynefier hatten ferner 
einen großen Abſcheu gegen die europäifchen Spirituofa, namentlich ge« 
gen ben Branntwein (Cro zet — 1771— 35; Dieffenb. 2,52; 1,41; 
Brown 51; Wilfes 2, 397, Shortland 116; Cruise 304; 
Zurner 197), welder auf Tahiti und Hawaii gemwaltfam eingeführt 
ift und erft als die Eingeborenen beraufchende Getränke nad) und nad) 
von den Fremden kennen gelernt hatten (Ellis 1, 108; Lutteroth 
172). Auf Neufeeland nennt man ihn Stinfwaffer (Mundy 2, 
49). Legt ift Taback ein fehr gefuchter Artifel und auf Samoa be 
liebter ald der Kamatranf (Turner 122); aud die Weiber rauchen 
(Melville 2, 8; Mathias G** 148: Dieffenbad 2, 20). 
Auf den Ackerbau verwendete man in ganz Polynefien viel 
Sorgfalt. Die Neufeeländer, welche guten Boden fehr wohl von 
ſchlechtem zu unterfcheiden mußten, hielten ihre Weder gut und ſauber, 
obwohl fie oft weit von ihrer Wohnung entfernt waren. Che man 
pflanzte, ward der Boden mit fcharfen Stäben umgerifjen, die Schollen 
mit den Händen zerkleinert, Wurzeln, Steine entjernt; die Pflanzen 
feßte man ſymmetriſch in gerade Reihen und jätete das Unkraut aus 
(Shortland 186; Dieffenbad 2, 123; 1, 329 f. 1, 243; 
Nicholas 173; Yate 645). Waldboden machte man durd) Abbrennen 
des Waldes urbar und pflanzte dann auf ein und diefelbe Stelle fo 
lange diefelbe Pflanze, als fie gedieh; dann erft mechfelte man (Dief- 
fenbad 1, 243). Doc jagt Dupetit-Thouars, daß man felten 
dafjelbe Stüd Land zwei Jahre hinter einander bebaute; es bezieht 
ſich das auf Land, welches nicht frifch gerodet war. Dünger benußte 
man nicht, wohl aber verftand man es durch Zufäße, 3. B. von Sand 
zu ſchweren Boden leichter zu machen (Y)ate 645; Dupetit-Thouars 
3, 20; Dieffenb. eb.) und Cook 1. R. 2, 308 nennt ihre Yel- 
der, die in drr Größe von 1 bis 2 ja bis 10 Morgen mit Rohr dicht 
umzäunt waren, fo gut angebaut wie die tüchtigften in England. Die 
Veldarbeit ward gemeinjam verrichtet und ebenfo die Ernte, fie lag 
den Sklaven ob nad) Brown 62. Dod ift dies wohl nur von 
der allerniedrigften und härteften Arbeit zu verftehen, da Bolad narr. 
2, 75 ausdrüdlih erwähnt, daß die Häuptlinge fid) an der Feldarbeit 
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betheiligen, wie dies überall auch ſonſt in Polyneſien geſchieht. Auch 
alles, was uns ſonſt berichtet wird, ſelbſt Mythen und Sagen ſetzen 
dies voraus. 9 Monat find fie ämſig auf den Feldern mit Beftellen, 
Pflügen und Einbringen befchäftigt; die zwei übrigen Monate in wel— 
hen nichts zu thum ift, ſchmauſen fie und vergnügen fid) (Yate 616), 
Der Ertrag der Ernte ward in jedem Dorf auf einem hohem Geftell, 
welches die Stelle einer gemeinfamen Scener vertrat, aufgeſchichtet 
(Darwin 2, 198). Während nun früher der Aderbau in Neuſee— 
land wegen der ewigen Kriege micht fehr ausgedehnt uud meift auf 
Bataten und Taro bejchränft war (d’Urville a 2, 489), woneben 
freilich Coof aud; Baumplantagen, namentlid) von Morus papyrifera 
erwähnt (1. R. 2, 363); während num durch öfteres Wechſeln und 
durch die beftimmte Vorliebe für Aeder, welche nach Dften lagen, viel 
gutes Land unbenutzt und die Rechtsanſprüche auf dafjelbe ſchwankend 
blieben (Dieffenbad 1, 329 f.; Schirren 5—6), fo hat fid 
dur; die Belanntfchaft mit den Europäern die Landwirthſchaft der 
Maoris fo ſehr gehoben, daß fie einen eigenen Pflug mit fpatenähn- - 
lihem Eifen erfunden haben, im Inneren des Yandes den Anbau von 
Kartoffeln, Diais, Melonen, ſowie die Schweinezucht im Großen trei- 
ben (on the british colonie of New Zealand 46) und den Marft 
von Aufland 100 Miles von Norden ber verfehen (Swainfon 65 
f). Im Jahre 1857 lieferten fie den englifhen Händlern 46,000 
Scheffel Waizen im Marktpreis von 13,000 Pfund (eb.), Die Ge 
fchichte, welche Neybaud von einem Neufeeländer erzählt, der mit äu— 
ferfter Energie und Selbftanfopferung den Aderbau unter feinen Yande 
leuten einführte, iſt romanhaft gefärbt; die Maoris haben von jeher 
den Aderbau mit größter Yuft cultivirt. 

Daß auch im übrigen Polynefien die Agrilullur ziemlich 
entwidelt war, geht wie in Milroneſien ſchon aus den zahlreichen Ba: 
rietäten der Früchte, welche man zog, hervor, Bäume pflanzte man 
aufs forgfamfte an, nıan hatte Bananen» und Kokosgehege, mar zog 
die Damsmwurzel, die Thespesia populnea, den PBapiermaulbeerbaum, 
die Brodfrucht umd vieles andere (Mörenhout 2, 95; Cook 1. 
N. 2, 168; Forfter Bem. 351; Ellis 1, 30 f,) und es ift eine 
arge Mebertreibung, wenn Turnbull (82) behauptet, nur die Hamas 
wurzel, jonft nichts, werde auf Tahiti wirflid) forgfältig angebant. 
Auch hier hatte man jpige im Feuer gehärtete Stäbe oder lange mei- 





Aderbau. 63 


Belartig breit werdende Hölzer, die jetzt gewöhnlich unten mit Eiſen 
verfehen find (Ellis 1, 137) als Werkzeug, auch bier zäunte man 
die einzelnen Felder ein (Ellis eb.) bei deren Beftellung die Häupt⸗ 
linge mit dem größten Eifer mitarbeiteten, denn ed galt ihnen auch 
bier fi) vor dem Volke bervorzuthun als Ehrenfahe (Tyermann 
und Bennet 1, 179; 219, Vincendon-Dum. 487; Ellis eb.). 
Anh anf Waihn fand Behrens 1722 abgegrenzte Felder, welche 
meift um das Haus des Beſitzers lagen und tüchtigen Aderbau (85 f.). 
Nukuhiva und Hawaii fanden Tahiti gleih, man hatte dort rein 
liche Wege, eingezäunte Felder, Baumpflanzungen (Krufenftern 1, 
139), hier (1787) künſtlich bewäſſerte äußerft forgfam gepflegte Taro⸗ 
feldeer (Portlock und Dixon 124; 239; 77; 84, Stewart 
193), wie denn and hier die Häuptlinge eifrig mitarbeiteten (Ganıp- 
beil 93; vergl. Brougbton 1, 53).— Ganz befonder8 aber wird 
der Landbau auf Tonga und Samoa gerühmt. Die einzelnen 
Felder waren forgfam eingezäunt (Zabillardiere 2, 148; Turns 
bull 312), man z0g Zuckerrohr, Bananen, Ignamen u. f. w. und 
die Pflanzungen waren trefflih gehalten (d’Urville a4, 80; Quoy 
eb. 346). Dian hatte bier ein ähnliches Holz zum Feldbau wie im 
übrigen Ocean; auch hier betheiligten fich die VBornehmen an der Ars 
beit (Cool 3. %. 2, 107 f). So ift denn auch jetzt noch auf 
Samoa treffliher Aderbau, aud) eine rohe Art Kokosöl zu bereiten 
im Schwange, das man in hohlen Bambusftäben (wie überall in 
Polyneſien da8 Wafjer) aufbewahrt); 1850 betrug die Ausfuhr fchon 
500 Zonnen und war im Steigen (Turner 277; Hood 70 f. 123). 

Mit dem Gefagten fteht es nicht in Miderfprud, daß man 
fih oft heftig gegen die Einführung des europäischen Viehes fekte; 
dies gejchah weil die Thiere auf den engen Inſeln ſehr häufig gehei— 
ligte Pläge entweihten und mehr noch, weil fie den jungen Pflanzumn: 
gen fehr empfindlich fchadeten. Daß viele Neuerungen an der Unfennte 
niß der Polynefier fürs erfte fcheiterten, ift natürlich, wie 3. B. die 
Zahitier Weinpflanzungen zerftörten, weil fie glaubten die beraufchende 
Kraft der Pflanze fei wie beim Kamapfeffer in der Wurzel (Zurns 
bull 82). — Auch darf man fi nicht wundern, wenn troß der bes 
ſchriebenen Bodenpflege nicht felten Hungersnoth eintrat. Vorräthe 
pflegte man uirgend zu fammeln, außer jenem gegohrenen Brodfrucht⸗ 
und Taroteig, wozu auf Nukuhiva noch gedörrte Fische fommen KKru⸗ 
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ſenſtern 1, 179); dieſe Vorräthe aber gehörten nur den Begüterten, 
den Häuptlingen, welchen überhaupt jeglicher Beſitz des Volkes, wenn 
ihnen darnach gelüftet, überlaffen werden muß; große Maffen von Speife 
werden bei reichlicher Ernte, bei großen Feften forglod auf einmal ver- 
ſchlungen; die höchft wilden Striege, welche auf allen den Juſeln häufig 
genug find, zerftören Bieles; fo ift es kein Wunder, daß oft, nanıent- 
ich im Winter Hungersnoth eintrat, der viele Menſchen, bejonders 
aus dem Volke, erlagen (Eool 3. R. 2, 338). Namentlid) auf den 
minder begünftigten Infeln mußte dies eintreten, und jo geſchah es 
wie Tahlor berichtet häufig auf Neufeeland und noch öfter auf dem 
noch dürftigeren Auftral- und Paumotuinfeln, wo Stürme und Spring- 
flnthen micht felten alles vernidhteten (Mörenhout 1, 142; 88 fi), 
Auch auf Tonga und Samoa famen derartige Unglüdsfälle vor; heut— 
zutage aber, obwohl die Taroernte bisweilen durd; Raupen verborben 
wird und troß der gefährlichen Stürme nur felten (Turner 193). 
Gehen wir num zu den tehnifchen Leiſtungen der Polyne— 
fier über, fo ftehen bier in erfter Reihe ihre Kähne. Im Modell und 
der Bauart find diefe dem mifronefifhen ähnlich und zwar die der 
Paumotuaner fo fehr, daß man deshalb an eine befonders nahe Ber 
wandtjchaft der letzteren mit den Mikronefiern gedacht hat (Mörenh. bei 
Dale 144), Gewiß grumdlos. Schon zur Zeit der Entdefung ftanden die 
Polynefier nicht mehr auf der alten Höhe ihrer Schiffsbaukunſt, den 
noch waren ihre Kähne durchgehende größer ala die mifronefifchen. 
Die Ediffahrt der Neufeeländer hat fogar nah Dieffenbad 
feit ihrer Bekanntschaft mit den Europäern abgenommen, denn bie 
großen Doppellähne melde Tasman (journal v. d. reis naar het 
zuidl. 1642 ed, Swart Amsterdam 1860, 82) und noch Eoof (1. 
%. 2, 523; 32; 1, 172) bei ihren jah findet man fpäter nicht mehr 
(Taylor 6 f. Savage 62). Sie hatten große Kahnflotten, welche 
fie oft von Fluß zu Fluß und von See zu See im Inneren des 
Landes trugen (Dieffenb. 2, 127). Coof beſchreibt einen ſolchen 
Kahn von 681/,' Länge, 5 Breite, 31/4" Tiefe, deffen beiden Enden 
fpig zulaufend fic Hoc) über das Waffer erhoben und namentlich vorn 
reiche und buntgemalte Schnigereien, meift eine Figur mit verzerrtem 
Untlig und eine Menge durchbrochener Berzierungen trugen, Der Kiel 
war aus drei ausgehöhlten Baumftänmen, die Geitenwände aber mur 
aus je einer Planke von 62° Yänge gebildet (1. R. 2, 317), Wo 
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indeß die Seitenwände aus einzelnen Stüden gebaut waren (die man 
aufs feftefte zufammenband), da waren immer über die Fugen fchmale 
Holzleiften gezogen, daß das Waſſer nicht eindringe (3. R. 1, 172). 
Umgelehrt aber waren die Kielballen häufig nur and einem einzigen 
Stamm gebildet, im Norden aus der zum Schiffebau unübertrefflichen 
Kaurifichte, im Süden aus dem Totarabaum (Podocarpus Totara), 
und doch häufig von 80° Länge, von welcher Länge allerdings nur 
Kriegstähne zu fein pflegten, diefe aber au oft genug (Earle; Po- 
lack narr. 2, 181; Dieffen db. 2, 128); wie z. B. Eruife 50 
Canoes faft alle 70— 80° lang und mit je 2 Segeln fah (37). Rad 
Thomſon 1, 135 waren diefe langen Kähne 4’ breit und 4’ tief 
und hatten auf jeder Seite 50 Ruderer. Meift war an der Seite 
diefer Kähne ein Ausleger mit Flachs von Phormium tenax verbuns 
den; doc hatten viele Schiffe denfelben niht (Bolad 1, 224), nad) 
Hale (42), weil die Breite der neufeeländifchen Kähne das Umfchla- 
gen verhinderte, und denfelben Grund gibt auh Cool 3. R. 1. 172 
an. Ihre Ruder find lang und ſpitz (eb.), ihre Segel wie überall in 
Polynefien dreiedt und aus Deattengefleht (Dieffenbah 2, 128; 
Bolad narr. 2, 23). Bieredte Segel und Kähne ohne Ausleger 
find, wie Wilkes 2, 89 vermuthet, eine erſt neuerdinge eingeführte 
Berbefierung. Man ftrih die Schiffe aus einer mit Oder und Del 
angemahten Farbe an (Dieffenbad 1, 160). Bei den Fahrten 
herrſchte unter der Mannſchaft firenge Ordnung. Jeder Kahn hatte 
einen Borfänger oder Kaituki, (jehr lange Kähne auch wohl zwei) 
welcher durch Singen und Geften die Ruderer leitet. Soll langjamer 
gefahren werden, fo fingt er langfam und nach dem Tempo feines Ges 
fanges, der oft zu unglaublicher Raſchheit und Leidenfchaftlichkeit ſich 
fteigert, richtet fich die Schnelligkeit der Fahrt, welche ſich die Ruderer 
durch allerlei Scherzreden zu verkürzen pflegen (Shortland a 143). 
Kähne aus Binfengefleht, melde in alter Zeit auf Neufeeland üblich 
waren, erwähnt Bolad narr. 1, 218; fie erinnern an die Flöße der 
Morerore, die von Blüthenjchäften des Phormium zufanımengefegt vorn 
einen hoben zierlich gefchnigten Schnabel hatten (Travers bei Pe— 
term. 1866, 63). 

Da auf Tahiti minder gutes Holz zum Schiffbau wuchs, — man 
nahm zu den größeren Kähnen Spondias dulcis, zu den Fleineren 


Brodbaumholz, — fo mußte man hier alle Kähne ans einzelnen 
NWalg. Auihropologie. br Bd. 5 
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Stüden bauen, welche man mit Kofosfafern aufs feftefte verband; die 
Fugen überftrih man mit Gummi vom Brodbaum, der mit feimen 
Kofosfafern vermischt wurde. Die BVerfertigung eines ſolchen Kahnes 
mit den einheimifchen ſchlechten Steinwerkeugen, die alle Augenblide 
ftumpf wurden, war im höchſten Grad befchwerlih. Die Kielbalfen 
höhlte man (hier wie überall) meift durch Feuer and und Feuer Half 
auch die Seitenplanfen bereiten: man legte die dazu beftimnten Stämme 
in die Gluth, erweiterte durch Keile die fich bildenden Riſſe und theilte 
fie fo in Bretter, die man dann mit dem Beil plättete und am Kiel 
und an einander befeftigte. Auf dem gehöhlten Kielbalfen wurden zus 
nächſt gerade Planfen (meift 4° lang, 15" breit, 2” did) doch ſchräg 
nach aufen gerichtet aufgejegt; auf diefe ſolche, welche mach innen um— 
gebogen waren, da der Nand des Kahnes ſich mach innen wölbte 
(Coot 1. R. 2, 222); was alles ohne Eiſen verfertigt werden mußte! 

Und trogdem bauten fie Schiffe von 50 — 90° Yänge, troßdem 
jah Forfter (Neife 2, 806) eine flotte vom 159 großen Doppel« 
fähnen und 70 kleineren Schiffen (310)! Die Bauart ift wie in 
Nenfeeland; Schnabel und Stern erheben fi aus dem Waſſer und 
namentlich ift der Stern hoch, bis zu 18° über dem Wafler empor: 
gebogen; beide find mit verfchiedenen Schnigereien geſchmückt, welche 
gewöhnlich eine unförmliche menfchliche Figur darftellen, den Schuß 
geift des Kahnes; auch Federſchmuck und dergl. ift öfters an dieſen 
Theilen angebradht. Allerdings ift die Form der Schiffe nach ber 
Peftimmung der letzteren verfchieden, und dieſe ift fehr verſchieden. 
Es gibt Fiſcherkähne, die oft nur zwei Perfonen fafjen, oft auch viel 
größer find, dann Neifefähne, Kriegsfähne, umd Kähne, welche den 
höchſten Fürſten oder ganzen Yandestheilen gehören. Faſt alle Schiffe 
maren Doppelfähne, nur die Heinen Fiſcherkähne nicht, dieſe aber 
hatten dann den Ausleger. Die Staatsjchiffe, welche die größten und 
gefchmücteften von allen find, wie demm auch die in ihnen Yahrenden 
ſtets feftliche Kleidung trugen, zeichneten ſich durch einen Pavillon 
auf der Balfenlage aus, welche beide Kähne mit einander verband. 
Auch die Neifelähne hatten einen ähnlichen Pavillon oder wenigſtens 
einen Schirm (der von vier Stangen getragen wurde), nur daf hier 
die Querbalken, welche oft weit das Schiff überragten, mehr nad) 
dem Schnabel zu gelegt waren umd das ganze Vordertheil des Schiffes 
bedeckten. Auch die Kähne, welche die Kriegsſchiffe bildeten, waren 








und Baumotu. 67 


meift darch eine ſolche Reihe von dicht gelegten Querballen an ein 
ander befefligt, auf denen die Ruderer faßen und alle die, weldye mit 
der Schiffahrt felbft zu thun hatten. Ueber diefem Ballen« Berbed 
war nad) dem Schnabel zu auf 4 — 5‘ hohen Ständern eime zweite 
Plateform errichtet, anf welcher die Kämpfer ſelbſt ſtanden. Meift 
ruberte man die Kähne fort und fo ftets die Staats⸗ umd meift die 
Kriegefchiffe. Doc konnte man Segel anbringen, indem man in dem 
eisen Schiff den Hanptmaſt, in dem andern einen Nebenmaft errichtete. 
Der Kiel wer meiſt ſcharf und die Seiten gewölbt, doch hatte man 
au Schiffe mit plattem Kiel und fenkrechten Wänden; wie man aud) 
Flöße benutzte. Die Ruder hatten an einem langen Stiel eine ſchaufel⸗ 
fürmige Platte; die Segel waren nicht fehr breit, nach oben fehr fpig 
zulaufend und zwiſchen dem Maſt und einem von diefem in mäßigem 
Bogen angehenden dünnen Holzrahmen, welcher nad oben mit dem 
Maft parallel lief, aber ihn überragte, ausgeſpannt, jo dag fie nicht 
eingerefft werden fonuten. Die gewöhnlichften Schiffe waren 20—80' 
Fuß lang, mit jenem Berded über beide Kähne und hohem fchildför 
migen Stern. Größere Kähne hatten, wie in Neufeeland und fonft, 
Eigennamen, doch wurden fie nie nach Menfchen oder Göttern genamut 
wohl aber erbten diefe Namen von Schiff zu Schiff, fo daß das Fönig- 
liche Schiff ſtets anuanua, d. 5. Regenbogen hieß. Die Ruderer, 
welche auch hier einen befonderen Anführer hatten, faßen auf beiden 
Seiten des Schiffes, der Stenermann, der gleichfalls ein großes Ruder 
bat, am Stern. Große Schiffe faßten 200, ja (Wilfon 516 Anm.) 
300 Menfhen, unter den großen Kriegskanoes ſah Forſter einige, 
melde 144 Ruderer hatten. Jetzt findet man dieſe großen Schiffe 
wicht mehr, ſchon Wilfon fah (306) als größtes eins von 58’ Länge; 
denn jene großen Schiffe (Wilfon 432) find beinahe alle in dem 
Kriegen Pomares (Otus) und feiner Gegner vernichtet (Cool 1. R. 
2, 218 f.; Wallis 261 f.; Wilfon 514 f.; Forſter R. 2, 
806 f.; Bem. 396 f.; Ellis 1, 152 f. u. f. w.). 

Die Fahrzeuge von Mangareva find nur Flöße aus Baum 
ſtämmen (Beechey 187, 143) mit dreiedigen Segeln, woneben 
d’Urville b, 8, 428 allerdings aud einzelne, aber nur fchlechte 
Kahne vorfand — eine Erfheimung, melde Mörenhout (1, 109) 
ans den Korallenriffen, welche diefe Imfeln umgeben und jede andere 
Schiffahrt unmöglich machen, erflären will. Sonft aber gelten die 
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Paumotuaner bei den ummohnenden Völkern für die fühnften und 
beften Schiffer. Ihre Kähne find bis über 100° lang über einen Kiel 
mit Seitengebälf gebaut, welches die Seitenplanfen trägt. Auch ihre 
Kähne find ſtets gedoppelt, durch eine Plattform mit einander ver- 
bunden, nad vorn und hinten fpig zulaufend und fo gleich gebaut 
nad) beiden Seiten, daß man, um das Schiff zu wenden, einfach nur 
das Segel, welches aus Mattenzeug ſehr gut gearbeitet und zwifchen 
ben beiden Maften des Doppelkahnes aufgehängt ift, umzudrehen 
braucht. Auch das Tauwerk, ans Kofosfafern, ift trefflich gearbeitet. 
Die Fugen der einzelnen Planken find mit Schilöfrötenfchale bedeckt. 
BVielfach werden dieſe Schiffe nad) Tahiti verkauft; ihre Länge ift 
gegen 50’, doch ift der eine Kahn ſtets kürzer als der mit ihm ver 
bundene andere (Byron 97; Wallis 200; Mörenh. 1, 159). 

Minder gut find die Kähne der Markeſas, welche nicht immer 
waſſerdicht find und von denen mur die Neifedoppelfähne ein Segel 
haben. Diefe Art von Schiffen war 40° lang, 183° breit und 18” 
tief, die Kriegsfanoes aber 50° lang und 2° breit. Sie waren aus 
einzelnen Stüden zufammengefegt, deren jedes feinen befonderen Eigen: 
thümer hat. Gewöhnlich find aud hier die Kähne gedoppelt, nur die 
Heinen Fiſcherlähne nit. Größere Schiffe faffen 50—60 Perfonen; 
die Segel find dreiedig (Porter 2, 13; 72 f.; Mathias G** 121; 
233). — Die Kühne von Hawaii find zwar Meiner, aber beffer 
gebaut als die tahitifhen (Ellis 4, 341; Ohmſtedt 293); nad 
Erzählungen der Eingeborenen hatten auch fie einft größere Kühne, 
mit denen fie bi8 nad) Tahiti fuhren (Hill 39). Bis anf die Gegen 
wart bat fich der Doppelfahn mit Platform, auf melden die nicht 
rudernden figen, erhalten. Das Segel ift jegt meift aus Baumwolle 
(Cheever 177). 

Die famoanifhen Boote, weldhe Erskine 60 und genauer 
Turner 266 f, befpridht, haben Bänke für die Muderer und an 
Stern und Schnabel, welche beide fpig zulaufen, ein Verdechk, melches 
als Ehrenfig gilt und oft mit Neihen von Cypraea ovulum gejhmiüdt 
ift, mie auch der nie fehlende Ausleger. Der Schnabel trägt oft 
irgend eine Thiergeftalt, da8 Wappen des betreffenden Dorfes (Hood 
46). Diefem gegenüber fteht auf der Windfeite des Schiffes (das hinten 
und vorn gleich iſt, alfo beliebig gedreht werden kann) ein Ballen 
vom Schiff ab, auf weldem ein Mann, um ihm zu befchweren, je 





Samoa, Tonga. Geräthfchaften. 69 


nad der Stärke des Windes bald näher, bald ferner dem Schiffe fleht 
(Erskine). Die Länge beträgt 15—50', die Breite 18—80", doch 
hatte man noch vor 2 — 3 Generationen auch bier die großen poly» 
nefifchen Doppelfähne. Jetzt baut man meift Boote nad) enropäifchem 
Mufter, zwar ohue Nägel, aber haltbar auf 20 Jahre (Turner). 

Trefflihe Schiffer waren die Tonganer, welde freilich ihre 
Schiffe auf den Fidfchiinfeln bauten oder bauen ließen (zu einen brauchte 
man 6—7 Jahre Zeit), aber nur, weil dort ein beffered Holz zum 
Schiffbau wuhs (Mariner 2, 275—7). Ihren Schiffen geben 
fie dadurch die entgegengefeßte Richtung, daß fie, anflatt den Stern 
zum Schnabel zu machen wie die übrigen Polynefier, da8 Segel von 
einem Ende des Schiffes zum anderen bintragen. Wenn fie dies 
nun einen Gebrauch nennen, den fie von den Fidſchis erlernt hätten 
(Hale 42), fo ift e8 durchaus unwahrſcheinlich, daß dies eine mela⸗ 
nefifche Erfindung fei, was auch Hale bezweifelt, da fie bei weitem 
befiere Schiffer find, als die Fidſchis und z. B. allen Verkehr zmifchen 
diefen und den Samoanern vermitteln (Mariner 2, 276). Es war 
aber in Tonga Diode geworden, Fidfchifitten anzunehmen: mas von 
Fidſchi fam, galt für befonderd gut; nnd fo mag man aud) diefe 
wohl in Tonga erfundene Berbefferung des polynefifhen Seeweſens 
eine Tidfchifitte genannt haben, um fie gleich durch den Namen zu 
loben. Sonft find die Schiffe wie die im übrigen Bolynefien gedoppelt, 
bis zu 80° lang und fürzere nach demfelben Modell find auch jegt noch, 
aber mit Kompaß verfehen, in Gebrauch (d’Ewes 136; d’Urville 
a, 4, 115, Pigeard in nouv. ann. d. voy. 1845, 4, 153). 

Bon ihren Zeugen, Neben, Häufern und dem mwenigen Haus 
geräth war ſchon die Rede. Doch mag Hier noch einzelnes zugefügt 
werden. Auf deu Markeſas hatte man eine gezähnte Muſchel im 
einem hölzernen Bock befeftigt, alfo eine Art Hobel, womit man 
die Kokosnüſſe über einer Kalebaſſe ſchabte (Melville 1, 225). 
Auch wußte man bier Kokosfchalen außerordentlich fein zır polieren . 
(2, 43), Im Tonga und Samoa hatte man Bohrer von Hai- 
zähnen (Turner 271 f.) und bier wie in Tahiti Rafpeln oder 
Teilen von Fiſchhant (Cook 3. R. 2, 112). Während fonft die 
Beile von Stein waren, mit denen fie viel fertig brachten, fo hat 
man fie zu Paumotu auch von Aufternihale (Byron 100). — 
Laften tragen auf Samoa zwei Menfchen, deren einer vorn, der 
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welche aber für das geſammte Polyneſien Geltung haben, „Nie 
habe ih, fagt er The races of man 71, auf meiner ganzen Reife 
ein für Fremde nützlicheres Volt kennen gelernt, als die Bewohner 
von Tahiti, denn fie ſcheinen zu jeder Zeit über die wejentlichften Bes 
quemlichteiten des Lebens zu gebieten, Eine halbe Stunde am Tage 


— dieſen feuchten, waſſerreichen Bergen —* zu Amphibien wurden, 
gab einen anderen Beweis ihrer Gefchidlichleit, Mit den Zähnen 
we fie die fafrige Minde vom Purau, Hibiseus tiliaceus, ab und 

im Augenblid darauf fingen fie damit Meine Fiſche in der Schlinge. 
einer nad) Früchten ausgefchidt, fo flocht er gewöhnlich unter: 
—* dazu aus — von Kofoslanb. vor 


ves 67; Turner 266 f. u. ſ. m). Auch müljen wir uns 
nee, mit welcher fie fl 

Sitten ameigueten, um diefelben, aber nicht ohme verftändige 
praftifch in iht eben einzufügen; wie fie es gleichfalls 
fi ef uuD ei in europifhen Sehen Sinngafien, fo Daß 4 
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Liholiho der Sohn Tamehameas bei feinem Beſuche in England mit 
der englifchen Ariftofratie takt- und würdevoll Leben konnte, ohne gegen 
deren gefellfchaftlihen Ton auffallend zu verftoßen. 

Wichtiger aber als alle dieſe technifchen Fertigkeiten und Leiftungen 
find andere Züge ihres Lebens, welche auf geiftige Fähigkeit und 
Thätigkeit ſchließen laſſen. Zunächſt müflen wir von ihrer Kennt» 
niß des Himmels und ihrer Zeiteintheilung reden. Die 
exftere muß, wie ſchon ihre Tüchtigleit als Seefahrer beweilt, nicht 
gering fein, und mit ihr fteht die Zeiteintheilung im nächſten Yu- 
jammenbang. 

Die Zeitrechnung in ganz Polynefien richtete fih nach dem Monde. 
Dian rechnete nach Nächten, deren 28 bis 30 einen Monat bildeten; 
12 Monate waren ein Jahr, deffen Anfang verfchieden gelegt wurde, 
anf Neufeeland in den Mai (Dieffenbad) oder Juni (Thomfon), 
auf Tahiti in den März (Forfter Bem. 438) oder gegen Ende 
December oder in die Mitte des Mai (Ellis 1, 86—7); jede Inſel 
batte wie ihre eigenen Monatsnamen fo ihren eigenen Yahresanfang; 
doch flimmten alle in der Länge des Jahres überein (Neufeeland 
Dieffenbah 2, 121—3; Taylor 175 f.; Thomfon 1, 198; 
Zahiti Forſter Bem. 436 f.; Ellis 1, 86 f.; Wilkes 4, 42; 
Mörenhout 2, 179 f.; Markeſas Desgraz bei d’Urville b, 
4, 328; Vinc. Dum. 290; Hawaii Bidering 93; Jarves 74 f 
und wörtlich übereinftimmend Remy 75 f.; Samoa Hale 169), 
Wenn Thomſon a. a. O. fagt, das Jahr der Maoris habe 13 
Monate gehabt, wenn auh Dieffenbadh (2, 122) den 10. Monat 
doppelt zählt und den 11. und 12. als 12. und 13. anſetzt (Schir⸗ 
ren 205): fo flimmt dazu, was Ellis uns von Tahiti berichtet 
(1, 87), daß man aud dort eigentlich ein 13 monatliche Jahr 
(wie auh Cook 1. R. 2, 224 angibt) gehabt, in diefem aber bi 
weilen einen Monat überfchlagen habe, um nicht allzufehr die natür- 
liche Uebereinftunmung der Monate mit den Jahreszeiten zu verlieren. 
Deun die Monatönamen, welche freilich vielfach von einander abwichen 
wergl. Ellis a. a. O. und Forſter 438) fpielten oft auf beflimmte 
Stufen der Tsruchtentwidelung und dergl. an. Doc berubten fie an 
einigen Orten nur auf Zählung Nach Forſter ward bisweilen ein 
dreizehnter Monat zugefett, ald Schaltmonat, was mit Ellis Nach— 
ricgten wohl übereinftimmt, aber minder genau fcheint. Auf Neufeeland 
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zerfiel nach Taylor (175 f.) jeder Monat in 3 Deladen, was freilich 
zu den 28 Nächten, die nad ihm einen Monat bilden, ſchlecht paßt; 
etwas genauer aber ftimmt ed, wenn man mit Thomfon den Monat 
zu 29 Nächten annimmt. Auf Tahiti fannte man eine folde Ein— 
theilung des Monates nicht (Ellis a. a. O.). Die verſchiedene Zahl 
der Nächte erklärt fi wohl richtig aus dem, was Forfter Dem. 
439 fagt: daß man den Monaten je nad) dem Laufe des Mondes 
bald 29, bald 30 Nächte gegeben hätte. Taylors Angabe, da 
man zu Neufeeland nur 28 angefett habe, beruht denn vielleicht nur 
auf abftrafter Berechnung der Umlaufszeit des Mondes, Die Namen 
der einzelnen Nächte — denn die Tage benannte man nicht, wie man 
fie nicht zählte — beziehen ſich auf beftimmte Wandelungen des Mondes 
und des Meeres (Ebbe, Fluth; Taylor a a. D.,; Ellis 1, 
88; Jarves 74), Auch die Stunden des Tages bezeichnete man 
genau durd; Namen, welche fi entweder auf den Stand der Somme 
oder auf Erfheinungen aus der Thierwelt beziehen (Ellis 1, 89), 
doch hatte man, nad Forſter Bem. 440 f., 6 Haupttheile für ben 
Tag und ebenfo viele für die Nacht. 

Nun hatte man aber noch eine andere Eintheilung des Jahres 
in zwei Hälften nad) dem Sichtbar- oder Unfichtbarfein der Plejaden; 
und zwar begann dies Jahr auf Zahiti (Ellis 1, 87), wenn bie 
Plejaden zuerſt wieder gleich mad) Sonnenuntergang am Horizont ges 
fehen wurden; jah man fie um diefe Zeit nicht mehr, fo begann die 
zweite Jahreshälfte. Jahresanfang fiel bei diefer Zeitrechnung in die 
Zeit des Winterfolftitiums Polynefiens, alfo in den Juni (Short: 
land a, 205; Shirren 205). Die Jahresbeftimmung galt durch 
ganz Polynefin, in Zahiti, Hawaii, Narotonga (Hale s. v. mata- 
hiti, d. h. Aufgang der Plejaden, Jahresanfang, Jahr), in Neufees 
land (Thomijon 1, 198; Schirren 206) umd vielleicht auch auf 
Notuma, denn wenn man bier nur 6 Monate zählte (Hale 169) 
und nad) dem 6, wieder mit dem erften anfing, fo haben wir eine 
wie es fcheint in Vergeſſenheit gerathene und dadurch zertrümmerte 
Jahresredinung nad) 12 Monaten und 2 Yahreshälften. Auf Tahiti 
hatte man auch noch eine Dreitheilung des Jahres nad) Jahreszeiten 
(Ellis 1, 87), 

Schirren (204 f.) glaubt nun nachweifen zu fünnen, daß man 
in früheren Zeiten neben dem 12 monatlichen auch ein 1Omonatliches Jahr 
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in Bolynefien gehabt hat, wie es allerdings and; fonft in Malaiflen ein Jahr 
von zehn Monaten gab (Bali Bydragen N.V. 1, 215; Mentawei v. 
Roſenberg Tijdschrift a, 1, 437). Seine Beineife find, daß in Neu⸗ 
feeland (ebenfo wie in Java) nur die erften 10 Monate gezählt, die 
beiden anderen benannt wurden, ferner, daß auch fonft die Zahl 10 
bei manchen polyneſiſchen Zeitbeftimmungen eine Rolle fpielt, ja daß 
auf den Kingsmillinfeln überhaupt nur 10 Monate gezählt werden. 
Allen feine Beweiſe find nicht zwingend. Nah Shortland (a, 
205, welche Stelle er felbft anführt), bezeichnet man auf Neufeeland 
alle Monate, auch die beiden legten, mit Zahlen. Es ift ferner be 
lannt, daß das Zahlenfuftem der Polynefier ein dekadifches, daß es 
aber über 10 hinaus wenig entwidelt iſt. Hieraus erflären fih Scir- 
rend Angaben ſchon fo volllommen, daß wir nichts weiteres auf fle 
bauen dürfen. Die Monatsnamen des tropifchen Polynefiens paſſen 
in ihrer Bedeutung (vergl. Hale 170; 171; Forſter Bem. 438; 
Ellis 1, 86) nicht für Neufeeland, daher e8 ganz natürlich rar, 
daß man fie fpäter entweder alle oder wenigſtens die nicht mehr paſſeu⸗ 
den aufgab, (ein neufeel. Monatöname ftimmt nocd zu der tahit. Yorm 
Schirren 205) und dafür das nächftliegende Erfagmittel wählte, das 
waren aber die Zahlen. Indeß hatten auch die Neufeeländer (Shortlaud 
a 205) einzelne nähere Beftimmungen für ihre Monate ihrem Ader 
bau entlehnt. So heißt e8 vom 7. Monat (unferem December): jett 
igt man frifche Bautaten; zum Sten (Januar): man gräbt die Bataten 
zum Aufbewahren; zum 10ten (März): man flicht Kumaraförbe, zum 
11ten (April): man erntet die Kumara u. f. w. Zählte man auf den 
Kingsmillinfeln überhaupt nicht weiter ald 10, fo beruht dies gleich 
falls auf dem polgnefifhen Zahlenſyſtem, dann aber wohl auf jenem 
Umftand, daß das Leben der Ogeanier in mancher Beziehung von hö— 
herer Entwickelung berabgefunfen fcheint ; mie denn gerade in Bezie⸗ 
hung anf die Zeitrechnung die Polynefier in der Nähe des Aequators 
fehr wenig forgfältig find (Hale 169). Damit fällt denn and) Schir⸗ 
ren® Bermuthung, daß mit der Kumara das 12theilige Jahr nad 
Neufeeland gekommen fei; welche Anseinanderfegung bei ihm unklar 
genug ift (206). 

Doch ift bei allem Vorſtehenden zu beachten, daß eine wirklich 
genaue Rechnung nirgends ftatt fand, aud in Hawaii nicht, wo man 
immer noch am genaueften war. Da eine ungefähre Zeitbeftimmung 


u 
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dem Bedürfniß diefer Inſulaner durchaus genügte, jo gab man ſich 
auch feine große Mühe mit großer Genanigfeit und aus dieſem durch⸗ 
aus zu beachtenden Gefichtöpunft löfen fi manche der Schwierigfeiten 
und Dumnfelbeiten, welche unfere Quellen uns überliefern; wir fünnen 
bier nichts genaueres erforfchen, weil jene Völler nichts genaueres ge 
dat hatten. Wie übrigens einige von den polynefiichen Monatsnamen 
auf dem Erfcheinen gemiffer Thiere beruhten, jo richteten ſich aud bie 
Meufeeländer in ihren Arbeiten u. ſ. w. nad dem Erfcheinen beftinm- 
ter Thiere oder Pflanzen (Dieffenb, 121, 2 f.). Jetzt haben die Eing- 
länder wohl überall die europäiſche Zeitrehnung eingeführt (Eis 1, 89). 

Die Planeten kannten die Tahitier und unterfchieden Mars, Be 
nus, Jupiter, den fie ald Morgenftern „Hund ded Morgens“ nann— 
ten (Mörenh, 2, 181) und Saturn durch befondere Namen (Mö- 
venhout 2, 180 f.; Forfter Bein. 441), Auch die Bewegungen 
der Planeten follen einzelne wenige nad; Forſter (eb). gefannt habem, 
was indeß Mörenhout (eb), läugnet; doch ſtimmen Tyermann 
und Bennet 1, 288 Forjter bei. Coot (1, R. 2, 225) jagt, 
daß fie ſich auch Nachts nad) dem Fortrüden der Sterne zurechtge⸗ 
funden hätten, wie denn QTupaya auf der Meife durch den Ozean jeder: 
zeit richtig die Gegend im welcher Tahiti lag anzugeben wußte. Doch 
waren derartige Kenntniſſe nur im Befig des Adels und aud im ihm 
feineswegs ganz allgemein verbreitet. Bon den Firfternen bezeichneten 
fie den Sirius, den Gürtel Orions, einige Stellen der Milchſtraße 
und manches andere mit eigenen Namen (Mörenh. Forſter a. a. 
D.), fo auch die Zwillinge, welche auch bei ihnen Zmillinge hießen 
(Mörenhout 2, 210), Ferner hatten fie dunfele Sagen von Ber: 
finfterungen der Sonne (eb. 181). Auch die Meufeeländer hatten ähn— 
liche Kenntniffe, benugten fie aber meift nur zu aſtrologiſchen Zweden 
(Pidering 81; Nidholas 31), An aftrologifchen Aberglauben 
fehlte es natürlich auch auf Tahiti micht; die drei Nächte nad) dem 
Vollmond galten als befonderd angenehm für die Geifter,*) welche 
deßhalb im ihnen zahlreich umberwanderten; doch auch ald den Dieben 
bejonderd günftig (Ellis 1, 88). Ob e8 hiermit zufammenbängt, 
daß in Hawaii in jedem Monat viermal einige Nächte heilig (tabu) 
waren (Jarves 75)? Kometen kannte man wohl: Tupaya rief, ala 


*) Dies erinnert an den oben erwähnten Glauben der Tokelau-Infula- 


ner nad welchem der Mond die Speife der Geifter ift (b, B. 2, 197). 
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er von Cools Schiff einen exrblidte: „nun werben die Einwohner von 
Borabora die von Raiatea angreifen und diefe werben in die Berge 
flüchten“ (Soof 1. R. 2, 278). Sie wußten, daß Kometen erft nad 
vielen Jahren wieder erſchienen (Bougainville 192). Sternſchnup⸗ 
yen galten als unheilverfündende Genien (eb). Als Wetterbeobachter 
waren fie ausgezeichnet (Cook 1. R. 2, 224). Im Neufeeland kannte 
man 8 Himmelögegenden (Dieffenb. 2, 121f.), und fo auch fonft; 
überall benannte man verfchiedene Winde, welche die Tahitier in Höh⸗ 
Ien im fernen Weſten und Ofen eingefchlofien daten (Tyermann 
und Bennet 1, 288). Noch genauer aber beobachteten fie die irdis 
ſche Natur. Es ift eine höchſt beachtenswerthe Erſcheinung, daß die 
Mooris 3. B. nicht nur die gemauefte Kenntnig ihres eigenen Landes 
fondern jedes Thier, auch das Heinfte Infekt, jede Pflanze, ja felbft 
die verfchiedenen Arten des Gefteines mit befonderen Namen bezeidh- 
neten Gochſtetter 203, 468). Ganz Gleiches aber wird don ben 
übrigen Polynefiern berichtet. Daher vermodten fie e8, genaue Kar⸗ 
ten ihrer Ränder, ihrer Iufelgruppe und weiterer Diftricte aufzuzeich⸗ 
nen. Das berühmtefte Beifpiel ift die Karte des Tupaya, welche die 
Markefas, die Auftralinfeln, Fidfhi, Tonga und Rotuma umfaßt. 
Bon fpezielfter Localkenntniß zeugen die Karten, welche von Neuſee— 
Ländern entworfen fih bei Shortland 80 und 205 finden; aud 
Collins 522 gibt eine Karte von Neufeeland, melde ein Kingebo- 
rener entwarf (vergl. Hochſtetter 204) und diefelbe Fertigkeit findet 
fih überall, ftetS aber nur bei dem Adel und natürlich aud hier nur 
bei begabteren Individuen. 

Die Zahitier konnten meiftend nur bis 10 zählen und zwar ftets 
an den Fingern; bis 200 zählten nur ſolche, melde beſonders unter 
richtet waren. Diefen Unterricht gaben einzelne Lehrer die man hoch 
ebrte und die dem Adel angehörten; fie überlieferten zugleich auch die 
geographifchen, aftronomifchen u. f. w. Kenntniffe (Forſter Bem. 459). 
Sie rechneten, indem fie Heine Stüde eines Kokoszweiges für jedes 
Zehend abbrachen, jedes Hundert aber durch ein größeres Holzftüd ab⸗ 
ſchieden (Lutteroth 4). Auf den Sandwidinfeln diente früher 
eine lange Schnur mit verfchiedenen Schleifen und Büſcheln den Ein 
nehmern der Abgaben als Regifler (Tyermann und Bennet 1, 
455), ähnlich wie den Peruanern ihre Knotenfchnüre als Gedächtniß- 
hälfe dienten. Vemerlenawerth ift noch, daß die Polynefier häufig 
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namentlich kleinere Gegenftände, Früchte, Fiſche u. |. m. paarweiſe 
zählten, ja auf Hawaii, Neuſeeland und z. Th. auf Nufuhiva (mo 
man 3. B. Brodfrucht nie anders zählte) war eine quaternäre Zäh— 
fung ganz gewöhnlich; man zählte bis 40, dann wieder bis 40 und 
jo bi8 10 mal 40; man hatte befondere Worte für 4, 40, 400, 4000, 
40,000, 400,000 (Hale 246— 250; Zeitſchrift für Exdfumde 7, 361 
nad; Clart),. Auch hatte man für verfchiedene Gegenftände verjchiedene 
Ausdrüde für eim und diefelbe höhere Zahl, 3. B. hawaiiſch iato, ta- 
nahä’ ta'au für 40, doch brauchte man iato nur von Tapaftüden, ta'au 
nur von Fischen, dagegen tanahä, allgemein (Hale 250). Aehnliches findet 
ſich überall; e8 bemeift wie die Polynefier den Zahlbegriff nicht in völliger 
Abftraction gefaßt haben. Doc; treiben die Hawaiier jett die Mathema: 
tif vorzugsweife gern (Pidering mem. 210; Cheever 60). Berechnung 
deg eigenen Alters war ihnen fremd (Chamifjo152; ForfterBem.413). 

Der Handel der Polynefier war verhältnißmäßig nicht bedeu- 
tend entwidelt; ein allgemeines Werthobject, ein Geld hatte man nicht 
und aller Waarenverkehr geſchah durch Tauſch. Allein dies lag nur 
in den äußeren Umftänden Polynefiens, welche eine wirkliche Entwicke— 
lung des Handels ganz unmöglid; machten. Nur in Hamaii wur— 
den Märkte an beftimmten Orten und Tagen gehalten, wo Zeug (XTapa), 
Lebensmittel u. dergl. mach beftimmter Ordnung ausgeboten wurden. 
Beſtimmte Schiedsrichter, welche eine Abgabe für ihre Mühvermaltung 
empfingen, jchlichteten etwa vorkommenden Streit. Jeder der fi am 
Markt beteiligte mußte einen Zoll geben (Jarves 68). Daher ha» 
ben denn auch die Sandwidyinfulaner fpäter, als dur die Europäer 
ein Umſchwung im die Verhältniffe kam, fi vor allen Dingen als 
trefflihe Handelsunternehmer gezeigt; ſchon unter Tamehameha fuhren 
fie häufig nad) der Nordieflfüfte von Amerifa, wo fich gar mancher 
ein bedeuterides Vermögen erworben bat; ja fie mollten einen Handel 
nad China eröffnen (Turnbull 160; 165), fo wie fie mit den Eu— 
ropäern gemeinschaftlich gar manches Unternehmen ausgeführt haben. 
Auch die Neufeeländer leiften jet Bedeutendes; Handelskarawanen 
durchziehen zu feften Zeiten das Land und der Umſatz fomie der Ermerb 
der Einzelnen ift groß (Hochftetter 125). Bon Samoa und anderen 
Infeln wird ein Gleiches berichtet (Turner 271); und wenn Tahiti hier 
zurüdbleibt, fo ift dies nur eine Folge der franzöftichen Unterdrüdung. 
Auch; was die Polynefir in den Künſten geleiftet hatten ift nad) 
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einer Seite nicht unbedeutend — um ſo ſchwächer freilich nach ande⸗ 
ren. Zu letzteren gehört die bildende Kunſt, welche nur durch jene 
Schnitzereien vertreten iſt, die wir ſchon erwähnten. Kähne, die Haus—⸗ 
pfoſten und Hausgiebel, die Waffen, die Geräthe, z. B. kleine Käſtchen 
und Laden verzierte man mit ihnen oft aufs kunſtreichſte und wirklich 
gefhmadvol. Auch die arabesfenartigen Mufter welche fie häufig als 
Schmuck anbringen und mit denen fie ihren eigenen Leib zeichnen find 
oft gefhmadvoll genug, wie fie denn bisweilen an mittelalterliche euro» 
päifche Arbeiten erinnern. Ihre Götterbilder find freilich immer mißge⸗ 
ftaltet und fragenhaft, aber mit Abſicht, wahrjcheinlih aus religiös. 
confervativen Gründen fo gebildet. Doch auch diefe Fragen erinnern 
oft an mittelalterliche Schnigereien. Auch waren fie im Stande beffere 
ja verhältuigmäßig gute menfchliche Figuren zu fehnigen, wovon z. B. 
@oof 3. R. 3, 444 ein Beifpiel gibt. Faſt noch weniger leiften fle 
in der Muſik, bei welcher fie fich dreier Inſtrumente bedienen, der 
Trommel, der Flöte und der Mufcheltrompete, letzterer aber faft nur 
zu Signalen. Daher darf man fie hier fügli gar nit anführen, 
ebenjowenig wie das lange Holzftüd welches zu Neufeeland in den 
Pahs (Feſtungen) der Eingeborenen hing und durch feinen dumpfen 
weitfchallenden Ton die Ankunft von Feinden anzeigte (Dieffenbadh 
2, 132). Die Flöte, welde man nur auf Samoa (Turner 210) 
und den Sandwidinfeln nicht kannte (King bei Cool 3. R. 3, 438) 
war aus Bambusrohr, nur auf Neufeeland aus Knochen verfertigt 
(Bolad narr. 1, 184) und entweder einfad) oder doppelt, meift mit 
vieren, feltener (Tahiti) mit zweien und noch feltener (Tonga Maris 
ner 2, 322, Labillardiere 2, 152) mit ſechs Löchern verfehen. 
Ihr Ton, der gewöhnliche Begleiter von Tanz und Gefang, war fanft 
und fonnte, indem man ein zufammengerolltes Blatt in die Röhre des 
Juſtruments fette, geftimmt werden. Die Tlöte wurde mit der Nafe 
geblafen, indem man mit dem linken Naſenloch blied, und das rechte 
zubielt, in Tonga aber das rechte zum Blaſen brauchte und das linke 
zubielt (Mariner 2, 322; Coot 3. R. 2, 104; Tahiti Ellis 1 
197 f.; &oof 1. R. 2, 98: Neufeeland Polad narr. 1, 184; 
Dieffenbad 2, 57 f.; Markeſas Mathias G*** 187; Melpille 
2, 190). Kine Pansflöte, welde aus verſchieden langen Robrftüden 
beftand, die aber nicht nad) Länge und Kürze, fondern beliebig geordnet 
waren, erwähnt Forſter (Reiſe 2, 94; Abbild. 75) von Tonga. 
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Die Trommeln fehlten nirgends. Man hatte fie im verfchiedener Größe, 
alle aber waren aus einem Stüd Holz, welches man ausgehöhlt und 
oben mit einem Stüd Haifiſchhaut überfpannt hatte. Das Holz war 
meift mit Schnigereien verziert und oft bei der Breite von nur eimem 
Fuß 8 Fuß lang, doch oft auch breiter umd lürzer. Größere Troms 
meln wurden mit 2 Holzflüden, fleinere mit den Fingern geſchlagen. 
Der Ton war dumpf und wahrhaft furditbar muß der Schall der 
großen Opfertrommel zu Tahiti gemejen fein, welde oft wenn man 
ein Menfchenopfer brauchte um Mitternacht von den Bergen wieder⸗ 
hallend dem Bolfe Angft und Schreden bereitete. Die Trommeln 
brauchte man bei allen Gelegenheiten, bei Opfern, im Kriege, bei Tanz 
und Spiel, beim Geſang und in Tonga wurden fie, da fie micht Leicht 
zu fpielen waren, von den vornehmen Häuptlingen und namentlid, dann 
von ihnen gefchlagen, wern ein anderer Bornehmer fih am Zange, 
den fie begleiteten, betheiligte (Tahiti Ellis 1,194 f.; Mörenhont 
1, 134 ; Paumotu Mörenh. 1, 109; 95 f.; Marfefas Melville 
2, 76; Mathias G* 187; Tonga Mariner 2, 317 f,;5 Samen 
Turner 210) Man hatte zu Samoa auch überfpannte Banıbus 
röhre von 4 an wie eine Panöflöte unter einander verbunden, welche 
man ſchlug und badurd) verfchiedene Töne hervorbradte, oder wie aud) 
In Tonga Bambusftüden von verfchiedener Länge, oben offen und unten 
mit weichem Holz gefchloffen, die man zu gleichem Zweck auf die 
Erde aufſtieß (Turner 210; Mariner 1, 137). Ein ähnliches 
Mohr, oben offen umd lang aufgeſchlitzt, wurde in Tahiti auf ber 
Erde liegend mit Stöden geſchlagen, wodurd, ein lauter aber wider⸗ 
licher Tom erzeugt wurde (Ellis 1, 197). Wehnlich fihlugen die 
Markefaner und Tonganer zur Begleitung ihrer Lieder Holzftüden 
taftmäßig an einander (Melville 2, 188; Mathias G** 187; 
Mariner 1, 137). Auch Händeflatfchen diente als rhythmiſche Be- 
gleitung (Krufenftern 1, 197; Turner 210), Trommeln umd 
Flöten gemeinſchaftlich begleiteten oft den Gefang (Eonf 1. R. 2, 
147), ja Eoof ſchildert und ein ganzes Orcheſter tonganifcher Mufil; 
5 Männer fließen jene hohlen Rohre auf den Boden, andere ſchlugen 
die Holzfleden umd alle diefe jomohl wie noch andere fangen, — und 
die Wirkung diefer Muſik war mächtig und bezaubernd auc für euro- 
puiſche Ohren (8. R. 1, 281). Freilich ſollen audh nah Burney 
und Philips (eb. 3, 438 Anm.) die tonganifchen Muſiker ihre 
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Stüde welche fie aufführen mollen erſt vorher durchproben und Iernen. 
Ihr Gefang war eintönig und bewegte fi nur zwifchen menigen Tö— 
nen. So ſchildert z. B. Dielville den allabendlihen Geſang der Haus 
bewohner des Taipithales, welcher 1—2 Stunden dauerte und Langs⸗ 
dorff (1, 139) gibt Gefänge von Nuluhiva, deren Weifen ſich zwi⸗ 
fen e—g bewegen. Lay (225) erwähnt 2 Lieder der Gefellfchafts- 
infeln, welche fi innerhalb einer Duarte bewegten in den Tönen c, 
eis, d, e, f, wie denn auch Zurnbull 75 nur 4 Töne in Tahiti 
hörte. Melodien und Gefänge von Samoa gibt Wilkes 2, 77, 185; 
145; von Zonga 8, 20 und Mariner 2, 324. Auf Hawaii fang 
man wie Capitain Burney, der Sohn des befannten Mufithiftoriters 
berichtet, einförmige (jo auh Chamiſſo 152) Lieder mehrftimmig 
(Coof 8. R. 3, 438) und aud) diefer Geſang wird gerühmt. Turn«- 
bull rühmt aud, den tahitifchen Gefang und zwar als höchft mannig- 
faltig, harmoniſch und fireng im Takt; wie man denn bei einem Chor 
von 90—100 Frauen oder 50 Burfchen nur einen Menfchen zu hö⸗ 
ren glaubte (208). Der neufeeländifche Geſang machte auf Cook 
(1. R. 3, 28 f.) einen feierlihen Eindrud und ebenfo fagt Dieffen- 
bad (2, 57) dag er ſich in tiefliegenden, einfachen, aber angenehmen 
Melodieen bewegte. Nach Davies in einer gelehrten Abhandlung bei 
Grey Appendir 321 ift der Mlaorigefang gebunden, aber vielfach 
mit Vierteltönen, wie aller Naturgefang, gemifht. Takt oder Rhyth⸗ 
mus fehlte; der Sänger hielt beliebig bald bei dem einen, bald bei 
dem andern Wort an (eb. 326). Die ſehr intereffanten Notenbeifpiele, 
die er, die Bierteltöne mit bezeihnend, gibt, enthalten zwar manches 
rhythmiſche und melodiöje Element, find aber für europäifche Ohren 
wenig genießbar. Auffallend ift ihre fehr tiefe Lage. Wenn Davies 
diefen Maorigefang nach manden Seiten mit dem altgriedjifchen ver- 
gleicht, fo hat er gewiß fehr recht. Doch fingen die Maoris bei allen 
Gelegenheiten, beim Spiel, bei der Urbeit, dem Rudern, beim 
Auszug zum Krieg, beim Tanz, aud ohne befondere Beranlaffung 
nur zum Dergnügen, und zu legterer Urt muß man die Mechfelges 
fänge zwiſchen einem Einzelnen und dem Chor, welche öfters ausge 
führt wurden (Shortland a,139, Dieffenbah 2, 57; Davies 
bei Grey 332), rechnen. Alle diefe Gefänge, bei der Arbeit, dem 
Audern, zum Zanze u. f. w. hatten ihre befonderen Weifen (Taylor 
148 f.). Dieſe Geſangsluſt theilten alle Polynefier, und man Tann 
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daher, was Hale 151) von Falaafo jagt, auf alle anwenden, daß 
jede Regung ihmen fofort zu Geſang wurde. Doch haben mir aud 
minder günftige Urtheile. Bennet (a) tadelt dem polynefiihen Ge— 
fang gar jehr wegen feines nafalen Klanges; Krufenftern (1, 197) 
nennt den der Markefaner geradezu Geheul. Wir thun aljo wohl 
nicht Unrecht, wenn wir jo über die polynefifhe Muſil urtheilen : der 
Geſang, unentwidelt, nur wenige und ftets fehr mahe neben einanderlie- 
gende Töne umfaffend, wurde auf dem verjchiedenen Infeln mehr oder 
weniger roh vorgetragen, machte aber oft eben durch feine Einfachheit 
und Langſamleit ſowie durch die Tiefe der Lage, die Reinheit der In- 
tonation einen nicht ſchlechten Eindrud; ihre Inftrumentalmufil ift ganz 
roh und eigentlich; gleich null. Allein dennoch müſſen wir den Poly: 
neſiern auch in muſikaliſcher Beziehung tüchtige Anlagen zugeftehen ; 
denn gehörte ſchon etwas dazu, daß Inſtrumente bisweilen durchaus 
nicht flörend Hangen für ein europäisches Ohr, fo fpricht noch mehr dafür, 
daß ihr Gefang meiftentheils rein und öfter fogar nicht ohne Anmuth be» 
funden wurden, auch von Keifenden, denen man ein mufifalifches Urtheil 
zutrauen darf. 

Tänze gehören ebenfo mejentlicd zum Leben der Polyuefier als 
Gefänge und auf allen Inſeln vertanzte man oft ganze Nächte, na- 
mentlich wenn der Mond ſchien. Häufig tanzten die Männer allein, 
häufig auch die Frauen, oft beide Gejchlechter in Gemeinſchaft, dann 
aber abgefondert in Meihen gegeneinander. Faſt immer find die Tänze 
Mafjentänze, zwiſchen welchen ſich der Solotanz einzelner nur felten 
einſchiebt; doch waren auch Solotänze gebräuhlid. Der Tanz jelbft 
befland meift in einem Hüpfen umd Biegen auf einer Stelle, wobei 
man die Arme erhob umd die Finger im eine zitternde Bewegung fette 
(Krufenftern 1, 197; Melpille 2,46 f.; Mariner 2, 332; 
Turner 210; Forfter Bem. 415; Hervey Coot 3. R. 1, 207). 
Diefe Bewegungen waren keineswegs ohne Grazie (Cook 3. R. 1, 
281), ja Chamiſſo 152 fchildert einen hawaiiſchen Tanz als jehr 
jhön, wie denn auch Jarves die Tänze der hawaiiſchen Jugend 
anmuthig nennt; allein meift waren die Bewegungen (und fo faft 
immer gegen das Ende der Tänze) übertrieben, verzerrt und dadurd) 
entweder lächerlich oder unangenehm (Jarves eb. Eoof 3, R. 3, 
316). Natürlid gab es verfchiedene Arten von Tänzen, wie denn 
3. B®. die Waffentänge der Männer befonderd genannt werben müfjen 
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(Cook eb.; Savage Ersfine 29); auf Tahiti führten bei großen 
Feſten ganze Schaaren Techtipiele auf (Mörenhout 2, 140, 1, 
141), welche ficher hierher gehören; ebenſo in Tonga (Cool 3. R. 
1, 343 f.); in Neufeeland begannen und beendeten folche Tänze 
in fonderbaren und wilden Berzerrungen beſtehend jeden Krieg und 
ſolche Verzerrungen namentlich des Gefichtes waren überall häufig und 
überall bewundert (Dieffenbah 2, 56; Cook 1. R. 3, 58). 
Auf Tonga gab es Naht: und Tagtänze, ferner Rudertänze, bei 
welchen jeder Mittanzende ein Ruder in der Hand hielt und die von 
Riva nah Tonga gefommen fein follen (Mariner 2, 332, Cool 
3. R. 1, 279). Auch obfeöone Tänze waren vielfad) verbreitet, doch 
waren fie in derbfter Form verhäftnigmäßig felten (Samoa Turner 
211; Neufeel. Taylor 155; Tahiti Mörenhout 2, 128, Paumotu 
Arbouffet 290). Die Weiber tanzten häufig auch allein und auch fie 
ganze Nächte hindurch (Cool 3. R. 1, 338). — Die Tänzer hatten 
meift eine eigenthümliche Tradıt, und wenn Blumenkränze, namentlid 
bei den Tänzerinnen, fowie Kopfpug umd Halsbänder von geflochtenem 
Menſchenhaar ſich von felbft verftehen, fo verdient e8 Erwähnung, daß 
die Tänzer auf Hawaii um Hand» und Fußgelenke Flechtwerk, reich 
lich mit Zähnen befegt (Coof 3. R. 3, 316; Jarves 65), auf 
Tahiti eine 4’ hohe Mütze trugen, die wie ein Korb geflochten und 
gleichfalls mit Federn und Zähnen gefhmüdt war (Coof 1. R. 2, 
260). Die Tracht der tahitifchen Solotänzerinnen, melde je nad) dem 
Tanze verfchieden waren, ift aus den freilich idealifirten Abbildungen 
in Cooks erfter Reife (2, 260) allgemein befannt. 

Urfprünglid war der Zanz eine religiöfe Ceremonie (Jar— 
ves 65) und fehlte daher auch bei größeren Feften nie, und die Are- 
018, eine religiöfe Genoffenfhaft in Tahiti, durchzogen fortwährend 
die Infeln, um Tänze, die nur fie tanzen fonnten und durften, und 
welche fehr häufig Kämpfe und andere Erlebniffe der Götter darftellten, 
aufzuführen (Mörenhout 2, 130). Aber diefer religiöſe Charakter 
war nach und nad) zurüdgetreten; die Tänze waren nur noch Ver— 
gnügungsmittel und fo auch meift die der Areois. Aus diefen reli- 
giöfen Darftellungen hatten fi) num mimifche Tänze entwidelt, theils 
ernſter, theils komiſcher und bisweilen höchſt objcöner Urt, melde 
legtere Diörenhout mythologiſch deuten will (2, 128; 131). Die 


tomifchen Tänze waren nicht ohne Interefje; fo fah Banks (C 
Woig, Anthropologie. Gr Bd. 6 
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1.0. 265) von einer Geſellſchaft Areois eine Darftellung, in welcher 
die Aufführenden, lauter Männer, im zwei Parteien getheilt waren, 
deven eine, braum gekleidet, den Herrn und die Diener, die anbere, 
in weißen Gewändern Diebe darftellten, Der Herr gab den Dienern 
eimen Wleifchkorb zur Bewahrung, melden die Diebe mit mannigfacher 
Lift zu ſtehlen fuchten, jene aber im Tanze auf die verfchiedenfte Weife 
vertbeidigten, bis fie fchläfrig wurden, fich um den Korb festen und 
einſchliefen; nun hoben die Diebe die Echlafenden auf und trugen dem 
Korb davon, das Erwachen der Eigenthümer und ihr Suchen nad) 
dem Korb emdete die gewiß; nicht jchlecht erfundene Pantomime. Doch 
wurde diefelbe oder andere ähnliche Darftellungen and; mit dem Schluß 
gegeben, daß die Eigenthümer bei ihrer Verfolgung die Diebe erhajchen 
und derb abprügeln. Solche balletartigen Aufführungen wechſelten 
mit Solotänzen der Weiber jener Ureoigefellihaften ab. Der Solotanz 
einer Paumotuanerin (Messag. de Tahiti Jul. 1864, Arbouss, 353 f.) 
ftellte die Sehnſucht nad dem fernen Geliebten, den Entſchluß ihm 
zu folgen und die Freude des Wiederſehens dar, unter Begleitung 
eined ſchönen Liedes gleichen Inhalts. 

Anhangsweiſe mag bier erwähnt werden, daß die Markeſaner 
(Coulter 178) eine ausgebildete Zeichenſprache befaßen, Nachrichten 
in die ferne, welche raſch verbreitet werden follten, theilten fie durch 
eine Urt Vocaltelegraphen mit, indem einer das Mitzutheilende laut 
auörief, eim anderer im der Ferne den Ruf aufnahm und weiterrief 
(Melvilte 1, 144), ganz ähnlich alfo wie nad) Cäjar (de bello 
gallico7, 3) die alten Kelten verſuhren. Auf Tahiti (Tyermann 
und Benmet 1, 541) dienten Blumen, wie jo vielfach im Morgen: 
und daher im Abendlande zur Berftändigung für Xiebende, uud wan— 
bernde Maoris pflegen auf die Blätter der am Wege wachjenden Pfor- 
minmbüfche Nachrichten, Lieder, Grüße an andere Wanderer u. dergl, 
zu fchreiben und dann den Buſch zufammen zu binden. Andere welche 
des Weges ziehen, jehen die zufammengebundenen Blätter, öffnen fie 
und lefen das Gefchriebene (Hochftetter 132), 

Gehen wir nun zur Poefie der Polynefier über, fo haben wir 
lyriſche, epifche und fogar dramatifche Leiflungen zu beſprechen. Wir 
beginnen mit der Iyrifchen Poefie, nicht weil diefe die ältefte ift, demm 
auch hier hat wie überall ſich aus den erften epifchlyrifchen Anfägen 
menfchlicher Dichtung zumächft das Epos entwidelt, fondern weil die 
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Lyrik dad ganze Leben diefer Völker begleitet und umgibt und daher 
jeder Beobachter derfelben, fei er Reiſender, fei er gelehrter Forſcher, 
zunähft mit ihr befannt wird. Bei feinem erften Eintritt in das 
Leben wird das Kind von Poeſie empfangen, denn die Mütter haben 
hübſche herzliche. Wiegen: und Schlaflieder (Dieffenb. 1, 26 von 
Nenſeel.); alle ihre Spiele find von Liedern, die fie ähnlich wie ums 
fere Kinder ihre Kinderliedchen dazu fingen, begleitet (Dieffenb. 1, 
262—3; Shortland a 137). Aber auch die Arbeit der Männer 
ift ſtets durch Lieder erleichtert und erheitert, man hatte auf Tahiti 
3. B. Geſänge für die Erbauung eines Haufes, das Fällen eines Baus 
mes, das Herablafien eined Kahnes ins Meer u. f. w. (Ellis 1, 
200) und ganz ebenfo auf Neufeeland Lieder beim Pflanzen, beim 
Zafttragen, beim Rudern, kurz bei allen und jeglichen Befchäftigungen. 
Beim Lafttragen und Kudern fang ein Vorſänger eine furze Zeile 
vor, die Arbeitenden fangen dann nah dem Tempo ihrer Arbeit eine 
kurze Antwort (Dieffenb. a. a. D.; Shortland a 139 f.). Es 
verfteht ſich nach alle diefen von felbft, daß die gemaltigfte Arbeit der 
Männer, der Krieg, gleichfalld von Gefängen begleitet war. Bor Bes 
ginn der Schlachten feste man fid) durch Lieder in die nöthige Stim- 
mung, ja oft geradezu in die wildefte Wuth und Leidenfchaft. Zur 
Rache feuerte man ſich durch ähnliche Gefänge an (Forſter Bem. 412; 
Shortland a 150 f.),; Ellis gibt ein längeres Beifpiel von Tahiti 
(1, 200 f.), und es läßt fi nicht verfennen, daß fie mit außerordentli⸗ 
her Kraft, in ftrömender Fülle von Bildern und Worten und wirflid) 
binreißend verfaßt find. Auch fpöttifche und neckiſche Gedichte, oft Freilich) 
unanfländig genug, waren über den ganzen Ardjipel verbreitet (Neus 
feel. Thomſ. 1, 164; Baker transact. ethnol. soc. N. S. 1, 48; 
Samoa Ersfine 75; Tonga Mar. 2, 337; Paum. Arbouff. 357). 
Sie hatten eine ſolche Bedeutung, daß es bisweilen über fie zum Krieg 
kam. Ehe wir nun über die zahlreichfte Klafje der polyneſiſchen Lyrik, 
über die ethifchen und erotifchen Gedichte fprechen, ift es nöthig einen 
Blick anf die metrifche Form umd die Vortragsweife der Lieder zu 
werfen. Sehr häufig finden wir in ihnen gar feine metrifhe Form 
und feinen anderen ald den gewöhnlichen Rhythmus der Sprade: fie 
unterfcheiden fih dann von der Profa nur durch Freiheiten in der 
Wortbildung, durch Ellipfen, fprungartigen Gang der Gedanken, durch 
ſeltene Worte und Fornıen. Nah Parkins (387) bildet ver Arten 
J 
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dag Maaf der hamaiifchen Poefie: jede Zeile umfaßt nad) ihn fo 
viel Worte, als fi) bequem in einem Athem ausfpredhen laſſen; mas 
auf das oben Geſagte hinauskommt. Dft aber zeigt ſich in den Ge— 
dichten ein gewiſſer Parallelismus der Gedanken, der mehr oder me 
iger ftreng durchgeführt war (Baker a. a. DO. 47 von Neufeeland; 
vergl. das gleich folgende tonganifche Gedicht). In Tonga indeß, wo 
auf die meiften Lieder zwar die obige Schilderung paßt, gab es ein» 
zelne, weldje mit Rhythmus und Reim verfehen waren (Mariner 2, 
332 f.), auf Neufeeland eine ganze Klafje mit feftem Merrum, welches 
freilich für jeden Sat befonders geftaltet war (Shortland a 156). 
Wichtig war aud; der Unterfchied, daß die einen Lieder mit Tanzbe— 
gleitung (melche bisweilen unanftändig war), die anderen ohne diefelbe 
gefungen wurden. Die Zanzbegleitung war eine doppelte: entweder 
war der Tanz die Hauptjache und das Lied, die Mufif ſecundirte nur 
oder das Lied fand an erfter Stelle und die Tanzbewegungen, welche 
dann meift im Sitzen ausgeführt wurden umd nur in Bewegungen des 
Oberkörpers, der Arme und Finger beftanden, waren untergeordnet. 
Dieje beiden Arten umnterfchieden ſich auch durch die Muſik von einander, 
Geſungen wurden alle polynefifchen Gedichte, die mit Tanz aber hatten 
eine mehr vafche heitere, die anderen eine ernftere langjamere Singweife. 

Wie nun die Kinder, die Arbeits, die Kriegslieder als beftimmte 
Gattungen der Poeſie angefehen werden und daher ihre befonderen 
Namen hatten, jo zerfällt auch die erotifch-ethifche Poefie in zwei Klaſſen 
Die eine bilden die Lieder, welche man auf Neufeeland Hafa 
nennt, kurze Strophen, die Abends von dem feftlich gepußten Jüng— 
lingen oder Mädchen, welche ſich zufammen vergnügen wollen, abwech— 
ſelnd gefungen werden, indem der Chor der übrigen einen Refrain 
fingt von Silben ohne Bedentung, ja oft nur von unartikulirten 
heftig hervorgeftoßenen Gutturaltönen und den Gefang mit jenen Tanz 
bewegungen begleitet. Der Inhalt ift meift erotiſch, oft fehr leiden: 
ſchaftlich; doc, jingt man auch Spottgedichte in diefer Form. Die 
zweite Klaffe umfaßt die Iyrifchen Gedichte, welche ohne Tanzbegleitung, 
in ernflerer Melodie und feftem Metrum von einer oder mehreren 
Stimmen gefungen werden. Sie heißen auf Neufeeland Waiata umd 
drücken ernftere Empfindungen oft moralifcher Art, Betrachtungen, 
Freundſchafts, auch wohl Yiebesgedanfen aus, lettere aber immer in 
ruhigerer ernſterer Weife (Shortlaud a, 146 f.; 156 f.). In Tom 
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ga ſcheidet man von gewöhnlichen Liedern Lieder in der Niva- und in 
der Samoameife ab, welche letztere den Hakas der Neufeeländer, erftere 
den Waiatas etwa gleichfteht (Mariner 2, 332 f.). Eine bejondere 
Unterabtheilung, welche man auf Neufeeland zu den Waiatas rechnet, 
(Shortland a, 156 f.) find die Tangi, die Klage oder Trauerlie⸗ 
der, welche theild beim Abfchied von geliebten Perfonen oder bei ihrem 
Tod oder fonft bei traurigen Veranlaffungen gedichtet und gejungen 
werden. Auch der Noth des Baterlandes galten fie bisweilen GBa⸗ 
fer transact. ethnol. soc. N. S. 1, 48; Beifpiele von Neufeel. bei 
Shortl. a. a. O.; Davis; Hochſtetter 520 f.; von Hamati 
Ellis 4, 178; Tahiti 1, 199). Sie find oft von großer Innig- 
feit und Zartheit, oft von großer Heftigkeit und Leidenfchaftlichkeit und 
gehören jedenfall® zu den fchönften Blüthen der polynefifchen Poefle 
(Bol. ferner Thomf. 1, 164 f.; Tayl. 126 f. Paum. Arbouff. 353). 

Die Dichter ſchätzte man hoch; auch Dichterinnen finden fi in 
Keenfeeland (Hochftetter 508 f.) und überall gab es einzelne nam. 
bafte Dichter, die man Hoch ehrte, auch wenn fie von niederem Stande 
waren. Auf Tonga zogen fie fih um ihre Gedichte zu machen, oft in die 
einfamften und ſchönſten Gegenden (für deren Reize fie fehr empfänglich 
find) zurüd und mit dem Gedicht ſchuſen fie zugleich die Singweiſe deffel- 
ben (Mar. 2, 336; Jarves 61). Mariner nennt zwei Dichter mit 
Namen, deren einer nur ſcherzhafte, der andere nur ernftere Poefien dichtete 
— die aljo beide einen freimillig abgefchloffenen Dichterberuf hatten, 

Als Beifpiel wollen wir zunächſt ein Lied von Tonga, wo Liebe 
und Krieg felten, Naturjchilderungen und moralifche Reflexionen häufig 
den Inhalt der Poefie bilden (Mariner 1, 293), in der Nivameife, 
welches Mariner (2, 378 f.) mittheilt, hier einrüden und zwar in 
Humboldts Ueberfegung (3, 457). 

1) Wir faßen plaudernd über Wawau Tua Liku, da fprachen 
zu uns die Weiber: 

2) Laßt und wandern nad) Liku, den Untergang der Sonne zu 
ſchauen; laſſet und auf das Zwitſchern der Vögel horchen und die 
Klage der Zurteltaube. 

3) Wir wollen Blumenfränze pflüden am Abhange bei Mata- 
to. Wir wollen bleiben und vertheilen die und von Liku One ge» 
brachten Lebensmittel. 

4) Wir wollen baden im Meer, dann uns wafchen im 
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ßen Waſſer Wan Alas, ſalben mit wohlriechendem Od; wie wollen 
Kränze flechten und die Blumen winden, die wir pflückten von Matato, 

5) Stehend innbeweglich am Abhang bei Ana Manu ſtarren 
wir athemlos hinunter in die Ferne des Meeres in der Tiefe. 

6) Wie unſer Gemüth ſinnet, rauſchet von den hoben 
Tonbäumen in den Ebenen des Inlands der mächtige Wind zu 
und ber. 

7) Mein Gemüth erweitert fi, wie ich ſchaue die Brandung 
in der Tiefe die finnlos ſtrebende zu durchbrechen den feflen Feljen, 

8) D wie glücklich iſt umfer Meilen bier gegen unfer Weilen 
anf Dina. 

9) Es ift Abend, Taffet und gehn zum Orte, Horch! es tönt 
ber von den Sängern! Bereiten fie einen Tanz, zu begehen die Nacht 
auf dem Grabplat zu Tanea? 

10) Dahin lafjet uns wandern. 

11) Sollten wir nicht gedenken unferes früheren Zuflandes, als 
der Krieg noch nicht zerriffen hatte unfer Yand ? 

12) Wehe! ein furchtbar Ding ift der Krieg. Schauet hin! 
Wüſt ift das Pand und getödtel granfam der Menfhen Menge. 

13) Wohnſitzlos find die Häuptlinge, fchleichen nicht mehr ein- 
fam beim Mondlicht zu ihren Geliebten. 

14) Brechet ab ener Sinnen! Es find Wünſche! Im Krieg iſt 
unfer Yand. 

15) Das Yand Fidſchi hat hergebradjt den Krieg im unſer 
Yand Tonga; nun müfjen wir handeln wie fie. 

16) Laſſen wir fahren das ſchwermüthige Sinnen! Morgen viel- 
leicht find wir tobt. 

17) Wir wollen uns befleiden mit der Tſchikula, anlegen 
die Tapa, die Stirn ſchmücken mit vollen Jiale-Kränzen umd den 
Hals umminden mit weißen Humniblumen, zu zeigen umfere Sommen: 
bräime, 

18) Höret das Preifen des Volkes. 

19) Zu Ende gehet der Tanz und fie vertheilen dad Mahl un— 
jeres Weftes. Yaffet uns morgen zum Wohnort fehren. 

20) Die Männer find begierig auf uns, bitten um unfere Blu 
menkränze; die Worte ihrer Schmeichelrede lauten alfo zu uns; 

21) Schön find unfere Frauen von Lil, veigend ift ihre fon 
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nengebräunte Haut, ihr Duft gleich dem biumigen Wbhang Matalo- 
kos und Weibnas; mich verlangt zn gehen nah Liku; morgen, mor- 
gen lafjet und wandern dahin. 

Humboldt nennt da8 Gedicht, das fo wörtlich als möglich über 
ſetzt iſt, ein höchſt Liebliches; man wird diefen Ausdrud nicht übertries 
ben finden, auch nicht erftaunen, wenn Ellis von außerordentlich ſchö— 
nen Liedern auf Tahiti ſpricht. Er erzählt von einem Klaggeſang 
anf den Tod eined einzigen Sohnes, welcher ſchloß (1, 199): 

Dicht fallen Regentropfen aufs Antlig der See, 

Nicht Regen; Thränen finde des Oro. 

Im einer neufeeländifhen Sage (Grey a 15) heißen die Thau—⸗ 
tropfen Thränen des von der Erde gemaltfam getrennten Himmels, 
die Nebel Seufzer der Erde; man fühlt wie durch jene mythologiſche 
Beziehung das tahitifche Klaglied erhoben und verflärt wird. 

Die Fabeln, welche wir aus Polyneſien haben, ſtammen von Neu⸗ 
feeland (Taylor 134) und von Samoa. Die neufeeländifchen find 
kurze Zwiegeſpräche zwifchen einzelnen Thieren, in welchen das den: 
felben Eigenthümliche hervorgehoben, das für fle paffende und nicht 
paffende ans Licht geftellt wird. Die ſamoaniſchen find ähnlich: doc) 
erzählen fie mehr mie unfer Thierepos, indem fie die Thiere und 
Pflanzen allerhand Erlebniffe durchmachen laffen, um einzelne Züge 
ihrer Natur zu erflären. Eine Moral ift häufig wohl in ihnen ent 
halten, häufig aber auch nicht. So ruft in einer Maorifabel die Ei— 
dechfe der Hatte zu, fie follte zum Fruchtſammeln auf die Bäume mit 
ihr fteigen, was aber die Ratte ablehnt, denn, fo fchließt die Fabel 
(Davis 188), „diefe beiden Leute, Ratte nnd Eidechſe, gehören auf 
die Erde, es paßte nicht für fie Bäume zu erfteigen; und das foll 
da8 HZwiegefpräch zeigen.” Früher hatte, erzählt eine jamoanifche Fabel, 
die Ratte Flügel, die Fledermaus aber feine; die Ratte borgte fie ihr 
und befam fie nicht wieder; welche Fabel geradezu fprichwörtlich ges 
worden if. Die wilde Banane, lautet eine andere, befiegte die ander 
ren Bananenarten: daher trägt fie allein ihre Früchte aufreht (Zur: 
uer 251). — Auch Räthſel hatte man in Samoa: ein Mann fteht 
vor der Thür mit einem Bündel auf dem Rücken — gemeint ift die 
Banane mit ihrer Fruchttraube. Es fteht ein Mann zwifchen zmei 
gefräßigen Fiſchen: die Zunge zwiſchen den Zähnen. Vier Brüder 
find es, die ihren Bater tragen: der Kopffchemel mit feinen vier Fü— 
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fen, Ein Mann ruft fortwährend Tag und Naht: die Brandung. 
Wer verläßt den Wald Hein und kommt groß zur Küfte? der Pa: 
piermanlbeerbanm, aus deſſen Rinde Tapa gemacht wird; u. f. m, 
(Turner 216 nad dem samoan. reporter). Hier ſchließen ſich 
enge ihre Sprüchwörter an, welche bisweilen felbft väthjelartig — 
3. D.: „o Slave eines doppelten Wachsthums, des Aufblühens, des 
Verblühens“, ein Maorifprüdmwort bei Shortland a, 181, 8 dem 
Menſchen bezeichnend — oder fabelartig find — z. B. Grey b, 13: 
„ein fanler Hund bleibt fo dicht beim Feuer liegen, dag ihm der 
Schwanz anbrennt; ebenjo machts mancher faule Menſch.“ Die Reihe 
von Sprüchwörtern ferner, welche Grey eb, 11. ald Zwiegeſpräch 
zwifchen Hai und Eidechſe anführt, find geradezu eine Fabel, welche indeß 
zurüdgeht auf alte Müthologeme:; denn im Mythus von der Er: 
Ihaffung der Welt (derj, a, 1. Erzählung) kommt ganz dafjelbe vor, 
nur ald Zwiegeſpräch zweier Götter. 

Die Greyſſche Sammlung von Maorifprühmwörtern ift ein höchſt 
Intereffantes und äußerft reichhaltiges Buch. Es enthält alle vier Ar— 
tem polyneſiſcher Spruchweisheit: hiſtoriſche oder poetifche, d. h. aus 
Gedichten emtnommene Sprüche, allgemeine Weisheitslehren und eine 
Reihe von ftehenden Redensarten abergläubifhen Inhalts. Eine Reihe 
ſolcher Sprüche wollen wir hier anführen und zwar zunächſt aus 
Taylor (126 ff.), Shortland (a 176) und Hochſtetter (518). 
Die Spinne verbirgt fih im Ne umd der Gedanfe im Herzen. Zu 
Haufe Mufhel, im der fremde Papagei (dev Prophet gilt nichts in 
feinem Baterlande), Die Hand ift flah, der Schlund tief (von einem 
der viel it und wenig arbeitet), Qapferfeit im Krieg hat unficheren 
Erfolg, aber Fleiß im Yandbau hat fiheren Lohn. Der Hund ledt 
die Hand, die ihn fchlägt; der Dann züchtigt fie. Unkraut jäten ift 
jhwer. Der Weg nad) Hawaili ift abgefchnitten. Fremde Speife ift 
Saumenkitel; jelbjterworbene macht fatt, Die folgenden find aus Grey: 
©. 3: Der Menfch ift nicht wie ein Tibaum, der abgehauen, wieder 
aufſproßt), S. 4. Die Gabe ift Hein, doc Liebe gab fie. 8: zweis 
mal adıt ift ſechszehn, (mie unfer zweimal zwei ift vier). 12, vergl. 
17: Was liegt daran ob er häßlich ift oder nicht? er ift der Sohn 
des großen Fürften Auripo, 13: Ein feiger Hund nimmt den Schwanz 
zwifchen die Beine. 19: Beim Pflanzen find die Freunde rar; ift die 
Ernte herein, fo kommen fie ſchaarenweiſe. 25: Ein Fruchtbaum, der 
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in einem Miſthaufen wächſt, gedeiht. 33: Im Frieden ſei treu, im 
Krieg tapfer. 41: Das Holzſtück hat den Künſtler nichts vorzuſchrei⸗ 
ben: er macht daraus was er will. 51: Handle wie ein Mann, nicht 
thöricht, nicht hartnäclig. 58: Ein Haus voll Leute iſt voll von Mei⸗ 
nungen. Biſt du etwa Tawhali? fpöttifh, wie wir den Großmogul 
anführen. Tawhaki ift ein Hauptheld polynefifcher Mythologie. 59: 
Sie find verſchwunden wie der Moa (Dinornis, Palapteryx). Wie der 
Moa von Luft eben (dev Moa ftand inmer auf einem Bein, er 
hatte den Schnabel offen, man glaubte er lebe von Luft). 18: Der 
Koromilo war der Baum, mit defjen Holz man den Moa kochte. 74- 
der Moa trat den Ratabaum nieder (mas in der Jugend verdorben 
ift, wird ebenfo wenig wieder gut, wie ein vom WMoa niedergetreteuer 
junger Ratabaum). 61: Weiber und Krieg find die zwei Klippen der 
Männer.*) 67: Kannft du mit einem Stod die Sterne vom Him- 
mel holen? d. h. fannft du einen vornehmen Fürften gefangen neh. 
men? Wie auch in der oben erwähnten Höflichfeitsfprache die Fürſten 
und ihr Befig mit dem Hinmel und den hinmlifchen Erſcheinungen 
identificirt werden und 3. ®. der Kahn der tahitifhen Könige ſtets 
„Regenbogen“ heißt. Dean denke auch daran, daß nach dem Tode 
die Fürften fih in Sterne verwandeln. 83: Der großäugige Tanga» 
roa fieht dich überall. 91: Eine Dienge Sterne ftehen am Himmel 
aber eine fehr Kleine Wolfe bededt viele. 

Es ift ſchwer, ſich von diefem höchſt interefjunten Material zu 
trennen, und unfere Auswahl beweift ſchon, daß Greys Sammlung 
für den Charakter, die geiftige Fähigkeit und die Geſchichte der Neus 
feeländer unendlich wichtig ift. 

Bon den mythologiſchen Sprüchen wollen wir nur zwei anfüh- 
ren Grey ©. 43: die Männer find nad) Wiwi und Wawa, d. 5, 
in alle Winde zerftreut. Wiwi und Wawa, welche auch fonft ſprüch⸗ 
wörtlih erwähnt werden (3. B. 63, 64) follen zwei Inſeln fein, 
welche die Vorfahren der Maoris vor ihrer Einwanderung nach Neus 
feeland zu befuchen pflegten. ©. 50. Denk, wie es Rona ging, weil 
fie dem Mond fluchte. Rona (Davis 165) wollte im Mondſchein 
Waſſer holen: der Mond indeß trat Hinter eine Wolfe, jo daß fie 
ſtrauchelte. „Verfluchter Mond, rief fie, fannft du nicht fcheinen“ ? 


6 heißt in einem Märchen der Malgafchen (diefed Werkes 2ter Band 
©. 444 U.) die ſchöne Königstochter Fihali, d. h. Streit. 
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Darüber wurde der Mond böfe, ſtieg vom Himmel und verfolgte fie, 
Raſch erftieg fie einen Baum, welder am Strome wuchs: doch ber 
Mond grub ihn aus und nahm ihn ſammt der darauf ſitzenden Rona 
mit fi zum Himmel empor. Noch heute lann man fie im Mond 
auf dem Baume figen jehen. 

Zwiſchen epiſcher und lyriſcher Poeſie ftehen die Heinen Strophen 
und Lieder, welche die Polynefier auf jedes beliebige Ereiguiß ſofort 
improbifiven, lürzer oder länger, meift aber nur zweizeilig. Dieſe lur—⸗ 
zen Gedichtchen verbreiten fich ungemein raſch und werden lange Yahre 
feitgehalten, als hiftorijche Ueberlieferung, ja als endgültiger Bereis 
für irgend etwas Geſchehenes. So hörte Ellis (1, 208) noch einen 
ſolchen Vers 1822, der während Blighs Aufenthalt entjtanden war: 

Sol einer ift ein Dieb und Tareu ift ein Dieb, 
Stahl die Doje dem Bligh. 

Andere Beifpiele ftehen bei Cook (1. R. 2, 203) umd bei For 
ſter (Bemerf, 407), wo ein foldjes Liedchen, welches die jungen Mäd— 
den im Mondſchein fangen, lautet: 

Das Licht vom Monde, 
Das Licht hab ich gern.”) 
Und ein anderes ebendafelbft: 
Bielleicht befreundete diefer Mond 
ben Banks, ber ber zu feinen Freunden kam, 

Doc hatte man auch größere Gedichte der Art, wie z. B. auf 
Neufeeland die Einführung der Batate (Dieffenb. 2, 47) und ähn⸗ 
liche Ereigniffe befungen waren und wie man auf Hawaii eine ganze 
Reihe folder hiſtoriſcher Lieder hatte, welche früher im ganzen Bolt 
durch mündliche Meberlieferung verbreitet waren, jeßt aber durch die 
Regierung der Infeln aufgezeichnet und aufbewahrt find (Jarves 61), 
Ein ganz eigenthümliches balladenartiges Gedicht, den Gefang eines 
Geiftes, der von feiner Neife ins Pand der Seligen zu ſprechen feheint 
gibt Davis 168 und bei Ellis 4, 282 haben wir einen ähnlichen 
hawaiiſchen Gejang, welcher die Lebens: und Yamilienfchidfale eines 
Hawaiers befingt. Er gehört eigentlich fehon ganz zu der Gattung 
der Poeſie, zu dev wir jetzt übergehen, zum Epos. 

Die cpifche Poefie diefer Völker überficht zwar Meinede (104) 

*) Forfter überfept „das Wölfchen im Monde“; allein fein uwa kann 


kaum ewas amderes fein, als tabit. ao Tag Licht Wolfe, nad Hale =. v. 
no urfprünglich Himmel, Dann aber liegt bier die Bedeutung Licht näber, 
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wunderbarer Weiſe ganz wenn er behauptet, außer ihrer Lyrik hätten 
ſie keine Literatur. Und doch gilt wenn irgendwo ſo gewiß bei ihnen 
Leſſings Ausſpruch, daß unter jedem Himmelsſtrich Dichter geboren 
werden. — Zunächſt gehören hierher die uralten mythologiſchen Ges 
dichte, welche auf allen Gruppen verbreitet, zum Theil aber in fo al: 
terthüimlicher Sprache abgefaßt waren, daß fie nur die Priefter und 
kaum diefe verftanden. Der Inhalt derfelben betraf meiftend die Er; 
(Haftung der Welt, der Menſchen; dann die älteften Thaten der Göt⸗ 
ter, ihre Kämpfe, die Einrichtungen, weldye fie auf der neubevölferten 
Erde trafen — wie 3. B. die Areois auf Tahiti (Mörenhont 1, 
485 f.) eine Menge dergleichen Lieder hatten, worin die Einrichtung 
ihrer Geſellſchaft durch die Götter erzählt wurde (Neufeeland Dief- 
fenbad 2, 57; Tahiti Mörenhout 1, 419; Tonga Mariner 
2, 336). Wir haben im vorigen Band (2,6. 205) Bruchſtücke eines 
folhen Liedes von Tahiti gegeben, welches als Probe dienen mag; die 
ganze Auffaffung iſt großartig, ja erhaben. Hefte diefer mythologifchen 
Lieder oder wenigftend nahe verwandt mit ihnen find die Bauberfor- 
meln, welche Shortland a 111 f. u. 121 f. von Neufeeland muittheilt, 
welche ähnlich gewiß überall exiftirten, gegen Zahnweh, gegen Brand, 
für guten Wind, für Sieg u. ſ. w. dann für Neugeborene u. dergl. 

An dief mythologifchen Lieder fchliegen fid) nun ächt epifche Ge: 
fänge an, welde die Thaten der Ahnen zum Inhalte hatten G. 2. 
Örey a, 245). Da diefe Gefänge aber in der Form der Profa fehr 
nahe ftanden, fo find fie gar bald in profaijche Erzählungen überges 
gangen, welche noch heut zu Tage überall in Bolynefien erzählt werden. 

Die vollftändigfte Sammlung dieſer epijchen Erzählungen poly: 
neſiſcher Völker haben wir aus Neufeeland. Grey hat das Verdienſt 
fie gefammelt zu haben und er war freilich wie Fein anderer im Stan: 
de, eine folhe Sammlung zu machen; war er dod) Gouverneur und 
batte er doc bei und troß feiner Stellung das volle Vertrauen auch 
der Maoris, daher er denn mehr von diefen heiligen und oft aus re 
ligiöſer Schen und Abneigung gegen die Fremden geheim gehaltenen 
Mythen und Sagen erfuhr, ald irgend ein Anderer (Grey a X). 
Leute aus allen Enden des Landes erzählten ihm, oft der eine bon 
dorther den Anfang, der andere aus ganz anderer Gegend den Schluß 
derfelben Erzählung (IX); fie waren alfo tm ganzen Lande bekannt. 
Wenn nun Grey felber (XI) diefe Ueberlieferungen kindiſch, ihren 
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Inhalt abfurd nennt, fo fünnen wir dies Urteil unmöglich billigen, 
Freilich fagt er felbft, daß der poetifce Werth diefer Erzählungen 
nicht unter dem altgermanifcher oder altkeltifcher ſtehe; allein man 
fann mit Fug und Recht behaupten, daß fie den indifchen, ja den alt- 
griechischen Mythen und Sagen inhaltlich vollfommen ebenbürtig find, 
und daß man natürlich immer auf polynefifhem Boden ſteht und 
daß daher mandes Rohe, manches Wüfte mitunterläuft. Allen man 
bedenfe, wie aud) die griechifchen, die deutfchen Sagen und in einer 
Seftalt überliefert find, wie fie eine fpätere verfeinerte Zeit nad) man— 
nigfacher Umänderung erzählte. Und wenn fi im den polynefifchen 
Mythen die Blutrache in der ärgften Geftalt zeigt und ſelbſt Anthro- 
pophagie in diefen Sagen vorkommt, jo zeigt fih auf der andern 
Seite ald durchaus charakteriftich für die ganze Sammlung die inmigfte 
Bamilienanhänglichkeit: eine geliebte Schwefter, Mutter oder aud) Gattin 
zu fuchen wird die Erde durchwandert, die Unterwelt durdhfucht und 
felbft der Himmel erftiegen. Ferner zeigt fich darin eine Zartheit umd 
Innigfeit der Empfindung, welche dem beften der Poefie vieler anderer 
Völker nichts nachgibt, eine Reinheit und Sicherheit der Zeichnung, 
eine Kraft und Größe der Phantafie, die den Leſer fortwährend im 
reinem poetifhem Genuß hält, den einzelne bejonders überrafchende 
tiefere Anſchauungen nur erhöhen. Martins Behauptung, die Voly— 
nefier hätten zwar Wis und Nahahmungstalent, aber feine Phantafie 
(303) wird durch Greys Sammlung, welcher möglichſt wortgetreu 
nacherzählt hat (XI), vollftändig widerlegt. Im ethnologifcher wie 
äfthetifcher Beziehung halten wir diefe Erzählungen für unfchägbar, 
und wenn wir ihren hohen Werth bier jelbftverftändlich nicht erſchöp— 
fen können, jo mag doc noch gefagt werden, daß fid) die Maoris in 
ihnen als geiftig höcft begabt und von großer Gemüthötiefe zeigen; - 
daß fie bei einem Volke in diefer Abgefchloffenheit und Kümmerlichkeit 
des Vebens eine geradezu einzige Erfcheinung find, melde nur dadurch 
fi erklärt, daß einft die Maoris höher ftanden und ein reicheres Le— 
ben hatten als zur Zeit der Entdedung. Diefem unglüdlihen Ein 
fluß, einmal der Naturumgebung, dann aber auch der mangelhaften 
Entwillung der Sprache, die fi) in der großen Einförmigfeit der Ber- 
hältniſſe nicht weiter entwideln konnte, ift e8 auch zuzufchreiben, daß in Neu— 
jeeland und überhaupt in Polynefien fein Homer aufgetreten ift, der die ver— 
ſchiedenen Elemente der Sage zu einen größeren Epos umfhuf: an und 
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für fi würden fie dazu vollfommen geeignet und bedeutend genug 
fein. Auch ift zu bedenken, daß bis auf die neuefte Zeit dies alles 
durch mündliche Leberlieferung ſich vererbt hat. Und fo fagt Ellis 
(1, 330 f.): „ich babe oft bei Anhörung ihrer Sagen und Mythen 
gedacht .... daß, wenn die Tahitier Schrift gehabt hätten, ihre My— 
then ihnen reiches Material zu Legenden geliefert haben würden, welche 
an Glanz der angewandten Mittel und an Grofartigfeit der Ausfüh- 
rung der glänzenden Mythologie der Orientalen fi hätten an die Seite 
jegen lafſen. So roh ihre Sagen auch find, in den gigantifchen Tha⸗ 
ten die fie erzählen und in den fühnen und reichen Schilderungen die 
fie enthalten, weht doch ein Zug von Poefie welcher zeigt, daß dus 
Bolt Feine minder begabte Phantafle befitt.” Der Mangel an Schrift 
ift nit die Haupturfache der ftehen gebliebenen Entwidlung, aber 
was Ellis fonft jagt, gilt von allen Polynefiern und zwar im reich» 
fin Maaße. 

Denn ähnliche ja oft ganz diefelben Erzählungen wie in Neufee- 
land, wo fie zumächft vor der Weltfchöpfung, dann hauptſächlich von 
der Auswanderung aus Hawaili und den Abenteuern der einzelnen 
Stammhelden handeln, finden fi durch zanz Polynefien, ganz befon- 
der& reich aber wieder in Zonga und Samoa. Wenigftend find wir 
von diefen Infeln durch Mariner, Turner (245), Walpole, Hale u. 
andere bejonderd genau unterrichtet. Dieſelben Eigenfchaften, melche 
die Poeſie der Maorid auszeichnen, finden ſich dort wieder, fo daf 
wir fehen, diefe Vorzüge find Eigenthum des ganzen polynefiichen 
Stammes. Seit 2000 Jahren meint Grey XII, welder Zahlenan- 
gabe wir ohne zu weit zu greifen noch weitere 1000 Jahre ruhig zufi- 
gen können, werden diefe Mythen auf allen Injeln erzählt, und nod 
heute haben fie ihre Lebenskraft, ihre rein menfchliche Geltung nicht 
verloren. 

Einige folder Legenden und Sagen müffen wir zum Beleg des 
Geſagten berfegen.*) 

Golgenden Tongamythus erzählt Mariner 2, 129—134: 

Im Himmel wohnte mit feinen beiden ſchönen Töchtern der Gott 
Zangi (Himmel). ALS diefer einſtmals nad) Bulotu, dem Wohnfig 
der Götter, zu einer Götterverfammlung berufen war, ließ er feine 


5,2 En auferordentiic ſchönes Mädchen der Malgafchen fiehe Band 2, 
8.444. 
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Töchter vor ſich kommen umd fagte: „ich weiß, daß ihr neugierig feid, 
und meine Abwefenheit gern benutzen möchtet, um nad) Tonga hinab 
zu fteigen und dort die ſchönen Fürſten zu fehen und kennen zu ler— 
nen. Thut ed nicht, denn es würde die fchlimmften Folgen haben, 
wenn ihr hinginget.“ Als ihm nun die Töchter verfprochen halten 
zu bleiben, ging er nad; Bulotu. Saum aber war der Bater weg, 
als die Mädchen untereinander fprachen: „wir wollen nad) Tonga ge 
ben, denn dort erſt wird man unjere himmliſche Schönheit bewundern. 
Wer aber fieht uns hier im Himmel an, wo alle Weiber fo ſchön 
find? darum wollen wir mad) Tonga gehen.“ So eilten fie denn 
hinab und als fie die Infel betreten hatten, ſchmückten fie fi aufs 
herrlichſte mit Blumenkränzen: dann gingen fie Arm in Arm dahin, 
wo die Fürften beim Feſte jaßen und ſtanden fchüchtern vom ferm. 
Die Yünglinge aber erblidten fie und erflannt von ihrer göttlichen 
Schönheit fprangen fie auf und „mein ift dies Mädchen“ xief ber 
eine, „mein ift es“ der andere, und fo geriethen fie im heftigen Streit. 
Immer lauter ward das Getümmel der Zürnenden, fo daß es end- 
lich die Götter in Bulotu hörten. Erzürnt ſchickten fie den Langi ab 
daß er feine Töchter zurüdriefe und fie beftrafe und eilend ſtürmte 
diefer nad) Tonga. Doch ald er ankam, war die eine Tochter ſchon 
todt, der anderen riß er im heftigen Zorne das Haupt ab und 
warf es ind Meer. Allein dies ſchwamm weiter und wurde zur 
Schildkröte; daher Schildkröten zu effen eim Frevel gegen die Göt- 
ter wäre. 

Es mag num eine meufeeländifche Erzählung aus Davis (179— 
187) folgen, welche ſchon dadurch fehr merkwürdig ift, daß fie mit 
allbefannten imdogermanifchen Sagen große Aehnlichkeit hat, 

O lab mid) weinen! 

Laß mich auöjprechen meine Klagen 

Um deinen jüngeren Bruder, um Waihuka; 
Sieh, dad Jahr ift lang, o Tuleamoamo — 
Und dies lange Jahr ift dein, 

Die Männer waren geboren, der ältere und der jüngere Bru- 
der; aber fie hatten weder Vater noch Mutter, weder Stamm nod) 
Wohnort. Der Name des Düngeren war Waihula und der Name 
des älteren Bruders war Tuteamoamo. Der jüngere Bruder freite 
ein Weib, Namens Heneitefafara, ein fehr ſchönes Weib, fehr jchön 
in Wahrheit, Der ältere Bruder wurde neidisch und ſagte „mein 
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jüngerer Bruder bat dies fchöne Weib davon getragen; was muß ich 
tbun, um fie für mich zu gewinnen“? 

Der ältere Bruder dachte nad) und fand ein Mittel, den jünges 
ren Bruder los zu werden, wenn fie zum Fiſchfang in Eee führen. 
Deshalb fagte er zu feinem Bruder: „laß und zwei ausgehen und 
Fiſche fangen", und fein Bruder ftimmte zu. Sie ruderten nun weit 
binans, bi® die Küſte außer Sicht war und fie fein Land mehr fahen. 
Der jüngere Bruder ſaß vorn im Schiff, der ältere hinten. Der An- 
fer war herabgelafjen, der Köder befeftigt und die Angelſchnur ausge 
worfen. Sie fifchten lange, und jeder fing Hundert Fiſche, lauter 
Wapukus. ALS ihre Kähne ſchwer geladen waren, gedachten fie der 
Heimkehr. Der ältere Bruder aber hielt an der Abficht fet die er 
im Herzen ſich ausgedacht hatte, feinen Bruder zu tödten und deſſen 
Weib für fi zu nehmen. Der ältere Bruder fagte nun: „zieh den 
Anker empor in unſer Schiff.” „Ich kann nicht, antwortete der jün⸗ 
gere Bruder, der Anker ift zu groß”. Der ältere Bruder fagte: „zieh 
ihn dennod empor.” „Ich bring es nicht fertig“ fagte der Bruder. 
Der jüngere Bruder zog am der Leine und machte den Verfud) den 
Unter zu heben, aber er lag unbeweglich anı Seegrunde; und er rief 
aus: „ih kann ihm nicht emporbringen, fomm du und zieh ihn her 
aus.“ Der ältere Bruder ermwiderte: „tauche doh und mad ihn 
08.” „Zauche du felber” war die Antwort des Bruders. „Nein 
tauche du“ fagte der ältere Bruder und ein Streit entftand, wer nad) 
dem Anker tauchen ſollte. Zulegt erreichte der ältere Bruder feinen 
Wunſch; der jüngere fprang in die See um nad) dem Anfer zu tau— 
hen. Als er im Waffer und nicht mehr fichtbar war für das Auge 
feined Bruders, fchnitt diefer das Ankertau ab und fette das Segel bei. 

Als der Kahn von dem Anferplag fi entfernt Hatte, tauchte 
der jüngere Bruder auf und rief: „komm mit dem Kahn zu mir 
hierher.” Ta nahm der ältere Bruder die Kleider des jüngeren, 
warf fie ing Meer umd rief: „deine Kleider da brauche doch ale 
Kahn.” Der jüngere Bruder rief wieder: „bring den Kahn hierher.” 
„Nimm dies für den Kahn“ fagte der ältere, und warf ihm feine 
Deden in die See. „O laß mid in den Kahn“ rief der jüngere 
Bruder. ber der ältere Bruder warf ihm alle feine Habe nad) und 
nad zu und rief: „das foll dein Kahn fein” — die Angelfchnur, 
den Taupfloch, das Ruder umd den Ausleger.” Der jüngere Bruder 
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ſchwamm nun auf der Ser und gedachte bei fi wie er entkommen 
könnte, Er betete zu den Göttern und dann rief er die Vögel an 
indem er fagte: „o Toroa, bring mich ans Land“; aber der Vogel 
antwortete nicht, Dann fagte er: „o Karoro, bring mid) and Land! 
o Kawau, bring mid; ans Land.“ Uber fie hörten nicht auf ihn. 

Dann rief er die Fifche des Meered an und feiner von den 
Fiſchen hörte auf ihm außer dem Walfiſch, denn der Walfifch war 
ein Vorfahre von ihm, indem er das heilige Thier Tiniraus, des gro— 
fen Fürfter diefer Welt war. Kaum hatte er daher gejagt: „o Wal: 
fiih bring mich ans Land,“ fo kam der Walfifch herbei, fette ihm 
auf feinen Nüden und bradjte ihn ans Ufer. 

Der ältere Bruder fegelte vorwärts, bis er ans Land kam umd 
als er ausftieg, Fan die Frau aus ihrem Haufe und da fie ihren 
Mann nicht fah, fagte fie: „wo ift dein jüngerer Bruder“? „Su 
einem anderen Kahn“ war die Antwort. Die Frau dachte, ihr Mann 
wäre todt; denn plößlic wurde fie fo traurig und fie ging in ihr Haus 
um zu weinen. Abends Fam der ältere Bruder an ihre Hausthüre 
und rief: „Hemeitefafara, jchieb den Riegel von der Thür zurüd.” 
Und die Frau antwortete : 

D laß mich weinen! 

Laß mich auöfprechen meine Klagen 

Um deinen jüngeren Bruder, um Waibufa; 
Sieh das Jahr ift lang, o Zuteamoamo — 
Und dies lange Fahr ift dein. 

Die Frau grub, als fie dies fagte, ein Loch in die Erde um zu 
entfliehen und fie hatte es ſchon bis an ihren Gürtel gegraben, 

Nad) einer Weile rief der ältere Bruder wieder: „Heneitefafara, 
ſchieb den Riegel von der Thür.” | 

Und die Frau ermwiderte: 

O laß mich weinen! 

Laß mich auöfprechen meine Klagen 

Um deinen jüngeren Bruder, um Waihufa, 
Sieh das Jahr ift lang, o Tuteamoamo — 
Und dies lange Jahr ift dein. 

Die Grube ging ihr num bis an die Schultern. Nady einer 
Meile rief er wieder, aber die Frau gab ihm feine Antwort und als 
er die Thür aufbrach, fieh, da war fie weg. 

Als die Frau entflohen war, irrte ſie an der Küſte umher und 
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fuchte die Leiche oder da8 Gebein ihres Mannes, denn fie dachte, er wäre 
todt. Da fah fie einen Albatroß und fagte zu ihm: „haft du irgendwo 
hier einen verwefenden Körper geſehen?“ Der Vogel antwortete: „Nein.“ 
Dann fah fie den Kamau, den Karoro und viele andere Vögel und 
fagte zu ihnen und zu den Fiſchen des Meeres: „habt ihr irgendwo 
bier einen vermwefenden Körper geſehen?“ „Wir haben nichts geje- 
ben” antmworteten fie alle. Da fah die Frau einen Walfiſch und 
fragte dafjelbe und der Walfifh antwortete: „er ift dort am Land.” 
Da ging die Yrau dahin, wohin fie der Walfifch befchieden hatte, 
und fand ihren Mann dafelbit figen und fie fiel ihm um den Hals 
und fie weinten mit einander. ALS fie aufgehört hatten zu weinen 
fagte der Dann: „laß und zu unferem Haufe gehen.” Sie gingen 
zu ihrem Haufe und als fie eingetreten waren, weinten fie wieder 
heimlich , jo daß der ältere Bruder ihre Klagen nicht hören Fonnte. 

Dann nahm Waihula feinen Kamm, kämmte fein Haar und 
ſchmückte e8 mit Federn. Dann nahm er feine beften Kleider, welche 
er anlegte, ergriff feine befte Lanze und fagte zu feinem Weibe: „ſchwing 
ih fie gut?” „Sa“, fagte fein Meib. Ta legte er die Lanze nieder, 
nahm feine Keule und indem er fie ſchwang, fagte er: „wie nun, feh 
ih gut aus?“ „Reg diefe Waffe weg“ war die Antwort. Dann 
nahm er fein Mefjer und fagte: „ſieh mich an, feh ich damit gut 
aus“? „Nem, ſchlecht“, fagte die Frau. Ta ergriff er wieder feine 
ſchöne Lanze, und wie er nur die Erde damit berührte, da regte fich 
das Eiſen und Heneitefafara fagte: „jest machſt du's recht. Wenn 
du fo thuft, fo wird dein älterer Bruder dir unterliegen.” 

Zur Abendzeit, als e8 kühl wurde, fam Tuteamoamo an die Haus: 
thür umd fagte: „Heneitefafara, riegel auf, viegel auf." „Komm ber: 
ein, Tuteamoamo“ fagte Heneitefafara. Tuteamoamo trat hinein, aber 
fein jüngerer Bruder fprang vor und durchbohrte ihn. So, das ift 
das Ende. 

Die Entftehung des Brodbaumes erzählte man in Tahiti fo 
Ellis 1, 68 f.): Zur Zeit eines gewiffen Königs, da das Volk nod) 
rothe Erde aß, hatte ein Mann und feine Frau einen einzigen Sohn, 
den fie zärtlich liebten. Der Knabe war zart und ſchwächlich, und eis 
ned Tages fagte der Mann zu feiner Frau: „unfer Sohn thut mir 
leid, er verträgt ‚nicht die vothe Erde zu effen. Ich will fterben und 
Speife werden für unfern Sohn.” Die Frau fagte: „wie willft du 
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Speife werden?” Er antwortete: „ich will zu meinem ——— 
mächtig und wird mir Kraft geben es zu thun.“ Alſo ging er wer 
feinem Hausgott und trug diefem feine Vitte vor. Ex erhielt eine 
Antwort umd am Abend rief er fein Weib zu ſich und fpradh: 
werde jetzt flerben; wenn ich todt bin, mimm meinen —— 
ihn, pflanze mein Haupt an eine Stelle, mein Herz und meinen — 
gen am eine andere, dann geh ins Haus und warte. Wenn du dar 
einen Ton hören wirft, zuerft wie von einem Blatte, dann wie vou 
einer Blume, darauf von einer unreifen Frucht und endlich wie von 
einer reifen vollen Frucht, welche zu Boden fällt, jo wiſſe, daß ich es 
bin, der ich Speiſe geworden bin für unferen Sohn. Bald darauf 
farb er. Sein Weib gehorchte feinen Weifungen, indem fie den Ma- 
gen, wie er gefagt, beim Haufe pflanzte. Nach einer Weile hörte fie 
ein Blatt fallen, dann die langen Blüthenhüllen, dann eine Heine un—⸗ 
reife Frucht, daranf eine ausgewachfene reife. Unterdeffen wurde es 
Tag, fie wette ihren Sohn, nahm ihn mit hinaus und fie fahen ei- 
nen großen fehönen Baum mit breiten, glänzenden Blättern bededtt, 
und beladen mit Brodfrucht. Sie lief ihn mehrere Früchte fanmeln, 
die erften dem Hausgott und dem Könige bringen und feine rothe Erde 
mehr effen, fondern die Frucht de Baumes, der vor ihnen wuchs, 
röften und eſſen. 

Diefe Erzählungen halten die Bolynefier, wie ihre geſammten Ti- 
terarifchen Erzeugniffe, felbft fehr hoch. Im ihren Gefprächen kommen 
ſtets Unfpielungen auf diejelben und fprüchroörtliche Nedensarten die 
aus ihnen genommen find vor und gar nicht felten führen fie Stellen 
aus ihnen als Beweis an bei ftreitigen Punkten, die fofort als firen- 
ger Beweis anerkannt werden (Ellis 1, 208). Im einer religiöfen 
Disputalion, welche öffentlich zwifchen Tatholifchen und proteftantifchen 
Diffionären abgehalten wurde, um die Neufeeländer felbft über den 
Werth der beiden Lehren entjcheiden zu laſſen, trug der Proteftant 
den Sieg davon, weil er einige Maorifprüchwörter geſchickt einzuflech- 
ten verſtand (Shortland a, 177). Auch bei Mechtäftreitigkeiten 
machen fie es oft fo und Grey (VII) war gerade deßhalb genöthigt, 
ein befonderes Augenmerk auf ihre Sagen zu richten 'und fam fo dazu, 
fie zu ſammeln. — Neben diefen ernften, epifchen Erzählungen Yfleg- 
ten und pflegen fie aud) font ſich gern durd Erzählungen zu unter⸗ 
halten, oft aus dem Stegreif, wo fie dann ernftes, ſchrecliches, Tomi. 
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ſches oft auch nicht fehr dezentes, oft aber auch fehr anmuthiges vorbrin⸗ 
gen. Gute Erzähler find fehr beliebt und daher fehr gejucht (Mö- 
renb. 2, 81). Erfinderifch und phantafiereih find fie in hohem Maas» 
Be. In Tonga bilden Häufig Bejuche in Bulotu und Schilderungen 
der Götterheimat, oder erdichtete Reifen ind Land der Papalangi, der 
Enropäer, das mit den tollften Uebertreibungen, aber oft aufs wißigfte 
geſchildert wird, den Inhalt diefer Erzählungen (Mariner 2, 126; 
834). Auch den Europäern erzählten fie, anfangs wohl unbefangen, 
ſolche Geſchichten, womit fie fich zu unterhalten pflegten; als fie aber 
fahen, daß jene mandhes davou für haare Münze nahmen, fo zeigte, 
fie das immer mehr, da Andere zu neden ihnen große Freude macht 
und fie erzählten immer ausfchmeifendere Dinge. Auf folden Exrzäh- 
ungen mag denn auch folgende tolle Geſchichte beruhen, welche Wil: 
fon zwar zmweifelnd, aber nicht ohne frommen Schauder auf Tahiti 
hörte (292 Anm): Cook, fo erzählte man ihm, Hatte einen großen 
Affen dort zurüd gelaffen, den man zum Dberhaupte von Attahuru, 
einem Diftrikte der Inſel, machte und ihm ein Weib nebft dreißig Bes 
dienten und Ueberflug an allen Dingen gab. Man nannte ihn den 
großen Menſchenhund. Als aber fein Weib ihn eines Tages Flie⸗ 
gen, dies verabſcheute Ungeziefer, fangen und freflen fah, da ward ihr 
Abfchen zu groß und fie floh ind Gebirge. Der Affe und feine Die 
ner fegten ihr nad. Allein ein anderer Häuptling begegnete ihnen, 
und diefer, eiferfüchtig auf die Macht des großen Menſchenhundes, er⸗ 
ſchlug ihn. 

Daß diefe Geſchichte, welche nach polynefifchen Begriffen faft noch 
anmöglicher ift als nach unferen, nicht wahr ift, braucht ‚nicht erft gefagt 
zu werden; aber gerade deshalb mußte fie den Hörern wißig vorkom⸗ 
men und gut erfunden ift fie jedenfalls. 

In Zahiti zeigen fid) denn auch Spuren dramatifcher Compofl- 
tionen noch neben jenen mimischen Tänzen. Meiſt find fie fomifch und 
öfterd von groteöfem Inhalt. So ſchlug in einem Stüd (Forſter 
409) ein Vater feine Tochter einem Xiebhaber ab, das Mädchen aber 
umd der Jüngling begegnen einander in der Nacht, fie entlaufen und 
in Folge davon erfcheint die Tochter gar bald kreißend auf dem The 
ater. Nach allerhand „Saukeleien* kommt das Kind, ein großer Kerl, 
zur Welt, der fofort mit Nabelihnur und Mutterkuchen, verfolgt von 
der Hebamme, umberläuft, zu befonderer Ergöglichfeit der Zufchauer, 
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bis denn endlich der Vater, — ben Me a a ath zu 
gibt. ES ſcheint micht, daß Forſter etwas hinzugeſetzt hat; die ff 


fchen Berichte von 1775 (Bratring 177) erwähnen ganz ähnliches, | 
inden fie 3. B. als Inhalt eines ſolchen Stüdes, die Geſchichte einer 
Tabitierin, deren Mann fehr eiferfüchtig ift, angeben. Vieles wird aus 


dem Stegreif aufgeführt (For ſter 403), momentane Satire ift gar nicht 
felten (Forfter eb.) und es war gewöhnliche Sitte, diefe auch rüd- 
haltslos über die Häuptlinge zu ergiefen (Wilfon 480). Nah Mö— 
renhout (1, 134) überwiegt in diefen Vorſtellungen mythologiſcher 
Inhalt, und fo fagt auch Forfter, daß auf einer anderen Inſel bei 
Leichenfeiern ſolche Schaufpiele aufgeführt feien; auch Bier alfo Hat 
man denfelben Urjprung des Dramas wie überall, — 

Auch in der neueren Zeit ift die poetifche Fähigkeit der Polymer 
fier nicht erlofchen; diefelbe Fiederdichtung aus dem Stegreif lebt mei- 
ter, Darwins Ankunft auf Tahiti befang ein junges Mädchen in vier 
improvifirten Strophen, welches die übrigen Mädchen im Chor beglei- 
teten (Darwin 2, 177); Cheever (177) führt ein chriſtliches Ge- 
dicht einer hawaiiſchen Fürftin an umd nad) Remy ift der Kanala David 
Malo der Verfaſſer der Gefchihte von Hawaii, welche z. T. im ha- 
waiian speetator, einer hawaiiſch und englifch gefchriebenen Zeitfchrift 
1838 erjchienen ift. Auch die Meufeeländer haben eine Zeitjhrift im 
ihrer Spradje, den Maori Messenger. 

Die Beredtfamkeit der Polynefier ift gleihfalls nicht unbedeutend 
und wird in NMeufeeland durch eine reiche Bilder» und Geberdenfpra- 
che, welche die Häuptlinge befigen — denn VBeredtfamkeit ift nur die 
Sadje der Häuptlinge — ıumterftügt. Durch poetifche Anfpielungen, 
Doppelfinniges, Citate u. f. w. werden die Neden oft dunkel und da— 
ber ſchwer verftändlich für Fremde (Shortland 169). Und doch 
find jene Anfpielungen oft wichtig gemug, da fie aud) im ihren poli- 
tiſchen Anſchauungen und forderungen ſehr häufig fi auf ihre alten 
Sagen und Mythen ftügen (Grey VID; daher hat fi) denn bei dem 
neufeeländifhen Reden folgende Form als die gemöhnlichfte aller Re 
den feftgefeßt: die Einleitung wird durch Gefänge oder poetiſche Ci— 
tate gebildet, dann folgt die Nede in Profa, auf diefe wieder ein poe— 
tiſcher Erguß aus Citaten zufammengefegt und dann der Schluß. 

Auch jest noch find die Maoris tüchtige Redner, daher viele von 
ihnen Prediger werden (Hochſtetter 510) umd die politifchen Briefe, 
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welche im letzten Kriege der Maorianführer Thompſon ſchrieb, waren 
ebenſo beredt als ſchlagend (eb. 497). Auch auf Tahiti blühte die 
Beredtſamkeit, wie ſie auch auf den Markeſas (Mathias G** 189) 
und auf Hawaii (Jarves 61) in hohen Ehren ſtand und viel geübt 
wurde; nme hat die neuere Geſchichte Tahitis zu ihrer Entwickelung 
feine Gelegenheit geboten. Doc find fehr viel Tahitier gleichfalls ale 
Miffionsprediger thätig. 

In hoher Blüthe dagegen ftand die Beredtſamkeit in Tonga und 
Samoa. Mariner erzählt, daß König Finau, als er der Infel Bas 
vao den Frieden anbot, eine Stunde lang mit binreißender Beredt- 
ſamkeit geredet habe (1, 178) und die Rede welche der junge Finau 
bielt, als er feinem Bater in der Herrichaft folgte (Mariner 2, 
382, Humboldt 3, 460), ift gleichfalls durch Form und Inhalt 
höchft bedeutend. Denn fie fchildert die Segnungen des Friedens und 
empfiehlt die friedliche Beichäftigung des Aderbaues, das ruhige Blei 
ben im Lande als das Befte. „Das ift wahrhaft männliche Gefinnung, 
fagt Finau, da wo man fteht, mit Liebe und Zufriedenheit zu ver- 
barren.” In Samoa fprahen die Redner in großen Berfammlungen 
ſtehend, auf einen großen Stab geftügt, in der Hand einen Fliegen⸗ 
wedel; in kleineren figend. Leder Redner fpricht für feinen Stamm 
und fo berrfchte in der Neihenfolge ihres Auftretens eine ftrenge Eti—⸗ 
fette.” Die Reden felbft find fließend, oft von Beifall unterbrochen 
oder von anftändig gemäßigtem Lachen, wenn eine ironiſche Wendung 
vorfommt (Ersfine 73), Auch bier wenden die Redner, wie in 
Neuſeeland, Allegorien gern und häufig an; ſowie auch hier Ans 
jpielungen auf die Gefchichte des Landes, auf Sagen und Mythen 
bänfig find. Sind doch bier die Redner zugleih die Bemwahrer 
der alten Ueberlieferungen, ſowohl für das Land, ald für die ein» 
zelnen mächtigen Familien, deren jede ihren Redner hat. hr 
Wiſſen ift geheim und wird vom Vater nur auf den Sohn oder 
den nächſten Bermandten vererbt. ALS Anhaltspunkt für ihre Ueber: 
fieferungen dienen ihnen, wie den Peruanern ihre Knotenfhnüre, ges 
wiffe äußere Dinge als Geheimzeihen, welde nur die Eingemeihten 
verfiehen; wie 3. DB. ein Redner eines der vornehmften famoanifchen 
Geſchlechter einen Stab mit verfchiedenen Einfchnitten hatte, welcher 
ihm den Stammbaun des Geſchlechtes, dem er zugehörte, bezeichnete. 
(Hood 98). Die Rede eines Häuptlingd von Umea, welche ächt po- 
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Denn das if ein Zug, ——— 1—ſ[ 
durchgeht, aber auch in ihren ganzen Gedichten ſich findet: fie lieben 
ironiſche Wendungen und dieſe Jronie iſt gleichſam bei ihnen verſtei⸗ 
nert, indem fie ſehr häufig, um recht ſtark aufzutragen das Gegentheil 
von dem ſagen, was ſie meinen. Es hängt dieſer Zug jedenfalls mit 
“ ihrer Luſt am Neden zufammen; fie neden fid weit freier und fcherz- 
hafter als die Europäer untereinander und namentlich Fremde, Euro— 
päer ziehen fie gern auf (Turnbull 297); Spottgedihte waren nicht 
jelten bei ihnen und in Samoa hatte jeder vornehme Häuptling am 
geſtellte Poſſenreißer (Turner 210), welche alle ans ein und demſelben 
Dorf kommen. Da fie jelber tabu find, jo haben fie die freiheit 
die fic) bet Tobesftrafe kein anderer erlauben durfte, das Tabu, wel- 
ches auf der Perſon der Häuptlinge liegt, durch allerhand zu bredien; 
fie dürfen über die Beine der Fürſten wegfchreiten, ihren Herrn beim 
Effen die Epeifen vor dem Mund, ums fie ſelbſt zu verzehren, weg 
nehmen u. ſ. w. Auch gebraucht man fie, eben weil fie tabu find 
zu Boten im Krieg an die feindliche Partei, bei welcher fie ungehin: 
dert Zutritt haben (Hood 102 f.). Auch hatten einzelne Infeln, wie 
bei und viele Städte, ihre befonderen Beinamen oder Geſchichten, 
mit denen mai fie nedt; jo hießen die Tahitier Schilöfrötenwürger, 
weil fie einftmals eine in der Schale verborgene Schildkröte hatten mit 
den Wingern erwürgen wollen; die Huaheiner Scheerenbrater, weil fie 
einft eine Schere, um fie zu fchärfen, im Ofen mitbrieten m. f. w. 
(Ellis 1, 96 f.). 
Anhangsweiſe wollen wir gleich hier alles Andere betrachten, was 
zu den VBergnügungen der Polynefier gehört, ihre Spiele 
Bon den Schwimmfpielen, in melchen die Hamaier e8 den Zahitiern 
zuvor thaten (Ellis 1, 224) haben wir fchon geredet. Hierher ge: 
hört es auch wert in Tonga zwei Parteien unter dem Waſſer einen 
ſehr ſchweren, Stein 70 Ellen weit zu einem beſtimmten Ziel wett 
eifernd fehleppten, fo daß die gewannen, welche zuerft anfamen (Mas 
riner 2, 344); oder wenn in Huaheine fi) drei Männer im ein 
eined rundes Schiff festen und dies mit Nubderfchlägen unglaublich 
af fo lage im Kreis drehten, bis es umfiel (Turnbull 95). 
Wettlämpfe im Tanzen, Yaufen u. f. w. waren häufig (Mö- 
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renhout 2, 13f.); aber auch Kampfipiele hatten fie vielfach; 3. 2. 
Speerwerfen, Ringen, Fauftlampf, Bozen, Fechten (Ellis 1, 211); 
4, 150; Turner 212 f.). Dies lettere wurde auf Samoa oft fo 
leidenfhaftlih betrieben, daß es zum Krieg führte, und Wettringen 
biente in Tonga gar oft in einer Disputation, wo Gründe nicht zur 
Einigung führten, als legte Entjcheidung, denn echt Hatte, wer fiegte 
(Mariner 2, 8). In Samoa führten meijt zwei Parteien ein Wett 
ringen auf, mach welchen die befiegte die Sieger bewirthete. Das 
Speerwerfen betreiben fie oft ebenfo (Turner eb.), oft auch ftellt 
fih Bier und in Hamait ein Einzelner den Speerwürfen von mehres 
ren, ja von 6 Männern aus, denen er bloß durch Gecſchicklichkeit des 
Ausweichens entgeht (Ellis 4, 149). Wettſchießen mit Pfeilen, aber 
ohne eigentliches Zielen, war in Tahiti gebräuchlich, wobei denn junge 
Leute mit weißen Fahnen anzeigten, wie weit der Pfeil geflogen war. 
Da aber died Spiel befonderd heilig war, fo durften e8 nur die Für⸗ 
fen ſpielen umd auch diefe nur, indem fie eine befondere Kleidung an- 
legten, welche fie vom Marae, dem Tempelplag, wo fie für gewöhnlich 
Bing, holen und dorthin zurückbringen, und indem fie nad) dem Spiel 
ſich durch Waſſer vom Tabu befreiten (Mörenhout 2,148 f.; Ellis 
1,219). Auch das Ringen war bier ſehr feierlich, ftets mit Anruf der 
Sötter und großer Ehre für den Sieger verbunden; auch Weiber 
rangen mit (Ellis 1, 205; 208; Zurnbull 206). Ferner waren 
Ballipiele verſchiedenſter Art, wobei der Ball bald geichlagen, bald 
geworfen, bald mit dem Fuße geftoßen murde, fehr verbreitet (Cook 
3. R. 3, 443; Dieffenbad 2, 57, Ellis 1, 213—4; Mö— 
renhout 2, 153; Mariner 2, 344). Brettipiele hatte man zu Ha- 
wait (Koof 3. R. 3, 440), zu Neufeeland (Shortland a, 136) 
wohin es nicht erft, wie Dieffenbach (2, 58) will, aus Europa einge- 
führt war; auch Hierbei geriet man oft in Streit. Andere Spiele 
waren zahllos; da ließ man Drachen fliegen, fpielte mit Sreifeln, warf 
Steine flach übers Waffer, daß fie immer wieder aufjprangen (Sees 
jungfern in Mitteldeutfchland) ſprang durchs Seil, verftedte, fchaufelte 
ih, Tief wie zu Nufuhiva und in Neufeeland Stelzen, fuchte einen 
Stein in ber Hand vieler im Kreiſe ftehender Berfonen u. ſ. w. 
(Ellis 1, 228; Mörenhout 2,150; Taylor 169 f.; Thomp— 
fon 1, 196, Freycinet 2, 604; Zurner 215 f.). In Neufee- 
land Hatte man, wie bei und die Kinder, eine Geheimſprache durd) 
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Zufag einer beftimmten Silbe (Shortland a, 135; der mod viel 
Kinderfpiele erwähnt). ine Art Morrafpiel hatten die tonganifchen 
Fürften; man mußte die außerordentlich) rafchen Bewegungen der Geg— 
ner errathen und gleichzeitig nachahmen; das Volk fpielte dies Spiel 
einfacher (Mariner 2, 240). Ein Spiel der Fürften auf Hamwali 
befchreibt Ellis 4, SL: in der Mitte der fpielenden Parteien Tiegt 
ein Tapatuch, unter welches ein einzelner aus der Partei einen Stein 
verftedt; die andere fchlägt mit Nuthen dahin, wo er Liegt und trifft 
fie den Punkt, fo hat fie gewonnen, Es ift intereffant, wie man meift 
aus der Bewegung der Arımmusfeln richtig ſchließt, wo der Stein Liegt. 
Das ganze Bolt, oft 7— 8000 Menſchen, pflegte auf eigens dazu herge- 
richteten 50—60' langen Flächen einen ſchweren Holzftab oder einen rım- 
ben ſehr forgfam aufbewahrten Lavaftein zwiſchen zwei aufgerichteten Pfäh- 
len hindurchzuwerfen. Auch dies Spiel ward fehr leidenfchaftlic, be- 
trieben und oft alles Vermögen dabei eingejegt (Ellis 4, 198 f.). 

Sehr beliebt waren, wie auf den Marianen, aud) in Polynefien 
Halınenfämpfe, Im jedem Haus in Tahiti war ein Pfeiler, an wel 
chem der Hahn, der ſehr zärtlid, behandelt wurde, mit einem weichen 
Seil angebunden war (Mörenh. 2, 146 f.). Die Vögel wurden 
mit Nudeln von Brodfrucht gefüttert (Ellis 1, 222) und ihre Ge— 
fechte und Siege in eigenen Geſängen gepriefen (Mörenh. 2, 146 
f). Ganze Diftvilte kämpften fo miteinander, wobei man die Hähne 
mit künſtlichen Sporen verfah und ganz früh, damit fie noch recht 
frifch wären, lämpfen ließ; auch ftand diefem Spiel ein befonderer 
Gott vor Ellis eb). 

Für die tonganifchen Fürſten war früher ein Hauptvergnügen 
die Nattenjagd, melde mit ihren ziemlich weitläufigen Einrichtungen 
und Ceremonien Mariner befchreibt. Die Jagenden, melde in eimer 
Reihe gingen, waren in zwei Parteien getheilt, und zwar fo, daß ber 
erfte, dritte u. f. w. des Auges der einen, der zmeite, vierte u. |. m. 
der anderen Partei angehörte; jede Partei durfte nur nad) einer Seite 
hießen, und welche von beiden fchließlic die meiften Matten getödte 
hatte, trug den Sieg davon (Mariner 1, 279 f). Auch in Neut 
jeeland war diefe Urt der Jagd früher eine beliebte Unterhaltung 
(Taylor 83 f). Auf Samoa dagegen jagte oder beffer fing man 
die Tauben (den Didunculus strigirostris, der jet immer feltener 
wird, da die eingeführten Sagen die Mefter zerftören), indem man die 
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wilden Bögel durch gezähmte anlodte und dann mit Neben an langen 
Stangen fing (Turner 212 f.). In Tonga herrfchte diefelbe Sitte; 
die Lockvögel waren aber ſchwer zu zähmen und daher fo koſtbar, daß 
jedes Paar einen eigenen Wächter hatte, der bei Hungersnoth jegliche 
Nahrung für fie tabuiren durfte (Mariner 1, 246 f.; 2, 342). 

Died mag zur Ueberfiht über die VBergnügungen der Polynefier 
genügen; allein fchon aus dem bier Ermähnten, das fich fehr vermeh—⸗ 
ren ließe, erhellt zur Genüge, einmal, daß die Polynefier ein fehr ver- 
gnügungsfüchtiges Volk, wohl das vergnügnngefüchtigfte von allen find, 
dann aber auch, daß fie mit der größten Xeichtigfeit und Kühnheit, ja 
auch nicht ohne Geift fi jeden Augenblid ihre Unterhaltungen, ihre 
Spiele zn bereiten wifjen. 

Diefe Tröhlichkeit herrſcht auch jett noch in vielen Gegenden; 
da überall, wo die Europäer nicht zu feindfelig aufgetreten find. Go 
befuchen fi in Samoa (Hood 45) die Eingeborenen fehr häufig 
dorfweife und dann werden ein oder einige Tage in anhaltender Xuft- 
barkeit verbracht. 

Diefe allgemeine Heiterkeit und frohe Laune, der Wunſch zu ge 
fallen und fih zu vergnügen war es denn auch, welder den Europä- 
ern vor allen Charakterzügen der Bolynefler zunächſt in die Augen 
fil. Sie waren ſtets in eifriger Unterhaltung begriffen, untereinander 
oder mit den Fremden; fie äußerten ihre Freude fo lebhaft, fie muß- 
ten fich einen folden Anjchein von Unſchuld und Liebenswürdigkeit zu 
geben, hatten fo etiva® herzliches, zuvorkommendes, biedered, daß die 
erften Reifenden, wie e8 ja befannt genug ift, geradezu davon hinge- 
riffen und zu ſehr geblendet waren, um ihre Schwächen zu erkennen. Un: 
ter fich waren fie, wenn fein Krieg war, durchaus friedlich und Schläge: 
reien kamen niemald vor (Turnbull 297; Ellis 1,96; Bromn 45; 
46; Paumotu Belder a I 374, Porter 2, 57) oder wurden we⸗ 
nigftens gleich von den Umſtehenden gefchlichtet (Forſter Bem. 318). 
Dod) waren die Weiber nicht immer fo friedfertig (Bromn 45), 
Diefe fröhliche Liebenswürdigkeit wird auch von einzelnen Paumotua- 
nen, namentlich den Deangarevern und den Bewohnern von Hao ge: 
rühmt (Mörenb. 1, 169; Belcher a, 1, 372; Mörenh. 1, 
98). Allein wenn wir aud gewiß nicht leugnen wollen, daß eine 
folche Heiterkeit fie fortwährend umgab, wie fi diefelbe ja bis in die 
jeßigen aud für die Polynefier nichts meniger als heiteren Yeiten de» 
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teicht zu tieffter Melancholie bingeriffen, welche ſo mäßig —— 
kann, daß fie den Tod herbeiführt, wie denn Todesfälle durch Einbildung, 
aus Furcht bezaubert zu fein, eine religiöfe Sagung, eim Tabu gebroden 
zu haben, gar wicht jelten find (Brown 75); wie überall, auf Hawait und 
Tahiti und Neufeeland die Eingeborenen den trüben Glauben an ihren 
eigenen Untergang haben: „der Hibietus wählt, die Koralle breitet 
fih aus, der Menſch flirbt dahin“ fautete eine Weiffagung auf Tahiti 
(Eitis 1, 103), welde die verfchiedenften Beſucher von ihmen aus⸗ 
jprechen hörten, umd ganz ähnliche Sprüche leben im Mumd der Neu 
feeländer (Darmin. Hodftetter 479). 

Auf der anderen Seite aber ift die Heiterkeit nur tünſtlich ger 
macht und nur der trügende Dedmantel für Mißtranen, Falſchheit, 
Berrätherei, melde ſehr häufig bei ihnen find und ſich germ hinter 
dem Schein der harmlofeften Offenheit verfteden. Das Mißtrauen, die 
Scheu, welche fie oft den Fremden gegenüber zeigten, erklärt fich freis 
lic) aus der Ueberlegenheit der Europäer, aus der feindfeligen Art 
wie diefe häufig auftreten, fowie aus jenem ſchon öfters erwähnten 
Glauben, daß von der See her ihnen ein Unglüd drohe, und daß die 
Weißen Götter wären, ganz vollſtändig. Allein wie verrätherifd und 
treulos fie find, das mußten die Spanier erfahren, welche um 1775 
in Tahiti zuerft freumdlid aufgenommen, dann jeder Inſulte amsgejegt 
waren (Bratring 147—167), das erlebte die Mannjchaft gar vieler 
Schiffe, welche plöglic von den Eingeborenen überfallen wurden, mochte 
nun der Angriff gelingen oder mißglüden. Freilich waren im ben 
meiften Fällen die Europäer an dem entftehenden Streit ſchuld; allein 
faft immer ftellten fi die Eingebovenen auch noch nad) den Beleidi- 
gungen fo lange freundlich und ganz harmlos, bis der geeignete Zeit 
punkt der Mache ihnen gefommen ſchien; dann brachen fie los. Auch 
Birgin nennt die Tonganer wie die Hamwaier unzuverläffig (2, 69; 
1, 270 f) und Turnbull (119 vergl. 102) bezeichnet den Charakter 
der Tahitier ald ein Gemifch von Bosheit und BVBerrätherei. Wenn frei 
lic Mörenhout (1, 226 f.) erlebte, daf die Tahitier ihm Talkawurzeln 
verfprochen hatten und trotz des empfangenen Preifes fie ihm micht brach— 
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tew, fo if} feine moralifche Entrüftung über ihre Unebrlichkeit lächerlich 
genug, denn der ehrliche Belgier erzählt kurz vorher, daß alle die 
öde, welche ex ald Preis gegeben hätte, fo eng geweſen ſeien, daß 
kein Tahitier fie brauchen konnte. Das findet er ganz in der Ord⸗ 
mung, uud wundert fi, wenn jene zuerſt Betrogenen ihn wieder be 
tägen. Auch wäre e8 nicht Recht, wenn man aus dem Umſtande, 
Da die Neuſeeländer ihre Inprovifateren „große Lügner” nennen 
(Polad 2, 102) fchliegen wollte, die Neufeeländer feien durchaus 
verlogen gemwefen: vielmehr beweift gerade diefer Name, daß ihnen Lü⸗ 
gen im gewöhnlichen Leben uicht ſehr geläufig waren. Beiſpiele indeß 
von abſcheulichem Berrath gegen die eigenen Landsleute erzählt von 
Tahiti Zurnbull 805, von Zonga Mariner, von Neufeeland 
so! 8. 8. 1, 148 nnd Bolad narr. 1, 205; 2, 10 und folde 
Beifpiele find nicht felten. Die Zahitier verlodten hänfig Matroſen 
zus Defertion umd lieferten fie nachher für die ausgeſetzte Belohnung 
aus (Zurndull 296). Ferner ift befannt genug, daß die hervorragend⸗ 
ſten Polymeſier wahre Mufter von Berfchlagenheit geweſen find, fo 
Finan anf Tonga, Tamchameha auf Hamwati und Pomare auf Tahiti. 
Doc kommt es auch vor, daß gerade Verräther im Krieg von den 
Beinden, zu melchen fie übergehen, umgebracht werden (Polad 2, 86). 
Sonſt wird der Krieg aber ganz ihrem binterliftigen Charakter gemäß 
geführt; faft immer durch heimlichen Weberfall, durch Hinterhalt, felten 
durch offene Schlacht. Und auch in ihren alten Sagen kommen les 
berüiftungen, ja arge Treulofigfeiten nicht felten vor. Zwar nicht immer 
iR ihre Unzuverläffigkeit ſchlimm gemeint, häufig beruht fie nur auf 
ihrer Ungefchidlichkeit in der Verſtellung, auf ihrer Unfähigkeit, ein 
Geheimniß zu bewahren. Die Schiffe melde man angreifen wollte 
erfuhren diefe Abſicht vielfach durch direktes Ausſchwatzen oder durch 
unvorfichtiged Betragen der Inſulaner. Ebenſo verrathen ſich Ber 
brecher meift felbit und politische Verſchwörungen werden meift ausge⸗ 
ſchwatzt (Hale 16). Treibt fie aber perjönlicher Rachedurſt, fo find 
fie im hohen Grade an ſich haltend, fie verkehren durchaus freundlich 
oft lange Zeit hindurch mit dem Gegenftande ihres Haſſes, bis eine 
der Rache günftige Zeit kommt. Rachſüchtig find fie alle und ver 
geffen angethane Beleidigungen wie die Malaien nie und wenn jle 
Zahre lang fi verftellen. (Cool 3. R. 1, 148; Thomfon 1, 113; 
Dieffenbach 2, 110; Mariner 1, 147; 1, 288 und oft). Das» 
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vis (227) erzählt eine Maorifage, im welcher der Sohn eines ihrer ber 
rühmteften alten Könige, um fih am feinem Bater zw rächen, ſich ſelbſt 
und 140 Begleiter, die tüchtigften feines Stammes, umbringt. Unter den 
Neuferländern kommt auch jegt mod erbliche Blutrache vor, welde in 
früherer Zeit, nach den Sagen bei Grey, häufig war; jet ift fie jeltem 
(Brown 44). Auch auf den andern Gruppen berrjchte fie (ruf. 1, 184). 


erflannlier Freiheit iR, fo antmafnstofe Kegel. Diefifd ment 

Eoof (3. R. 1, 176) die Maoris, diebiſch mennt er (eb, 1, 202; 
2, 98) die Zonganer, die Hamaier (eb. 3, 309), diebifh maren bie 
Tahitier, (Wallis 1, 209; 230; Bratring 147 f.; Eoof 1.8. 
2, 186 u. f. w.). Die Baumotuaner (Byron 1, 96); diebiſch die 
Markefaner (Wiljon 254; Mardand 42), die Bewohner der 
Nivagruppe (le Maire n. Weltbott 7, 61 f.) 9a Zurnbull 
erzählt Beifpiele, mo die Dieberei auf den Gejellihaftsinfeln geradezu 
in offenen Raub ausartet (205; 234 f). Nur Furdt und zwar 
nur recht ftarke Furcht konnte die Infulaner abhalten alles zu ftehlen 
was fie ſahen; war die erfte Scheu den Fremden gegenüber abgelegt, 
jo flahlen und raubten fie, was fie fonnten. Mit bewundernswerther 
Geſchicklichleit zogen fie die eifernen Nägel unterm Waſſer aus dem 
Schiffe, fie riffen den Europäern Dinge aus der Hand und fprangen 
damıt über Bord, Allein nun ift zumächft zu bemerken, daß alle Po- 
Iynefier unter einander faft immer ehrlich find (Tahiti Turubull 
296; Wilfon 441; Zonga Cook 3. R. 2, 98; Mariner 2, 
162; Markefas Krufenftern 1, 199; Mardand 150; Hamali 
King bei Eoof 3. R. 3, 454). Nirgends wurde das Eigenthum 
berjchloffen oder font verwahrt und war dod überall vollftändig ficher 
(Bougainville 163; Melville 2, 141; Coof 3, 454). Auch 
waren fie beim Handel faft immer ehrlich, fo namentlih (Cook 3, R. 
2, 97) die Tonganer, und die Tahitier brachten, als Wallis Matrofen 
fie mit Dleinägeln betrogen hatten, ganz treuberzig diefe wieder, um 
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fie gegen beſſere Waare umzutauſchen, denn fie glaubten , die Verwechs⸗ 
lung fei nur ein Irrthum (Wallis 234). Auch die Bewohner von Hao 
(Paumotu) waren fehr ehrlich Belcher a 1, 372), ebenfo die Mars 
fefaner (Marhand 1, 148). Wie wenig die Dieberei bei ihnen 
Charakterzug ift geht daraus hervor, daß die Infulaner jegt durch⸗ 
fchnittlich ehrlich find, wenn auch felbftverftändlih Ausnahmen vorkom⸗ 
men und auch in alter Zeit vorfamen. Aber ehrlih neunt Birgin 
2, 69 die ZTonganer, Lifiansfy und Ohmſtedt 259 die Hawaier, 
Lutteroth (51) und Ellis (2, 21) die Tahitier. Auch waren es mohl 
nie die Bornehmen, welche ftahlen,, fondern ſtets das gemeine Volk; 
überall wenigftens nahmen die Häuptlinge den Vorwurf eines Dieb: 
ftahl8 fehr übel (d’Urville a 2, 424; Cool 1. R. 2, 100; 
Mariner 2, 162; vergl. Porter 2, 57) und der Diebftahl galt 
ald gemein; freilich nicht als Verbrechen (Mar. eb. Roquefueil 1, 313). 
Daher geftanden die Markefaner gleich ein, was fie geftohlen hatten 
oder trugen e8 ganz öffentlih (Marhand 43) und nur der Eifer 
ber Europäer gegen den Diebftahl und die Furcht vor ihnen ließ die 
Diebe ſich verbergen. Hatte fih ein Europäer unter den Schuß ber 
Maoris geftelt, fo war er und fein Eigenthum fiher Cruiſe — 
1829 — 29, 154; Shortland 203). Ebenfo war e8 auf Samoa, 
Tonga und Nufuhiva (Walpole 384; Mar.; Wilfon 254). Aud) 
fanden harte Strafen wenigſtens in Tahiti auf dem ‘Diebftahl, wenn ein 
Tahitier dem anderen etwas geftohlen hatte: man ertränkte die Diebe (For⸗ 
ter Bem. 318) oder hängte fie auf (Bougainv. 181) Doch aud 
fie machten einen Unterfchied: wer den Europäern etwas geftohlen 
hatte, befam nur Stockſchläge und mußte feine Beute herausgeben 
(eb.). Auch waren die Eingeborenen fhon durd die ftrengen Tabu: 
gefege in den meiften Fällen vor dem Diebflahl behütet: es wäre das 
äußerfte Verbrechen gegen die Götter geweſen, wenn ein Mann aus 
dem DBolfe einem Fürften etwas entwendet hätte, während umgefehrt 
dad Cigenthum des gewöhnlihen Mannes dem Fürften vollftäudig 
zur Verfügung fland. 

Die Dieberei den Europäern gegenüber beruht nur auf ihrer 
unbezwinglichen Begehrlichfeit nach den neuen herrlichen Saden der 
Ankömmlinge; diefe Begehrlichkeit ift fo groß, daß fie die Ein- 
geborenen oft dad Aeußerſte wagen läßt. 

Die Habgier nad) europäifchem Befigthum, welche 3. B. bei der 








mefier waren freigebig im hohen Grade, geiig fein galt als chſte 
Schande und Kuicer als ärgftes Schimpfwort zu Tahiti (Wilfon 
441; Tyermann und Bennet 1, 176). Seinem Freunde theilte 
man mit, um was er bat, und wäre es das fette Beſitzthum ges 
wejen (eb.); von ihren Speifevorräthen theilten die Fürften aus, fo 
lange nod) irgend etwas zu theilen war (For ſter Bem. 328). Da— 
ber war auch die weitgehendfte Gaſtfreundſchaft in ganz Polynefien 
zu Haufe. Ueberall, wo die Europäer hinfamen, wurden fie aufs 
Freundlichſte aufgenommen, aufs Neichlichfte bewirthet umd die euro⸗ 
päifhe Sitte, Bezahlung für eine folde Bewirthung anzunehmen, 
wurde als gemeinfter und ſchimpflichſter Geiz z. B. auf Neufeeland 
(d’Urville a, II, 407) und nocd mehr auf Tonga verhöhnt (Mar. 
1, 65). Finau rief, als er weitläufige Nachrichten über das Geld 
befommen hatte, mac) einigem Befinnen aus: jest weiß ich, mas 
die Europäer jo habſüchtig maht — das Geld! (Mar. 1, 264). 
Auch unter den Maoris gilt als weſentlichſte Tugend der Bor 
nehmen ihre Freigebigkeit, an die man daher große Anfprüche macht 
(Polad 1, 37) und die Gefchenfe derfelben pflegen freilich groß 
genug zu fein (eb. narr, 2, 79). Meifende, welche Lebensmittel 
brauchen, dürfen aus den Hätfern auch in Abweſenheit des Befiger 
das Nöthige fid) nehmen (Dieffenbadh 1, 375; 379). Gäfte 
mußten, jo wollte e8 der Anftand unter den Maoris, wie auf Min- 
danao und bei den alten Römern (Forreft 218), den Reſt ihrer 
Portion mit nad Haufe nehmen (Wakefield 1, 81); auf melde 
Sitte wir indeß zurüdkommen, 

Der Verkehr mit den Europäern hat, wie er auf der einen Seite 
die Habſucht der Eingeborenen fteigerte, ihre Gaftlichkeit herabgedrüdt. 
Die Maoris fagten, fie hätten die habgierige Freiheit von den Euro: 
püern gelernt (Brown 77). Eine interefjante Anefvote erzählt Wa- 
tefield 2, 138 f., welche den Widerftreit des Alten und Neuen im 
‚Herzen der Maoris zeigt — zu Walefields Zeiten fiegte noch das Alte, 

Sahen wir ſchon vorhin den Polynefier ganz und gar von feinen 
Borftellungen abhängig, fo zeigt fi das in den rafchen Uebergängen 
von einer Stimmung zur anderen. Ganze Geſellſchaften können plößs 
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Ti von der lärmendſten rende zur tiefften Trauer übergehen, wenn 
fie an irgend etwas Trauriges vielleicht ganz zufällig erinnert werden 
(Bolat 2, 165). Und umgekehrt: in eine lärmende Schaar, melde 
ſich in Todtenklagen erging, drängten fich ‚zwei Weiber ein und riefen: 
wir find mit Weinen noch nicht fertig, aber wir wollen erſt unfere 
Kartoffeln im Ofen braten, dann kommen wir wieder und feen das 
Weinen fort; fo wollen wir es machen, riefen alle mit weinerlicher 
Stimme und fo geſchah es (Bafeler Miſſ. Magaz. 1836, 613). Ich 
babe fie, fagt Crozet 68, in derfelben Biertelftunde von einer kin⸗ 
difchen Freude zur fchwärzeften Traurigkeit, von völliger Gemüthsruhe 
zu ärgſter Wuth übergehen und dann wieder in unmäßiges Laden 
ausbrechen fehen. Nie blieben fie lange in einer Gemüthsverfaffung. 
Dabei ift am Feine Berftellung zu denken, es ift ihr Charakter fo uud 
manches, was man ihnen als Berrätherei und lang bingehaltene Ab» 
fiht ausgelegt hat, dürfte fih mit mehr Recht von diefem Gefichts- 
puntt auß erklären laſſen. Chenfo erhalten wir durch Porters Erzäh⸗ 
Imgen von feinem Aufenthalte auf den Markeſas (Vincend. Dum. 
Marg. 44—92) ein trefjendes Bild von einem Volle, welches jedem 
Natureindrudk folgend raſch und unmotivirt von einem zum andern 
übergeht und nur von Rüdfichten auf feinen Vortheil geleitet wird. 
Auch Marchand (1, 146) ftimmt hiermit genau überein. Bon Ta- 
hiti umd Hawaii gilt daffelbe. Auch da, wo die Polyneſier fcheinbar 
beharrlich ſich zeigen, zeigt fich dieſelbe Herrfhaft äußerer Eindrüde 
und pfychiſcher Borgänge: fo zeigen die Sandwidinfulaner einen Eifer 
und eine Anftrengung bei ihren Spielen, wie fie ihn nimmer mehr 
bei Feldarbeit, Haus⸗ und Kahnbau zeigen (Ellis 4, 199). Aufs 
fallender freilich ift e8, wenn Turnbull (313) fagt: „Die Gabe 
der Beharrlichkeit ift überhaupt das vorziiglichfte Talent der Wilden“, 
em Sag, der in diefer Allgemeinheit völlig unrichtig ift; allein Turn: 
Hull fährt fort „im Vergleich mit einen Europäer arbeiten fie zwar 
Bintereinander und in einem Zuge nur fehr wenig, allein mit einer 
Lieblingdarbeit fangen fie taufendmal wieder aufs neue an und ruhen 
nicht eher, bis fie damit fertig geworden find.* Kin fortmwährendes 
Hin» und Widerfpringen zeigt ſich demnach auch hier, und alſo das 
gerade Gegentheil von Beharrlichkeit; fertig werden fie, meil der: 
felbe Gegenftand fie ftet® von neuem reizt, ihre Lebensverhältniſſe 
eng genng find, fo daß fie fich nicht dauernd zerftrenen können und 
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oft auch die Noth, die ficherfte Lehrmeifterin der Menfchen, fie 
zwingt. 

Denn man wird fich nicht wundern, daß Faulheit, Indolenz ein 
Hauptzug ihres ganzen Wefens ift, wie derfelbe Turnbull von benfel- 
ben Zahitiern hervorhebt (212), Im ihrer Naturumgebung, bei ihrer 
Negierungsform mußte diefer Charakterzug ſich befonders ausbilden, 
daher fie auh Ohmſtedt 276 viel fauler ald die Hawaier nennt, 
Noch ärger indeß ift die Indolenz auf Paumotu, wo die Männer 
meift im abfolutem Nichtsthun die Tage binbringen. Trägheit, welche 
auf geiftigem Gebiet befonders groß ift, hat die Miffionäre fehr ge 
hemmt (Hawaii*) Cheever 260; Virgin 1, 270; Uwea Gräffe 
im Ausl. 1868, 530 umd ſonſt). Die Tonganer, Samoaner und 
Neufeeländer haben diefen letzten Charafterzug am wenigſten. 

Die Bolynefier lieben mit Ausnahme jener Infeln des weſtlich— 
ften Zmweiges, wie Falaafo und Tufopia, den Krieg in hohem Maaße. 
Auch den Europäern find fie vielfach ſeindlich gegenüber aufgetreten, 
wie denn Cool auf feiner erften Reife in Neufeeland faft überall einen 
friegerifchen Empfang fand. Allein wo es wirklich zu Blutvergießen 
in diefen Fällen kam, find faft immer die Europäer ſchuld gewejen; 
wurden doch nach einer Angabe der Miffionäre (der Neufeeländer 95) 
nad) Gründung der Miffion in ihrer Nachbarfchaft nicht weniger ale 
100 Neufeeländer durch Europäer ermordet und daß es für biefe 
Mörder feine Yuftiz gab, verfteht fi nad) dem Auftreten der Englän- 
ber unter unkultivirten und ſchwachen Bölfern von ſelbſt. Marious 
Ermordung 1772 war wahrfcheinlichh die Folge von Survilles Bes 
nehmen (d’Urville a, II 394) an der Ermordung der Mannſchaft 
Fourneaur's, fpäter an der Ermordung der Bemannung des Schiffes 
Boyd (1809), der Agnes (1816) waren rücjichtslofe Beleidigungen 
welche die Europäer den vornehmſten Eingeborenen zufügten ſchuld (vergl, 
Coof 3, %. 1, 143; Dillon 1, 217), Ihre Tapferkeit iſt indeß micht ge- 
ring. Wenn Pate (Baf. Diff. Mag. 628) und Polad(2, 22) behaup- 
ten, fie feien furchtſam, ihre Bravour beftehe nur in Schreien und Lärm, 
ihre Kriege zwedten nur auf Umbringen, Beutemachen, Gefangenneh- 
men ab, wenn auch Brown (44) und ähnlih Martin (299) fagt, 


*) Wenn Turnbull 163 und Simpfon 2, 143 die Hawaier „ſehr arbeite 
fam” nennen, fo tbun fie das nur aus Parteilichkeit. Simpfon ift ein hef— 
tiger Feind der Miffionare, 
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fie feien weder kampfluſtig noch kühn, obmohl fie viel von Krieg re» 
deten, fo ift allerdings richtig, daß ihre Kriege weit mehr durch Hin- 
terlift als dur Tapferkeit entfchieden werden, daß der große Haufe 
fehr Leicht fi zur Flucht wendet, oft ſchon beim Kriegägefchrei der 
Feinde, ficher aber nach den exften Berwundungen oder Tödtungen; 
daß fie freilih von Tapferkeit einen anderen Begriff haben als die 
Europäer, denn die Tonganer 3. B. halten nur den für tapfer, der 
fein Leben an einen vernünftigen Zwed wagt und kecke Heldenſtück⸗ 
hen gelten ihnen keineswegs für rühmenswerth, fie tadeln vielmehr 
bänfig die Europäer deshalb (Mariner 1, 240). Auch die Tahi⸗ 
tier halten im Krieg fortzulaufen nicht für fehimpflih, wo Hingegen 
ihnen Wunden eher für einen Beweis von Thorheit und Ungefchid 
als von Zapferkeit erfcheinen und fie die Narben daher lieber verber- 
gen (Wilfon 472. 479 Note). Allein feige darf man die Polyne- 
fir nicht nennen. Wenn e8 der Drang der Umftände verlangte, ha 
ben fie fich ſtets außerordentlich tapfer gezeigt, wie die Europäer felber 
oft erfuhren; fo fand Porter 1813 auf dem Markeſas, wo die Ein- 
geborenen fid in engen Thälern hinter Feſtungswerken hielten, einen 
fo tapferen Widerftand, daß diefe Werke ohne Artillerie nicht zu neh 
men waren. Die Tahitier haben fich gleichfal® in den Kämpfen, 
welche die franzöfifche Occupation veranlaßte, fo heldenmüthig gezeigt, 
daß ſelbſt Mörenhout (1, 334) ihre tüchtige und tapfere Haltung 
rühmend anerkennt. Und kriegsluſtig waren fie von jeher. Brachten 
fie doch weit mehr Mädchen al® Knaben bei der Geburt um, meil 
erftere unbrauchbar für den Krieg, lettere aber tüchtige Krieger fein 
würden; war doch dies das höchſte in ihren Augen, was man werden 
fonnte (Ellis 1, 295). Und jene fchlimmen Urtheile über Neufeeland 
find am fchärfften durch die Kriege widerlegt, welche die Maoris mit 
den Engländern felbft geführt haben, in welchen fie eine bewunderns⸗ 
werthe Ausdauer, große moralifche wie phufifche Kraft und fo große 
Klugheit gezeigt haben, daß die Engländer mehr wie einmal fich in 
der mißlichften Lage befanden. Dazu kommt nun, daß die einzelnen 
Häuptlinge ſtets fehr tapfer find, ja daß fich unter ihnen eine Reihe 
wirflicher Helden finde. Ein Häuptling antwortete auf die Frage, 
warum er feine Leute nicht an den Aderban gemwöhne: wenn ich fie 
arbeiten heiße, fallen fie in Schlaf; wenn ich fie kämpfen heiße, reißen 


fie die Augen auf wie eine Theetaſſe (Neufeeländer 281). Der Hävyt 
Waig, Untpropologie. Or 8». 8 











IT 
J 





— 






FH 





1 





h 


} 
| 


| 
| 
f 
; 
| 





5 
? 


IR 
Hl 
f 

Ih 
TE 
9 


ie Bolpnefier im Allgemeinen gegen Schwache, Külflofe wild 
und unmenſchlich find, und im feindlichen Land Weiber und Kinder 
ebenjo ſchonungslos tödten, wie die Männer, fo gilt bies befonders 


Grauſamleiten, worauf Mundy 2, 219 mit Recht hinweiſt, geradezu 
durch die Sitte geboten umd feineswegs Folge perſönlicher Neigung. 
D’Urville a 2,399 hat mehrere Beifpiele von Edelmuth der Sieger 
gegen bie Beſiegten zufammengetragen, fowie aud auf den ſchönen 
Bug bingewiefen, der in Neufeeland nicht felten ift, aud) den Worten 
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des Feindes zn vertrauen. Ein Beispiel ſolches Edelmuthes und Bertrau- 
end gegen Feinde erzählt eine fchöne Sage bei Grey a, 299, Auch die 
Zonganer erfannten alles Gute vom Feinde an (Mariner 1,229), 
Sie und die Maoris befigen die Tugenden tapferer Krieger in höhe⸗ 
rem Grade ald die übrigen Polynefir. Doc find, wie alle jene 
Bölfer, auch die Maoris gegen die Europäer immer friedfertig gewe⸗ 
fen ; zum Krieg haben fie fih nur aufs äußerfte bebrängt entfdhloffen. 
Mit diefen Eriegerifhen Eigenſchaften hängt der Stolz, das hohe 
Selbfigefühl der Polynefier zufammen, was 3. B. Xomganer 
(d Ewes 145), Neufeeländer, (Dieffenb. 2, 107, 111), doch auch 
alle übrigen im reichten Maaße beſaßen; daher die verächtliche Behand⸗ 
lung, welde fie von den meilten Europäern zu dulden hatten, nicht 
zum wenigften zu den Teindfeligleiten ziwifchen ihnen und Deu Euro⸗ 
päern beigetragen haben und beitragen (3. B. Hodftetter 224 f.; 
485). Die Tahitier find fehr empfänglich für eine wohlwollend freund- 
the Behandlung und fehr empfindlih für das Gegentheil (Turn⸗ 
bull 252). Selbftmord aus Eiferſucht oder fonft beleidigtem Stolze, 
ft in Neufeeland nicht felten (Polack 2, 86; Dieffenbad 2, 
112; vergl. Dillon 2, 185; Turner 470) Dies Selbftgefühl 
artete häufig in Brahlerei und Eitelkeit aus, fo namentlich in Neu⸗ 
feeland (Bromn 64; Martin 299) und auch von dem Tonganern, 
welhe Mariner (2, 144, 342, 155) ganz frei von diefen Fehlern 
nennt, erzählt Erskine (159) einen ähnlichen Zug. Auf der anderen 
Seite befördert er aber auch ihren Unternehmungsgeift, der nicht ge 
ring war. Wie viele Polynefier haben die Europäer auf weiten See- 
fahrten begleitet! der Neufeeländer Shonghi reifte nur nad Europa 
um dort ſich Feuerwaffen zu verfchaffen, welchen Plan er indeß forg- 
fältig zu verbergen wußte (Darwin 2, 193; Neufeeländer 267 
f.). Und welchen Unternehmungsgeift und welche Kraft und Energie 
zur Durdführung befaßen die großen Männer der Polynefier, Tame⸗ 
bameba, Finau, Pomare, William Thompſon und andere. „Wäre ich 
König von England, rief Finau I. aus, Alles follte mir gehören, alle 
Inſeln der Welt. Nah Tonga käme ih nit um Schweine und 
Yams zu erbitten, fondern an der Spitze von Kauonen. Nur Unter 
nehmenden jollten Kanonen gehören, bie anderen aber fich diefen fü- 
gen" (Mar. 1, 423). 
Ueber ihre Mäßigfeit im Triuken haben wir ſchon oben (S. 61) geſpro⸗ 
ge 
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jähzornig war, hatte er einigen aus ſeiner Umgebung befohlen, ihn bei 
jedem Anfall ſolcher Hitze ſo lange feſt zu halten, bis ſie verraucht 
ſei (Mar. 1, 426). Auf Neuſeeland verwaltete für einen Anſiedler, 
einen Europäer, der verrückt geworden war, ein Maori deſſen Ver⸗ 
mögen, bis ein zur Uebernahme deſſelben Autoriſirter kam (Brown 
97). Selbſtmord aus Scham wegen begangenen Diebſtahls iſt gleich⸗ 
falls daſelbſt vorgekommen (Jameſon 319) und Beiſpiele von Be⸗ 
ſchämung über undankbares oder ungeſchliffenes Betragen, von Reue 
und dadurch bewirkter gänzlicher Nachgiebigkeit ſindet man im Miss. 
Guide book 268, hei A. Earle 192, welcher letzterer (146) auch 
einen Fall erzählt, dem die feinste Aiücdficht gegen Andere zu Grunde 
lag: um die Weißen in ihrer Sonntagsfeier nicht zu ftören, ftanden 
die heidnifchen Maoris vor Tage auf um zu arbeiten, hörten aber 
obwohl fie von einem herannahenden Kriegszug gedrängt wurden, in 
ihrer Beichäftigung auf, wenn die Weißen fich zeigten. — Strenges 
Kechtögefühl zeigten auch die Zahitier (Cook 1. R. 2, 102); aud 
läugnen diefe ein Verbrechen das man ihnen vorhält felten ab (Ty er⸗ 
mann u. Bennett 1, 78). Züge der innigften Anhänglichkeit, 
der treueften ja aufopferndften Liebe gegen Europäer find überall häu⸗ 
fig gewefen. Heut zu Tage fand Virgin (1, 270) die Hamaier gut» 
müthig, träge, leicht aufbraufend, leichtfinnig, gedankenlos, unzuver⸗ 
läffig, eigenfinnig, grob und plauderhaft; grobe Verbrechen find felten. 
Grob waren auch die Tonganer häufig (Erskine 159). Die heu—⸗ 
tige Indolenz der Tahitier, über welche viel geklagt wird, ift die noth- 
wendige Folge ihrer Schickſale. Die Neufeeländer im Inneren ftehen 
höher als die an den Küften und in den enropäifchen Kolonien, wo 
fie ein widerliches Gemifch von Dandy und Bettler find (Dieffenb. 
2, 147). 

Ueberbliden wir nun alles dieſes noch einmal, fo werden wir 
zunächft fehen, daß die Charafterentwidlung eine ſehr mannigfaltige 
it; ein Beweis dafür, daß die Polynefier auf feiner niederen Stufe 
ſtehen. Ein Gefammtbild würde etwa folgende Züge enthalten: die 
Bolynefier, mit Ausnahme der Hochbegabteften noch ganz unter der 
Herrſchaft ihrer Vorſtellungen ftehend, find begehrlich, diebifch, genuß- 
ſüchtig, unzuverläffig ; fie find freigebig, gaftfrei, rachgierig, nicht immer 
tapfer, immer aber wild und graufam, kalt und rückſichtslos oft gegen 
die nächſten; großmüthige, edlere Züge finden fich felten; dabei ſtolz, 
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ja prahlerifch und eitel umd im guten umd böfen Sinn ſehr empfind⸗ 
lich, bis zur Melancholie, wie denn ein melandolifher Zug ihnen 
nicht fehlt, mäßig, zum Theil aber durch Wolluft entartet; vom war» 
mer Religiofität und auch feineren Negungen des Gewiſſens nirgends 
unzugänglich; fie zeigen alfo im Ganzen ein melandolifch-cholerifches 
Temperament, das zwar leicht fanguinifch erfcheint, aber keineswegs 
fanguinifch if, 

Das niedere Volk bei höchſt unfreier Lebensftellung ftand tiefer 
als die Freien, die Fürſten. Am höchſten entwidelt find mohl die 
Fonganer und Samoaner, nächſt ihnen die Neufeeländer; am gering: 
ften die Zahitier und Paumotwaner. 

Aber auch zeitlich ift ein Unterſchied; in älteren Zeiten fcheinen 
alle Polynefier höher geftanden zu haben als fpäter, wie mancher Zug 
in ihrer MNeligion, in ihren Mythen und Sagen, in ihrem gamzen 
Leben ausweiſt. 

Jetzt endlich können wir em Geſammturtheil über das geiftige 
Leben der Polynefier fällen und dies wird, wenn wir unparteiifch fein 
wollen, fein ungünftiges fein. Freilich haben wir e8 mit Barbaren 
zu thun, bei denen die Entwidlung einer wirklich feinen Gittlichkeit 
nur felten und nım in Anfängen zu finden ift. Was aber in ihren Ber: 
bältniffen aus ihnen merden konnte, iſt aus ihnen geworden und einzelne 
Beifpiele aus der heidnifchen Zeit, ſowie faft ſämmtliche dhriftliche Po— 
Innefier beweifen, daß fie einer höheren moralifchen Entwidlung fähig 
find und, was nicht unwichtig ift, daf fie diefelbe in verhältnigmäßig 
kurzer Zeit erreichen können. Durchaus irrig ift daher-die Behaup- 
tung Forſters (Bem. 501), welcher auh Darwin (2, 196) bei- 
ftimmt, daß die Neufeeländer in ihrer ganzen Entwidlung nicht viel 
über den Patagoniern und Esfimos ftänden ; ein Urtheil, welches M ö- 
renbout 2, 185—97 aud auf die Tahitier ausdehnt — in eins 
feitiger Webertreibung. 

Denn ohne Zmeifel find die Polynefier auch ein Boll von ſehr 
guter intelleftweller Begabung, wenn auch anhaltender Fleiß fie 
ſchnell ermüdet und ihr Peichtfinn immer durchbricht. Daher erfchei- 
nen die Samoaner, welche diefen Leichtfinn im minderem Grabe bes 
figen, begabter als die übrigen Polynefier (Walpole 2, 351) umd 
die ernfteren Neufeeländer zeichneten fich, wie Meinede mit Recht fagt 
(224; Nidholas 6 f.), vor allen anderen Südſeeinſulanern durch 
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Bildſamkeit aus. Polack (Narr. 2, 331) erwähnt einen, der vom 
Kajütenjungen fi bis zum Öberoffizier empor ſchwang und vollfom- 
men fähig war, ein Schiff zu regieren. Sie find gute Rechner, haben 
Dandelsfhhiffe von 10-120 Tonnen an der Küſte und den Nachbar⸗ 
folonien und beträdtlihe Summen in der Unionbant (d’Ewes 227). 
Sie find beſſer begabt als die unerzogene Klafje der europäifchen Ger 
jelfehaft (Power 157) und Urtheile, wie das Thomſons, der 1, 
82 ihre Fähigkeit in jeder Beziehung gering und ungünftig nennt, find 
falſch. Im der Nahahmung und wenigftend äußerlichen Aneignung 
der europäiſchen Sitten waren alle Polynefier im hoben Grade ge- 
ihidt, namentlich die Tahitier, die überhaupt äußerft begabt find, wenn 
freilich ihre Fähigkeiten durch ihre Weichlichkeit und Genußſucht fehr 
gehemmt find. ALS typiſches Beifpiel für fie fann jener Omai gel- 
ten, der nach längerem Aufenthalt in England bei feiner Rücklehr mi 
Cook nichts gelernt und nichts vergefien zu haben fchien (Ellis 2, 
365). Doch kennen auch fie jett den Geldwerth, fie rechnen gern 
und leicht, umd gar mancher hat fih zu Darwins Zeiten (2, 177) 
ein tüchtiges Vermögen, bis zu 160 Pf. Sterl., erfpart. Noch befier 
fteht es mit den Sandwidinfulanern, die in mander Hinficht den 
Nenfeeländern ähnlich find, ihre große Fähigkeit geht ſchon mit Si. 
cherheit aus der einzigen Bemerkung Cool hervor (3. R. 2, 
429), daß fie fogleih ohne Stolz und Selbftüberfchäung die Ueber: 
legenheit der Weißen in den- Künften anerlannten. Alle Polynefier 
tbaten ferner Tragen an die Europäer, welche fomohl von feharfer 
Beobachtungsgabe als von wirklich tiefem Denken Zeugnig ablegen, 
wie bie Europäer öfters nach ihrem Gott gefragt wurden, wie 3. B. 
Finan IT. darüber nachdachte, weshalb die Antipoden nicht herunter 
fielen und ſich erft befriedigt fand, ald man ihm die Schwungfraft 
der Erde an einem umgeſchwungenen Schleiffteine verdeutlicht hatte 
(Mar. 2, 41). Meberhaupt haben die Tonganer vor allen Ozeaniern 
wohl die höchfle Culturftufe erreicht, mie aus Mariners ganzem Bu: 
he hervorgeht. Den richtigen Maaßſtab an die geiftigen Leijtungen der 
Polynefier kann man aber erft dann anlegen, wenn man ihre großen 
Männer — und wir kennen nur die des legten Jahrhundert — mit 
in Anſchlag bringt. Männer, wie Yinau I. u. II., wie Bomare I., wie 
William Thompfon, wie vor allen Tamehameha und noch ‚fo mander 
würden auch in Europa zu den bedeutenden Männern gezählt werden; 
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wie viel mehr müſſen fie das, da wir ihre oft den Europäern über 
legene Klugheit, ihre Feldherrngabe, ihre ganze geiftige und ſittliche 
(3. B. Finau IL) Größe aus ihren heimifchen Verhältniſſen fih ent 
wideln fehen. So kann man keineswegs für alle Fälle mit Hale 14 
jagen, daß die Polynefier mehr durch raſche Faſſungskraft amd 
Talent zu mehanifhen Künften, ald durch Geneigtheit zu eigent- 
lichen Nachdenken ſich auszeichnen. Sie ftehen an geiftiger Begabung 
um ein bedeutendes höher, als alle übrigen Naturvölfer der Erbe, ja 
fie haben fih verhältnigmäßig fo hoch entwidelt, wie kaum eim 
andered Bol der Welt. Man bringe aber hierbei die äußerft umgün- 
flige Naturumgebung dieſer Völker und die ungeheure Schwierigkeit 
mit in Rechnung, welche die plögliche Aufnahme einer fo hoch geflei- 
gerten Eultur mie die europäiſche mit ſich bringt; man bedenfe fer 
ner, wie engliſcher Hochmuth, franzöſiſche Leichtfertigkeit und amerika: 
nifhe Gewinnſucht den Polynefiern diefe Aufnahme, ja ihre eigene 
Eriftenz erfchwert und vergiftet haben und laſſe fich nicht blenden durd) 
Deklamationen wie die Hochftetterd (463); „daß nicht die phyſiſche 
Kraft den Kampf ums Dafein entfcheidet, fondern die moraliſche Kraft 
und die Stärke des Geiftes“ — denn das Zufammentreffen der Cul— 
turvölfer, namentlich der Engländermit den Polynefiern, und befonders 
den Maoris beweift, daß die moralifche Kraft, das heißt denm doch 
die größere moralifche Reinheit und moraliſche Berechtigung den Kampf 
umd Dafein keineswegs entjcheidet, fondern lediglich die phyſiſche Kraft 
und die Kraft des Verſtandes. Wir werden hernad) fehen, wie die Mas 
oris behandelt find. Die Weltgefchichte Iehrt aber genau dafjelbe, denn 
auch im ihr fliegt nur die phyſiſche umd geiftige Kraft, nicht die Mo— 
ralität. Moralifche Kraft ift das Ziel, nad dem die Menfchheit fich 
hinringt, bewußt oder unbewuft, und wäre fie unter den Eulturvöl- 
fern ſchon allgemeiner verbreitet und höher entwidelt, die Naturvöller 
würden richtiger beurtheilt — und behandelt werden. 

Doc; kommen wir zurüd zu der Lebensfhilderung der Polyne 
fier, jo müffen wir uns zunächſt ein Bild ihres Familienlebens 


Die Weiber werden im Allgemeinen nicht fchlecht behandelt, ob» 
wohl fie eine entjchieden tiefere Stellung einnehmen als die Männer, 
In Neufeeland, wo fie an allen öffentlichen Angelegenheiten, auch an 
den Kriegäberathungen Theil nehmen (Polad 1, 94), begleiten fie den 
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Mann ftets, ja fie gehen oft mit in den Kampf, um die Männer 
anzufeuern; harte Arbeit Liegt der Frau nicht ob, fie pflanzt, flicht 
Matten, beauffichtigt die Kinder, während der Mann den Haus und 
Kahnban, die Aderbeftellung, Jagd und Fiſchfang beforgt (Dieffen: 
bad) 2, 38—39). Zank zwifchen Ehegatten oder gar Mißhandlung 
der Fran von Seiten des Mannes kommt nie oder doch felten vor 
Brown 33); auh aßen Männer und Weiber bier gemeinschaftlich 
(Polad 1, 94) und die Mutter findet bei den Kindern denfelben Ge- 
horfam wie der Bater (Ni ol. 280). Alles dies widerfpricht fich For⸗ 
ſters Behauptung (Bem. 212), die Maoriweiber litten eine ſchlechte Behand- 
lung, doch fehlt e8 an einzelnen Brutalitäten auch hier nicht. Au, in Sa⸗ 
moa (Wilfes 2, 148 und Erskine 51) afen die Männer mit den Weibern 
(&oof 3. 8.2, 116), fie thun felbft bei der niederften Kaſte (Mar. 2, 
300) feine harte Arbeit und werden als die Schwächeren mit einer gewiſſen 
Feinheit und Aufmerkfamkeit behandelt (Mariner 2, 92); fie dürfen in der 
Bollsverfammlung reden (eb.1, 15 7), ja fie können fogar an die Stelle 
eines Stammesfürften treten uud finden ftrengen Gehorſam (eb. 156; 
175). Einzelne Weiber ftehen beſonders hoch und werden in religiöfen 
wie in politifchen Dingen von den Fürflen um Math befragt (eb. 1, 437) 
und daß der Mann feine Frau fchlägt, fteht ganz vereinzelt (eb. 2, 
18—19). Doch ift es auch vorgekommen, daß bei einer Hungersnoth 
ein Mann fein Weib tödtete und — auffraß (eb., eine ähnlihe Sage 
bei Shortland a 178 f., doch als Deufter rüdfichtslofer Schlechtigkeit). 
Auf den Markefas ifts mie in Tonga; die Weiber effen mit den 
Männern, arbeiten nur im Haufe, nur leichte Arbeit und nur nad) 
Luft und Laune (Porter 2, 116—7; Melville 2, 247), obwohl 
fie fonft durch manches Tabu eingefchräntt find (Mathias G** 113; 
Melville). 

In Hawaii dagegen aßen die Weiber abgefondert von den Män- 
nern umd die beften Speifen, Schildfröten- und Schweinefleifh, Bana⸗ 
nen, Kokos u. f. mw. waren ihnen durd ein Tabu verboten (Cool 3. 
R. 3, 437; Yarves 84 f.) Ihre Arbeiten waren indeß nicht ſchwer, 
nur Häusfiches wie Dattenflechten u. dergl. lag ihnen ob (Cool eb. 
Jarves 80). Auch hatten fie politifhen und religiöfen Einfluß, wie 
die Gefchichte Hawaiis beweiſt, ja fie konnten felbft an der Spige de# 
Staates ftehen (Jarves 84) und an dem Leben der Dlänner nehmen 
fie vielfach Theil Doch wurden fie oft brutal behandelt und felbft 
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vornehme Weiber vom ihren Männern gemißhandelt (Cool 3. R. 3, 
463). Noch firenger war die Scheidung der beiden Geſchlechter im 
Tahiti. Die Frauen, denen hier diefelben Speifen wie in Tahiti ver- 
boten waren, durften nicht einmal an demfelben feuer, mit dem für 
die Männer gekocht wurde, kochen, nicht diefelben Gefäße benugen und 
mußten in eigenen Räumen efjen; die heiligen Stätten durften fie hier 
jo wenig wie anderwärts betreten (Ellis 1, 129), Auch kam es 
bier gleichfall® vor, daß fie von den Männern (meift aus Eiferfucht) ge— 
mißbhandelt wurden (Eoof 3. R. 2, 347). Sonft indeh war ihre 
Stellung nicht ſchlecht; die Arbeit war angemeffen unter beide Ge 
ſchlechter vertheilt (Mörenhout 2, 77), am öffentlichen Leben 
nahmen die rauen lebhaft Antheil, ja fie waren fogar nicht ohne 
politischen Einfluß (Eoof, Bennett a 1, 108). Aehnlich war es 
auf Mangareva (Mörenh. 2, 72), während im übrigen Paumotu 
(mit Ausnahme von Bow Belder a 1, 374) fie aufs allerſchlech⸗ 
tefie behandelt wurden: alle, auch die ſchwerſte Arbeit lag auf ihnen, 
— nur Haus und Kahnbau ift Sitte der Männer — alle Nahrung 
gehört den Männern und fie find den roheften Mifhandlungen aus 
gefegt (Mörenh. 1, 51; 1, 138; 2, 71). 

In früheren Zeiten aber fcheinen die Weiber überall eine höhere 
Stellung gehabt zu haben. Das beweifen ſchon die uralten neuſee— 
ländifchen Mythen bei Grey; das bemeifen ferner die Spuren, daß 
früher die Erbfolge allgemein eine weibliche war, was ſich am reinften 
in Tonga erhalten hat (Mar. 2, 89— 97). In Neufeeland kam durch 
die Ehe der Dann in den Stamm und den Rang feiner ram, nicht 
umgekehrt und gehörte diefem auch im Kriege mit dem Stamm, im 
dem er geboren, an (Taylor 162 f.; Thomfoni, 177; Bromn 
34). Daraus erklärt es fih aud (Ellis leitet irrig das Gegentheil 
ab), warum in dem ſchlimmſten Flüchen der Tahitier die Mutter vor: 
kommt. Solche Flüche find: mögeft du eine Flaſche mit Salymwafjer 
für beine Mutter werden; mögeft du als Speife für deine Mutter 
gelocht werden; reif dir's Auge (dem Sit der Seele) aus und gib's 
deiner Mutter zu efjen (Ellis 1, 129 — 30). Auch auf ben Mar— 
fefas galt ed als größte Beleidigung, der Mutter eines amberem zu 
fluchen (Porter 2, 25) und auch bier zog meift der Schwiegerfohn 
ins Haus feiner Schwiegereltern (Mathias G*** 113). 

Bor der Ehe leben beide Geſchlechter jehr ausſchweifend und die 
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Mädchen fünnen wem fie wollen ihre Gunft ſchenken. So war es 
in Nenfeeland (Dieffenbah 2, 40; Nicholas 168; Bolad 1, 
145), doc entzogen fie fi häufig ans Schambaftigkeit den Blicken 
der Fremden wenigftens da, wo Europäer noch nicht hingekommen 
waren (Polad Narr. 1, 133; 164; 214); fo aud in Tonga, nur 
galt es hier doch fchimpflich für die Mädchen, die Liebhaber oft zu 
wechfeln und ihre Gunſt ift fehrwerer zu gewinnen (Mariner 2, 174), 
namentlich für Fremde (2, 23). Die unverheiratheten Weiber ſchlafen 
alle in einem Haus zufammen und dort befuchen fie die jungen Män⸗ 
ner (J. BR. G. S. 3, 194). In Samoa, mo fi größere Scham: 
baftigfeit ſchon dadurch anfündigt, dag im Haufe die Schlafftellen der 
Einzelnen durch Matten getrennt find (Walpole 358), find die 
Weiber zurüdhaltend, es gab dort 1840 noch Feine Syphilis, doch 
war den Mädchen freier Umgang mit Fremden erlaubt, aber nicht 
mit Einbeimifchen (Wilkes 2, 73, 125; 138); und die Bewoh—⸗ 
nerinnen von Manna boten der Mannjchaft La Peroufes ihre Gunft- 
bezeugungen feil (la Per. 2, 186) oder wurden von ihren Angehörigen 
an die Franzoſen verhandelt (2, 219 f.). Indeſſen ift auch hier — 
mit Ausnahme der Mädchen höheres Ranges, die ganz ftreng find — 
die Lebensweiſe durch europäifchen Einfluß ſehr unfeufch geworden und 
beſſert fih erſt jest durch den Einfluß der Miſſionäre (Turner 
184). Auf Hawaii fand Cook (vergl. Vankouver 1, 127) die 
Weiber des geringen Volkes ganz zügellos, während die vornehmeren 
ſich zurüdgezogen Bielten (3. R. 3, 423). Wie fchamlos aber auch 
diefe mit der Zeit geworden find, beweift ein DBeifpiel bei Cheever 
68. Am fchamlofeften find unftreitig die Weiber in Tahiti, nament- 
(ih in den befuchteren Häfen, wo der gefchlechtliche Umgang der 
Hauptgegenſtand der Converſation ift und ohne allen bildlihen Aus: 
druck beiprodien wird (Cool 1. R. 2, 204). Doch follen hier in 
früheren Zeiten die Weiber viel ftrenger geweſen fein (Ellis 1, 270) 
md Forſter (Bem. 373, Anm.) behauptet ausdrüdlich, daß alte 
Beiber ausgenommen feine Frau „vom Stande“ fich zu vertrauten 
Umgange bergegeben hätte. Unkeuſche Gefpräche find übrigens in ganz 
Polynefien gewöhnlich nnd nicht bloß aus Natürlichkeit, fondern als 
ſcherzhafte Unterhaltung, wobei in Tonga die Weiber errötheten (Mar. 
2,177; Neuf. Brown 36; Sam. Turner 184). Indeß ftehen den Be⸗ 
wohnerinnen von Zahiti die Marfefanerinnen ſowie die Weiber auf Waihu 
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wenig nach (Forfter Reife 1, 225; Behrens 85 f;; Mar: 
hand 1, 44). Auf Nukuhiva bot fi mit den anderen Weibern 
ein junges Mädchen von 8 Jahren auf das dringendfte an (Krufen- 
ftern 1, 128) und als der Miffionär Harris den Bewohnerinnen 
nicht zu Willen war, kamen Nachts die Weiber zuſammen und bes 
fahen den Schlafenden, ob er wirklich männliches Geſchlechtes ſei (Wil- 
fon 256). Im Tahiti wurde die Begattung, wie Coofs Keifebegleiter 
fahen, öffentlich vor aller Augen vollzogen, unter gutem Rath der 
Umftehenden, namentlich der Weiber, worunter die Vornehmften fich be— 
fanden: doch wußte das betheiligte Mädchen — von 11 Jahren — 
ſchon allein guten Beſcheid (Cook 1. R. 2, 176; andere Beifpiele 
Bougainpille 157; 164). Uebrigens erlebte la Perouſe äh 
liches auf Samoa (2, 220). Sehr häufig zogen ſich die Weiber 
nadend aus, um die fremden Männer zu loden (Waihu Behrens 
88; Tahiti Bougainv. 157 und ſonſt). Auch unnalürliche Later 
waren nicht felten: fo gab es auf Tahiti Männer, melde als Weiber 
verkleidet und ganz mie Meiber lebend das fchändlichjte Gewerbe 
trieben; indeß waren nur 6—8 folder „Mahus“ auf der Infel und 
diefe hatten ihre Liebhaber nur unter den Vornehmen, von denen 
Einzelne freilich ganz mit ihnen lebten umd diefe zogen fie vor (Wil: 
fon 277; 319 Note; Turnbull 306). Unter den unbemittelten 
Männern des Bolfes, welche fich Feine Weiber Faufen konnten, mar 
dagegen Onanie im hohem Grade verbreitet (Wilfon 311). Auch 
in Hawaii waren unnatürliche Lafter nicht ſelten (Kemy XLIM) und 
in Tahiti gab e8 eine befondere Gottheit, welche der unnatürlichen 
Luft vorftand (Mörenhout 2, 168), — Daf folde Zuftände durch 
Ankunft der Europäer fih nur noch verfchlimmerten, liegt auf der 
Hand, Namentlich riß jet die Proftitution der Weiber ein, melde 
von ihren nächften Verwandten oder ihren Männern für Eifen und 
dergl, den Fremden angeboten wurden, oft aufs ſchamloſeſte: den Preis 
erhielten dann jehr oft die Männer. So in Neufeeland (Cook 3. R. 
1, 132; Cruise 230; Dieffenb. 2, 40), wo fie indeß ſchon im 
ben 40er Jahren feltener wurde und für fhändlih galt (Bromm 35), 
Auf Tahiti war fie im vollen Schwunge (Bougainv. 157): Por 
mare I. trieb mächtigen Handel mit Weibergunft gegen Pulver (Turnus 
bull 299); auf Paumotu, Nuluhiva (Krufenftern 1, 128 f.), 
Tonga (Turnbull 310), Hawaii (Freyeinet 2, 587) herrſchte 
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diefe Unfitte gleichfalls. Uebrigens urtheile man bier nicht zu eins 
feitig über die Bolynefter: Mathias G*** bemerkt (152) ausdrüdlich, 
Daß die Proftitution nur in den von Europäern befuchten Häfen 
herrſche; man bedenke, wie die Europäer faft alles aufs fchamlofefte 
mitgemacht haben, die öffentliche Begattung (Bougainv. 157; 164), 
die Lüderlichfte Unzucht, mit welder fih die Schiffe Bougain- - 
villes (157), Marhands (1, 44), Dumont d’Urvilles (4, 
6; 17 f; Roquemaurel eb. 274; Xutteroth 136 f.); La⸗ 
places (Lutteroth 166 f.) und Dupetittbouars (eb. 192) be- 
fledt haben, man denke ferner an die berüchtigte Reife der Pandora 
und man wird ſich wenigftens vor Einfeitigfeiten im Urtheil hüten. 

Uebrigens kommt auch reine, leidenfchaftliche Liebe in Polynefien 
vor. Die Neufeeländerinnen, welche mit den Europäern zu thun hatten, 
wollten am Tiebften Ehe mit ihnen, nach deren Schließung fie durchaus 
nicht wollüftig, aber im hohen Grade treu waren (Dieffenbach 2, 
40; Cruise 269; 274). Die Maorimpthen bei Grey enthalten 
ferner fehr häufig die Schilderung der reinften und zarteften Liebes: 
verbältnifie. Melancholie, ja Selbftmord aus unglüdlicher Liebe kam 
in Nenfeeland gleichfalls vor (Davis 171) und ebenfo nicht felten 
anf Nive (Hood 22) Auh in Tahiti waren ſolche Fälle häu- 
fig und Ellis gibt Beifpiele, von denen eins freilich zu einer fehr 
unglüdlihen Ehe führte (1, 267 f.); auch die Tahitierinnen fchloffen 
fi) oft mit der treuften Zärtlichleit an Europäer an, wie die Ehen 
auf Pitlairn umd der rührende Yall bemweifen, welchen Wilfon 468 f. 
erzählt. Eine fehr romantiſche Liebesgeſchichte von Tonga fteht bei 
Mariner 1, 259, der auch verfichert (2, 174), daß in Tonga 
die Ehe aus Liebe gefchloffen würde. Wer in Samoa eine heftige 
Liebesleidenſchaft fühlte, brachte fih am Arm Brandmwunden bei, um 
fo finnbildlich feine Glut auszudrüden (Erskine 50). 

Die Ehe ift infofern ftreng, als verheirathete Weiber meift keuſch 
find, Gefchlofien wird fie auf verfchiedene Art, in Neufeeland ohne 
Seremonien und es genügte, wenn das Mädchen nur in das Haus 
des Mannes aufgenommen war (Thomfon 1, 177; Bolad 1, 
141; Grey 243), dod fand bisweilen auch priefterliche Einfegnung 
flatt (Bolad 1, 270). Die Einwilligung des Bruder galt für 
befonders wichtig (Thomfon 1, 178), wie nad) dem Tode der 
Eltern der Bruder auch über die Verheirathung der Schweſter ver- 
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fügt. Sehr gewöhnlich indeg war es, das Mädchen mit Gewalt zu 
rauben; dabei kam es oft zu fehr erbitterten Kämpfen, in welchen das 
Mädchen felbft bisweilen verwundet, ja wohl gar, um es nicht ber 
feindlichen Partei zu überlafien, getödtet wurde. Doch auch daun, 
wenn Niemand ſich der Heirath widerſetzte, führte man Streit und 
Verſöhnung zum Scheine auf (Taylor 162 f). Aehnlich erzählt 
Dieffenbach (2, 36 f.), daß wenn ein Mädchen von zwei Lieb⸗ 
habern umfreit fei, diefe die Geliebte je am einem Arme faßten und zu 
fi) Hinzögen; der Stärkere habe fie befommen, doch ſei e8 auch bier 
bisweilen nicht one Berrenktungen abgegangen, Ein Reſt diefer Sitte 
fünnte e8 fein, daß die Meuvermählten von ihren Freunden aus— 
geplündert und geprügelt werden (Bolad narr. 1, 379; Date Baſel. 
Mif. Mag. 1836, 610). Doch kommt folches Ausplündern bei 
allen wichtigen Veränderungen in der Familie vor (Mate eb, 718), 
Ferner verfprah man oft Kinder, bisweilen ſchon vor der Geburt 
(Bolad 1, 135) mit einander, die dann bis zur Ehe, melde man 
im 18.—20. Lebensjahr ſchloß, ſtreng Tabu waren (eb.). Die Frau 
brachte, wie fonft nur in Samoa, die Mitgift mit (Polad 1, 95), 
Auf Tahiti wurden die Ehen gleichfalls fehr einfach gejchloffen: ein 
junger Menſch, der heirathen wollte, brachte dem Vater der Braut 
und der Braut felbft (Ellis 1, 270) eim Geſchenk — ein foldhes 
aber war mothwendig umd arme Männer blieben daher unvermählt 
(Wilfon 311); ward er angenommen, fo ſchlief er gleich die 
Nacht bei jeiner Braut und nad einen Heinen Feſteſſen des Morgens 
darauf war die Ehe fertig, nur daß, wenn der Mann die junge Frau 
nad drei Tagen ins Haus feiner Eltern brachte, noch einmal ein Feft- 
efjen abgehalten wurde (Mörenhout 2, 62 f.). Die Vornehmen 
aber wurden, nad) Tänzen und Seftfichleiten Tags zuvor, im Familien 
marae vom Priefter mit der Frage „wollt ihr einander treu bleiben“ 

und mit Gebeten für das Heil des Paares zufammengegeben. Dann 
ftellte ſich dies letztere auf ein Stüd Zeug nnd nad) einigen Cere 
monien (die weibliche Verwandtſchaft ftieß fich bisweilen mit einem Hais 
fiichzahn blutig, fing das Blut auf einem Stück Zeug auf umd legte es 
zu den Füßen der Braut) wurden fie mit einem anderen Stüd Zeug 
zugededt, worauf die Ehe gejchlofjen und nun durch reichliche Hefte 
gefeiert wurde. Das gebrauchte Zeug, welches für heilig galt, befam 
der König oder die Areois. Auch bier kamen Verlöbniſſe in der Kind- 
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Heit vor, worauf denn der Berlobte abgefondert fchlief und fehr forg- 
fältig ihre Keufchheit gehütet wurde (Ellis 1, 270 f.). Die Töchter 
der tonganijchen Fürſten wurden immer fo behütet, vor umd nach der 
Ehe (Authentic narr. 142). Auf Nukuhiva fehlen der Ehe alle Ce 
vemouien (Math. G** 113); fie wird durch längeres Zuſammen⸗ 
wohnen geſchloſſen (Lifiausty 82.) Auch bier wurden die Kinder 
oft jehr frühe verlobt (Bennett a, 1, 327). Auf Hawaii warf der 
Bräutigam vor den Augen der Verwandten ein Stüd Beng auf die 
Braut und die Ehe war fertig, welche dann durch ein Feſt gefeiert 
ward (Jarves 80); doch mußte früher jeder vornehme Mann, ehe 
er ſich verheirathete, die verjchiedenen Häufer zum Eſſen, Zeugbereiten, 
Schlafen u. f. w. bauen (Malo bei Cheever 64). In ganz Bo 
lynefien war e8 dann ferner häufig, daß die Weiber oft die Männer 
freiten (Cheever 135; Ellis 1, 270 f. u. f. w.). 

Auf Tonga und Samoa waren die Hochzeitögebräuche ziemlich 
gleihmäßig. Turner (184 f. vergl. Sadfon bei Ersfine 414) 
befchreibt die weitläufigen Tyeftceremonien, welche bei VBornehmen im 
Marae, bei Geringeren im Haufe des Bräutigamd vor ſich gingen 
und hauptfächlich in Ueberreihung zahlreicher Geſchenke, welche hier die 
Braut brachte, in Tonga dann noch in allerlei Luftgefechten beftand 
(Mariner 1, 161 f.). In Samoa folgte dann etwas obfcönes: 
der Bräutigam machte „digito admoto“, wie Mariner (1, 169) 
fagt, die Probe auf die Yungferfchaft der Braut, was in Tonga nicht 
gefhah. Für eine jungfräulihe Braut gab der Bräutigam große Ge 
ſchenle; Bräute, welche ihre Keufchheit nicht bewahrt hatten, wurden 
oft nach der Hochzeit von ihren Treunden heftig gefchlagen (Mari- 
ner eb.; Turner eb). Doch kam, an jene alte neufeeländifche Sitte 
des Brautraubes erinnernd, auch in Samoa ein Entführen der Braut, 
ein Entlaufen des Paares vor: dann fangen die Freunde des Bräu- 
tigams, zu feinem Preis, die Entführung laut ab, nannten die Braut 
und die Eltern mußten ihre Zuftimmung geben (Turner 188). 

Polygamie war überall in Polynefien zu Haus; auf Samoa galt 
fie bei den Häuptlingen hauptſächlich wegen der Ausfteuer umd die 
Frauen liefen nachher bis auf zwei etwa meift wieder weg. Die Bruders: 
tochter der Frau wurde, aber auch nur der Ausſteuer wegen, denn 
fie fonnte leben wie und wo fie wollte, ftet8 die Concubine des Mannes 
(Turner 189). In Neufeeland kam Polygamie unter den Vornehmen 
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vor, war aber keineswegs allgemein herrjchende Sitte (Dieffenb. 2, 
37). So heivathete ein Man wohl 3—6 Weiber, namentlich leicht 
mehrere Schweftern, von denen dann die zuerft gewählte (Taylor) 
oder die Mutter des Erftgeborenen (Thomfon) Hauptfraun war. Jede 
hatte ihr Feld und ihre Befitungen für fih (Taylor 162-4; 
Thomfon 1, 179; Polad 1, 24 Note). Die Weiber Iebten un- 
tereinander, aus Eiferfucht, nicht jehr friedlich, obwohl Nicholas 
120 f. das Gegentheil verſichert und behauptet, fie nähmen ſich fogar 
das Säugen gegenfeitig ab; die Hauptfrau behandelt häufig die ande— 
ven auf das Schlechtefte (Polad 1, 146) und Polad erzählt 149 
f. eine ergötzliche Gefchichte von einem Manne, der durch äußerſt Tiftige 
Behandlung feine Frau dahin brachte, ein zweites Weib zugulafjen. 
Auf Tahiti war die Polygamie noch viel ausgedehnter; jeder, der ſich 
mehrere Frauen faufen und fie erhalten konnte, hatte 2—3 oder nod) 
mehr Weiber, wodurch die Uermeren ehelos zu leben gezwungen wurs 
den und die Gittlichkeit der Infel großen Schaden litt. Die erfige 
wählte Frau oder die vornehmfte galt als eigentliche Gemahlin, die 
übrigen ald Nebenmweiber. Gleich vornehme Gatten trennten fic öfters, 
indem der Mann andere Weiber, das Weib andere Männer nahm; 
war die Frau vornehmer, fo hatte nur fie dies echt, wodurch alfo 
die Ehe feinesmegs aufgehoben wurde (Ellis 1, 273 f) Bon den 
Markefasinfeln hatte nur Sta. Christina wirkliche Monogamie (Ben: 
nett a 1, 327), fonft kam bisweilen aber felten Bigamie (nie mehr) 
vor (Mathias G*** 111); dagegen war, weil e8 auf Nukuhiva mehr 
Männer als Frauen gab, Polyandrie nicht felten dafelbit und nament- 
lid; vornehme Frauen hatten zwei Männer (Liſiansky 83; Roque- 
feuil 1, 308; Mathias G“* 111), deren einem fie ſchon in früher 
Jugend vermählt wird; und dann nimmt fpäter beide ein reiferer Lieb» 
baber zur fich ins Haus — nad Melvilles Darftellung (2, 122). 
Die Männer leben, da fie nicht eiferfüchtig find, in Frieden mit ein- 
ander (Porter 2, 60). In Hawaii war Polygamie gleichfalls nicht 
felten unter denen, melde mehrere Frauen bezahlen fonnten, daher 
denn das geringe Volt meijt in Monogamie lebte (Jarves 80). Um 
ter den Vornehmen fand fie Michelewa y Rojas (131) noch vor. 

Die Maoris hielten die Ehe hoch, Trennungen waren felten und 
Ehebrud) wurde an der Frau meift mit dem Tode geftraft (Martin 
65; 304). Nach Thomfon freilich herrſcht Treue in der Che meiſt 
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nur, wenn finder da find, fonft felten. Ehebruch der Weiber wird 
nad ihm durch Fortſchicken, Schläge oder Tod der fehuldigen Fran 
geftraft ; ihr Buhler hat einen dreimaligen Angriff mit der Lanze 
auszuhalten, worauf er erft, wenn er nicht verwundet ift, fich verthei- 
digen darf; die erfte Wunde entfcheidet den Kampf (1, 178). Nicho⸗ 
las 125 gibt an, daß dies Verbrechen mit dem Tode des Verführers 
geftraft fei, wenn es in deſſen Haus, mit dem des Weibes, wenn es 
außerhalb begangen wäre. Europäiſcher Einfluß hat diefe Strafen 
gemildert: doch tödtet oft die Frau des Chebrechers aus Eiferfucht 
defien Buhlerin, oder der Chebrecher fich felber aus Furcht vor den 
Folgen feiner That (Dieffenb. 2, 36—38). In Tahiti trennten 
fi) die Ehen leicht, die Kinder welche von Geburt an entweder dem Va⸗ 
ter oder der Mutter gehören, folgen dann dem, welchem fie angehören 
(Mör. 2, 63); doch find Trennungen, wo Kinder vorhanden find, fel- 
ten (64). Berließ eine Frau den Mann ohne deffen Einwilligung, 
fo konnte er fie gewaltfam zurüdbringen; auch vereinigten fich Ges 
trennte öfter® wieder (66; 66), was auch in Neufeeland vorfam ; es 
nigften® enthalten die alten Maorifagen derartige Züge (Grey 235). 
Ehebruch war auch auf Tahiti verpönt und verheirathete Weiber ftreng 
— mie Torfter Bem. 374 (vergl. 340) verfihert und Zurns 
bull (265) fagt ähnliches. — Auch in Nukuhiva bob gegenfeitige Ein- 
willigung die Ehe leicht wieder auf, während Ehebruch der Frau ftreng 
geftraft wurde (Lifiansly 82); aber trotzdem proftituirten aus Hab» 
ſucht die Männer ihre eigenen Weiber! Ganz ebenfo war's auf Ha- 
wait (Jarves 80; vergl. Coot 3. R. 3, 468). Auch auf Tonga 
Löft fih die Ehe fehr leicht, indem der Mann die Frau fortichidt; 
biefe ift dann ganz frei (Mariner 2, 173), während auf Samoa 
eine Gefchiedene auch nad dem Tod ihres Mannes nie wieder hei 
rathen darf (Wilkes 2, 138; Turner 190), es fei denn einen 
Bruder ihre8 Mannes, der aud für die Kinder forgen muß (Tur⸗ 
ner eb). Ehebrud führte hier oft zur Tödtung der fehuldigen Frau; 
oft aber tödtete man einen ihrer nahen Bermandten (Turner 186). 
Auch kam es vor, daß der erzürnte Gatte der Schuldigen die Nafe 
abbig (337), oder ein Auge, — den Sig der Seele — ausſtach (325). 
Ehebrecher flug man todt (310). Auf Tonga kam Untreue der 
Weiber felten vor; auch hier Tonnte fie, wenn das Weib nicht durch hö- 


beren Rang der Strafe entging, mit dem Tode geahndet werden (Ma - 
Weit, Untteopologie. Er Br. 9 
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verbargen fie ihre Liebfchaften vor ihren Weibern und % 
nehmer Weiber mußten für dieſe den Tod en (ot 
riner 2, 175). Auch die Weiber der unterften | 
nur daß fie bisweilen bei Begegnungen den Wünſchen der £ 
fich fügen, da diefen nichts abgefchlagen werden darf (Mar. * 
Kriegsgefangene Weiber brauchte man gleichfalls, == ohne € 
(eb. 176). Die Yünglinge durften umverheirathete Weiber ı 1, um 
mit ihnen zuſammen zu leben. Verheirathete aber oder ſolche die nit 
willig folgten, wurden gleich freigelafjen (eb.); wurden doch die 
linge bei feftlichen Gelegenheiten durch öffentliche Reden zum 
namentlich gegen Ehefrauen ermahnt und vor dem Mißbrauch ihrer 
Kraft dem ſchwächeren Geſchlecht gegenüber gewarnt; (Mar. 1, 138). 

Wittwen und Wittwer find auf Neuſeeland fo lange tabır, bis 
die Gebeine des abgefchiedenen Gatten an die lette Ruheſtatt gebradit 
find. Die Wittwen dürfen ſich wieder vermählen und übertragen 
dann, wenn ihr Dann ein vornehmer Häuptling war, ihren früheren 
Einfluß auf ihren zweiten Gatten (Dieffenb. 2, 40), Auch in 
Tahiti durften fie fich wieder verheirathen (Wilfon 461) dagegen auf 
den Markefas wie zu Samoa nicht, fie fehnitten bier, ie auf Sa⸗ 
vage (Turner 470) das Haar ab und lebten im 
(Melville). 

Häufig aber war es, daß beim Tode des Mannes die Frau ſich 
jelbft umbrachte, in Neufeeland meift dur Erhängen (Dieffenb. 2, 
40; Cruiſe 293). Auf Tonga war e8 Sitte, beim Tod des Tui- 
tonga, des höchften Fürſten der Infel, fein Hauptweib zu erdroffeln 
(Mar. 1, 342); und aud) bier erdrofjeln ſich bisweilen andere Weis 
ber, wenn ihr Mann ftirbt (eb. 355 ; auth. narr. 78). Früher aber 
jo erzählten die Tonganer felbft, wurden alle den Mann überlebenden 
Weiber gemaltfam getödtet (Mar. 1, 342). 

Durd ganz Polynefien herrſcht eine Sitte, welche ein arges Licht 
anf das eheliche Leben werfen könnte, welche man aber etwas milder 
beurtheilen muß; es ift das die Sitte der Blutsfreundſchaft, welche 
wie zum Namentauſch, fo auch zur Mittheilung des Weibes am den 
Tayo, den Freund, verpflichtet (Neufeeland Polack 2, 131; Tahiti 
Hamilton 29 f.; Horfter ebendaf.; Ellis 3, 124; Sainson bei 
d’Uryille a4, 358; Gaimard eb. 385; Huahine Cook 1. R. 2, 
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247; Tonga Cook 3. R. 1, 300, Hawaii Cook 3. R. 3, 320; 
Remy XLI. vergl. Jarves 80), dieſer aber enthielt fi wie ein 
leiblicher Bruder aller Geſchlechtsgemeinſchaft mit den Blutsverwandten 
feines Freundes (Wilfon 467). Jeder iſt zum Schub des anderen 
verpflichtet. Wenn zwei VBerbrüderte (oder auch Leiblihe Brüder) zu- 
fanımen in den Krieg zogen, fo zeigten fie die ganze Kraft ihrer Treue: 
fie wichen nicht von einander, uamentlich nicht in der Kampfesart, in 
welcher man nicht fliehen durfte; fiel einer, fo tauchte der andere feine 
Hand in das Blut des Freundes und beſtrich fih damit, zum Beweiſe 
ferner Liebe und feiner Abficht, dies Blut zu rächen (Ellis 1, 290). 
Auch erben fie von einander, wenn einer von beiden kinderlos ſtirbt 
(Hamilton 32; Wilfon 468) und was ſie haben, müffen fie mit- 
einander theilen (Cool 1. R. 2, 84; Turner 350). 

Blutſchande war zwar überall verabſcheut (Wilfon 4, 68), doch 
fanı aus politifchen Gründen bisweilen die Ehe zwifchen Bruder und 
Schwefter vor, aber nur in der regierenden Familie, weil in derſel⸗ 
ben bisweilen une auf diefe Weife eine ebenbürtige Ehe gefchlofien 
und dadurch die Streitigkeiten über die Erbfolge vermieden werden 
fonuten (Tahiti Mörenh. 2, 67, Turnbull 15; Markefas Por- 
ter 2, 30; Sandwidh Ellis 4, 435, Stewart 129; Wilkes 4, 
32). Tamehameha war mit nah verwandten Weibern vermählt; 
Liholiho, fein Sohn, mit der eigenen Schwefter und außerdem and 
Liebe zu feinem Bater mit einer von defien Witten (Ellis 4, 436; 
Arago 2, 149 f.). Auh in Neufeeland war die Ehe unter nahen 
Berwandten nicht jelten (Shortland a 119) und ebenfo in Tonga 
Geſchichte 43). In Samoa war fie aber nicht geftattet (Turner 186). 

Die Weiber find mährend ihrer Periode unrein und von den 
Männern getrennt (Wilfon 461; Niholas 187); fie ger 
bären in Zurüdgezogenheit (Hamaii Campbell 112), auf Tahiti 
(Mörend. 2, 53) in einem befonderen Häuschen. — In Neufeeland 
ft die Yrau (und ebenfo das Kind Shortland a 122) von ber 
Geburt bis zur Taufe tabu, während welcher Zeit fich beide in einem 
heiligen Haufe aufhielten (Davis 195). Die Mutter oder eine Ver⸗ 
wandte fängt (oft fehr lange) das Kind mit großer Liebe, das alsbald 
einen Namen belommt nad) irgend einer Eigenfchaft, die e8 hat, die man 
wünfcht, nad) irgend einem Creigniß vor oder bei der Geburt (Dief. 
2, 25 f.; Grey 247). Dder man hielt dem Kind ein Götterbild 
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2, 7-8). Dann wurde das Rind dem — Tu 
| (Taylor 76). Doch find im Norden der Inſeln bie — 
etwas anders (eb. 75), wie denn auch in einer Erzählung bei Grey 
(80) das Kind ganz ins Waſſer getaucht wird; denfelben Gebraud, 
erwähnt Mate (Bafel. Miſſ. Mag. 1836, 602). — Ein dritter Name 
wird beim Tode des Baters angenommen, der als Familiennamen 
gilt ; er bezieht ſich gleichfalls auf Thaten, Schidjale, Beſitzthumer u. 
dergl. Uebrigens haben Häufer, Kähne, Waffen, Kleider, Pferde, 
Kühe, Schweine u. f. w. befondere Namen (Taylor 158), 
Erziehung kennen fie eigentlich nicht. Die Kinder, welche beinahe eher 
ſchwimmen als laufen lernen, wachſen ziemlich fich felber und der Na 
tur überlaffen auf. Doc; werden fie von den Eltern wirklich, ja oft 
leidenschaftlich geliebt, mie e8 denn vorgefommen ift, daß man todte 
Kinder ausgenommen, amögeftopft und fo mit ſich herumgetragen hat 
Polad narr. 1, 374). Die Mutter fingt den Säugling mit hüb- 
fehen Herzlichen Schlaflievern ein (Dieffenbad 2,27; 29 f.), der 
Bater trägt umd wartet ihn nicht felten ebenfalls (Polad 1, 374); 
fpäter nimmt er den Sohn mit auf die Jagd, lehrt ihm die Sagen 
der Borzeit u. |. w., doch wendet er körperliche Strafen nur ſehr fel- 
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ten an (Hodhftetter 469). Wie die Dlaoris wirkliche Anhänglich— 
keit haben an Familie und Verwandte, daher auch großen Ahnenftolz 
und Stammbäume von 20—30 Generationen, ja bis zum Anfang 
der Welt befigen, welche fie mit Hülfe von eingekerbten Brettern füh- 
ren (Taylor 155); wie fie Liebe zu Land und Vollk haben und der, 
welcher feinen Stamm verläßt, für fehr undankbar gilt, fo hielten fie 
es auch für ein Unglüd feine Finder zu haben und tödteten deshalb 
Die des Feindes (Polad 1, 114; 2, 153; 1, 53). Auch Entel 
lieben fie ſehr (Dieffenb. 2, 40). Sehr zärtlih werden indeß die 
Kinder nicht behandelt, wie auch Dann und Weib einander feine 
Zärtlichkeit äußern (Brown 39), aber fie lieben und achten ihre El⸗ 
tera und betragen fich felten unruhig oder unartig, faft immer geſetzt 
und gut (Dieffenb. 2, 27; 29; Brown 39). Es herrſcht über- 
baupt unter den Maoris eine große Yamilienanhänglichkeit; das be: 
weifen unwibderleglid die Sagen bei Grey, ferner die vielen Flagge 
fänge bei Davis nnd manche andere Beifpiele; Dieffenbach kannte 
einen Maori Priefter, der auf der Stelle, wo feine Mutter umgebracht 
war, fpäter als er Ehrift geworden, ftet8 etwas Religiöſes las (1 
149; andere Beifpiele 168). Der Exfigeborene hatte in jeder Hinficht 
den Borzug (Taylor 165); dies freilih, wie auch die Sagen bei 
Grey beweifen, mag zu manchem Familienzwift Anlaß gegeben haben. 
HM eim Knabe 8 Jahr etwa alt, fo wird er in einen Fluß getaudt, 
indem man die Götter anruft, daß fie ihn ſtark und mannhaft ma—⸗ 
den (Bolad 2, 258), Wird er dann mannbar, fo erhält er die 
Tattwirung, mit 16 Jahren hat er ſchon ganz die Haltung eines 
Mannes (Taylor 165), denn in Folge der großen Tsreiheit in der 
er aufwächſt, der mit den Männern ganz gleichen Behandlung, die er 
esfährt, ift er fchon ein halber Mann in dem Alter, in welchem bei 
uns die Knaben in die Schule kommen. Gefchledhtögeheimniffe gibt 
es weder für Mädchen — die nah Brown 33 ſchon mit dem 12, 
Yahre mannbar werden — noch für Knaben und früher coitus ift 
ganz gewöhnlich (Dieffenb. 2, 12). 

In Zahiti, wo die Kinder gleichfalls eher ſchwimmen als gehen 
lernten (Mörenh. 2, 61), wurde die eben entbundene Frau nebft 
dem Finde in ein möglichft heißes Dampfbad — doch nahm fie dies 
uch Anderfon bei Cool 8. R. 2, 238 nur gegen die Nachwehen 
— und dann gleich ins kalte Waffer gebraht (Wiljon 462, Mö— 
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renh. 2, 59); darauf geht fie mit dem Kinde in den Marae u⸗ 
nad) einem Opfer der Priefter die Nabelſchnur bis auf ein Stück von 
10* Länge vom Kinde abſchneidet. Mutter ımd Kind bleiben fo lange 
dort, bis diefes Stüd von felbft abfällt, worauf es denm wie das 
erfte im Marae begraben wird. Mutter und Kind, welde beide in 
einem befonders hergerichteten Häuschen wohnen, in das nur ber Bes 
ter eintreten darf, die übrigen Verwandten nur nad) Ablegung aller 
Kleider, Mutter und Kind find 6 Wochen bis 2 Monate tabu, bis 
zu einem großen Feſte im Marae, dem Droafefte, was in Gegenwart 
der Areois, der Häuptlinge des Bezirks und der — gefeiert 
wird. Die Eltern müſſen den Areois und den große 
Mengen von Tapa geben und ein großes Tapaſtüch, * auf den 
Marae gebreitet wird, damit dieſen heiligen Platz die Frau betreten 
dürfe, an den Marae abgeben. Unter Gebeten verwunden ſich nun 
beide Eltern, fangen das Blut auf einem Blatt auf und legen e8 als 
Opfer auf den Altar; dann geben die Areois feftliche Vorftellungen 
als Ehrfurchtöbezeugung gegen die Götter, damit diefe dem Kinde 
Glück verleihen (Mörenh. 1, 536—7). So war es bei Kindern 
vornehmen Geſchlechts; ärmere waren nur 2—3 Wochen tabu umd 
fehrten durch 5 Neinigungsopfer wieder in den gewöhnlichen Zuftand 
zueüd. So lange die Mutter tabu war, durfte fie nur das Kind 
fäugen, fie felbft mußte gefüttert werben; Alles was das Kind be 
rührte, namentlich mit dem Kopf, wurde fein Eigentum (Wilfon 
462), Die Namengebung ift bier ohne Feierlichkeit bald nach der 
Geburt; die Namen nimmt man, wie in Neufeeland, von irgend einem 
Gegenftand, irgend einem Ereigniß (Horfter Bem. 482) oder aus 
der Familie. Die Kinder gehörten abmwechjelnd dem Bater ober der 
Mutter und erhielten je nachdem den Namen vom Bater und aus 
feiner, ober von der Mutter und aus ihrer Yamilie (Mörenb. 2, 
64). Doc nahm man auch fpäter noch Namen an oder veränderte den, 
welchen man hatte; fo hieß Pomare urfprünglid; Dtu, wie eine Art 
afhgrauer Reiher heißt (eb.), er nahm aber fpäter den Namen Pos 
mare d. h. Nachthuſten an, weil, als er fich auf einer Reiſe ind Ge 
birge erfältet und deshalb Nachts viel gehuftet hatte, den anderen Mor- 
gen ein Sclave ihm bedauernd dies Wort fagte. 

Die Befchneidung, melde etwa im Sten Jahr und ftets am meh— 
reren Knaben zugleich vom Priefter vorgenommen wird, dauert 5 Tage 
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und ift nicht ohne rveligiöfe Weihe (Forſter Bem. 482, Cook 3. 
R. 2, 349); dann folgt mit der gefchledhtlichen Reife die Tattuirung, 
anf welche namentlih die Mädchen fehnfüchtig warten, denn nicht 
mannbar fein gilt ald Schande für fie (Forſter Bem. 374). — 
Bon Erziehung ift auch Hier nicht die Rede. Bon früh auf find bie 
Kinder bei allem Unanftändigen dabei; die Mädchen wurden dann im 
Tapamachen unterrichtet und der Schönheit halber vor der Sonne be» 
bütet; die Knaben in Waffen geübt und in den Sagen der Vorfahren, 
in den nantiſchen SKenntniffen, welche fie befaßen, fowie in ihren 
praftifchen Fertigkeiten unterrichtet (Mörenb. 2, 60; 61; Forſter 
Dem. 377 |). 8 fehlte nicht an Liebe der Eltern zu den Kindern 
(Wilfon 310); dagegen kümmern ſich die Kinder um die Eltern fo 
gut wie gar nicht, ja fie vernachläffigen fie im Alter. Das Alter hat 
nicht nur feine Achtung, es wird vielmehr öffentlich verfpottet (Zurn- 
bull 260; ®ilfon 471). Sie kennen Feine Pietät (Turnbull 
271) und diefe muß ja auch fchon dadurch untergraben werden, daß 
die Kinder fogleich nach ihrer Geburt als Yamilienhäupter betrachtet 
werden und der Lönigliche wie der adlige Vater bei Geburt eined Soh⸗ 
ned fogleih zu Gunſten deffelben aller Würden entäußert und nur 
als jenen vertretend weiter lebt; daher er fich jeglihem Willen feines 
Sohnes fügen muß (Ellis 3, 99). Auf Nukuhiva, wo Kinder als 
Süd gelten (Mathias G*** 108), Lieben zwar die Eltern die Kin⸗ 
der herzlich (auch die Väter, Crook bei Wilfon 268, Mardand 
1, 151) und Wdoption von Seiten höher geftellter ift nicht felten: 
allein die Eltern haben keine Gewalt über die Kinder und diefe, wel» 
he ihre Rechte früh kennen lernen, betragen fi übermüthig. Sonft 
if hier und auf Hawaii, wo das Greifenalter gleichfalls ſchlecht be- 
handelt wird (Remy XLYVI) alles fo ziemlich ebenfo wie auf Tahiti. 
Su Tonga dagegen wird das Alter jehr hoch geachtet feiner größeren 
Weisheit wegen (Mariner 2, 89 f.) und ebenfo werden die Kinder 
innig geliebt (Beifp. eb. 2, 50; 1, 862 f.; 1, 93, 298), daher aud) 
Woption wie in Nufuhiva (die auch in Tahiti vorkommt, Wilfon 
483) ganz gewöhnlich if. Namentlih Frauen adoptiven Kinder oder 
Erwachjene um „Mütter zu werden” wie fie fagen, oft wenn bie 
Mütter der Adoptivfinder noch am Leben find und ganz in der Nähe 
wohnen. Diefe Kinder werden dann von ihren zmeiten Eltern mit 
der größten Sorgfalt gepflegt (Mariner 1, 90; 2, 99 f. Geſchichte 
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rieb man mit Kurkuma ein (Wilfon 396), ebenfo die Weiber V 
der Periode (Mariner 2, 273); denn Kurkuma iſt —* 
ſcheint, ein Präſervativmittel. Die Geburt und was damit v * 
gilt für die Männer als ſtrenges Geheimniß, nur Weiber 5 
Kreifenden (Wilfon 396; Mariner 2, 273). Auf Um 1 
dann eine grofie Feftlicheit, wobei man das Haupt des —— 
ee mit Waffer benegte (Michel, 166 nad) annal. de 
hi 1841, 1; 14—5). Dagegen foll in Nive (mad Hood Append. 
256 f.) die ſchauderhafte Citte geherrſcht Haben, daß die bei der Ger 
burt helfenden Weiber den Uterus der Wöchnerin vermittelft 
Rohres mit Salzwaſſer füllten, und dann die Kranke, den Kopf 
unten, möglichft heftig hin und her fehmenften, am welder Prodecnr, 
wie leicht begreiflich, die meiften Frauen geftorben fein. Da das Der 
ben auf Tonga fittenrein ift, fo wachjen auch die Kinder hier im befferer 
Zucht auf; ja man fördert fie durch ernfte Behandlung auch moraliſch. So 
werben fie nie, um fie nicht eitel zu machen, ins Geſicht gelobt (Ma— 
rin. 1, 418), mohl aber in Selbftverleugnung und firengem YAnfid- 
halten wie es die Sitte will, geübt (Beifp. Mariner, 411) und aus 
ferdem hielt man fie zur Keufchheit an. Die Mädchen 
man in Sunftfertigfeiten, die Knaben, deren feierliche Befehneidung im 
14. Jahre vorgenommen wird, in Leibesübungen (Mar. 2, 302 j.; 
Geſchichte 48). 

In Samoa, wo man die Kinder oft mit wahrer Affenliebe liebi 
und dadurch daß man ihnen Alles gewährt, ihnen oft ſchadet, ja ihren 
Tod herbeiführt (Hood 45), betet bei der Geburt eines Kindes ber 
Bater oder der Mann der Wöchnerin für fie umd bringt ein Opfer, 
deſſen Größe der Priefter beftimmt, das aber bisweilen ſogar ein Haus 
oder ein Kahn war, Hebamme ift meift die Mutter der Wöchnerin; 
bei befonders ſchweren Geburten rief man den Gott der Familie an, 
aus welcher die Mutter ſtammte. Und wie man in manchen Gegen- 
den Deutjchlands die noch ungetauften Kinder mit feltfamen Namen 
belegt, jo nannte man die ebengeborenen hier Koth (merda) ded Fa— 
miliengottes, War es ein Knabe, fo hielt man ihm gleich bei der 
Geburt eine Keule an den Nabel, dem Mädchen dagegen das Brett 
das zur Tapabereitung diente (Turner 174—5), Am dritten Tag 
fand die Wöchnerin aufund dann wurde ein Feſt gefeiert, wobei das 
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Sind den Namen erhielt ; die Freunde des Baters brachten dann Gefchente, 
oloa genaunt, — alſo das tahitifche oroa, wonach dort das ganze Feſt 
Heißt — für die Freunde der Frau und diefe umgelehrt andere Gaben, 
Die tonga hießen, für die Freunde des Mannes. Die Eltern beka⸗ 
men nichts ; die eier dauerte, alles genau wie in Tahiti, drei Tage 
mit Aufführungen, Tänzen, Wettkämpfen u. f. mw. (eb. 178), — Die 
erfte Nahrung des Kindes ift biß zum dritten Tag Saft des Kokos⸗ 
fleifches, den man ausdrüdt. Frauen, welche dafür gut bezahlt wur» 
den, unterfuchten indefjen. die Milch der Mutter mit Wafler und zwei 
heißen Steinen und wurde nur, wenn fie nicht gerann, das Kind an 
die Bruft genommen. Die Entwöhnung gefhah meift im 4ten Mos 
nat, wenn nicht der Bater fein Kind dem Familiengott weihte. Dann 
hieß es Gottes Banane, weil e8 fo did wurde wie eine Banane; denn 
das frühe Entwöhnen tödtet viele Kinder (eb. 176). Alle Kinder fies 
ben bis zum Ödten oder Gten Jahre ganz unter der Aufficht der Diut- 
ter; fpäter Iehrt man die Mädchen MWafferholen, Mufchelfuchen, Mat⸗ 
tenflechten u. f. w., die Knaben aber gehen mit dem Vater hinaus 
in die Pflanzung, zum Kahn: und Hausbau, zum Fiſchen u. f. w. 
und lernen alle Arbeit auf diefe Weife (eb. 177). Auch bier find 
Adoptionen anderer Kinder, bier aber meift aus Gewinnſucht, fehr 
häufig; denn die Adoptirenden erhalten von den Eltern und dieſe 
von jenen große Geſchenke. Daher arbeiten die Miffionäre diefem 
Brauch entgegen (eb. 179). Solche Wdoptionen find auch in Man- 
gareva wicht felten (Michelis 107 nad Caret annal. 1842, 2, V, 
13). Das Zattuiren, welches im 17. Jahre bei den Knaben gejchah 
und das fie volljährig machte, ift mit manchen Feierlichkeiten verbunden, 
nicht aber die Befchneidung im 9.—11. Jahre (Turner 177, 181). 
Die Mädchen haben ein Feſt für fih, wobei man fie befchenkt, beim 
Eintritt der Mannbarkeit (eb. 184). — Die Anhänglichkeit der Fa⸗ 
milienmitglieder war in Samoa, wo man aud) ferner Verwandte wie 
Bettern, Neffen, Bafen, Nichten, Bruder und Schwefter nannte (Tur⸗ 
ner 315) groß, namentlich aber liebte man die Kinder. Belchrungen 
erfolgten oft nad; Todesfällen in der Familie; Turner erzählt einen 
befonder8 ergreifenden Sal, wo ein Vater nach Berluft von vier Kin⸗ 
dern zum Chriftenthum übertrat (145 f.). 
Troßdem nun, daß innige Liebe zu den Kindern den Polyne- 
fiern nicht abzufprechen ift, trogdem ift der Kindermord in erjchreden- 
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der Weife durch ganz Polynefien verbreitet. Auf Neuſecland war er 
minder häufig; bier geſchah er meift nur aus Mache, wegen gebroche ⸗ 
ner Treue, ehelicher Streitigkeiten, harter Behandlung während ber 
Schwangerfchaft u. dergl. (Dieffenbadh 2, 25), dann aber nament- 
lich aus Trägheit (Polad 2, 92). Namentlih Mädchen entſchloß 
man ſich leicht zu tödten (Taylor 165). Auch Abortus war nicht 
felten (Cruise 288). Zwar jagt Polad (1, 36), daß er Berant- 
wortung mac ſich ziehe, da das Kind zugleich als Eigenthum des 
Stammes, nicht bloß der Eltern betrachtet werde; allein er felbft er 
zählt 1, 381), daß wenigftens ein Viertel der Weiber, die er Fenmen 
lernte, Kindermord begangen hätten. Er ward auch ohne Scheu ein 
geftanden und man hielt über das gemordete Kind die gemöhnliche 
Todtenllage; mißbildete Kinder fcheinen hier aber nicht umgebracht zu 
fein (d’Urville a 2, 448). Man tödtete die Kinder entweder durch 
lebendig Begraben (Ungas 1, 313), oder durd; Erwürgen u. dergl. 
gleich bei der Geburt (Dieffenb. 2, 25), Hatte das Neugeborene 
aber nur etwa eine BViertelftunde gelebt, fo war es dieſer Gefahr ent: 
ronnen, e8 durfte dann nicht getödtet werden, mas auch auf den am- 
deren Gruppen galt. Seltener war dies Verbrechen auf den Dlarfefas, 
ja Mathias G*** 108 läugnet e8 für diefe Gruppe ganz und allerdings 
ſchweigen unfere übrigen Berichte davon. Allein in früherer Zeit wird 
man es, wenn aud) in minder ausgedehnten Maaße, aud) hier au 
geübt haben, denn auch hier werden wir eine den Areois gleiche Geſellſchaft 
finden; die Areois aber mußten alle ihre Kinder tödten. Wach fpricht 
die grengenlofe Liederlichkeit der Markefanerinnen dafür, Gänzlich um: 
befannt war der Kindermord auf der Herveygruppe nah Williams 
560: wenn aber Williams (eb.) und ebenfo Wilfes (2, 80) auf 
Samoa davon frei nennen, fo ſtimmt ihmen zwar Turner (175) 
hierin bei, fügt aber hinzu, daß fünftlicher Abortus (dur) Drud) da- 
ſelbſt befannt war, daß man ihn aus Scham, aus Furcht, aus Faul- 
beit und um feine Schönheit zu bewahren ausführt. Auch auf Ton- 
ga Fam die Verbrechen vor, zwar aus Trägheit oder Rohheit nur 
felten (Mar. 2, 18 f.); um fo weniger aber bedachte fich dafelbft ein 
Kranfer, ein Kind zu opfern, um dadurch den Zorn der Götter zu 
beſchwichtigen und fo am Leben zu bleiben (3. B. Mariner 1, 91). 
Auch in anderen fällen opferte man Kinder, namentlich gern foldhe, die 
ans einer Miſchehe ftammen (Mariner 1, 227 f.; Ersfine 158). 
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Nirgends aber war der Kindermord häufiger als zu Tahiti und Ha- 
war. Auf Zahiti wurden %, aller Kinder, Hauptfählid Mädchen 
umgebracht; die erften drei Kinder, fowie Zroillinge, tödtete man immer 
und mehr wie zwei ober drei Kinder zog Niemand auf. Ellis fand 
Grauen, welde 10 und mehr Kinder getödtet hatten, Williams erzählt 
andere noch fchredlichere Beifpiele (Wilfon 272; 310; Zurnbull 
298; Ellis 1, 250 f.; Williams 562 f.). Alle Kinder einer 
Miſchehe, namentlih dann, wenn die Mutter vornehmer war als der 
Bater, wurden in allen Fällen umgebracht (Williams 565) und fo 
kam es, daß die Areois alle Kinder bei Strafe der Ausftoßung aus 
der Gefellfchaft tödten mußten. Die höchften Areois brauchten indeß 
nur den erflen Sohn und alle Mädchen umzubringen und die vor 
nehmften Fürften durften wenigftens ihren erften Sohn am Leben 
lafſen Mörenhout 1, 485 f.). Wurden alle Kinder einer Miſch⸗ 
ehe getödtet, fo behielten beide Eltern ihren Rang (Tyermann u. 
Bennet 1, 143); blieben fie am Leben, fo fank der Vornehmere der 
beiden Gatten zum Rang des Geringeren herab (Ellis 1, 156). 
Stand der Mann tiefer, fo konnte er ſich durch Tödtung der Kinder 
zum Rang der Frau erheben, die Frau nicht umgekehrt, da alle Ver⸗ 
erbung durch weibliche Linie erfolgt (eb.). Die übrigen Motive (über 
welche, wie über den ganzen Gegenftan» Wegener 72 gut gehan- 
delt hat) waren Trägheit, dann Furcht vor den ewigen Kriegen und 
ihren blutigen Zerflürungen (Williams 562 f.) und Sorge für 
die weibliche Schönheit, aus welchem letteren Grund man häufig 
Abortus bewirkte (Mörenh. 1, 497). Es gab Weiber, welche die 
Kinder gegen Bezahlung aus dem Wege fchafften (Tyermann u. 
Bennet 1, 143); auch "bier aber blieben fie am Leben, wenn fie 
etwa eine Viertelftunde gelebt hatten. Man fchämte fih der That nicht 
vielmehr geftand man fie offen ein und mwunderte fi nur über die 
Europäer , die fie tadelten (Forſter Bem. 481). 

Man tödtete die Kinder auf verfchiedene Art, durch Erftiden, 
Durchbohren, lebendig Begraben (Ellis, Williams a. a. O.; Cool 
3. R. 2, 345). Eine ganz befonders gräßliche Art befchreibt Willi⸗ 
ams 567 f.: man brad den Kindern, von den äuferften Gelenken 
anfangend, die Glieder und erwürgte fie, wenn fie hieran nicht ftar- 
ben! — Auch in Hawaii zog man, aufer in den Wamilien der vor- 
uehmften Häuptlinge nie mehr als 2 oder 3 Kinder auf; Dlißgebur- 
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ten tödtete man gleich; auch follen %, der Kinder umgebracht | 
(Stewart 250; Ellis 4, 326—30). Man erwürgte fie ob 
— —* und nicht einmal, wie doch im Tahiti, vor | 
Haufe, nein, oft im Schlafgemad der Eltern felbft, 
meift felbft die grauenvolle That vollbrachten, oft ſchon 
war oder zu viel fehrie. Denn hier tödtete man bie 
ein Jahr mad) ber Geburt oder noch jpäter. Einen geäßfichen 2 
der Urt erzählen Ellis (4, 326) und Jarves (73) Auch 
war der Grund der That Trägheit, Eitelkeit der Weiber (Ell 
Jarves 85); auch bier geftand man die That ruhig ein, — 


delt wird EEllis 4, 327; 331). 
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habe. Allein da fie gleihmäßig auf Hawaii wie Tahiti herrſcht. da 
fie auf allen Gruppen befannt war, da wir auf Tulopia, in Milro— 
nefien fie gleichfalls in großer Ausdehnung fanden, da fie auch bei 
den Malaien herrfchte, fo find 50 Yahre eine viel zu geringe Zahl 
und Meinide (59) hat Recht, wenn er diefe Sitte für eine fehr alte 
hält. Mörenhout 1, 496 glaubt den Kindermord als Folge früs 
berer Webervölferung und Noth anfehen zu müffen, wie ja auch Po: 
mare dies ald Grund in einem Geſpräch mit Turnbull hinftellte (288). 
Mag man dies ab und zu unter den Bolynefiern felbft jpäter geglanbt 
haben, ja mag diefer Grund an manden Orten in der That gewirkt 
haben, er ift keineswegs der eigentliche Urfprung der Sache, mie es 
ja ſchon hiftorifch feft fteht, daß diefer Uebervöllerung früher durch ein 
anderes Mittel, nämlich durch Entfendung von Kolonien abgeholfen 
wurde. Meinede (59) ift denn auch anderer Anficht ald Mörenhout; 
er glaubt, dag der Sindermord von den höheren Gejellihaftsklafjen 


— — 


ausging, da diefe um die Neinheit des Blutes und die feften Stan 


desumterfchiede zu erhalten alle in gemifchter Ehe erzeugten Kinder aus 
der Welt ſchafften. Wir haben wie den ganzen Gegenftand fo auch 
dieſe Hypotheſe Meinidens an einem anderen Orte, auf den wir hier 
vermeijen, eingehender behandelt (Ausfterben der Naturvölter 54 f.; 
60 f.) und zu zeigen verfucht, daß, fo viel auch des Richtigen Meis 
nides Anfiht für fpätere Zeiten enthält, fie den eigentlichen Urfprung 
der Sitte doch noch wicht aufdedt, daß diefer pielmehr wohl in religie 
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öfen Anfhauungen der Völker wurzelt. Kinderſeelen gelten für be« 
ſonders heilig, woher auch die Art, wie man meift die Kinder um⸗ 
brachte, zu erflären ift, auch jene gräßliche von Zahiti, die Williams 
erzählt: man wollte nicht gern felbft Hand an fie legen, fondern for 
derte den Geift gleichſam auf, ſich zu entfernen; hatte diefer Geift 
aber ſchon felbfiftändiges Leben durch die erfte Viertelſtunde erlangt, 
fo hatte er fhon ein Anrecht and Leben, das man ihm nicht mehr 
nehmen durfte. Kinderſeelen alfo gelten für befonder& heilig; mollte 
man daher bei den Göttern vermittelnde Schußgeifter haben, fo ſandte 
man ihnen ſolche Kinderfeelen zu. Diefen Glauben, welcher wie fein 
Vorkommen bei fo vielen Völkern bemeift (ſiehe Ausfterben der Na⸗ 
turv. 61) im den graueften Urzeiten des Menfchengefchledhtes wurzelt, 
wird man nicht mit Unrecht auf eine doppelte pfuchologifche Grund» 
lage zurüdführen, einmal auf die Liebe, welche auch das roheſte Ger 
ſchöpf zu feinen Nachkommen hat und zweitens auf das Bewußtſein 
der Schwäche der Kinder, welches für den durchaus felbftfüchtigen und 
keineswegs tapferen Naturmenſchen von nicht geringer Gewalt war. 
Auch über die Unfruchtbarkeit der Ehen, welche wir faft überall 
in Polyneflen finden, haben wir in der erwähnten Schrift (über das 
Ansfterben der Naturvölfer, Leipzig 1868 ©. 48; 25 f.) gehandelt, 
umd Tönmen teshalb hier um fo Fürzer fein. Sie beruht in Tahiti, 
in Hawait, auf den Markefas, auf Nenfeeland, kurz überall, wo wir 
fie finden zunächſt auf den grenzenlofen Ausfchweifungen der Weiber, 
anf dem allzufrühen Coitus, anf der ſchlechten Wartung der Neuge- 
borenen, auf zu lange fortgefettem Säugen, wobei Hawaierinnen (Re⸗ 
my XLID, Maorimeiber (Holman 4, 494; Hochſtetter 157) und 
gewiß auch amdere Polynefierinnen noch Thiere, (Schweine, Hunde) 
mit anlegten, fie beruht ferner auf der fchlechten Behandlung, welche 
+ B. in Paumotu die Weiber erdulden müfjen, in den höchſten Stän⸗ 
den wohl auch auf den Heirathen unter allzunahen Verwandten, wo⸗ 
ber man 3. B. Tamehamehad geringe Kinderzahl in Hawaii felbft 
erflärte (Ellis A, 436) und endlich für die fpätere Zeit auf dem 
vielfachen leiblichen, namentlich aber geiftigen Drud, den die Polyne- 
fir dur die Europäer zu erleiden hatten — und haben. Daher 
find Ehen, wo diefe Gründe nicht gelten, wie 3. B. vielfah im Inne 
ren von Neufeeland -— allerdings zu Dieffenbachs Zeit — umd 
Mifchehen zwiſchen Europäern und Polynefierinnen (Dieffenbad 








Gdupfingen find Dice Kriegägefangenen hier bisweilen durch Heldentha- 
ten in der Schlacht emporgeftiegen (Polad 1, 35). Holzhauen, Waffer- 
tragen umd die verachtete Thätigleit des Kochens (daher man fie 
fpäter nach dem englijchen Wort Kuki nannte) war ihre Arbeit; fie wur⸗ 
den nad) Watefields (1, 382) ausdrüdlicher Behauptung zwar veradhtet, 
aber äußert milde behandelt, Dem widerfpredhen Andere, natürlich, denn die 
Behandlung war eine ganz willfürliche und hing alſo von der Laune des 
Herm ab. Entlaufene Sclaven waren vogelfrei (Polad 2, 107) und fanden 
nur Schuß, wenn fie an Weiße verkauft und diefen entjprungen waren 








In ganz Polynefien herrſchen eine Menge Söffiteitägefege und 
wenn diefe auch ſehr von den unfrigen abweichen, jo läßt ſich doch 
nicht läugnen, daß fie im ihrer Art gleichfalls berechtigt find und jes 
denfalls das Leben diefer Völker weit über ein eben von Wilden em 
porheben. Während ſonſt überall eine muntere Gefprädigkeit herrſcht 
fo geht dieſe bei Berfammlungen und Verhandlungen fofort in ein 
würdevolles Benehmen und eine regelmäßige Ordnung über (MNeufeel. 
field 1, 81; Tahiti EILiS am verfdiedenen Orten, Hawail 
vol 3. R. 3.6. 297 j. an verſch. Orten; Tonga Mar 
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riner; Cook 3, R. 2, 128), die befonders in Samoa von den 
Hänptlingen mit viel äußerem Anſtand und großem Ceremoniell ausge⸗ 
führt wird (Wilfes 2, 103; Turner 848). So galt e8 fchon für 
eine große Unhöflichfeit, wenn Jemand in den allgemeinen Berfanm- 
lungen zu fpät kam (Erstine 52). Kann nun auch die Art und 
Weiſe wie man die Enropäer bei ihrer erften Ankunft überall empfing 
(. B. Eoot in Hawaii 3. R. 3, 287 f.; Tonga eb. 1, 275; auf 
Hervey und Martef. eb. 1, 198; Wallis in Tahiti, Schouten in Niva 
44, 42; Hale in Fallanfo 151) nicht maßgebend fein, da man fie 
nad einem weitverbreiteten polyneflihen Glauben für Götter hielt, fo 
waren doch auch fonft, wenigftens in früheren Zeiten, große Feſtlich⸗ 
feiten mit dem Smpfang bedeutender Fremden verbunden, nächtliche 
Zänze, Wettfpiele, große Gaftereien (Turner 199, Dieffenb. 1, 
314), ſowie eine Menge von Höflichleitsceremonien, über die ſich ſchon 
Schouten (42) wunderte. Nirgends war dies mehr der Yall als 
in Samoa, wo man auch eine Menge höflicher Geſprächswendungen 
hatte; daher Ersfine nicht mit Unrecht die famoanifche Etiquette mit 
der fpanifchen vergleicht (72). Doc berubte fie nicht nur auf Aeu⸗ 
ßerlichleiten, fondern wirklich auf einer gewiſſen Humanität, wie denn 
j. B. jeder Samoaner, welcher an Arbeitenden vorübergeht, diefen jo 
lange bilft, bis fie felbft fagen: geh weiter (Turner 341). So 
waren auch die Tahitier und Hawaier gegen alle Fremde, auch von 
niederem Stande, außerordentlich höflich, anftändig und von einneh- 
mendem Betragen (Turnbull 296; King bei Cool 3. R. 8, 
308 f.). Der gemwöhnlihe Gruß in Polynefien wie in Madagascar 
(Willes 2, 12; 337) befteht in Nafenreiben, das zwar auf Ta- 
biti Schon 1829 abgefchafft und in Paumotu damald im Schmwinden 
war (Mörenhbout 1, 93), welches aber noh Hodftetter (205; 
218—9) in Neufeeland vorfand. Ein Häuptling dafelbft berührte 
mit der Nafe den gejchriebenen Namen feines Sohnes, defien Todes⸗ 
nachricht er in einem Brief empfing. ALS eigentliche Hauptſache hier 
bei gilt die Vermifchung des Athems der fich begrüßenden (Kendall 
bei d'Ur ville 2, 558). Auf Samoa galt diefer Gruß gleichfalls; 
wollte man befonders höflich fein, fo drüdte man die Naſe auf die 
Hand (Erskine 57). Uebrigens war auch der Kuß gar nichts fel- 
tenes. Grüßt ein Tonganer einen höheren Verwandten, fo küßt er 
ihm die Hand, einem fehr hoben den Fuß. Der Kup beiteht Hier 
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wie in Nenfeeland aus einer ſchnüffelnden B 
Oberlippe; gleiche legen auch wohl die Lippen * 
Bewegung. Ueber den europäiſchen Kuß lachen ff iri 
1, 288; Schouten 44). Auch in Tahiti küßte bei 
ee de 
Ergreifen oder Schütteln der Hand herrſcht als Gruß ü 
iſt nicht erft, wie Ersfine 36 will, von den Europäern ei - 
Auch Hatte man Grußformeln überal. Auf Tahiti rief d j 
und feine Familie wiederholt: „willkommen“; der Gaft: „ich —— 
Birth: „Gott ſegue dich · Der Caft fegt fih dann und jagt: „hier 
Dann fragte man nad) dem Grunde des Kommens und fett dem 
Gaft eine Bewirthung vor. Auch beim Niefen fagt man: „Gott jegn 
dich" (Wilfon 473—4). Auf Samoa und Hawaii war der Gruß: 
„meine Liebe dir”, (Cheever 115; Turner 341) den man, wollte 
man nicht beleidigen, zurüdgeben * (Naut, Mag. 1862; 465 
Die Antwort war auf Samoa; „Schlaf und Leben dier (Turn | 
341) und das Abfchiebewort: „Ieb wohl” (Ersfine 57). Auf Neu 
ſeeland fagte man „Eomm oder gehe gefunb“; Kommenden and) „bleibe 
bier" (d’Urville a, 2, 556 f). Bei befonders feierlichen Empfang. 
hielt man längere Neden vol Complimente und Gebete um Wohler 
gehen des Andern in Neufeeland (d’Urville a 2, 556). In Greys Sagen 
finden fich Beifpiele (252 f.). Auch legte man in einem folchen u 
Matten auf die Flur des Hanfes, Begrüßten ſich zwei, die ſich 
nicht gejehen hatten, fo begann rafch nad) dem erften Gruß — 

ges und heftiges Wehllagen, Tangi genannt, worin Brom (28, Neu 

feel.) umd Freycinet (2, 589, Hawaii) mit Unrecht —— 
ſieht, vielmehr iſt es eine Todtenklage um alle die, welche geftorben 
find, während fich jene nicht ſahen. So faft auch Taylor (102) 
diefe Sitte auf, welche in ganz Polyneſien fehr gewöhnlich ift und 
über die ſchon Cook und feine Begleiter fi wunderten.*) Man über: 
hieß fich hierbei oft einer gewaltigen Leidenſchaft. Allein fo mie dies 
fertig war, « fing man auch fogleih am zu efjen (Hochſtetter ie; 

"1 Rn: 2, 2 227 ; ebenfo Turnbull 300; Wilfon 312. Est 
een m erfäcinen, du ar —— Weiber aud mit Cook diefe⸗ 
— * ſiens hielt man die Europäer 

erg N — 
um aa Abiied darzuftellen. 
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wovon wir ja oben ſchon ein komiſches Beifpiel ſahen (Seite 111.). 
Begegnet man einem Fremden, fo ift e8 äußerft unböflih, nach dem 
Namen zu fragen, vielmehr jucht man diefen heimlich zu erfahren; 
denn man muß jeden bedeutenden Mann lennen (Taylor 155). 
In den Sagen bei Grey (251; 269) gibt man ſich daher gegenfei- 
tig Gelegenheit, Erfumdigungen einzuziehen. In Samoa ging vor jes 
dem vornehmen Häuptling immer ein ‘Diener voraus, der einen grü⸗ 
nen Zweig trug und fortwährend den Namen feines Herrn rief (Tur⸗ 
ner 314). Aehnlich war es in Hawaii (King bei Cool 3. R. 3, 
292); allein das gefchah nicht, um feinen Namen bekannt zu machen, 
fondern um DBerlegungen des Tabu, mit welchem ein folder Mann 
immer umgeben ift, zu verhüten. 

Saftgefhente gab man überall, zum Abſchied oder bei der Ans 
funft, oft ſehr Koftbare, jo daß die Geber fich darüber zu Grunde rich 
teten. In Samoa gibt man fie meift an Höherftehende; auch mag 
mancher jelbftifche Gedanke bei diefer Tsreigebigkeit wirkfam geweſen 
fein (Neufeel. Grey 309; Samoa Turner 329; Tahiti Coof 1. 
R. 2, 85; Hawaii Cheever 197) Zum Danke legte man in 
Samoa, Zonga und Niva die Geſchenke auf den Kopf (Turner 
317; Schouten 45; Forfter R. 2, 59; 61 u. f. w.). 

Bon anderen Höflichkeitsregeln ft nun noch folgendes zu bemer- 
ten. Redet man mit einem Höheren, fo wäre e8 äußerſt unſchicklich, 
dabei zur ftehen; man muß fich vielmehr jegen und fagt dann figend, 
was man zu fagen Bat (Tonga Mariner 2, 83; Eoof 3, U. 2, 
128; Samoa Turner 332; Neufeeland Dieffenbad 2, 109). 
Man figt nie mit ausgeftredten Beinen, was für unanftändig gilt 
(Turner 328), fondern mit untergefchlagenen, die Weiber aber mit 
ſeitwärts gelegten Beinen (Cool 3. R. 2, 128; King dafelbft in der 
Note). Ueber die Füße oder Beine eines Häuptlings hin zu fchreie 
ten gilt als ſehr unpafiend (Ersfine 49), ja ald Tabubruch gegen 
die geheiligte Perfon des Fürften, daher es ungeftraft nur die Spaß- 
macher, die wir oben erwähnten, thun durften, da fie felbft tabır wa⸗ 
sen; Andere konnten dafür mit dem Tode beftraft werden. In etwas 
fhneiden, was einem Samoaner gehört, ift ärgfte Beleidigung (Tur⸗ 
ner 319); ebenfo nehmen e8 die Neufeeländer und Tahitier im höchften 
Grade übel, wenn man ihre Namen einen Thier oder irgend einen 


Gegenſtand beilegen wollte (dUrvilfe a 2, 562), Pomoxe wob& 
aiꝶ, Wushropologie. 6r Vd. 16 
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ein Schiff, dem fein Name zu feinem großen Mifallen beigelegt war, 
einfach wegnehmen. 

Ueber den Namentaufch haben mir ſchon geredet; ebenfo über 
die Höflichfeitsfpracdhe, welche auf vielen Inſeln herrſchte; wir fünmen 
_ übergehen zu dem feindlichen Verkehr diefer Völler unter: 

Auch den kriegerifhen Sinn der Polgnefier haben wir ſchon fen- 
neu gelernt ; fehen wir jetzt, wie fie ihn bethätigen. — In Tahiti und 
auf Hawaii find offene Feldfchlachten wicht felten (Ellis 1, 284; 
4, 156; Jarves 59), welde in MNeufeeland zwar auch, aber lange 
nicht fo häufig vorkommen. Hier wurde gewöhnlich der Krieg ange 
jagt, die Beſchwerde, welche die Kriegsveranlaſſung bildete, auseinan- 
dergejegt umd Erſatz (utu) von ihm gefordert, wie fie e8 auch in Pris 
vatftreitigfeiten maden (Bolad 2, 2 f.; Jameſon 184) und erfl 
wenn died (mie gewöhnlich) nichts Half, begann der Kampf jelber. 
In Tahiti ward der Herold des Königs mit der Fahne des Ko— 
migd im Lande umhergeſchidt, um die wafjenfähige Mannſchaft zu bes 
rufen, die dann auf einem beftimmten Pla zufammenfam. Ebenſo 
war es in Hawaii, wo man für verjchiedene Arten des Anfgebots ver 
ſchiedene Herolde hatte. Außer ihren Waffen trugen die Krieger Lichtnüſſe, 
eine Wafferkalebaffe umd Lebensmittel (getrodnete Fiſche u. dergl.) 
bei fih. Zögerungen wurden hart beftraft; zu Haufe blieb Niemand 
aus Furcht vor dem Schimpfe der Feigheit (Ellis 1, 279; 4, 153). 
Meiber, Kinder und Greife ließ man entweder in den Dörfern, oder 
brachte fie auf feſte Plätze in Sicherheit (Ellis 1, 279; 4, 154), 
In Tahiti traten vor Beginn des Krieges erft Vollsverſammlungen 
zufammen, welche über Krieg und Frieden befchloffen; auch die Götter 
wurden ſtets befragt, allein diefe ſtimmten faft immer mit der Majo— 
rität (Mörenhont 2, 33; Ellis 1, 278). Oft mm murbe ber 
Krieg durch Ueberliftung geführt, Fam es aber zur Feldſchlacht, fo 
führte man vor bdiefer im Neuſeeland erft eimen höchſt wilden Zany 
auf, der in dem entjeglichften Körperverdrehungen und Gefichtöverzer- 

rungen beftand umd dem Feinde Verachtung zu bezeigen und Furcht ein 
* bezweckte. Hierzu fang man beſondere Lieder (Dieffenb. 
2, 125 f.) und beides, Lieder und Tanz, lernen bie Kinder ſchon 
in früher Jugend (Cook 3. R. 1, 178). Im Tahiti md Hawalı 
nahm man die Götterbilder mit ind Feld und während in Tahiti 
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fon bei den Vorberathungen des Krieges die Götter eine Menge 
Opfer, meift Menſchenopfer erhielten, und die Priefter fortwährend 
ihre eigenen Götter um Hülfe anflehten und die feindlichen Götter 
baten, zw ihnen überzugehen, wofür fie bei glüdlichem Ausgang reiche 
Gaben empfingn (Mörenhount 2, 37; Ellis 1, 279), fo zogen 
die hawaiiſchen Priefler, nachdem vor der Schlacht die Wahrfager aus 
ihren Opfern, dem Ausfehen des Himmels und der Wolfen guten 
Erfolg verkündet hatten (Ellis 4, 157), fammt ihren Göten mit 
ns Feld und indem fie mit den fchredlichften Gefiätöverzerrungen 
die Reiben der Kämpfenden durchwandelten, fichten fie den Ihrigen 
Muth, den Zeinden Angft einzuflößen (Jarves 59). Jeder der mit 
lämpfenden Fürften Hatte feinen Kriegegott bei fi in der Schlacht 
Elils 4, 158), Büſten, welche aus Flechtwerk gemacht und mit rothen 
Federn bedeckt waren, ein verzerrtes Geſicht und ſcheußliches Maul 
hatten (Ellis 4, 158; Cook 3. R. 3, 305). Ueberhaupt ftand 
der Krieg unter befonderer Auffiht der Götter. — Die Beflegten 
glaubte man, feien zur Strafe irgend eines Frevels von den Göttern 
verlaffen, der Sieger ein Strafwerkzeug Gottes. Daher hielt man 
zur Kriegszeit die Eulte doppelt fireng (Mörenb. 2, 44; 49). Im 
Tahiti hatte man eine wilde und rauhe Kriegemufil von Trommeln 
und Mufcheltvompeten (Ellis 1, 285) und ferner eigene Schlacht⸗ 
redner, Kauti genaunt, welche während der Schladht und vor und nad) 
ber, fo lange der Krieg dauerte, im Heere umbergehen und durch 
anzelne Ermahnungen oder Erzählungen von der Ahnen Thaten, von 
der Macht der Götter u. |. w. die Krieger anfenern mußten. „Rollt 
vorwärts wie die Wogen, — brecht auf fie ein wie die Brandung 
des Oceans auf das Riff. Zeigt eure Kraft, eure Wuth, die Wuth 
des beigenden wilden Hundes — bis ihre Reihe gebrochen ift und fie 
fliehen wie da8 Meer zur Beit der Ebbe“ — fo riefen fi. Es war 
ven meiſt vornehme Männer und tapfere Krieger, die Anftrengungen 
ihres Berufs aber oft fo groß, daß fie denfelben fterbend erlagen 
(Ellis 1, 287 |.) Ihre Reden machten den mächtigften Eindrud und 
noch jebt fagt man von einem, der dringend und beftig um etwas 
bittet, er ift wie ein Rauti (eb. 288). Uebrigens hatte auch der 
Krieg in Renfeeland religiöfe Weihe, denn alle Strieger waren tabu 
(weshalb fie ſich auch mit Beginn des Kampfes der Weiber enthalten 
mußten) und blieben es, bis nach Beendigung des Kampjed der Kris 
10° 
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fier das Tabu aufhob (Taylor 78 fi). Die Krieger gingen madt, 
nur daß fie einen Federſchmuck trugen; durch die Art deſſelben zeid- 
neten fi die Führer vor den anderen aus (Dieffenb. 2, 125 5) 
Auch in Tahiti hatten die verfchiedenen Stände verfchiedene 
der, die Bornehmen einen befonderen Federfchmud des Hauptes nebft ei⸗ 
ner großen fie kenntlich mahenden Blume, Einige trugen eine Art Helm 
von Flechtwerk, der mit Federn bedeft bisweilen 2—8 hoch aufragte, 
Wer ihn trug, war ſtets das befondere Ziel der Angreifer (Ellis 
1, 209 f). Ganz befonders reiche und geſchmackvolle Helme trugen 
die Bewohner der Auftralinfeln (eb. 208 f.). Auf Tahiti hatte man 
ferner ein Bruftihild von Federn und Mufcheln umd oft noch die 
Tiputa, einen Ummurf um die Schultern. Die gewöhnlichen Krieger 
hatten oft bis zur Umnbehülflichkeit viel Kleider an, um ſich zu ſichern, 
auf dem Kopf einen dien und ſchweren Turban, um den Gürtel bis 
zum nie drei bis vier Matten, um die Schultern mehrere Tiputas. 
Dod) gingen fie oft auch bis auf den Maro nadt, da fie dann ſich 
roth und ſchwarz bemalten (Mörenhout 2, 35 ſ). Auf Hamali 
trugen Die Krieger meift nur den Maro, banden fi aber bisweilen 
turbanähnlid) Zeug um den Kopf. Die Häuptlinge trugen jene koft- 
baren Federhelme und Federmäntel, melde ſchon Cook und feine Be 
gleiter jo jehr in Staunen fegten (3. N. 2, 400; 3, 305); bie Helme, 
aus Flechtwert und dicht mit federn bebestt, hatten die Form 
griechifcher Helme und wehende Büſche; die Mäntel waren gelb und ' 
roth amd nur der König durfte einen ganz gelben tragen. Beide 
dienten nicht zum Schuß, fondern nur zur Auszeichnung der Fürften 
(Ellis 4, 157) Das Heer wurde auf Tahiti in 5 Orbmungen 
getheilt, deren fünfte Weiber, Kinder und Bagage bildeten. Man 
- hatte verfchiedene Arten zu kämpfen, 3. B. jo, daß zwei Heere Mann 
gegen Mann fochten, oder daß eine zweite Linie die ermattete exfte 
aufnahm und ablöfte, daß eine befonderd tapfere Schaar ſich mitten 
ins Ddichtefte Getümmel ftürgte; oder man ftellte das Heer in eine 
Phalanx oder ein Duarree, welches daun die Feinde vereinzelt, nad) 
Urt der Tirailleurs angriffen, eine Aufftellung, die man „SKorallenfels* 
nannte (Ellis 1, 284), Auf Hamaii hatte man verjchiedene Hee— 
resaufſtellungen und Kampfarten, je nad der Dertlichleit, wo man 
fämpfte, mad der Stärke des Feindes u. ſ. w., im offenem Gefild 
meift eine halbmondförmige Schlachtreihe mit zurüdgenommener Mitte 
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in beſchränktem Raum eine Anordnung nach einzelnen Colonnen. Der 
höchſte Häuptling, welcher den Oberbefehl hatte, fland immer in der 
Mitte der Schlachtordnung, jeder einzelne Fürſt bei der Schaar feiner 
Mannen (Ellis 4, 155). Verſchiedene Arten der neufeeländifchen 
Taktik ſowie manderlei Kriegstift führt Shortland (a 232) an. 
Auch Greys Sagen bieten hierfür mannigfache DBeifpiele. Bor ber 
Schlacht waren Einzellämpfe gewöhnlich, indem befonders tapfere Hel- 
den vor die Schladhtreihe gingen und die Teinde heraus forderten, 
was ſtets angenommen wurde (Ellis 4, 159; Tahiti 1, 286; News 
feeland Dieffenbah 2, 125). Auch Weiber fochten öfters mit 
(Nenfeel. Niholas 135, 137; Hawai Ellis 4, 124) oder fie 
reichten den Kämpfenden Lebensmittel zur Stärkung, Waffen u. |. w. 
(IJarves 58; Turnbull 243). Die Schlacht löſte ſich meift in 
einzelne Scharmüßel auf und wurde mit großem Lärmen und Gefchret 
geführt, namentlich aber erhob ſich zum ärgften Schreden der Feinde 
ein Triumphgeſchrei über den erften gefallenen Feind. Gelang e8, 
fih feiner nach Heftigem Kampf zu bemächtigen, fo wurde er, nachdem 
man ihn des Schmudes beraubt, den Göttern gemeiht (ebenfo zu 
Neufeeland Thomſon 1, 129) und zum Tempel gefchleppt; lebte er 
noch, fo trug man ihn auf den Speerfpigen dahin und der nebenher: 
gehende Priefter des Dro weifjagte aus den Zudungen des Sterben» 
den: ballte er die Fauft, fo war der Erfolg ungewiß, während gute 
Zeichen das fiegreiche Heer mit der fefteften Zuverficht erfüllte (Ellis 
1, 289 ; du Petit-Thbouars 3, 127). Uebrigens kam diefe legte 
Grauſamkeit nur in Tahiti vor; in Hamati opferte man die fo Gefan» 
genen ohne weitere (Ellis 4, 159). Andere, die man im fpäteren 
Berlauf des Kampfes fing, brachte man entweder gleich um, oder machte 
fie zu Sclaven, oder hob fie zu Opfern auf (Ellis 1,317; 4, 160), 
In Nenfeeland ſchnitt man (und ebenfo zu Hawaii Ellis 4, 159) 
dem gefallenen oder gefangenen Teind eine Tode ab, davon ein Theil 
dem Kriegsgott geopfert, der andere als Trophäe aufgehoben wurde. 
Die gefallenen Krieger des eigenen Heeres wurden mit Magendem Ge— 
frei betrauert, an den gefangenen Feinden von den Weibern belie- 
bige graufame Rache geübt (Taylor 80). In Neufeeland waren 
Belagerungen der auf Bergen gelegenen Pas gar nicht felten; man 
ſchloß den Ba ein, zog Gräben, thürmte Holz aufeinander, um von 
dort aus in den Pa zu ſchießen; bei der Eroberung wurden alle Män⸗ 
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ner getödtet, die Weiber und Kinder in die Sclaverei geſchleppt. Doch 
kam es aud) vor, daß die Belagerung und überhaupt der Krieg durch 
einen Vertrag gefchloffen wurde, ———— 
feiten feierte (Dieffenbach 2, 125—7; vergl. Ellis 1, 313 f 
von Tahiti), Auch die ———— wie die Tahitier hatten 
folhe Pas, Orte, meift durch die Natur befeftigt und dann durch 
Kunft noch mehr gefihert, mamentlid den Zugang dedte man durch 


2 


eine Art Schanze, von wo aus man Felbſtücke und dergl. auf 
Feinde ſchleuderte (Ellis 4, 159; 1, 313), Das Lager war fiets 
ungeſchützt; nur auf der — ſuchte man auch dies zu decken 
(Ellis 1, 813 f). Im Lager hatten dann die Kriegsredner nach 
Mörenhouts Darftellung (1, 40) die Pflicht, fortwährend zu machen 
und zum Zeichen ihrer Wachſamkeit fortwährend zu reden, von ber 
Schlechtigleit der Feinde u. ſ. w. wie man ähnlich in Neufeeland ein 
oft 12° langes Stüd Holz in den Pas hatte, welches in Gtriden 
Bing und gefchlagen dumpf tönte; man fchlug e8 fortwährend zum 
Zeichen daß man wache und führte e8 auch bei fih, wenn das Heer 
auf dem Marjhe war, um es auf dem Lagerplägen zu benugen 
(Dieffenbadh 2, 133). 

Seeſchlachten waren in Hawaii nicht felten, in Tahiti fehr ge» 
wöhnlih, ja in früheren Zeiten wurden bier faft alle Schlachten zur 
See ausgefochten. Man ftellte die Schiffe in drei Neihen auf, deren 
fette die Referve bildete. Sehr häufig wurden fie, damit die Neibe 
nicht durchbrochen werden. könnte, alle in eine lange Kette aneinander⸗ 
gebunden (Mörenhout 2, 41 f.; Ellis 1, 312) und nun erfolgte 
die Schlacht, welche meift fehr blutig war, denn die Beflegten mußten, 
um zu fliehen, wegſchwimmen, konnten alfo fehr leicht eingeholt wer ⸗ 
den (Mörenhout eb). 

Die Sieger hauften ſchrecklich, am ärgfien auf Tahiti, demm zu 
Hawaii gab es beftimmte Afyle für die flüchtigen, welche man ftreng 
refpectirte (Mörenhout 2, 39; Ellis 4, 167). Die Leichen ber 
in der Schladht gefallenen Rieger wurden auf das ſcheußlichſte ver 
ftümmelt und mißhandelt — um nur eined, freilih aber auch das 
grauenvollfte anzuführen, man fchlug die Leiche platt, bohrte dann eim 
Loc in diefelbe und ftedte hierdurch den eigenen Kopf, jo dag man 
den todten Feind mie eine Tiputa trug und fo kehrte man zur Schlacht 
zurüd, Man nannte dies Berfahren Menfchentiputa (Ellis 1, 310). 
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Häufig weihte man die todten Männer dem Oro, die Weiber dem 
Zangaroa (eb. 308 f.). Wer ihnen lebend in der Schlacht oder bei 
der Verfolgung in bie Hände fiel, Dann, Weib oder Kind, Kranke 
oder fonft Hülfloje wurde mitleidslos niedergemadt. Dan ftieß ihnen 
oft den Speer von einem Ohr zum andern durch den Kopf, zog dann 
einen Strid durch die Oeffnung und fchleppte fo ganze Reihen von 
Leihen mit fih (Ellis 1, 304 f.; Hawaii 4, 161). Auf Neufer 
land wurden gefangene Hänptlinge, ehe man fie umbradhte, erft ges 
martert (Thomſon 1, 129). Das Land wurde aufs fchredlichfte 
vermwüftet, die Bäume gefällt, die Häufer verbrannt, der liegende Grund 
und Boden an die Sieger vertheilt; welches letztere auch bei friedli- 
her Unterwerfung eines Stammes unter den anderen geſchah (Turn⸗ 
bull 245). Diefe furchtbar blutigen Kriege waren unn überaus häufig, 
denn ihr Anlaß war oft ein ganz unbebeutender; in Reufeeland 
batte ein Häuptling ein Faß Pulver, welches verderben wollte; da 
fing er einen Krieg an, um das Pulver nicht ungebraudt umlommen 
zu laſſen (Darwin 2, 193). Auch wenn Menſchen, welde von 
dem Kriegsgott begeiftert waren (fe genoffen auch fonft abgöttifche 
Verehrung), in ihrer Begeifterung Krieg verlangten, fo begann man 
Krieg (Mörend. 2, 48 f.). Nichtachtung gegen Vornehme, auch 
wenn es noch Kinder find (Wilfon 441) ift ferner eine gewöhnliche 
Beranlaffung dazu, oft fhon nur ein feindfeliges Wort und man wird 
fi nicht wundern, wenn diefe furchtbaren Kriege von den fchredlich- 
ſten Folgen waren. In Neufeeland haben fie das Land verödet, viele 
Stämme ganz vernichtet und das ganze Volt roh und ängftlich ges 
macht (Dieffenbad 2, 130 f.). 
Die Knochen der erfchlagenen Feinde nahm man als Trophäe 
mit, in Zabiti namentlich die Unterfinnlade oder die Slinnhaut, wo⸗ 
möglid) mit einem Theil des Bartes (Bougainville 181), melde 
man in den Häufern an Coklosfchnüren auffing (Cook 1. R. 2, 
159). Aus den Knochen machte man Geräthichaften, namentlich Fiſch⸗ 
bafen und e8 galt dies als eine befondere feindfelige Handlung (Neu: 
feeland Dieffenbah 2, 44; Tahiti Ellis 1, 309; Hawaii King 
bei Coot 3. R. 3, 429). Während man die Leichen der Feinde 
den Krabben und Hunden, der Verwefung auf freiem Felde überließ 
Ellis 1, 308; 4, 160), oder fie gebrauchte, um Kähne über fie in 
See zu lafien (eb. 1, 309), jo jammelte man die Schädel forgfältig, 
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trodhnete fie (im Meuferland af man das Hien) und bewahrie fie ent 
weder im Marae (Tahiti Ellis 1, 309; 2, 815; 
ville 2, 129; Rarotonga Ellis 1, 359: Hawaii "Ring bi Coot 
3. R. 8, 359; 371) oder in den eigenen Häufern auf, wie in Neu— 
feeland gewöhnlich, aber au; auf Nukuhiva (Melville 2, 148 f.; 
Tahiti und fonft nicht felten war. Dod hob man ebenfo auch die 
Köpfe der eigenen Verwandten auf (Lesson Complöment zu Büffon 
2, 322; Bolad 2, 89, Dieffenb. 1, 364). Nah Hate (Baf. 
Di, Diag. 1836, 630) follen die Neufeeländer nur diefe letzteren 
Schädel bei fich aufbewahrt haben; doch waren die Schädel, die man 
den Europäern vielfach zum Verlauf anbot (Barfinfon 115), ſicher 
Feindesſchädel. Wie hoc man die Tödtung eines Feindes fchäßte 
geht aus der gewiß uralten nenfeeländifchen Sitte hervor, daß, wer 
aus dem Kampfe zurüdfehrte, nachdem er zum erften Male einen Feind 
getödtet hatte längere Zeit tabu blieb; feine Waffen wurden zerbro- 
chen (Taylor, 77), Mitten im Kampf diente die Darbietung der 
zubereiteten Weindesföpfe zum Zeichen, daf man den Frieden wünſche; 
was dann fofort entweder angenommen oder verweigert wird (d’Ur- 
ville a 2, 550); wie denn überhaupt Austauſch der Schädel ftehende 
Friedensbedingung in Neufeeland war (Eruife 51), Man jftedte 
fie ala Trophäe ringsher um das Dorf auf die Pfähle des Zaunck 
(Dieffenbad 2, 128 f.). Imdef wie man gewöhnlich die eigenen 
Gefallenen begrub (Ellis 4, 160), fo begruben in einem Krieg ber 
Nyatirama und Noatisraufaua die fiegreichen erfteren alle todten Feinde, 
nebft. ihren Flinten und Pulver in ein großes Grab, das fie tabıir- 
ten (Dieffenb. 1, 105) und auch auf Hawati war man oft menſch— 
lid): ein nicht unmittelbar in der Schlacht gefangener Fürſt warb 
meift ungekränkt freigelaffen, ebenfo der fi in die Nähe des Königs oder 
eines befonders vornehmen Häuptlings geflüchtet hatte (Ellis 4, 160 F.). 
Die Tahitier find die graufamften, wie fie die mollüftigften Polynefier 
find — Eigenfchaften, welche man fo oft mit einander vereinigt findet, 
Als Parlamentärflagge diente ein grüner Zweig vom Tibaum, 
(Dracaena) oder ein Bananenjhaft (Hawaii Jarves 61; Tahiti 
Eoof 1. R. 2, 80; 93; Hervey Cook 3. R. 1, 205; Mören- 
hout 2, 50; Neufeel. Cook 1. R. 2, 296). Doc hatte man auf 
Tahiti aud Fahnen von einheimischen Zeug oder rothe Federbündel 
an Stäben mit derjelben Geltung. Zu Zahiti brachte diefe Flagge 








Friede. Krieg auf Paumotu, 153 


bisweilen ein Weib (Ellis 1, 817 f.; 2, 59). Der Frieden kam nad 
Yängerem Reden und merkwürdigen Ceremonien zu Stande; beide 
Theile gaben einander einen jnngen Hund und einen fchmalen weiß 
und rotben Streifen Tapa, welche lettteren dann zufammengenäht und 
unter mandherlei Gebeten als Band des Friedens auf den Altar der 
Götter gelegt wurden. Dann folgten große Teftlichleiten und Tänze, 
bei deren einem eine Schaar Männer dem von feinen Wachen umge: 
benen König die Hand, eine Schaar Weiber das Antlig zu küſſen 
ſuchten; gelang es, fo war der Tanz zu Ende (Ellis 1, 318 f.). 
In Hawaii war es ebenfo; nur wand man als Eymbol des Trie- 
dens hier gemeinfchaftlich einen Kranz, der auch den Göttern geweiht 
wurde (Jarves 61). Auch Waffenftillftand wurde refpectirt, wäh: 
rend deſſen im Nenfeeland nicht bloß gegenfeitiges Beſuchen, fondern 
auch Handel, felbft mit Kriegsmaterial ftattfindet (Bolad 2, 12 f.; 
narr. 2, 310). Auf den Markeſas hatten einzelne Perfonen vom 
feindlihen Stamm auch während des Kriegs freien Durchzug, 3. 2. 
ſolche, welche in den anderen Stamm hineingeheirathet hatten (Vinc. 
Dum. 258; Porter 2, 19; Melpville 2, 20). Zwei Stämme, 
welche dort im Krieg waren, durften ſich nur zu Lande befriegen, weil 
die Gemahlin des Häuptlings des einen Stammes, eine Fürſtentoch⸗ 
ter des feindlichen Stammes, zur See in ihre neue Heimath gelom> 
men war. Würde fie in derfelben fterben, fo müßte ewiger Friede 
zwifchen beiden Stämmen fein, um ihren Geift nicht zu erzürnen 
(Krufenftern 1, 188). Offene Schlachten find aud hier felten 
(Mathias G** 84); fonft wird der Krieg, welchen Herolde anfa- 
gen und der oft nur angefangen wird, um Gefangene zu Menſchen⸗ 
opfern zu befommen (eb. 90), gerade fo wie zu Tahiti und Hawaii 
geführt (Porter 2, 38; Krufenft. 1, 187). Weißes Zeug galt 
als PBarlamentärflagge (Marchand 1, 40). 

Ebenfo war’ zu Paumotu, nur daß die Einwohner diefer Gruppe 
gefährlichere Krieger waren. Sie waren fehr wild und gefürchtet, daher 
man fie öfters nach Tahiti rief, wo fie al8 Hülfstruppen dienten, na> 
mentlich auf der Fleineren Halbinfel Teiarabu (Mörenb. 1, 159; 1, 
164, 299). Bon den Sorietätsinfeln galt Bolabola für die tapferfte 
und friegerifchite (Cool 1. R. 2, 252; 256, Turnbull 158 u. oft). 

Auch) anf Tonga und Samoa war der Krieg ganz ähnlich. Ver: 
wünfchungen der Feinde durch die Priefter waren im der leßteren 
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Gruppe ganz gewöhnlich (Turner 318); und während bes Sr 
wurden von den Prieftern Feſte angeordnet, an denen nur bie, mel 
felbft am Kriege Antbeil hatten (alfo nie Weiber und Kinder) ſich ber 
theiligen durften. Wer von dem Feſtſpeiſen aß, ohne mit in die Schlacht 
zu ziehen, mußte fterben, daher man alle Reſte forgfältig vertilgte 
(Zurner 242). Er beftand auch hier meift aus gegenfeitigen Ueber» 
fällen und einzelnen Scharmliteln, wobei e8 an Heldenthaten micht 
fehlte; doc auch offene Weldfchlachten famen vor, in denen die ſtrie⸗ 
ger mit einem raſchen Anprall vor und dann wieder zurüdkiefen (Dia+ 
riner 1, 189— 220; 171). Bor der Schlaht hielt der Führer 
eine begeifterte Rede, nach welcher die einzelnen Krieger meift aufjpran- 
gen und bie Feinde nannten, die fie tödten wollten (eb. 1, 171; 159). 
Dann ſchloß man nocd einen kürzeren Waffenftillftand, damit die Ber- 
wandten, welche fich feindlih gegenüber ftehen mußten, Abſchied von 
einander nehmen konnten (eb. 1, 188). Sollte Friede geſchloſſen mer: 
ben, jo beſuchte die eine Partei feftlich befleidet, aber bewaffnet, die 
andere, bei der fie die Waffen miederlegt umd Kawa trinkt; den an: 
bern Tag befucht auf diefelbe Weife die zweite die erfte (eb. 1, 236 
—8). Feſtungen hatte man hier auch, mit Mauern von Rohrge— 
fledht, auf Samoa mit grobem Ballifadenzaun (Turner 300; Mar. 
1, 100) und Gräben, deren Eingang durch runde Baftionen mit 
Schießſcharten — die Samoaner hatten das von Tonga gelernt — 
bertheidigt war (Ersfine 75). 

Segen die Gefallenen ſowie die Beftegten verfuhr man bier mins 
der unmenfhlih (Mar. 1, 195; 204); doch war die famoanifche 
Sitte granfamer ald die tonganifche (eb. 1,163). Die Weiber folg- 
ten auf Samoa mit in den Krieg, um als Boten zu dienen (Turner 
334), um die Krieger zu pflegen und ihmen in der Schlacht Waffen 
zu reihen. Jeder waffenfähige Mann mußte bei Strafe ber Ber: 
bannung mit ausziehen. Wer die Waffen im Kriege megwarf, war 
öffentlich befhimpft und wurde früher mit dem Tode beftraft (Tur— 
ner 316). Einzelne Dörfer hatten in jedem Diftriet das Mecht der 
Führung und ded Borkampfes, worauf fie ſehr ftolz waren; auch im 
Frieden wurden fie höher geehrt. Dedes Heer hatte für die Seinigen 
beftimmte Abzeichen, die Tag für Tag wechjelten; heute färbte man 
fid) die Wangen ſchwarz, morgen trug man 2 Striche auf der Bruft 
n. f. w, Die gefangenen Männer töbtete man meift, denm der höchſte 
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Ehrgeiz eines jeden Mannes war es, dad Haupt eines Feindes zu er- 
beuten, welches man feierlich zu Füßen des Häuptlings niederlegte. 
Nachdem fie fpäter alle in den Marae gebraht waren, wurden fie 
alle begraben oder den Verwandten zurüdgegeben. Auch die Körper 
begrub man wenn man fie kannte; fonft blieben fie unbeerdigt liegen. 
Die befiegte Gegend wurde verwüftet, namentlich der Bäume beraubt, 
(Turner 381); Weiber und Kinder aber tödtete man nicht (304). 
Auch Seeſchlachten hatte man hier (Turner 299—304) und in 
Zonga (Erskine 62—3). 

Es verſteht fih, daß die einheimifche Art der Kriegführung durch 
den Einfluß der Europäer fehr verändert ift, ſchon durch die Teuer 
waffen. Gefährliher find fie dadurch nicht geworden; vielmehr thun, 
da man fchledht oder gar nicht zielt, die Flinten weniger Schaden als die 
früheren Waffen (Nukuh. Mathias ©** 87; Tahiti Ellis 1, 
302; Samoa d'Ewes 167). Finan I. nahm zwar von den Eng 
ländern das Marfcieren in gefchloffenen Gliedern an (Mariner 1, 
93; 171), aber Kanonen wollte er in feinen Kriegen nicht anwenden 
da fie, fagte er, eine Waffe für Götter, micht für Menſchen feien (eb. 
1, 193). Durch die Art und Weife ferner, mit welcher die Englän- 
der den Maoris gegenüber traten, find diefe unter fich zu einer feftes 
ren Einheit gebracht und die Kriege unter ihnen feltener geworden. 
Anh auf Hawaii und Tahiti kommen Nationalriege dur den Ein» 
fluß der Europäer nicht mehr vor und wenn und wo fie vorkommen, 
da haben doch die Miffionäre auf die Kriegsführung fo eingewirkt, 
daß fie jeßt frei von folchen Unmenfchlichkeiten fein würde, wie wir 
fie fehildern mußten. Bon all diefen Einflüffen der Europäer ift dies 
fer legte, weil er der einzige ift, der auf fittlihen Grundlagen berußt, 
der einzige, der wirklich fegensreich für die Polynefter ift. 

Die einheimifchen Waffen der Polynefier beftanden bauptfächlich 
im größeren oder Heineren Keulen, welche meift von Eichenholz, in 
Nenfeeland aber von Stein und zwar wenn fie befonders koſtbar fein 
follten, von Grünftein waren. In manden Gegenden, fo in Neufee- 
land, den Anftralinfeln, auf Nuluhiva, Tonga, aber nicht oder nur 
felten anf Tahiti ſchnitzte man künſtliche Figuren auf diefe Waffe. 
(Neufeeland Hale 42; Bolad 2, 28, Hodftetter 224; Cool 
1.8. 2, 283; Warelauri Travers bei Beterm. 1866, 63, Sa 
moa Turner 800; Tonga Cool 3. R. 2, 114; Umea Wallis 
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271; Nive Turner 470; Nukuh. Keufenft. 1, 181; Mardand 
1, 137 f.; Tahiti Wallis 210 f.; Mörendh. 2, 35; Ellis 1, 
296; Hawaii Eoof 3. R. 3, 447), Eine befondere Abart der 
Keule gebrauchte man zu Tahiti; fie mar auf ber einen Geite flach 
und mit Haizähnen befegt, fo daß fie, wo fie hintraf, alles aufrif. 
Ein ühnliches Mordwerkzeng fanden wir fchon in Mikronefien und 
hierher gehört es wohl auch, wenn die Männer von Bairatea (Osna⸗ 
brüd) in Paumotu, welche im Kampf Kleider von Fiſchhaut trugen, 
Armſchienen mit Haifiſchzähnen befegt hatten (Coof 3, R. 2, 367). Die 
zweite Hanptwaffe war der Speer, 12—18' fang, die Fleineren zum 
Werfen, die größeren zum Stoßen gebraucht (Hale 42), auf dem 
Markefas nach Vincendon Dumoulin 283 bisweilen vergiftet, auf 
Nive auch zweizinfig umd mit federn geſchmückt, am welchen man 
den Eigenthümer erkennen konnte (Ersfine 27), auf Neufeeland bis 
30° lang (Eoof 3. R. 1, 177), doch fo ungleidy in der Arbeit, daß 
man micht zwei vollkommen gleiche fand (Nicholas 90), Oft hatten 
fie oben Widerhaken und auch nad) unten waren fie zugefpigt (Neu 
feeland Eoof 1. R. 2, 314; 343; Hawaii 3. R, 3, 447). Wurf⸗ 
hölzer zu diefen Speeren finden fich nirgends (Hale 42), Auch ein- 
fahe Stäbe und Stöde gebrauchte man als Waffe, 5. B. auf Men— 
gareva (Mörenh. 1, 111), wo man feine Speere hatte (Beedhey 
137; 143). Auch fehwertförmige Waffen waren nicht felten, in Neu» 
jeeland von ſtnochen oder Grünftein, an beiden Geiten ſchneidig 
(Cook 1. R. 2, 294; 314), auf Nive und Nufuhiva von Holz, 
fonft ebenfo (Ersfine 27; Marhand 1, 137 f.); auf Tahiti und 
Hawaii an den Schneiden mit Haizähnen beſetzt und dadurd) von grau« 
envoller Wirkung (Ellis 1,297;C0083.%, 2, 451), Auch hatte man 
auf Tahiti (Ellis 1,297) ımd Hamait einen hölzernen Dolch den man 
in Hawaii mit einer Schnur um die Hand befeftigte (Eoof eb.). 
Schleudern, welche nad; Polad 2, 28 den Maoris früher unbekannt 
waren, gebrauchte man überall, die Steine waren meift von der Größe 
eines Hühnereied, doch auch wie eine Kanonenkugel groß (Turner 
467 f.), meift waren fie rund, doc auch rauh und edig (Ellis 1, 
290—1; Porter 2, 32 und die oben angeführten Stellen). Hol— 
zerne Aexte hatte man zu Neufeeland, fteinerne zu Nuluhiva, die man 
jet mit ſchlechten eifernen vertanfcht hat (Koof 1. R. 2, 343; 
Mathias G* 121), Schilde hatte man nirgends (Neuf. Polad 
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2, 28; Hawaii Ellis 4, 156; 1, 296 f.; Tahiti Mörenb. 2, 
35 f.); wohl aber trug man zu Tahiti und auf den Auftralinfeln 
bisweilen eine Art Panzer von Flechtwerk oder auch von Holzplatten 
(Ellis 1, 300), in Hawaii gürtete man zum Schu mehrere Dlatten 
um (Cool 3. R. 3, 430). — Bogen und Pfeile wurden auf Man- 
gareva gebrauht Geechey 137; 143), fowie ferner auf Tonga, 
Samoa, Reufeeland — hier aber ift diefe Waffe weder urfprünglich 
noch verbreitet (Polack 2, 28) — auf Hawaii und Tahiti, doch brauchte 
man fie an beiden letzteren Orten nur zum Spiel (Chamiſſo 151; 
Coot 1. R. 2, 146; Ellis 1, 220), Auch in Tonga hatte man 
Pfeile zum Vergnügen, welche in eine Kugel endigten (Jacquinot 
bei d’Urville b, Zool. 268) und 6° (mie auch der zu ihnen gehörige 
Bogen) lang waren (Mariner 1, 283). Die Kriegöpfeile waren 
aur 3’ lang, bei einem Bogen von 4°/s‘ Länge; fie hatten entweder Wis 
derhafen oder waren mit einem Rochenftachel zugeipigt (Mariner 2, 
287). Auch auf Samoa dienten fie als Waffe (Wilfes 2, 151). 
Dann beuutte man im Kriege auf Tonga noch verdedte Gräben, in 
deren Boden ſpitze Pfähle ftedten und die eigentlich zum Schweinfang 
dienten (Mariner 1, 113), eine Einrichtung, welche an manches 
ähnliche in Mikroneſien und Malaifien erinnert. 

Durch ganz Polynefien berrfcht der Kannibalismus in fehr aus 
gedehnter Weiſe. Er wurde ohne Scham als allgemeine Sitte eins 
geftanden auf Neufeeland, den Herveyinfeln, Mangareva und Baumotu 
(Hale 37; Ellis 1, 309; 358; Beehey 171; 176). Auch auf 
den Markeſas war er fehr verbreitet, obwohl Porter (2, 45) Feine 
Spur davon fand. Man verbarg ihn vor den Europäern, läugnete 
ihn mit den Zeichen des Abſcheu's und ſchob ihn auf die Teinde 
(Melville 1, 47; 200; 2, 198 f.); allein wenn man Feinde ers 
fhlagen und ihre Leichen erbeutet hatte, fo wurde ein großes Felt an- 
geftellt umd die letzteren gefrejlen (Melville 2, 207 f.). Auch bei 
den Feftlichleiten welche Deenfchenopfer erheifchten, verzehrte man dieſe 
Dpfer fehließlich und zwar bisweilen fogar xoh! Vom eigenen Stamme 
frag man Niemanden; brauchte man ſolche Opfer, fo machte man eine 
Streiferei in das Gebiet eines feindlichen Stanmınres (Mathias ©** 
65; Roquefeuil 1, 320; Liſiansky 81). Namentlih SKrufen- 
ſtern ſchildert den Kannibalismus hier entfeglih; man ftürze fid 
wüthend auf das Opfer, reige ihm gleich den Kopf ab und faufe da® 
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noch warme Blut; Menſchenfleiſch ſei ihnen — 
Hungersnoth tödteten öfters die Männer ihre Weiber, 
altersſchwachen Eltern und an Europäern vergriffe man fi 
Furcht nit (1, 200—2; 187), So arg ſchildern fr 
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Krufenftern ohne Zweifel zu viel behauptet. Ex fagt nämlich (200) 
auch die Weiber betheiligten fich an dieſen furdhtbaren Mahlen; allein 
Lifiansty (81) ſowohl wie Langsdorff (1, 115), Roquefenil 
(1, 320); Radiguet (Rev. des deux mondes 1859, 2, 611) und 
Vincendon Dumoulin (255) verſichern einſtimmig, daß Weiber fid 
gar nicht beteiligen dürfen, eben fo wenig wie Kinder, ja daß fie 


(Radiguet a. a. DO.) einen tiefen Widerwillen gegen diefe Mahlzeiten 
haben. Allgemein ausgeübt werden fie nad Nadiguet nur im Kriege, 


wo man namentlich Augen und Herz, letzteres roh, verjchlingt: von 
den Menfchenopfern dürfen außer den Prieftern (Ellis 3, 318) nur 
die Häuptlinge und reife effen. Auch auf Neufeeland begnügten fid) 





1, 310 in der Schlacht bisweilen das Blut des flerbenden Feindes 
biefem zum Hohn. Weiber, welhe gerade mit Kumarapflanzen bejchäf- 
tigt oder ſchwanger waren, durften fi an dem Mahle nicht betheili- 
gen, auch Kinder bis zu einem beftimmten Alter micht, in welchem fie 
durch umverftändliche, aljo fehr alte Lieder eingeweiht wurden. Fleiſch 
der Europäer ift man bier fo wenig als fonft irgend wo (Dief- 
fenb. 2, 128— 30; Taylor 79). Der erfte erfchlagene Feind war 
auch bier den Göttern heilig; man nahm fein Herz heraus und ftedte 
es, um es allerwärts zu zeigen, auf eine Stange; fpäter verzehrte es 
unter beftimmten Gevemonien der Häuptling (Shortland a, 281; 
Thomſon 1, 129). Auch auf Hawaii beftand die Menfchenfrefferei 
(Cook 3. R. 2, 407 f.; Yarves 81), doch ſchämte man ſich der 
jelben und fie war zu Coofs Zeiten ſchon im Abnehmen oder ſchon 
erlofhen. Ganz erlofchen war der Kannibalismus ſchon in Ta— 
bit, wo ihm mm einzelne, wm zu prahlen, ausübten, aber auch dann 
nur zwei, drei Mundvoll aßen und zwar meift vom Nippenfett (Beifp. 
Eoof 3. R. 2. 361; Ellis 1, 310); allein früher war er gewiß 
allgemeiner (Mörenh. 2, 188), wie fi aus einem Märchen bei 
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Cook 8. R. 2, 360 ſchließen läßt: in den Bergen von Tahiti leb⸗ 
ten einft zwei Menfchenfrefier unbelannter Herkunft und thaten großen 
Schaden anf der Infel. Zwei Brüder beſchloſſen fie zu tödten; fie 
Iuden deshalb die beiden ein und festen ihnen glühende Steine vor, 
die aber im Brodfruchtteig eingetaucht waren und alfo ungefährlid 
ansfahen. Der erfte farb daran; der andere aber, von dem Ziſchen 
was die Speife in feines Gefährten Hals verurfacht Hatte, gewarnt, 
wollte nicht efjen. Da überredeten ihn die Brüder, und fagten die Speife 
fei gut umd beilfam und die erfte feltfame Wirkung ginge rafch vor⸗ 
über. So aß er und ftarb gleichfalls; die Tahitier zerfchnitten beide 
Leichname und begruben fie. Das Weib einer der Menſchenfreſſer, das 
zwar zwei ungeheuer große Zähne hatte, aber fein Menfchenfleifch aß, 
wurde nad) feinem Tode unter die Götter verfegt. Aehnliche Mär⸗ 
den umd Sagen gab es in Hawaii (Jarves 82). Auch erzählten 
fie felbft, daß ihre Vorfahren Menfchenfrefier geweſen feien (Forſter 
Bem. 290); worauf auch die merkwürdige Sitte hindentet, daß bei 
manchen Feſtlichkeiten, namentlich bei feiner eigenen Einweihung, dem 
König das linke Auge eines geopferten Mrenfchenopferd dargeboten 
wurde; er öffnete dann den Diund, ald ob er e8 verfchlänge (Turn 
ball 805; Cook 3. R. 2, 361 und oft) und bat e& früher ebenfo 
gut verfchlungen, als e8 die Maoris und Markeſaner noch fpäter tha- 
tm. Dean glaubte, er befomme dur diefe Ceremonie Stärke und 
Geiſt, was fih daraus erflärt, daß man das linke Auge als den Sitz 
der Seele anſah. Auch in Samoa war diefe Sitte nicht mehr im 
Schwange und auf ihr früheres Beftehen deuten nur einzelne Ges 
bräudye bin. So gilt „ich werde dich braten” für das höchfte Schimpf- 
wort, das man einem fagen kann, über welches es fogar zum Kriege 
fommt; fo hält der, welcher fi) dem Sieger unterwirft, indem er fich 
niederbengt, zum Zeichen der Unterwerfung Holz und Bananenlaub 
in die Höhe — Holz, um Teuer anzumachen, Laub, um die Speife 
bineinzumideln. Ja, nnd in einzelnen Fällen, bei befonders heftigem 
Haß, kommt Kaunibalismus auch jett noch vor; doch ift man auch 
bier noch ein Stüd Fleiſch des todten Yeindes (Turner 194; Er$- 
fine 102). Auch follen 1845 nod Leute zu Samoa gelebt haben, 
welche früher noch oft Menfchenfleifch gegeffen haben (nah Hunkin im 
Samoan reporter Erskine 39). Auch auf Fakaafo, wo fein Kanni- 
balismns zur Zeit der Entdedung herrſchte, ſcheint er früher geübt 





deinen Vater bei Mondliht aus und frif ihm,“ 

dajelbft die ärgften und beleidigendften Flüche rn 1,227), Doch 
haben zu Mariners Zeiten Krieger, welche auf den Fidſchinſeln ger 
EN please: fowie fich vecht fürchterlich 








ganer, welche drei Weiße gefrefien batten, ehr frant geworden umd 
zum Theil geftorben waren (Mariner 1, 330—1). 

Da wo der Kamnibalismus fo recht im Blüthe war, wie: in New 
jeeland, auf Paumotu, aß man Menjcenfleifh aus wirklicher. Liebha- 
berei und gleichgültig, wie jede andere gute Speife auch (Thomjon 
1, 147). So yeigt ſich auch jeme viehifche Rohheit, welche Ellis-1, 
358 vom weſtlichſten Paumotu erzählt, in etwas milderem Lichte: 
dort warfen einem gefangenen Finde, das im Hungerdqualen nur 
um einen Bifjen Speife flehte, die Sieger eim Stüd Fleiſch feines 
eigenen Baters zu. Auch in Neufeeland kam ed wohl vor, daß man 
durd; Verwechſelung der Leichen einen Berwandten auffraß (Bolad 
narr.. 2, 48); doch hatte man davor großen Abſcheu (eb. 299). 
Allein aud) hier gewöhnen fi die Kinder ſchon früh an jene Scheuß⸗ 
lichkeit, indem fie mit den Reſten der Erjchlagenen und Gelochten pie 
len (Bolad 2, 3) und bei allen Mahlzeiten der Art zugegen find, 
Uebrigens ift gar nicht zu verfennen, worauf wir auch auderswo hinge 
wiejen haben (Ausfterben der Naturvölter 73), daß der Kannibalismus 
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in ganz Polyneſien zur Zeit der Entdedung ſchon im Abfterben war. 
Auf Tahiti, Samoa, Tonga war er fehon erlofhen; auf Hamaii, den 
Markeſas fhämte man fich feiner und felbft die Maoris erzählten, 
diefer fchändliche Gebrauch fei keineswegs bei ihnen angeftammte fon« 
dern erft in fpäter Zeit eingeführte Sitte (Thomfen 1, 142) — 
eine offenbare Erfindung, weil auch fie des Kannibalismns ſich ſchäm⸗ 
ten. Daß natürlih die Miffionäre ihn wo fie konnten ausrotteten, 
verfteht ſich und fo ift er jeßt fo gut wie überall erlofchen, mit Aus⸗ 
nahme etwa mander Paumotu⸗Inſeln. In Neufeeland zog er fi 
(Brown 55) erft ins Innere des Landes zurüd, dann erlofch er 
ganz; 1843 kam dafelbft das legte Beifpiel vor (Thomfon 1, 148). 

Wie aber, fo müffen wir jett fragen, konnte eine fo unnatürliche 
Sitte überhaupt auflommen? Man hat gemeint, durch Mangel an 
Nahrungsmitteln fer fie veranlaßt, oder doch menigften® gefördert wor⸗ 
den (Harofesworth bei Forſter Bemerk. 288; Quarterly review 1859, 
336), eine Anficht, welche ſchon der ältere Forfter (Bem. 288 f.) 
treffend widerlegt hat. Meinide meint (44), aud) diefe Unthat fei 
wfprünglih, tie der Kindermord, von den VBornehmen ausgegangen, 
welche den Leib verzehrt hätten, wie der Gott die Seelen, denn aller: 
dings ift e8 vielfach Glaube der Polynefier, daß die Götter die See⸗ 
Im nah dem Zode fräßen (Polad 1, 17). Allein wenn diefer 
Glaube auch nicht erft durch die Mienfchenfrefferei der Polynefier aufge 
kommen ift, fo fragt es fich doch fehr, wie er zu deuten, wie er entftanden 
fer; und auf keinen Fall kann er der einzige Grund des Kannibalismus 
fein, weil ja an demfelben fich auch Leute aus dem Volke, bisweilen auch 
Weiber betheiligen dürfen, was, wenn er nur eine Eigenfchaft der Götter 
und deshalb ein Vorrecht ihrer Stellvertreter auf Erden, des Adels 
wäre, unmöglich geftattet fein würde. Wir fahen nun oben fchon viel» 
fach, dag aud in Ländern, wo er nicht mehr berrfcht, befonders glü- 
dender Haß oder Rachedurſt zum Kannibalismus führte, und diefer 
Haß , diefer Rachedurft, ift eines der wichtigften Motive jener Unfitte 
— und nit nur bei „Wilden“ wirkſam. Die morning post vom 
13. Nov. 1839 erzählt, daß General Roſas in Montevideo Eullend 
Kopf und General Aſtrudos Eingemweide bei einem Gaftmahl fervieren 
ließ. Daß auch fonft Weiße fih an dieſem fcheußlichen Gebrauch thät- 
lich betheiligt haben, erwähnt d’Ewes (150) von Europäern auf Tonga, 
aus ganz neuer Zeit. Wie es num in Neufeeland als befonders ſchimpf⸗ 
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lich galt im Kriege durch Sclavenhand zu fallen (A. Earle 212), 
fo glanbten die Maorig, wer nun gar von den Feinden gefreffen werde 
der komme im eim ewiges Feuer, die anderen aber (und namentli 
wer felbft viel. einde gefreffen. babe), fämsen: in. den Himmel) (ont 
3.R. 1, 149); oder, daf fie durch Auffreffen ihren Feinden das 
Leben u dem Tode ganz rauben fünnten (Nicholas 281). Dazu 
trat aber noch Anderes. Die Abiponer afen gern Tiger, Stiere, Wild⸗ 
ſchweine, weil diefe Nahrung Stärle und Muth verleiht; fie verjchmäh- 
ten Hühner, Eier, Schafe, Fiſche, weil fie feige machen (Dobrizhofr 
fer 1, 329); wir jelbft jagen wohl aud, daf Mark ans Knochen: ftark, 
Taubenherzen melancholiſch machen. Die Ralifornier glauben nım durch 
das Auffrefien tapferer Männer felbft tapfer zu werden (la Beronje 1, 
376) — und jo glauben auch die Marfefaner durch das Auffreſſen des 
tapferen Befiegten fich deſſen Eigenſchaften anzueignen (Vinc. Dum. 298). 
Dieſe beiden Motive nun find es, weshalb man befonders auf 








das linke Auge (oder, doch jeltener, auf das Herz) begierig war; af 
man den Sitz der Seele, jo af man die Seele mit und mit ihr alle 


ihre Eigenfchaften, daher man felbft an Klugheit und Einſicht zumahım, 
während jene aufbörte zu exiftiren. Thomfon (1, 147) will zwar 
fegteres Motiv nicht gelten lafjen umd meint nur um Schreden zu er 
regen (ein neuer Grund aljo, der gewiß richtig ift) und aus Haß jei 
der Rannibalismus ausgeübt (1, 145). Allein dadurch erflärt ſich 
durchaus nicht jenes Berfchlingen des Auges und da die Polyneſier 
felbft fagten, durch dies Berfchlingen gewänne man am Geift, fo ift 
unfere obige Auffaffung unftreitig richtig.*) Dabei bleibt aber immer die 
Analogie mit dem Auffrefien der Seele Seitens der Götter zu beachten. 

Daß der Kannibalismus auf allen Imfeln früher jehr ausgebrei« 
tet war, dafür fprechen ſchon die zahlreichen Menjchenopfer, die mir 
überall finden. Freilich fagt Ellis (1, 106), auf Tahiti feien diefe 
Opfer erft fpäter eingeführt, allein da wir fie auf allen Infeln gleich. 
mäßig vorfinden, da fie ferner aufs innigfte mit den religiöfen An- 
ſchauungen — man denfe nur daran, daß die Götter die Seelen fra« 
Gen — und Gebräucen zufammenhängen, fo iſt diefe Behauptung 
fiher fa. Man mag fir ſreilich in Tahiti —— 
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man fehämte ſich, wie des Kannibalismus, jo auch fchon der Menfchen- 
opfer zur Zeit der Entdedung Auf Tahiti brachte man beim Bes 
ginn eines Kriege 4—5; die Kriegögefangenen wurden meift gleich 
fall8 beim Sieg geopfert (Ellis 1, 276 f.); ja bei gewiffen Himmels» 
erfcheinungen, wenn die Sonne „im Zuftand des Kriegs ftand,“ mußte 
ein Menſch geopfert werden (Bougainville 183), wie man die Er⸗ 
ſcheinung eines Kometen als göttliche Aufforderung Krieg zu führen 
in Tahiti und Samoa anfah (Cook 1. R. 2, 278, Turner 344). 
Ferner bradte man ſolche Opfer bei großen Nationalfeften, bei der 
Einführung eines neuen Königs, bei Krankheit eines Fürften, bei Er⸗ 
bauung von Tempeln (Ellis 1, 346) und bei anderen Gelegenheiten 
welche Mörenhout 1, 525 angiebt. Früher rubten die Tempel 
ganz auf Menfchenleichen, indem jeder Pfeiler auf ein dargebrachtes 
Opfer geftellt murde (Tyermann u. Bennet 1, 242); fpäter grün- 
dete man wenigſtens den Mittelpfeiler auf diefe Weife (Ellis 1, 346). 
Auf dem Markeſas wurden beim Tode eines jeden Priefterd 3 Men⸗ 
ihen geopfert (Fifiansfy 81, Vincend. Dum. 228) und jährlich 
außerdem noch 20 folche Opfer gebracht, unter großen Feierlichkeiten 
(Mathias G* 65). Hier af man diefe Opfer theilmeife no (eb. 
tifiansty 81). Tod, Scheint man aud hier diefe Sitte nicht mehr 
ganz unbefangen angejehen zu haben; Melville, obwohl er darnad) 
forfchte, Fonnte nicht8 davon bemerken (2, 80); man verbarg fie ihm alfo. 
Auf Hamaii waren Menfchenopfer gleichfalls häufig, doch ſollen fie aud) 
bier erft von einen beſonders kriegeriſchen König eingeführt fein, der 
im einen Kriege auf Befehl des Gottes 80 Menfchen tüdtete; deshalb 
jollen auch fonft öfter8 gerade 80 Opfer gejchlacdhtet fein — aud) 
hier wieder eine Erzählung, welde die Sitte gleichſam entſchul— 
digen fol, die fic aber Eärlid) al8 ungenügend ausmeift: denn war 
die Sitte nur durch den Krieg eingeführt, wie fam es, daß man bei 
allen größern Ereigniffen auch zu Friedengzeiten Opſer brachte? Daß 
man dieje Opfer nidjt bloß von den Striegsgefangenen, fondern aus 
dem eigenen Volke, natürlid) nur aus dem niederen Stande nahm ? 
Diefe Opfer aber wurden gebracht ebenfallß bein Beginn und Ende 
eines Krieges, bei größeren Feſten und beim Tode eined vornehmen 
Mannes, an deffen Grab man einen Mann und eine Frau ſchlach- 
tete (Jarves 47 f.; King bei Coof 3.%. 3, 460). Doch murs 
den beim Tode des Königs weit mehr, fogar 10 Menfchen geopfert 
11” 
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(EooF eb. 459), zunächft bei der Ausftellung der Leiche und noch größere 
Schaaren foll das Begräbniß felbft gekoſtet haben (Hemy 115). 
Früher warf man hier Menfchen aus dem Bolf ald Opfer den Hung 
rigen Haien bin, welche man als Götter verehrte (Tyermanm mb 
Bennet 1, 422). Im Nenfeeland brachte man vor dem Krieg ein 
Menfchenopfer, um den Ausgang deffelben vorherzufehen (Polad 1, 
286), ſowie man auch den erften Gefangenen den Göttern ſchlachtete (eb. 
2,8, Shortl. a, 231; Thomfon 1, 129). Sklaven opferte 
man dafelbft, wenn ein Häuptling krank war (der Nenfeeländer 283), 
und Menſchenopfer bradjte man früher am Grabe der Häuptlinge 
(Taylor 97) Auch Gebäude grümdete man auf Menfchenleichen 
(Zaylor 387 f.), ein Gebrauch, der zur Zeit der Entdeckung frei- 
lich ſchon abgeftorben war. ine eigenthümliche Sitte erzählt Dief- 
fenbad 2, 127: war irgendwo Blut vergoffen, fo zog eine Schaur 
aus, welche fireng tabu war, und tödtete den erften Begegnenben, 
auch wenn er vom eigenen Stamme war, um die Blutjchuld zu tilgen, 
wie man auch Pente, die ein Tabu gebrochen hatten, opferte oder ein 
Menfchenopfer brachte, wm irgend welchen Tabubrud) wieder zu füh- 
nen WJarves 47). Begegnete jener heiligen Schaar aber fein Menſch, 
fo warf der Priefter etwas Gras unter Zauberformeln ins Waffer 
und dann genügte auch die Tödtung eines Thieres. Auf Tonga und 
Samoa herrſchten diefelben Sitten, Menfchenopfer am Grabe (authent. 
narr, 78; Mariner 1, 295); bet Krankheiten eines Fürften, bei 
Berlegung eines Tabus durch denfelben, nur daß man in beiden Fäl- 
fen meift Kinder umbrachte, um die Götter defto geroiffer zu bewegen. 
Bei Krankheit des Königs genügte es, ein Kind zu opfern; war aber ber 
Zut-tonga krank, das heiligfte Haupt des Staates, fo war eines nicht hin— 
reichend, man tödtete drei bis vier (Mariner 1, 229; 379; 454), 
Souft nahın man Sklaven, Kriegsgefangene oder Leute aus dem Volle 
zum Opfer, welche man plötzlich und verrätherifch überfiel (King bei 
Eoof 3. R. 3, 459); daher denn diefe unglüclichen, fobald eine 
Gelegenheit Fam, wo man Menſchenopfer brauchte, fofort in die Berge 
flohen, um fo mehr als man Familien, ja ganze Gegenden, aus 
welchen man einmal ein folches Opfer genommen hatte, als ben 
Göttern geweiht betrachtete und auch fernerhin namentlich gern aus 
ihnen Menjchen fchlachtete (Ellis 1, 346 f.). Ellis (1, 360) 
erzählt eine Geſchichte, die einem fehr verbreiteten abendländifchen 
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Märchen gleicht und welche, weil fie ein Zeugniß ift für den Verfall 
des Kannibalismus, hier fchlieglich ftehen mag: auf einer Heinen Inſel 
bei Huahine verſchwanden öfters befonderd kräftige Männer, man 
wußte nicht, wohin, bis die Königin der Inſel durh einen Zu: 
fall dahinter fam, daß ihr eigner Gemahl fie heimlich tödten ließ und 
fie dann auffraß und daß er jegt eben ihrem Bruder dafielbe Loos 
bereiten wolle. Die Fürſtin theilte diefem die Gefahr mit umd er 
wieder ſämmtlichen Raatira, dem zweiten Stand der Inſel, welche alle 
auf Befehl des Gottes Taaroa jenen König zu tödten befchlofien. 
Das geſchah denn auch durch Liſt und feit der Zeit verzehrte man 
feinen Menſchen mehr. 

Stände, Berfaffung und Rechtsverhältniſſe find in 
ganz Polynefien ihren Grundlagen nad) fo ziemlich gleih. Die Geſellſchaft 
zeigt überall zwei ganz fcharf gefchiedene Stände, Vornehme und Ge⸗ 
meine, zwijchen denen fich auf den meiften Gruppen — nur in Neu- 
feeland und Hawaii nicht — noch ein dritter Stand, die Landbeſitzer, 
aus dem erften entwidelt hat, während man die Sklaven, die aus 
Kriegsgefangenen beftehen, als vierten Stand betrachten fann. Ziem—⸗ 
ih allgemein findet fich ein Vaſallenthum und eine Art Teudalmefen, 
da8 von mehreren gleich mächtigen Häuptern abhängt, eine centralifirte 
Regierung, die feftere Einrichtung und größere Ausdehnung befißt, 
hat fih nur auf Hawaii, Tahiti und Tonga gebildet. Auf Hamaii 
bat fie fich erft neuerdings unter wefentliher Mitwirkung europäifcher 
Einflüffe, welche die Machtmittel Lieferte, in europäischer Weife confo» 
lidirt. Kämpfe aber, welche die Oberherrfchaft zum Zweck hatten, 
find auh im heidnifchen Polynefien vielfach geführt worden. Die 
beiden Hauptſtände, VBornehme und Gemeine, find aufs allergrellite 
überall, doch am wenigften ftreng auf Samoa und auf Neufeeland ge: 
ſchieden. Die Bornehmen find im alleinigen Befig alles Nechtes, aller 
Macht, alles Eigenthums, nur fie ftehen mit den Göttern im Zu: 
fammenbang, denn nur fie haben eine Seele; fie find die Stellver- 
treter und Darfteller Gottes auf Erden. Hierfür bringt Hale (19) 
folgenden wichtigen Beweis bei: überall heißt der Yürft aliki, ariki 
u. f. w. in Neufeeland aber, wo gar manches Alte bewahrt ift, heißt 
Aliki der einen bejonders heiligen Rang angeerbt befigt, der im Krieg 
unverwundbar, der ein „Stellvertreter Gottes“ ift, mie Lee im Vo— 
tobuler das Wort aliki überfegt, wak-ariki heißt einen Prieſter 
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(Stellvertreter Gottes) machen und ebenſo ſamoan. alii Häuptling 
va’ ali'i Priefter. Beides alfo ift urfprünglid) gleich. Die Gemeine 
find gänzlich von den Bornehmen abhängig; was fie arbeiten, befigen, 
gehört alles den Vornehmen, wenn legtere es nehmen wollen ; das 
Leben ber Gemeinen hat gar feinen Werth, mit den Göttern haben 
fie feinen Zufammenhang, da fie gar feine Seele haben; daher find 
die Vornehmen ımd alles, was ihmen gehört, durch die ſtreugſten re 
ligiöfen Banngefege von dem Gemeinen gefchieden, deren Uebertretung 
den legteren den Tod bringt. Dies müflen wir nun im Einzelnen 
betrachten. 

Auf Samoa befteht eine patriarchalifch-ariftofratifche Verſaſſung. 
Jede Udelsfamilie, die ſtets zu Familienzuſammenlünften ein großes 
eigened Berfammlungshaus hat, wählt fih ein Familienhaupt, deſſen 
Würde jedoch nicht erblich ift. Diefe Familienhäupter num wählen 
einen aud ihrer Mitte zum Häuptling des Dorfes, in welchem fie zu⸗ 
fammenwohnen. Auch feine Würde ift nicht erblih; und wenn «8 
auch oft vorkommt, daß er fterbend feinen Nachfolger beftimmt, fo ift 
es doch möthig, daß diefen erſt wieder die Geſchlechtshäupter durch ihre 
Wahl beftätigen (Turner 280 f.). Aus diefen Häuptlingen über bie 
einzelnen Dörfer wählt man die Diftrikthäuptlinge, deren es zehn gibt, 
wie die Gruppe in zehn Diftrikte zerfällt (Turner 290), So find 
unter den famoanifchen Fürften drei Nangftufen; zwei oder brei der 
Häuptlinge find vom erſten Rang umd ihr Einfluß erftredt fi über 
die ganze Infelgruppe. Ihre nächſten Verwandten und die Megenten 
der großen Diſtrikte bilden den zweiten, die Vorſteher der einzeluen 
Dörfer den dritten Rang. Deder Häuptling, von dem eines Dorfes 
bis zum höchſten Fürften der Gruppe gilt ald Vater feines Volles umd 
muß fi daher eines jeden Einzelnen, die er alle als feine Kinder bes 
tradıtet, mit Math und That annehmen; daher muß jedes Dorf einen 
Häuptling haben: es wäre fonft vater» und ſchutzlos. Diefer wird 
hoc geehrt: er bekommt bei Kavapartieen die Schale zuerft, er bei 
Gaftmählern die beſten Speifen vorgelegt. Wenn er nun aud ar: 
beitet, wie jeder beliebige andere Sanıoaner, jo redet man ihn doch 
mit befonderer Höflichkeit an (Turner 282 —4), wie denn überhaupt 
jene Rangftufen wicht fowohl durch verjchiedene Titel, als durch eine 
ceremoniele Sprache unter ſich und vom Volk verfchieden find. Dieje 
Sprache, über welche wir oben ſchon vedeten, hat je nad dem ang 
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andere Worte für die Thätigleiten, die Körpertheile, das Eigenthum 
u. f. m. der betreffenden Perſonen. So wurde der Häuptling „der 
Schatten des Volkes“ (der Schatten, in welchem es ruht) genannt 
Zurner 343); zu einem gemeinen Manne jagt man: ua alu mai, 
er ift gefommen; zu einem Orundbefiger ua alala mai; zu einem 
niederen Häuptling ua maliu mai; zu einem höheren Fürſten ua susu 
mai; zum vornehmften Fürften aber und ebenfo in der Anrede an 
Gott ua afın mai (Hale 29). Die Namen der Häuptlinge felbft 
waren bezeichnend, 3. B. „Meer und Himmel“ oder auf Samoa 
Maunga, d. h Berg: fo lange nun der König, der diefen Namen bat, 
febt, fo lange fallen die betreffenden Worte aus der Spradhe aus und 
müffen durch andere erfegt werden (Ratham 262, Erskine 44; 
vergl. 108). Auch in Neufeeland herrſcht diefe Sitte (Bolad 1, 
37), deren Grund (mie aus Shortland 32 hervorgeht) darin Liegt, 
daß, wenn die Worte nicht ausfielen, rein zufällig öfters Zweideutig⸗ 
feiten entftehen fönnten, welche entweder Unglück bedeuteten oder gar, 
wenn auch ganz unabfichtlih, der Würde vornehmer Perfonen zu nahe 
träten. | 

Hale (29) und ähnlih d’Urville (b, 4, 105) vermuthet, daß 
die Verfaſſung Samoas früher monarchiſch geweſen fei, da der ange 
iehenfte und reichte Häuptling mit einem Titel, der nur ihm zufam, 
tupu genannt wurde. Aber freilich war auch fchon zu Hales Zeit 
alle Macht, welche früher wohl mit diefem Titel verbunden war, gänz- 
lich geſchwunden, dagegen hatte ſich die Macht einer anderen hohen 
Würde (fo Mein. 90), des Tamafainga erhalten (Williams 326 f. 
derf. in Bajeler Miſſ. Mag. 1838, 116), in welchem „der Geift der 
Götter* wohnte; er war bi 1830, wo er erfchlagen wurde, der Schred 
des Bolfes geweſen. Erlofh mit ihm eine Würde, dann fehen wir 
bier den umgekehrten Gang der Dinge wie in Tonga, wo das geiftliche 
Dberhaupt, der Tuirtonga, zwar in höchften Ehren, aber ganz ohne 
Macht weiter beftand, während die Macht alle an den König, an Finau 
übergegangen mar. Nah Turner (98) aber war Tamafainga ein 
Sigenname, er felber nur ein einzelner von einem mächtigen $triegs: 
gott infpirirter Mann; und fein Tod daher nur momentan nicht ganz 
bedeutungslos. Es fehlte an jedem feften politifchen Mittelpunfte, daher 
die Loderung der Verhältniffe immer weiter vorfchritt. Seit dem Auf 
fand in Upolu 1848 ift aller Zujammenhang der 10 Diftrikte aufgelöft: 
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jeder fteht jegt für fi und volllommen unabhängig (Turner 290) be. 
Kein ſamoaniſcher Häuptling hatte unumſchränkte Macht. Denn überall 
bilden die anderen Häuptlinge und die Haus: und Grumdbefiger, jener 
zweite Stand, die hier Tulafale genannt wurden, eine Verſammlung, welche 
dent erften Häuptling des Dorfes ober des Diftriktes bevathend und 
bejhliegend zur Seite ftehen. Alle wichtigen Angelegenheiten eimes 
Dorfes beftimmt nicht der Häuptling deffelben, fondern die Verſamm— 
lung aller feiner Häuptlinge, aller feiner Tulafale; ebenfo haben die 
Diftrikte ihre Verfammlungen, welde gebildet find aus dem Häupt 
lingen des Diftrikts, und die Angelegenheiten der ganzen Gruppe mer: 
ben durch eine Verſammlung der oberften Häuptlinge beftimmt, deren 
jeder einen Grundbefiger als Nath und Redner bei. fi) hat; demm die 
Fürſten reden felten öffentlih. Die Berfanmlungen, in welden bie 
einzelnen Stämme getrennt figen, find im Mara, Der Sprecher, in 
der Hand ald Emblem des Redners einen Fliegenwedel, der aus 
Haaren geflochten ift, fpricht ftehend, indem er ſich auf einen Stab (auf 
eine Lanze in Kriegszeiten) ftügt. Ex fängt feine Rede leiſe am, fpricht 
aber immer lauter und lauter. Da er nicht für fi, fondern durchaus 
nur für feinen Diftrift fpricht, fo ift die Neibenfolge des Auftretens 
fireng abhängig von der Nangordnung der Stämme, worüber bie- 
weilen Streit entfteht. Die Neden find meift fließend, öfters unter⸗ 
brochen von Beifallerufen oder durch leifes Lachen; allein ſtets bleibt 
alles in höchſt anftändiger Form. Die Verſammlung entfcheidet durch 
Zuſtimmung oder Verwerfung und zwar wird die Diskuffion, Die im 
längeren Neden für und wider befteht, fo lange fortgefett, bis der 
größere oder einflußreichere Theil der Verſammlung einſtimmig ift. Der 
Tupu beruft die Derfammlung, wenn es nöthig iſt; wenn ex aber 
diefe Pflicht verfäumte, fo würde fie auch ohme feinen Ruf zufam» 
mentreten (Öale 29, Ersfine 73 f., Turner 287 f. 348), Den 
Dorfhäuptlingen fteht eins der Geſchlechtshäupter des Dorfes ala be: 
fonderer Helfer für das Berufen der Verfanmlungen, der Beſtimmung 
der Abgaben für Gemeindezwede u. ſ. w. zur Seite (Turner 285), 
Auf Samoa ift jest noch aller Befig gemeinjchaftlih und wer eine 
größere Ausgabe bat, wird ſtets von Anderen unterftügt (264). Yand 
darf allein das Familienhaupt verlaufen: allein wenn er nicht nad) 
dem Willen der Familienglieder handelt, jo verliert er feine Würde 
(Turner 283). 
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Aus allem Borftehenden zeigt fih, daß die Macht der Häupt- 
linge ziemlich gering ift; auch die vornehmften Dberhäupter haben 
feinen großen Einfluß (Ersfine 80) und ſchon 2a Peroufe wun- 
derte fich über ihre Machtlofigkeit: trog ihrer Befehle und Stodjchläge 
that das Bolt doch, was e8 wollte (la Peroufe 2, 223). Nur in 
Zutuila war nah Ersfine (44; 105) ein etwas ſtrengeres Regi⸗ 
nent, das in den Händen von 7 Hänptlingen und der entfprechenden 
Ratheverfammlung lag. Sonft hatte der Häuptling nur Freiheit von 
Abgaben, Anſpruch auf ein von der Gemeinde gebauted Haus u. dergl. 
(Ersfine 43), doch genoß er eine faſt religiöfe Verehrung: es war 
eine heilige Sitte, ihm die Erftlingsfrüchte zu opfern (Zurner 327). 
Dem bödften Fürften, dem König fi) zu nahen, war wegen feiner 
großen Heiligkeit nicht ohne Gefahr: man mußte fich vorher mit reinem 
Waſſer befprengen (Turner 342). Daher ıft e8 begreiflih, zunächſt 
Daß die Geſchlechtshäupter ihm, wenn er heirathen will, Alles was er 
Dazu braucht geben; dann aber, daß die Familien ſich gern mit einem 
folchen Häuptling durch Heirath verbinden, da ihnen diefe Verbindung 
Ehre und Vortheil bringt. Co kam es, daß ein folder Fürſt bie 
weilen fünfzig- und mehrmal fich verheirathete; doch hatte er felten 
mehr als zwei Weiber; die anderen verließen ihn wieder. Diefe Sitte 
war indeß den Miffionären recht hinderlid (Turner 282 f.). 

Geringer geehrt waren die Tulafale; doch wie fie die Haupts 
maffe des Volkes bildeten, jo waren fie auch der mädhtigfte Stand 
um Sande. Der dritte Stand, das Volk, hängt ganz von ihnen ab 
und ift vollftändig machtlos (Hale 28). Doc lag hier ein minder 
ſchwerer Drud auf ihm wie in anderen ozeanifchen Gebieten und das 
batte feinen Grund in folgenden Verhältniffen, welche zur Erhebung 
der Zulafale nicht wenig beigetragen haben. 

Auf Samoa bilden ſich politifhe Parteien von großer Heftigkeit, 
die fih (mach Hales Bergleihung) etwa wie Regierung und Oppoſi— 
tion zu einander verhalten. Sie haben trogdem, daß ihre Anhänger 
auf der ganzen Inſel zerftreut find, ihre Hauptmittelpunfte. Die 
ftärkere Partei beißt malô, die fchwächere, welche von jener nicht durch 
Abftimmung, fondern im Kampf befiegt ift, vaivai: fie muß fich alles 
von der ftärferen gefallen laſſen, denn diefe verbannen, vertreiben die 
Beflegten, verwüften, plündern das Land derfelben, doch vernichtet man 
die Gegenpartei nicht, macht fie auch nicht zu Sklaven, da öfters Glie⸗ 
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der derfelben Familie zu verfchiedenen Parteien gehören (Hale 295.) 
Diefe Kriege find (Wilkes 2, 150) oft äuferft wild und graufam: 
und doch kann man ohne einen foldhen nicht Malo werden, was bod) 
für jeden Stamm das Ziel des Ehrgeizes ift; den nur der Stamm 
wird Malo, dem ſich eim amderer befiegter mit vielen Ceremonien 
unterwirft. Die Nachbarſtämme helfen meift und fo bildet ſich auf 
Seiten des Malo eine lofe Verbindung, melde von dem Math der 
erften Häuptlinge beherrfht wird EErskine 63 f. Die beiden 
Hauptorte find Aana (Oftfüfte von Upolu) und die gegenüberliegende 
Kleine Infel Manono, in deren Kämpfen die famoanifche Gefchichte feit 
der Entdefung der Gruppe befteht. Hier haben wir zuflächft nur bie 
Folgen diefer Verhältniffe zu betrachten: evftlich die große Milde des 
Regiments, die hier herrfcht, denn die Häuptlinge der Baivai-partei 
wagen natürlich nicht, die Ihrigen zu bedrüden, damit diefe nicht von 
ihnen zur Malo:partei abfallen. Die Fürften aber der legteren müſſen 
fih) aus Furcht vor der DOppofitionspartei gleichfalls ſehr vor harten 
und unliebfamen Mafregeln hüten, denn fonft verlieren fie raſch ihre 
Macht und werden Vaivai. Zweitens gejchieht e8 durch eben dieſe 
Berhältniffe, daß nirgends im ganz Polynefien die Standesunterfchiede 
minder Schroff find als hier; Lebensmittel und fröhlicher Lebensgenuß 
find für die höheren und niederen Stände hier faft gleih, da fich in 
diefen ewigen Kämpfen den - Fürften die Nothmwendigkeit aufgedrängt 
hat, das Bolf auf ihrer Seite zu haben (Hale 30). 

Die drei Stände finden wir auch, freilich in etwas anderen Ber« 
hältniffen, auf Tonga wieder. Sie heißen bdafelbft Egi Wolige, 
zwifchen denen umd den Tua, dem Volke, die Matabulen und Mua 
die Zwifchenftufen bilden, Schon die Namen find begeichnend: mata- 
bule heißt „Auge des Herrſchers“, mua und tua bedeutet (Hale 31) 
„die vorn und die hinten,“ Unter den Tua umd außer jeglicher po» 
litiſchen Gliederung ftehen die Tamaiveifi, die Sklaven (Geſchichte 42). 
Unter den Egi kann man wieder den hohen Adel vom niederen jcheiden, 
Zum hohen Adel gehören alle diejenigen, melde die höchſten Staats— 
würden befleiden oder befleiden künnen, alfo die nächſten Verwandten 
diefer Würdenträger, die Weiber mit eingefchloffen; die übrigen Egi 
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*) Caesar (de bello gallico 6, 11 u. 12) fand genau dieſelben Ver— 
bältniffe in Gallien vor. Seine Nachrichten fönnten geradezu für Samoa 
gelten, wenn man ftatt der keltifchen famoanifhe Namen fept. 
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kann man als niederen Adel bezeichnen und zu ihnen gehört jeder, der 
irgendwie mit einem der vornehmften, wenn aud) nod fo fern, vers 
wandt if. Der Stand erbt durch die Mutter (authentic narr. 94): 
die Kinder einer Egi und wenn der Vater ein Qua ift, werden ſtets 
wieder Egis, Kinder aber, welche der König felber mit einer Frau 
bon niederem Stande zeugt, gehören dem niederen Stande an (Mar. 
2, 101), nur daß man fie befonder8 gern zu Opfern für die Götter 
ausfucht; vielleicht freilich nur aus dem Grunde, weil man folche 
Mifchlingskinder am liebſten aus der Welt fchafft oder aber, weil fie 
durch ihren Bater den Göttern genehmer und daher bei ihnen wirfs 
famer find als Kinder, welche nur den niedern Ständen entiproffen 
find. Die Rang: und Erbfolge in einer Yamilie, in der Mann und 
Frau anf gleicher Rangftufe ftehen ift die, daß als erfter der Mann, 
Dann die Frau folgt; dann kommt vor der älteften Tochter der ältefte 
Sohn, beide aber vor dem zweiten Sohn und der zmeiten Zochter, 
welche legtere wieder vor dem dritten Sohn, der dritten Zochter den 
Borzug haben u. |. w. Iſt die Ehe Einderlos, jo haben die Ge— 
Tchwifter des Diannes nach dem Alter, doch fo, daß ftetd der Bruder 
vor der Schweſter den Vorzug hat, den erften Rang und das erfte 
Hecht: ift aber die Frau vornchmer, fo ftehen auch ihre Verwandten 
nah Rang und Recht denen des Mannes voran (Mariner 2, 89 
bi8 90; Erskine 128). Das Eigenthun uber, Pflanzungen, Häu- 
fer, Kähne und dergl. erbt immer durch die weibliche Pinie, in die 
mütterlihe Berwandtfchaft (Mariner 2, 97) Die Matabule ſtam⸗ 
men ab von den Egi, von den jüngeren, nidjt erbberechtigten Söhnen 
derfelben. Tod fünnen nah Diariner 2, 90 f. auch folhe Män⸗ 
ner aus dem Volke, welche ſich durch befondere Weisheit oder andere 
große Thaten den Egi nüglich gemacht haben, zu Matabule erhöht 
werden; auch ihre Nachkommen bleiben danı in diefen Stande. “Die 
Matabule find eine Art vornchmer Diener, gleichſam das Gefinde, 
die Gefolgſchaft der Egi; deren jeder eine beftinunte Anzahl Mata— 
bule Hat umd diefe, welche darauf zu fehen haben, daß der Wille 
ihres Herren gejchieht, daß er felbft feine gebührenden Ehren erhält 
u. f. w., werden je nad) dein Rang des Egi, zu dem fie gehören, ge- 
ehrt. Ihre Söhne nud jüngeren Brüder gehören zu dem Stand der 
Muag und ein folder Diua wird erft nah dem Tode ſeines Vaterd 
oder Finderlojen älteren Bruders Matabule: daher die legteren meiſt 
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alle ſchon im vorgerückterem Alter ſtehen und es und einmal uicht 
wundern kaun, menn fie wegen ihrer Weisheit beſouders geprieſen 
find; zweitens aber auch, daß fie eine gewiſſe öffentliche Sittenpoligei 
ausüben, Sie und die Diua theilen nicht nur bei öffentlichen Feſten 
die Speifen, den Kavatrank aus und forgen, daß hier alles mad) der 
ftvengften Etikette hergebt, die tro allen europätjchen Höfen verwidelt, 
ſchwierig und unerbittlich ift: fie haben auch die öffentliche Aufficht 
über die jüngeren Egi, denen fie an allen Feſten oder öffentlichen 
Bufammenkünften Reden zu halten verpflichtet find, um fie zur Keuſch⸗ 
heit an= und von Gewaltthätigkeiten gegen Weiber, gegen das miedere 
Voll, die Tua, abzuhalten; und man fchenkt ihren Worten ſtets 
Gehör. Ihrer Weisheit wegen ift es ferner ihre Pflicht, die religiöfen, 
aftronomifchen, geographifchen, kurz alle Kenntuiſſe des Volles dem 
jüngeren Gefchlechte zu erhalten und zır lehren. Auch einzelne Ge— 
werbe treiben fie, melde bejonderes Gefhid verlangen und von be 
fonderer Würde find: eine beftimmte Zahl unter ihmen find Kahn: 
bauer, andere Walzahnfchneider, wieder andere Beforger der Leichen: 
feiern, "wozu vwoiederum eine fehr genaue Kenntniß einer ausgedehnten 
Etifette gehört. Die Söhne oder jüngeren Brüder der Mua find 
Zua, werden aber ebenfalls nad) dem Tode des Vaters oder älteren 
Bruders Dina; auch fie gehörem zu einzelnen Egi; aud fie haben 
beftimmte Handwerke, wie 3. B. die Steinarbeit, das Netflechten, dem 
Fiſchfang, den Hausbau, das Tattuiren, Keulenſchneiden, Barbieren ; 
doch find diefe Handwerke keineswegs erblih, fondern man wählt fie 
beliebig ald Beruf. 

Unders ift es bei der Abtheilung der Tua, welche nicht Mua 
werden fünnen; fie haften an der Scholle (d Urville a 4, 241) und 
machen die unterfte Slaffe des Volkes aus, Da fie fo gut wie gar 
feine perſönliche Geltung haben (Hale 32), fo müffen fie ſich mit 
den geringften Handwerfen, welde in gar feiner Achtung ftehen bes 
guügen; und jo liegt auf ihnen der Feldbau und das Kochen, denn 
die Köche find, wenn auch der des Königs eim geroifjed Anfehen hat, 
bier wie überall in Polynefien die verachtetſte Menſchenllaſſe. (Mas 
riner 2, 90— 96). Bolltommen redjtlo8 find die Sklaven, bie aus 
Kriegägefangenen beftehen. 

Zeigt biefe Gliederung der Gefellfchaft ſchon ganz deutlich, worauf 
Meinide mit Necht hingewiefen hat, (82), daß die Grundlage derfelben 
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die Familie iſt; die Matabule find die Seitenverwandten der Egi, 
die Mua der Matabule, die Tua der Mua: fo zeigt fich dies patri- 
archaliſche Verhältniß auch in der politifhen Verfaffung des tonga- 
niſchen Staates, Er flieht unter der Herrfchaft einer ganzen Reihe 
von Fürſten. Diefe aber nennen fi untereinander (Hale 31) Groß 
vater, Bater, Oheim, Bruder, nicht etwa mit Berüdfichtigung wirk⸗ 
licher Berwandtichaftöverhältniffe, fondern rein als Zitel: und mie 
fireng diefe fo familiär bezeichneten Abftufungsverhältnifie immer 
gehalten werden, gebt daraus hervor, daß nah Hales (31) Bericht 
vom Jahr 1840 Taufahau, der König von Habai und Bavan, beim 
Kavatrinfen nicht unter den Häuptlingen figen durfte, fondern nur 
unter den Diua, weil er als Enkel galt. Dies ſtimmt genau: gilt 
ver Egi ala Bater, fo find die Matabule Söhne, die Mua Enkel. 
Weil man aber den Rang aufs allerftrengfte beachtete, fo durften Ver⸗ 
wandte von ungleihem Rang nicht in einem Kavazirkel figen; der 
minder vornehme mußte ihn verlaffen und ſich unter dem Bolf aufs 
halten (Mar. 1, 238). 

An der Spige aller diefer Fürften ftand nun als höchfter Herrfcher 
der Tui-tonga, der wie fehon fein Name bezeichnet als Herr von 
ganz Zonga galt, obwohl ihm der Diftrit Mua ganz fpeciell zuge 
börte (d’Urville a4, 91). Zur Zeit der Entdeckung war feine Macht 
nit mehr das, was fie urjprünglich bedeutete, denn ein weltliches 
Fürftentgum Hatte fi neben oder aus ihr entmwidelt und ihr war 
eigentlich nur noch eine religiöfe Geltung verblieben. Urfprünglich aber 
war der Tuitonga ganz ohne Zweifel (jo au Meinide 74) zus 
nächſt der höchfte weltliche Herr der Gruppe und ebendeshalb auch das 
höchſte geiftliche Oberhaupt. Für feine weltliche Macht fpricht ſchon 
fein Name, denn in Samoa mie in Tonga wird der Häuptling über 
jede Infel, ja über jedes Dorf dadurch bezeichnet, daß man dem Orts⸗ 
namen das Wort tui, Herrfcher vorfegt (3. B. Samoa Hood 30; Tonga 
d’Urville a 4, 239); für feine geiftlihe Würde aber der Umftand 
daß er weder befchnitten noch tattuirt war, eben weil man ihn als 
Bertreter der Gottheit ſelbſt anſah (S. 37); daß fich bei feinen Tode 
allein die Trauernden feine Wunden, als Leichen ihres Schmerzes 
(lagen, denn mie ex göttlicher Abkunft ift, fo flirbt er auch eigentlich 
nit (Mariner 2, 225); daß ferner Kranke, wie man fie in die 
Tempel aller Götter und zu den Gräbern Verſtorbener, deren Geift 
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bei den Göttern Einfluß hat, herumträgt, auch im das Haus des 
Zuitonga gebracht werden, ob er ihnen helfe. Finau I. wurde dort, 
obwohl er ſchon todt war, als Zeichen tieffter Demüthigung über die 
Kochgrube gelegt, ob dies vielleicht dem feindfeligen Götterzom, der 
feinen Tod herbeigeführt hatte, bamme (Mar. 1, 385), Auch die 
geſchichtlichen Weberlieferungen der Tonganer, auf melden die Nach— 
richten bei Ersfine 126 f. berufen, erzählen, daß „vor 16 Gene 
rationen* die weltliche Macht des ZTuitonga, welcher damals den 
ganzen Tongaarchipel und Uwea und die Nivainfeln beherrſcht haben 
foll, verfallen fei. Allein feine göttliche Natur und Würde konnte 
man ihm micht nehmen; fie blieb bi® zur Zeit der Entdeckung und 
Mariner jchildert fie noch als vollftändig beftehend. In früherer 
Zeit hatte der Tuitonga wie es fcheint noch einen Hofftaat von ge 
ringeren aber gleichfalls göttlich verehrten Würden um ji; von denen 
fich auch noch Spuren erhalten haben. Denn zu Mariners Zeit 
gab e8 noch neben dem Tuitonga den Veatſchi (bei Ersfine 160 Feafi, 
bet Wilfon 369 Veardſchi), welcher eine ähnliche wenn auch geringere 
religiöfe Bedeutung hatte. So berichtet Mariner 2, 141, daß ſo— 
wohl der Tuitonga wie auch der Beatjchi faſt nie vom einem Gott 
(wie Priefter und Häuptlinge fo oft) begeiſtert würden, weil beide 
zu „bornehm” wären, d. b. weil beide felbft ala lebende Götter an- 
gefehen wurden, Beide follen Abkömmlinge hoher Götter fein, melde 
einft Tonga befuchten, doch weiß man von ihren Müttern nichts; 
beide hatten zwar politifch gar feinen Einfluß mehr, ja Finau I ver 
wies es dem Tuitonga, als diefer fi) in eine öffentliche Angelegenheit 
gemifcht hatte (Mariner 2, 142); allein fie genoßen doch höhere 
Ehre als der König, welcher fobald er einem von ihnen begegnet, ſich 
wie es die Etiquette gegen einen VBornehmeren in Polynefien will, 
niederfeßen mußte; daher denn eine foldie Begegnung gern vermieden 
wurde (Mar. 2, 8I—2), Wenn der Tuitonga bei Kavafeflen zu: 
gegen war, fo hatte er nicht nur den Vorfig, fondern aud einen ganz 
abgefonderten Pla; die dienftthuenden Matabule mußten ſich 6‘ von 
ihm entfernt halten und jelbft die höchſten Häuptlinge, weldye ſonſt 
ftanden, mußten zum Zeichen, daß fie niedriger feien als er, figend 
trinfen (Mariner 1, 199; 204). Eine ſolche Verehrung zollte man 
den Veatſchi, wenn er auch höher ald der König fand, nicht (2, 85), 
ja bei Kavafeften erhielt er erft den achten Plag nach dent Tut-fano- 
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kubolu, (d Urville a 4, 73) ans defien Würde ſich das heutige ton« 
ganifche Königthum entwidelt hat. Wenn es vorlam, daß aud) der 
Tuitonga dem Veatſchi Ehren erwies, welche einer höher tabuir⸗ 
ten, einer beiligeren Berfon zulamen (d’Urville a 4, 92): fo geſchah 
died nur dann, wenn der Beatfchi der Ablömmling einer Tante oder 
älteren Schwefter des Zuitonga war und die Verehrung galt feiner 
Perfon, nicht feiner Würde. Die Glorie aber, welde den Tui⸗ 
tonga umgab, zeigte fih noch in Folgendem. Zunächſt gebrauchte man 
gegen ihn eine ganz befondere Spradye, welche man gegen feinen 
Häuptling anmwendete (Mariner 2, 84). Ferner befam er eine 
fehr reichliche Abgabe, welche in Geftalt eines Ernteopfers im Oktober 
gebracht wurde und inatschi d. i. Theil hieß (Dar. 2, 207 f.). 

Dei diefem Feſte, zu welchen alle Inſeln ihre Abgaben fchicten, 
wurden auch Menſchenopfer und zwar nicht weniger als zehn gebracht 
(Gook 3 R. 2, 58) Merkwürdig ift das Inatjchifeft, welches Cook 
(eb. 39— 58) befchreibt: der Sohn Paulahos, des damaligen Tuis 
tonga, war zur Mannbarkeit herangewacjen und ihm zu Ehren ward 
es wie Cook (57) ganz richtig fagt, als Huldigungsfeit begangen; 
man brachte aber die Gegenftände, zu deren Einlieferung fi das Yand 
verpflichtet zeigte, nicht in Wirflichleit dar, fondern theil® in Nach- 
bildungen, theild nur amdeutungsweife, indem die Körbe, die man 
berbeitrug, leer waren (47; 56). Ein foldes Felt fand jedesmal 
ftatt, wenn der Sohn des Tuitonga, der die Würde des Vaterd erben 
folte, herangewachſen und nun felbft heilig genug war, um mit dem 
Vater eſſen zu dürfen (eb. 55). 

Auch die Vermählung des Tuitonga war außerordentlich feierlich 
und mit ſeltſamen Ceremonien verbunden, welche Mariner 1, 134— 
138 fchildert und von denen wir wenigſtens das merkwürdigſte, da 
feine Deutung ſchwierig ift, anführen wollen. War die äuferft reich 
befleidete Braut — fie ift in fo viel feinfte ſamoaniſche Matten ges 
widelt, daß ihr die Arme vom Leibe ftehen und fie fich nicht feten 
fann*) — war die Braut mit ihren ähnlich nur minder reich gekleideten 
Brautjungfern zum Haufe des Tuitonga Dingegangen, wo diefer auf 
fie wartet und fie ſich nebft ihrer Begleitung vor ihm niederfegt, fo 


°) Ellis 3, 114 f. erzählt, daß man auch bisweilen die Könige in Weſt⸗ 
polynefien durch ein möglichft unförmiges Umhüllen durch Kleider ehrte. 
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tritt eine Frau, deren Antlitz mit einer Matte verhüllt war zwiſchen 
ihnen auf und geht in dad Haus des Tuitongä, wo fie einer anderen 
Frau, die dort mit einer großen aufgerollten Matte, mit einem Kopf: 
fhemel zum Schlafen und einem Körbchen voll Delflafchen fitt, den 
Schemel und die Matte nimmt, fich auf erfteren legt, mit leßterer 
zudecht und fich anftellt als ob fie fchliefe. Darauf führt der Tunis 
tonga die Braut ind Haus, fett fid) und läßt auch fie aber auf feiner 
linfen Hand dicht neben ihm ſich miederfegen. Darauf werden Schweine 
ſehr kunſtvoll zerlegt und an die anmefenden Hänptlinge vertheilt, 
welche indeß das Fleiſch, da es ſtreng tabuirt ift, micht effen dürfen; 
indeß erhebt fi nun jeme fchlafende Frau und nimmt alle dieſe 
Speifevorräthe mit fih. Darauf führt der Tuitonga feine Braut in 
das für fie beftimmte Haus feines Gehöftes, wo fie nun bleibt, mäh- 
rend vor dem Haus ein großes Feſt gefeiert wird, welches aber fofort 
durch Heroldsruf nefchloffen wird, menn Abends der Tuitonga feine 
Braut zu fich kommen läßt und ſich mit ihr zurüdzicht. Auch bei 
feinem Tode ift ein großes und noch fonderbareres Feſt. Zunächſt 
wird bei den Teftlichkeiten, welche einen Monat dauern, foviel gegefien. 
daß Schweine, Hühner, Kolosnüffe u. f. w. auf 8 Monate etwa ta 
buirt werden müfjen, um fie nicht ganz auszurotten. - Wollte man 
aber weniger efjen, fo würde der Zorn der Götter groß werden und 
fi) durch den plöglichen Tod einiger Häuptlinge Befriedigung ſchaffen 
 (Mariner 1, 120). Die verfchwendeten Borräthe find daher als 
ſolche anzufehen, melde man dem Todten zu feiner Ausrüftung mit 
ins Yenfeits gab, Auch das Weib des Tuitonga wurde früher am 
Grabe erwürgt (Mar. 1, 321), was indeß Finau abfchaffte (eb. 2, 
221). Doch herrfchte die Sitte, die Frauen des Abgefchtedenen zu 
tödten, auch beim Begräbniß anderer hoher Wiürdenträger noch zu 
Wilfons Zeiten, welcher dem Begräbnif des Hata-falama Mumui 
beimohnte und zwei von deffen Weibern erwürgen ſah (Wilf. 356). 
Beim Begräbnif des Tuitonga lamen die fonft fo üblichen Trauer— 
verwundungen nicht vor. Allein einen Tag nad) dem Tod ſchnitten 
fid) alle Bewohner der vom Tuitonga bewohnten Inſel, Mann, Weib 
und Kind die Haare ganz und gar ab; und jeder legt etwas von 
feinem beften Befig mit ins Grab, Die Trauerzeit dauert für Alle 
4 Monate; das Tabu aber, welches durch die Berührung der Yeiche 
oder der Dinge entfteht, welche zu ihrer Aufbewahrung ımd Aus: 
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fattung gehören, viel länger. Während der Xrauerzeit darf fich 
Niemand rafiren, Niemand urfprünglih” wohl auch wafchen, ‚denn 
man falbt ſich nur des Nachts; es tritt alſo ein Trauern ein, welches 
mit mauchem uralten indogermanifchen Brauch, fo wie mit dem he⸗ 
bräifhen „in Sad und Aſche“ große Aehnlichlet hat. Das Be 
gräbniß geht Abends vor fi, die ganze Menge fit mit brennenden 
Fackeln ums Grab, welche dann fpäter alle zufammengelegt werden. 
Dann wird der Play um das Grab gereinigt und während darauf 
die anderen weggehen, Lieder in einer ganz unbefannten Sprache (die 
fih als uraltes, dem Bolt nicht mehr verftändliches Tonganiſch aus⸗ 
gewieſen bat) von beftimmten Eängern gefungen. Was nun folgt, 
tft feltfam. Denn nun kommen 60 Männer und dazu aufgefordert 
von denen, welche da8 Grab beforgen, ſetzen fie fih im Dunkeln um 
diefen Plag und faden. Tiefen Koth fehaufeln die vornehmften Frauen 
nod in der Nacht fort, welche Ceremonie 14 Tage hindurch all 
nächtlich wiederholt wurde (Mariner 2, 222 f.). 

Die Bezeichnung Tuitonga ift nur ein Titel, fo daß natürlich 
jeder, der diefe Würde bekleidete, noch feinen Familiennamen hatte. 
Tas Geſchlecht, aus welchem zu Cooks und Marinerd Zeiten die Tui 
tongas ftammten, war da8 der Tatafehi (Mariner 2, 81; Cool 
3. R. 2, 135; 127; d’Urville a, 4, 91). Nun vererbte Yang 
und Würde in weiblicher Linie, daher kommt es, daß die älteren 
Schweſtern des Tuitonga oder feine Tanten geheiligter und vornehmer 
ala ex felber und feine Frau find und daß fie daher vor diefer letz⸗ 
teren die höchften weiblichen Ehrentitel Zamaha und Zuitonga-fafine, d. 5. 
weiblicher ITuitonga führen (Ersfine 127 f.). Auch größere Ehren» 
bezeigungen empfingen fie, als der Zuitonga felbft (Wilfon 355). 
Ja diefer mußte ihnen und ihren Nachlommen gegenüber, aud wenn 
diefe keineswegs fehr hohen Rang befleideten, wie z. B. der bei Cool 
erwähnte Latulibulu, deffen Name wohl nur „Herr einer Inſel“ zu 
deuten ift (vergl. Wilfon 348), er mußte ihmen gegenüber ſich ebenfo 
fehr demüthigen, wie das übrige Volk vor ihm (Cook 3. R. 2, 130; 
135; d’Urville a, 4, 236). Wenn die Hauptgemahlin des Tui—⸗ 
tonga, die natürlich immer dem höchſten Adel angehörte, einen Sohn 
gebar, fo hieß diefer Fohatabu, „Heiliger Sohn“ und folgte dem 
Bater in der Würde nach. Gebar fie eine Tochter, fo galt diefe für 
heiliger als fie ſelbſt, für fo heilig, daß fie feines fterblihen Mannes 
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Gemahlin werden konnte, obwohl fie mit Männern ungehindert den 
vertrauteften Umgang haben durfte. Bekam nun wiederum die Tochter 
felber aus diefem Verkehr eine Tochter, jo galt dieje für noch heiliger als 
fie ſelbſt; die Tochter, die Enkelin alfo des Zuitonga ward Tamaha, 
während die Tochter nur Tuitonga-fafine blieb (d'Urville a, 4, 
274; Gejhichte 43 f.), natürlich, da der Adel durd die Mutter ver» 
erbt. Die Ehrfurdt vor der Tamaha und ihre Bedeutung hat fid 
nod; bi® auf neuere Zeit erhalten (Brierly in J. R. Geogr. Soc, 
XXI, 98); doch ald 1852 die legte Trägerin diefer Würde in 
einem Alter von 80 Jahren ftarb, ift mit ihr auc ihre Würde er 
loſchen (Gefhichte 44) *). 

So war aljo der Tuitonga urſprünglich der weltliche und daher 
auch der geiftliche Herr des tonganifchen Gebietes und fo fand Eoof, 
defien Nachrichten über die Berfaffung (3. R. 2, 125 f.) allerdings 
dunfel genug find, 1777 die Verhältniffe noch vor, wenn fie aud) 
furze Zeit nad) ihm vollends zufammenbrachen. Das Königthum des 
Zuitonga war alſo eine patriacchalifch-theofratifche Würde mit vollftän- 
dig abfoluter Gewalt, welche jedoch — in jpäterer Zeit — durch Her- 
fommen und Fürftenmacht mannigfad) befchränft war. Die Würde blieb in 
demſelben Geſchlecht, jo lange fie daffelbe behaupten fonnte; wie denn 
nad) Cools Berechnung das der Fatafehi mindeftens 135 Yahre re- 
giert hatte (eb. 133). Sie ging über von einem Gefchleht zum ans 
deren, entweder durch Erbfolge beim Ausfterben der einen Familie 
oder aber durch gemwaltfames Niederwerfen diefer durch irgend eine 
andere mächtiger. Bon der früheren Gefchichte Tongas wiſſen wir 
nichts, doc mag auch in früheren Jahrhunderten ſchon ähnliches vor: 
gekommen fein, wie e8 fich furz nad) Cools Auweſenheit in Tonga 
vollzog; Ereigniffe, welche Mariner zum Theil mit eigenen Augen 
geſchehen ſah. Ein mächtiges Fürſtengeſchlecht verdrängte dad bis da- 
hin herrfchende, Denn neben dem Zuitonga ftand mod) eine ganze 
Neihe anderer Würdenträger in beftummt gegliederter Abftufung des 
Ranges. Jeder einzelne Ort und jeder Diftrift, dann wieder jebe 
einzelne Infel hatte ihren Tui, und zwar waren die Ortshäuptlinge 
den Bezirfshäuptlingen und dieſe wieder den Häuptern der Infel unter 


*) Der Name Tamasbä feheint mit dem ſamoan. Titel Tama- fainga, 
vielleicht auch mit dem mifronelifchen tamo-l verwandt zu fein. 
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geben, welche letztere dann fchlieglich alle abhingen vom Tui⸗tonga. 
Die Vornehmſten diefer Fürften befleideten öffentliche Aemter. Der 
Herr des Diftriktes Ardeo, der Tui-ardeo (d’Urville a, 4, 92; 
Wilfon 369), war zu gleicher Zeit Veatſchi; gemauered als wir 
ſchon von feiner Würde gejagt haben, läßt fich nicht mehr beftimmen. 
Bieleicht ift die Verehrung, die er genoß, nur der Reſt einer vor 
langen Zeiten großen politifhen Macht. Dann folgte das Amt des 
Zuishatalalama — Hata⸗kalawa ift ein Diftrift auf Tonga, der fonft 
auch Hogi genannt wird, d’Urville a, 4, 93 — welches Amt etwa 
einem Premierminifter entſprochen zu haben fiheint (eb.). Es fland 
in naher Berührung mit dem des Tui-kana-Kabolo (d’Urville; 
Kanokubolu Geſchichte 42), welcher Häuptling eines Theiles des Di. 
firifte8 von Hifo war, der Kanafabolo hieß und nur in dem Haupt⸗ 
orte des Landftriches Kanakabolo, in Pangat mit feiner Würde bes 
Heidet werden fonnte (d’Urville a, 4, 94). Beide Würden hatten 
eine nur civile Bedeutung (eb. 237), obwohl ihnen die Kriegsver⸗ 
waltung und die öffentliche Polizei oblag (eb. 94; Cook 3. R. 2, 
132). Daher fommt e8 auch, daß man den Zui-fanafabolo meift 
ohne weitered den König nennt. Die höchſte Eriegerifche Würde war 
die de8 Hata (d’Urville 73; 96; 237), welcher an der Spitze 
aller Truppen und überhaupt des geſammten Kriegsweſens ftand. 
Als legter mag bier noch der Lavaka, der Dberpriefter der ganzen 
Gruppe, genannt werden (eb. 73). Auch diefe Würden fcheinen im 
Befig beftimmter Gefchlechter gewefen zu fein, in welchen fie ſich ver- 
erbten, und dadurch, daß beide Würden, die des Tui fanafabolo und 
des Hatalalama in die Hände der Familie Tubo (eb. 238) gefommen 
waren, dadurch erlangte diefe, wie es fcheint, einen fo großen Einfluß, 
dag von diefer Familie wohl ſchon ſeit langer Zeit die Macht des 
Zuitonga zurüdgedrängt wurde und ihrem rüftigften Vertreter Finau 
die Yamilie der Yatafehi und die Würde, welche fie befleidete, endlich) 
ganz unterlag. So fagt denn auch d’Urville (eb. 237), daß der 
Titel Tuihatakalawa ungebräudlic geworden fei furz vor dem Sturze 
des Tuitonga, und zwar deshalb, weil er in der Würde des Zuifa- 
nalabolo und in derfelben Familie aufging; womit Ersfine 126 f, 
genau übereinftimmt. Auch erläutert d’Urville das Emporkommen 
des Gefchlechtes der Tubo und das Jurüddrängen der Tuitongas fehr 


trefjend durch die Vergleihung der erfteren wit den Hausmeiern, der 
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letzteren mit den Königen ded Franlenreiches. Wenn Mariner 
(2, 87) den König, alfo den Tuikanakabolo Hau, d. 5. Eroberer 
nennt (melchen Namen ihm auch d'Urville 94 beilegt), fo. verbient 

er diefen Namen, den man natürlich nicht als Titel auffaffen darf, 
vollftändig: denn er hatte ja die Macht gemaltjam am fi geriffen, 
er herrfchte ja ald Eroberer (Eröfine 126), Daß aber die ton. 
ganifche Gejchichte folder Hau ſchon im früherer Zeit gefehen (Ma— 
riner 2, 87; Erstine ebe; Meinide 75; 89 f), lag um fo 
mehr in der Natur der Sache, ald der eigentliche Herrſcher, der Tui⸗ 
tonga, urſprünglich nicht mit in den Krieg ziehen durfte wegen feiner 
allzugroßen Heiligkeit (d’Urville a, 4, 91; Meinide 81). Wenn 
nun berichtet wird (Gefhichte 42 f.), Tuikanokubolu heiße eigentlich 
Herr aller Infeln umd die Würde fei dadurch aufgelommen, daß vor 
Zeiten ein Tuitonga fein zwiefaches Amt, die Yeitung des religiöfen 
und politifchen Yebens zu ſchwer befunden habe und deshalb die Teßtere 
in die Hände feines Bruders niedergelegt habe, der dadurch Tuifanala- 
bolo geworden fei: fo emtjtellt diefer Bericht die Verhältniſſe nad) 
mehr als einer Seite hin umd beruht nad allem fo eben Dargeftellten 
auf handgreiflihen Irrthümern. 

Die urfprünglichen Berhältniffe waren alfo die: es herrſchte über 
Tonga ein König, deſſen Macht auf göttlichen Urfprung zurüdgeführt. 
wurde, Er war umgeben von einer Reihe mehr oder minder mäch— 
tiger, eimander felbft wieder umtergeordneter Häuptlinge, von welchen 
einzelne wieder befonderen Aemtern vorftanden und diefe Art der Ver— 
fafjung fteht der Verfaſſung mander mikroneſiſchen, mander Inſel des 
nordweftlichen Polynefiens gleih, wie fie überhaupt die Grundform 
des polynefiichen Staates darftellt. Nah und nad aber — und ähn— 
liches finden wir gleichfald im Polynefien wie Mikronefin — trat 
die Macht des Königthums in Schatten vor der Macht einzelner bes 
fonderd hervorragender Hänptlinge, welche immer mehr und mehr her 
vortraten, bis eim einzelner unter ihnen, Yinau, deſſen Thatkraft 
feinem Ehrgeiz gleichfam, alle Macht an fih rif. Finau hob geradezu 
das göttliche Königthum des Tuitonga auf, fehr erwünſcht dem Volke, 
welches dadurd das inatschi-Opfer nicht mehr zu bringen brauchte; 
daher verfchiedene Tui-tongas, welche fpäter nod) auftraten, 
die alte Würde mieder zu erlaugen, durdaus feinen Anklang fanden 
und nichts ausrichteten (Erskine 128). Dod da dem Tuitonga 
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feine göttliche Würde blieb, fo lag e8 nahe, daß gerade dem weltlichen 
neuen Herrſcher daran liegen mußte, die nächſte Verwandtſchaft mit 
dem Tuitonga zu unterhalten. Der neue König war vom höchſten 
Adel; der Tuitonga konnte fih nur mit einem Weibe des höchſten 
Adels vermählen. Dieſe beiden Gründe, indem ſie dieſelbe auf ihr 
rechtes Maß zurückführen, erläutern die wohl übertriebene Nachricht 
Geſchichte 43), daß der Tuitonga ſtets die Tochter des weltlichen 
Herrſchers habe heirathen müſſen. Daß übrigens diefer Verfall der 
alten Königswürde des Tuitonga dem Lande nicht zum Heil gereichter 
zeigte fich fehon darin, daß nad) dem Tode jedes Herrfcherd meift ein 
allgemeiner Streit der mädtigften Geſchlechter um die hervorragenpfte 
Stellung begann (Mariner 1, 368). Selbſt Finaus gewaltfame 
Vefigergreifung, die er nur feinen Ehrgeiz, feiner Rüdfichtslofigfeit 
und Kühnheit verdankte, Hatte nicht fofort diefen Webelftand befeitigt, 
wie denn d’Urville 1827 drei Häuptlinge an der Spige der Gruppe 
fand, welde alle ihre Macht fich erft durd Kämpfe errungen hatten. 
Der Rang geht erſt nach dem Tod des Vaters auf den Sohn über, 
nicht ſchon gleich bei der Geburt des letzteren (Mariner 2, 90 f.; 
Coof 3. R. 2, 133). Jedes einzelne Gefchlecht fcheint einen bes 
fonderen Namen gehabt zu haben, den zwar jeder bei der Namen⸗ 
gebung nebft feinem gewöhnlichen Rufnamen befam, der aber als Ruf—⸗ 
name nur vom Gecſchlechtshaupte geführt werden durfte Daher 
fommt e8 auch, daß Niemand den Namen Finau führen darf, der 
nicht König ift, obwohl alle männlihen Verwandten des Geſchlechtes 
Finau heißen (Mar. 1, 383). Nicht ganz gleich ift die Annahme 
des Namens Pomare bei den tahitijchen Herrſchern. — Der Adel iſt 
ſtets umgeben von feinem Gefolge, zunächſt von Matabules, welche 
Sainson (bei d’Urville a, 4, 350) nicht mit Unrecht die Käthe und 
die Leibgarde der Adligen nennt. Doch beſtand keineswegs die Kriegs: 
macht des Adels aus ihnen; und in Tonga hatten die höchſten Häupts 
linge öfters eine Art Leibwahe von Fidfhimännern um fi (Th o- 
mas bei Meinide 81). Allein jeder der hohen Häuptlinge hat 
fein kau nofo, d. h. eine Scaar untergeordneter Häuptlinge und 
Matabules ſtets bei fich, mie diefe meift auch auf feinem Gehöfte 
oder feinen Pflanzungen wohnen, feltener und nur die niederen Egi 
anf ihrem eigenen Orundbefig, welcher ihnen häufig erſt von ihren 
Fürſten gegeben war. Die Matabule und die zu ihrer Familie ge- 
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hörigen Dina wohnten, da man fie flets brauchte, auch ftets bei 
ihren Herrn. Jeder der Heineren Häuptlinge hatte num wieder fein 
Kau tangata, d. h. Schaar von (fedhtenden) Männern bei fidh, meift 
Muas, doch auch einzelme zu legteren gehörige Tuas. Diefe Gefolge: 
mannjchaften, welche fürs Leben des einzelnen Fürften blieben umd die für 
die vornehmen Hänptlinge faft der einzige Umgang waren, da dieje ein 
ander mur bei feierlichen Kavafeften oder anderen jolennen Gelegen- 
heiten, fonft aber nicht befuchten: diefe Gefolgsmannfcaften entftehn aus 
Augendbefanntjhaft, aus altem Familienanhang (Mar. 2, 297 f.). 
Doch wird auch bei ihnen nie der höhere Rang oder richtiger die größere 
Heiligkeit der Häuptlinge aufer Acht gelafien ; jeder muß, auch jedes 
Kind geringeren Standes, das mit einem Häuptlingsfind fpielt, nad) 
irgend einer Berührung des Vornehmeren die ziemlich weitläufigen 
Geremönien durchmachen, welche nöthig find, um das Tabu, das 
für den Geringeren durch diefe Berührung, diefen Umgang entftebt, 
fortzunehmen (eb. 299). Daſſelbe muß aber auch der Zuitonga thun, 
wenn er mit jenen vornehmeren voeiblihen Verwandten zuſammen— 
teifft; daffelbe die Frau, welche einen vornehmeren Mann, der Man, 
welder eine höherftehende Frau geheirathet hat, fobald fie mit ein- 
ander efjen, dafigen, kurz bei jedem näheren Verkehr (Mar. 2, 98). 

Die vornehmften Häuptlinge, auch der Turtonga (Coot 3 W. 
2, 126), mohnten alle auf der einen Infel Tonga, wie wir ähnlich) 
auch in Mikronefien z. B. in Hufate die Fürften auf einer Heimen 
Iufel abgefondert mwohnend fanden. Auf Tonga wurden fie alle auch 
begraben — und fo fünnte man mit Coof (cb.), Mariner (2, 81) 
und Meinide (89) wohl annehmen, dak die Infel deshalb Tonga: 
tabır, heiliges Tonga hieß. Doch könnte auch die Juſel deshalb, weil 
fie fchon heilig war, zum Aufenthalt der Fürſten geworden fein; umd 
hierzu ſtimmt es, wenn die Sage die göttlichen Vorfahren des Tui 
tonga und Veatſchi zuerft in Tongatabn landen läßt. Bon hier aus 
verbreitete ſich vielleicht die Bevölkerung über dem ganzen Archipel. Doc) 
ift nicht außer Acht zu laffen, daß auf jeder Iufel die Häufer der auf 
ihr heimtjchen Häuptlinge (minder hohen Nanges) ftetd an einem Drt, 
den man mua (vorn) nannte, zufammengebaut waren (Marin. 1,14). 
Auch der vornehmſte Diftrift der Gruppe, der dem Tuitonga angehörte, 
hieß Mua. 

Das Bolt war zu beflimmten Abgaben an die Häuptlinge, die 
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niederen Häuptlinge zu ebenfoldhen an die höheren verpflichtet. Der 
Zribut an den höchſten Häuptling einer Infel, eines Bezirkes befand 
in Matten, Zapa, in Yams, Fiſchen, Bögeln n. f. w., und die Menge 
Diefer Abgabe wurde felten vom Häuptling felbft beftimmt, meift nur 
von Ermefien des einzelnen Tributpflichtigen, welcher nach feinem Ver⸗ 
mögen beifteuerte. Dieſe Abgaben wurden zmeimal im Jahre gegeben, 
einmal im Dftober beim Inatfchifeft, wo die Eingeborenen auch dem 
Zuitonga fteuerten, zweitens mehr beliebig zu Zeiten, wo man irgend 
eine Frucht oder dergl. gerade recht in Fülle hat und dann mehr in 
Form eines Geſchenkes. Diefe Tegtere Form hatten die Abgaben der 
niederen Häuptlinge an die höheren immer (Dariner 1, 243 f.). 
Fremde waren vom Tribut frei, außer bei befonders feierlichen Ges 
legenheiten, wie beim Inachi, wo auch fie mit feuern mußten (eb. 1, 
310). Eine andere mehr indirete Auflage war die, daß bei einer 
öffentlichen Berfammlung, einem Bono, mochte fie nun zu welchem 
Zweck aud) immer gehalten werden, die ummohnenden Yandbefiger vers 
pflichtet waren, die nöthigen Lebensmittel und fonftigen Bedürfniffe zu 
beſchaffen. Baut 3. B. ein Fürft einen Kahn, wozu immer eine 
größere Zahl Deenfchen fi) verfammelt, fo muß der eine der nächft« 
wohnenden Grundbefiger, mag er nun Egi, Matabule oder auch Mua 
jein, die Verſammlung mit Lebensmitteln verfehen, der zmeite ftenert 
das Plankenholz bei, ein dritter liefert die Stämme zum Kiel, ein 
vierter gibt das möthige Tlechtwerf (Mariner 1, 286) Man fieht, 
daß hier die Fonos allerdingd ganz anders als die zu Samoa find, 
weil die Fürften bier eine viel größere Macht über das Bolt haben 
(Ersfine 155 f.). Dort waren es berathende Verſammlungen, in 
denen viel geredet wurde, hier ift dies nicht der Fall und die geringere 
Uebung, welche die tonganifhen Fürften im Vergleich zu den ſamoa⸗ 
nifhen im der Beredtfamkeit haben, beruht wefentlih auf ihrer anderen 
Stellung zum Volke. Daher fehlen hier auch die vielen und ausge— 
ſuchten Höflichkeitsfornen und cereinoniellen Reden der Samoaner. 
Da nun aud kleinere Häuptlinge ihre Ungelegenheiten durch folche 
Fonos beforgen lafien (287); da auch dann ein folder gehalten wird, 
wenn da8 Betragen junger Männer von Stande irgend einen Zabel, 
eine Ermahnung durch einen Matabule nöthig erfcheinen läßt (288); 
furz, da faft alle 14 Tage eine folche Verfammlung ftattfindet: fo 
liegt freilich auf der niederen Klaſſe des Volkes, welche zumeift dies 
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alles befchaffen muß, eime micht geringe Laft von Arbeit und Abgabe. 
Eigenthumsrecht hatten die Tua und wohl auch die niederen Muc 
gar nicht, vielmehr waren fie verpflichtet, alles was von ihrer Habe 
den Fürſten anftand diefen auszuliefern; vie diefe denn z. ®. alle 
die Geſchenle, welche die Europäer den Leuten niederen Standes 
machten, von denfelben für fich einforderten (Forfter Bemerk. 323) 
und wie fie allein im Befit aller wirklichen SKoftbarfeiten, z. B. 
der höchſtgeſchätzten Walfifchzähne waren (Mariner 1, 311 4 
Uber auch fonft lag ein ſchwerer Drud, eine durchaus willlürliche 
Behandlung von Seiten der Fürften auf den Tua (authent. narrat. 
160): ihre Weiber mußten den Fürſten bei zufälligen Begegnungen, 
wenn biefen das Gelüfte fam, fofort zu Willen fein (Mariner 2, 
173); man mißbandelte die Männer auf das rüdfichtslofefte (Cook 
3. R. 1, 261), ja man ſchoß fie, wie Finau, beliebig nieder, wenn 
fie einem gerade umbequem waren (Mariner 1, 142; Dentrecas 
fteaug 1, 283 f.), Und warum auc nicht? War es doch religiöfer 
Glaube, daß der Tua feine Seele habe (Mariner 1, 55 Note; 
1, 432) oder doch, daß diefe Seele gleich nad) dem Tode von einem 
Vogel Lota, der auf dem Begräbnißplatz verweilte, gefreſſen werde oder 
fi) fonft irgendwie verwandele (Cook 3, R. 2, 124). Und doch 
fheinen fie dieſen Drud nicht allzufehr zu empfinden; ja Mariner 
berichtet (7, 287) ausdrüdlich, daf ihnen Vermögen und Gelegenheit 
zu eignem behaglichem Leben übrig blieb — fo ftarf war einmal die 
Macht der Gewohnheit, andererfeits freilich auch die Gunft des Klimas, 
i Daß nun das Volk, da e8 fo tief unter den Egi fand, dieſen 
alle möglichen Höflichfeiten bezeigen mußte, ja daß beide Stände durch 
jenen religiöfen Bann, durch das Tabu, von einander gefchieden waren, 
begreift ich leicht. Erwähnt werden mag nod), weil es einigermaßen 
im Widerfpruch zu ſtehen fcheint mit dem, was wir oben (&. 40) 
über den Urfprung der Beſchneidung fagten, daß man fi nie vor 
einem höheren Häuptling (dem Vertreter eines Gottes) oder einem 
Grabe (mo ein Gott fein fünnte) emtblößen darf; daher legt man, 
wenn man ſich dafelbft umkleiden muß, ſchnell einen Laubſchurz um 
(Mariner 1, 269), Gs ift leicht erfichtlic, wie diefer Gebrauch im 
nicht mehr ganz urfprünglicher Zeit, ald das Schamgefühl erwacht war, 
aufgefommen if. Schwieriger und wichtiger ift dagegen die Nach— 
richt, daß Finan einen vornehmen Fürſten, der vom ihm abfiel, zum 
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gemeinen Mann degradirt habe, eine Nachricht, melde wir dem fo 
äuverläffigen Mariner (1, 207—8) verdanfen. Dan follte glauben, 
Daß, wie dem Tuitonga feine göttlihe Würde nicht mit der meltlichen 
gseraubt werden konnte, fo auch ein Fürſt, der ja doch auch mit den 
SDöttern in Beziehung fteht, der eine Seele hat, nicht im.das feelen- 
Loſe Volk herabgeftoßen werden fonnte. Tod Mariner erwähnt aud) 
- Tonft noch ähnliches; fo erzählt er (1, 359) von einem großen Teft, 
Dad um einem aufrührerifchen Häuptling zu verzeihen von Finau ans 
gejeßt war; bier erfchien jener Häuptling nun aufs alleräußerfte des 
müthig, allein nur, wie es die Sitte verlangte: denn je höher ex 
Stand, um fo tiefer und länger mußte er fich demüthigen. Diefe 
Demüthigung befteht aber eben darin, daß er ſich alle dem unterzieht, 
was ein Mann aus dem Volk einem Fürften gegenüber von ‘Devos 
tion und Gelbfterniedrigung zu thun fhuldig if. Denken wir num 
ferner daran, daß auch die Chamorri auf den Dlarianen, welche doch 
gleihfal8 nur dem Adel, nicht dem Volk eine Seele zufchrieben, öfters 
einen Adligen zur Strafe ins Volk hinabftießen, jo wird uns auch) jene 
Nachricht von den Tongainfeln glaubwürdig erfcheinen: um fo eher, 
old fie an und für fich ganz begreiflih if. Der Zuitonga fonnte 
nicht ungöttlicher werden, als er war, weil er die höchſte Stelle unter 
diefen irdifchen Göttern einnahm; wohl aber konnte, wie der Gott 
nah polynefifhem Glauben die Seelen frißt und dadurch vernichtet, 
der mächtigere Vertreter de8 Gottes auf Erden, der Häuptling, dem 
minder mächtigen die Seele rauben, ihn zum: Volke degradiren. 

Eine genaue Betrachtung der politifhen Verhältniffe von Tonga 
iſt deshalb fo befonders wichtig, weil die tonganifche Verfaffung die 
Grundzüge der polynefifhen Urverfaffung, mie fie etwa zur Zeit der 

Einwanderung beftand, am genaueften bewahrt hat. Diefelben Ver: 
hältnifje finden wir freilich ähnlich wieder in Samoa, dod) ift hier 
die Auflöfung des Urfprünglichen viel weiter vorgefchritten und daher 
die Oeftaltung des Ganzen minder fcharf zu erfennen. Beide Gruppen 
aber, Tonga und Samoa, find politifh einander nahe verwandt. 

Ihnen gegenüber ftehen nun zwei andere Gruppen polynefifcher 
Lehengrentren, welche beide eine Umänderung, eine Weiterbildung diefer 
urfprünglichen Berhäftniffe zeigen, auf der einen Seite Tahiti, Naro- 
tonga und Hawaii, auf der anderen Neufeeland, Nufuhiva und Pans 
motu, Dort hat fi) das Königthum ſtark erhalten und fteht feiner 
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urfprünglichen Machtfülle noch nahe: bin ift e8 fo gut wie gamy ver 
drängt durd) das Emporfommen des zweiten Standes. Jene Gruppen 
zeigen alfo nähere Berwandtfhaft mit Tonga, diefe mit Samoa. Daf 
anf Neufeeland, Nukuhiva und Paumotu gleiche Verhältniſſe beftehen, 
beruht auf der gleichen Einwirkung der Bodenbefchaffenheit diefer Injeln, 
nicht auf irgend welchem Zufammenhang derſelben untereinander: in 
ganz PVolynefien aber drängt der organifhe Gang der Entwidelung 
zu einer befonderd reichen Entfaltung des zweiten Standes, der ſich 
befonders lebenskräftig zeigt. Am meiften zurüdgebalten ift er auf 
Tonga und Hawaii, auf Samoa und Neufeeland am meiften vorge 
ſchriften. Betrachten wir nun zuerft jene zuerjt genannte Entwidelungs- 
gruppe und beginnen wir mit Tahiti. 

Die Bevölkerung zerfiel hier in folgende drei Klaffen: im bie 
Ari, die Fönigliche Familie und ihre nächſten Verwandten, den hohen 
Adel; in die Raatira oder Landbefiger und in die Manahune, das 
gemeine Boll. Diefe letzteren, die Manahune, ftehen in durchaus 
feiner verwandtjchaftlichen Beziehung weder zu dem hohen Adel, dem 
Ari, noch zu dem niederen Adel, zu den Raatira. Sie find alfo nad) 
polynefijchen Begriffen eine ganz andere Urt von Menfchen: denn nur 
der Adel hat mit den Göttern Jufammenhang, fie nit — was na: 
türlich ihre ganze politifche Stellung bedingt. Ihr Name bezeichnet 
„Diener der Machthaber“, fo daß ihn alfo Eoof (3 R. 2, 364) 
und Wilh. von Humboldt (Buſchmann apergu 109) treffend mit 
„Vaſallen“ überfegen. Grumdbefig hatten fie nicht, wohl aber wurde 
ihnen bisweilen ein Meinerer Landſtrich Tehensweife übertragen (Eoof 
1. R. 2, 240), den fie und ihre Familie zwar eigenhändig aber auch 
jelbftändig für fih bebauten (Forfter Bem. 309 f. Wilfon 439), 
Hauptjächlid) aber beftand ihre Thätigfeit darin, daß fie für die höheren 
Stände arbeiteten: fie bebauten die Yändereien der Häuptlinge, zwar 
perfönlich frei und ungebunden, mie fie denn ihren Wohnfig ändern 
und von einen Herrn zum anderen übergehen fonnten, aber verpflichtet 
zu ſehr umfafjenden Abgaben; fie verfertigten ferner den Fürften das 
nöthige Tapa, fie bauten die Kähne, errichteten die Häufer u. ſ. m, 
(Wilfon 439) Bon niederen Dienften waren fie indeß frei, fie 
dienten als Krieger, ja fie konnten nad Forſter felbjtändig einen 
Kriegstahn befehligen — wenn nicht Forfter fie mit den Raatira bier 
verwechjelt. Denn ſchon in beidnifcher Zeit gab es eine Verbindung 
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diefer beiden Stände, indem die Fiſcher und Künftler (Kahn: Haus 
bauer u. dergl.) theild zu den Manahune, theild zu den Raatira ge 
börten (Ellis 3, 96). Und nod mehr hat die neuere Zeit die 
ſcharfe Trenuung zroifchen beiden aufgehoben (Ellis 3, 96); denn 
daß die Zahl der Dianahune zu Ellis Zeiten (um 1820) im Ders 
hältniß zu den übrigen Ständen nicht mehr fo zahlreih war wie 
früher, kam daher, daß in Folge der endlofen und blutigen Kriege, 
welche im Anfange diefed Jahrhunderts geführt wurden, eine Menge 
Manahume fih eigenen Randbefig errungen hatten und dadurd, felbft 
zu Raatira- geworden waren. Cook und Forfter (3 R. 2, 364; 
Dem. 309) ftelen nun zwar, indem fie die Naatira ganz übergehen, 
die Manahune als zweite Rangklaſſe hin und fügen ihnen als dritte 
die Sklaven bei. Das ift falfh. Man kann die Bevölkerung in zwei 
Theile abſcheiden, in Adel und Bolt; will man aber eine Dreitheilung 
annehmen, fo Tann man als gefondert nur jenen vermittelnden Stand, 
die Raatira, anführen. Denn alles was Diener oder Slave war, 
gehörte zu den Dlanahune, zunächft die Diener, die Teuteu (Wilfon 
439; Ellis 3, 95), dann die Titi oder Sklaven und ebenfo die Tute. 
Die Teuten waren Manahune ohne Lehen und ohne die Kenntniß 
irgend einer Kunft, welche in Abhängigkeit und eigentlich in Xeibeigens 
haft der Vornehmen ftanden (For ſter Bem. 324), auf deren Gütern 
fie feft wohnten; fie konnten nicht beliebig ihren Wohnftg und ihren 
Herrn vertaufchen. Auch fie bebauten das Fand; auch ſie bereiteten 
Zeug und dienten, wie und womit fie konnten; fie ruderten, fie fochten 
und fervierten die Speifen: Häufer aber, wie Forfter (Ben. 310) 
will oder Kähne Haben fie wohl nur in den feltenften Fällen zu 
bauen vermocht, da diefe Fünfte, hochgeachtet bei den Polynefiern, 
hauptſächlich im Befig der Manahune, der Rangatira waren. Aus alle 
diefem erfieht man den Unterfchied zwoifchen ihnen und den Manahune, 
der indeß ein fliegender war; jedenfall® aber ftanden fie tiefer als die 
Manahune. Die Tute, welhe Wilfon (440) erwähnt, find Diener, 
welche allein die Weiber bedienen, doch waren e8 oft junge Arii oder 
Raatira, welche ſich dazu hergaben, obwohl fie dadurch, indeg mohl 
nur zeitweiſe, die Vorrechte, da8 Tabu ihrer höheren Geburt aufgaben: 
natürlich, denn die Weiber felbft waren davon ausgefchloffen und hatten 
nit ihren Dienern ihre Tefte für fih (Milfon 439). Diefe Zute 
waren aber, wie ſchon ihr Name fagt, der abjectus und im leicht ber 
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greiflicher Uebertragung auch merda bedeutet, ſehr wenig geachtet, 
ſie ſich dieſem Dienſte auch gewiß nicht aus reinen Motiven 

zogen. Wir thun wohl nicht unrecht, wenn wir fie neben die 
umd noch. unter bie ERDE er. 













werden, denn man achtete fie auch in Tapiti nicht J wenn ſie auch 
ſteis mit den Fürſten (Turnbull 307) umgingen; da fie aber ganz 
umd gar in deren Gefolge und Dienftbarkeit waren, fo galten fie ſicher 
nur als Teuteu. Die Titi, die Sflaven, theils felbft Kriegegefangene, 
theils Unterthanen unterworfener Hänptlinge, waren nebft Weib umd 
Kind vollkommenes Eigenthum des Siegers, fie wurden, wie in Neu— 
feeland, zwar bisweilen plötzlich ermordet aus nachträglicher Rache 
oder wenn man ein Menfchenopfer gebrauchte, im allgemeinen aber 
wurden fie milde behandelt, ja öfters fogar mit der freiheit‘ befchentt 
und in ihre alte Heimat entlafjen (Ellis 3, 95 f. Vincend. Dum, 
Tahiti 302). 
Die Raatira hatten ihren Grumdbefig nicht als Lehen vom König, 
fondern als Eigenthum, das durch Erbſchaft von den Bätern her auf 
fie gefommen war (Ellis 3, 97; Mörenhout 2, 11). Ellis 
(eb,) unterfcheidet zwei Klaſſen unter ihnen, welche ſich durch bie 
Größe ihrer Ländereien unterfchieden. Die geringeren Raatira ber 
bauten öfters das Land der Mächtigeren neben ihrem eigenen Grund⸗ 
befig, denen fie dafür zur Kriegsfolge, jo wie zu einigen Abgaben 
verpflichtet waren. Dies ſetzte fie zwar in ihrer öffentlichen Geltung 
nicht herab: allein man fieht denn doch auch hier, daß die Grenzen 
zwijchen ihnen und den Manahune nicht fehr feſt waren. Sie hatten 
(Wilfon 437*) das Recht, über ihr Gebiet ein Tabu auszufprechen, 
was fie gewöhnlich thaten, wenn durd ein Feſt oder fonft eine Ber 
anlafjung die Yebensmittel fnapp waren. Auch einen einzelnen Gegen⸗ 
ftand founten fie dur; ein Tabu dem Gebrauch entziehen und ihn 
auf diefe Weife fhüten, 3. B. bei einer Mißernte die Brodfrucht, 
bei Umergibigkeit des Fiſchfanges ‚die Fiſche u. ſ. w. Durd ein be 
ftimmtes Feft wurde dann fpäter das Tabu, wenn ed nicht mehr 
nöthig war, aufgehoben. In der Staatögemeinjchaft hatten fie eine 
wichtige, ja auch bier die wichtigfte Stellung: einmal, meil fie ſchen 











Raatira. Arii. 189 


der Zahl nach den eigentlichen Kern des Volkes bildeten, dann aber, 
. weil fie im.Befig der wichtigften Lebensmittel ſchon dadurch für den 
Adel, den fie an Mäßigkeit, Fleiß und Gefchiclichkeit übertrafen, und 
für feine religiös nothwendigen Feſte von größter Bedeutung fein 
mußten. Ihr Reichthum fchaffte ihnen auch nach anderer Seite hin 
Macht: denn eine Menge Leute, welche wur durch fie lebten, fchloffen 
ſich deßhalb watürlich auf das feftefte an fie an. So wurden fie aud) 
für Kriegszeiten fehr wichtig, da fie die Hauptmacht des Heeres bil: 
deten, da fie an Kraft nicht nur, fondern auch an Berläßlichfeit die 
Leibwache des Königs bei weitem übertrafen; ja fie hatten von allen 
Eingeborenen die meifte Liebe zu dem beimifchen Boden, auf dem fie 
freilich auch feiter wie alle übrigen Stände wurzelten. Durch alles 
dies waren fie ſehr häufig ein durchaus heilfames Gegengewicht gegen 
die Willkür und Uebermacht des oberften Herrjcherd, da diefer ohne 
fie nur wenig ausrichten konnte: daher hatten die Redner in den 
öffentlichen Berfommlungen, welche den Staat herlünmlid und häufig 
mit einem Schiff verglichen, wohl Recht, wenn fie den König zwar 
mit dem Maft, die Raatira aber mit den Tauen verglichen, welche 
den Maft halten (Ellis 3, 97— 98). Ihrem und der Häuptlinge 
Willen widerfegte fich der König nie (Hale 34), vermochte e8 auch 
um fo weniger, als fie nicht (mie die Matabule in Tonga) in einem 
Lehnsverhältnig zu ihm ftanden (Ellis 3, 115); und fo unbefchräuft 
er auch der Theorie nach ift und fo wenig ed verfafjungsmäßig war, 
Berfammlungen der Großen zu berufen, fo war doc thatfächlich feine 
Macht Häufig nur eine nominelle, biömweilen fogar ganz und gar 
nichtig: fie hing von den Umftänden und feiner perfönlichen Bedeutung 
ab (Hale eb.; Ellis eb.) — Schließlich fei noch bemerkt, daß die 
Raatira in ihrem eigenen Yamilientempel die Priejterwürde befleideten, 
daß auch die meiften öffentlichen Priefter zu ihnen gehörten (Ellis 3, 98). 

Wir gehen nun zur Betrachtung des höchften Standes, der Arti 
oder Eri über, zu welchen auch der König und feine Familie ger 
hört. Diefer Stand zerfällt in drei Abtheilungen: erſtlich der König 
und die Seinen, zweitens die hohen und drittens die niederen Häupt— 
linge. Letztere, melde Wilfon Tohha nennt (437), find Mö— 
renhouts Zavana (2, 9 f.); Coof (3. R. 2, 182) nahm das Wort, 
das er Tohah oder Towha fchreibt, irrthümlich als Eigennamen. Sie 
waren (Wilfon eb.) die jüngeren Brüder oder Verwandten der vor» 
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war: diefer befaß dann den Rang, die Würde und die Titel, wenn 
auch noch alle Macht vom Vater ausging, aber nur, weil er für 
das unmündige Kind ftellvertretender Kegent wurde (Ellis 3, 99 f. 
Coot 1. R. 2, 152; 241 m. oft). Ellis (3, 101) und Hale 
(34) meinen, diefe auffallende Sitte fei ans dem Beftreben hervor⸗ 
gegangen, die Erbfolge zu fichern, Unordnungen, Bürgerkriege zu vers 
meiden; Mörenhout (2, 14), man habe dadurd die Macht der Fas 
milien confolidiren wollen. Allein diefe Anfichten werden ſchon dadurd 
widerlegt, daß nirgend nur entfernt eine ähnliche Rückſicht ſich fonft 
in Tahiti, ja in ganz Polynefien zeigt: die Sitte erklärt fich richtiger 
und befriedigender theild aus der öttlichkeit der Königsfamilie über 
banpt, in Folge melcher ein Kind ja ebenfo gut regierungsfähig fein 
mußte als ein Erwachſener; theild aus dem Olauben, daß der Sohn, 
der einen Ahnen mehr zählt als der Bater, eben deshalb höheren 
Rang, eine größere Heiligfeit bat als der lettere, der alfo nad) der 
Geburt des Bornehmeren diefem an Würde nachftehen muß. Und 
diefe Würde und die Ehrenbezeugungen, welche ihr gebührten, waren 
allerdings nicht gering. Zwar im äußeren zeichnete fi) der König 
in nichts vor dem übrigen Adel aus, weder in Wohnung, noch Klei⸗ 
dung, nur daß die Matten, die er um hatte, bisweilen feiner waren 
(Ellis 3, 116); und mit dem allerniedrigften feiner Unterthanen 
pflegte er durchaus vertraulich zu fprechen: aber jeder, der ihm nahte, 
ja der auch nur an feinem Haufe vorüberging, mußte den Oberkörper 
bis zur Hüfte entblößen, felbft feine nächſten Verwandten, ja feine eigenen 
Eltern (Wilfon 435; Cook 1. R. 2, 153). Doc fagt Cook (3. R. 
2, 363), daß fich die Weiber der föniglichen Familie nur vor den 
Töchtern nicht vor den Söhnen des königlichen Haufes entblößen. Wer 
aber diefe Ehrfurchtöbezeugung, mit welder man auch den Göttern 
und ihren Zempeln huldigte, verfäumte, oder aud) nur mit ihr zögerte, 
der war des Todes ſchuldig. Kam der König unverſehens, fo daß 
er die Leute noch in den Kleidern traf, fo zerriß man dieſe fofort 
und bradte ihm ein Geſchenk zur Buße (Ellis 3, 105 f.; alle 
Quellen oft). Da nun ferner der König tabu ift, fo wird alleg, 
was er berührt, gleihfallg tabu und daher dem Gebrauche des ge- 
meinen Lebens für immer entzogen. Die Gefäße, aus denen er ges 
gefien oder getrunken hat, werden meift zerbrocdhen Gankouver 
1, 81) oder müſſen für feinen ausjchlieglihen Gebrauch aufgehoben 
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werden; das Hans eines Anderen, welches er betreten, wird * 
thum oder muß zerſtört werden, alles, was die h ſten ſell er ge 
brauchten, alle, die fie bedienten, Dei When See 
uur ſolche tabuirte Perfonen durften ihre Hänfer betreten, fe Feder 
rühren. Wer nicht tabu war und eins von diefen Dingen doch ih 
über ihnen ftand über wit der Qand über ifrem anpie Gerfahk, 
des Todes ſchuldig (Ellis 3, 102), Die Spradiverä 

mweldye bei jedem Thronwechſel eintraten, haben wir ſchon —* 
wähnt; Bankouver (1, 104) ſagt, daß bei Otus Thronbefteigum 
alle Anführer die Namen änderten, daß etwa 50 andere Yorke, Die 
mit den früheren Synonymen gar feine Aehnlichkeit Hatten, auflamen, 
dak man aber im Berfehr mit den Europäern die alten Worte ruhig 
weiter brauchte. Werner hatte man eine ganz befondere Sprache der 
Etifette dem König gegenüber. Wie wir Meajeftät, Höchftvero, hoch⸗ 
und höchſtſelig anwenden, fo nennen die Tahitier die Häufer des Kö 
nigs die Wolfen, abendlichen Fackelſchein in diefen Häufern den Blik, 
des Königs Stimme den Donner, feinen Kahn — mythologiſch ber 
deutſam genug, wie diefe ganze Sprache mythologiſch zu deuten iſt — 
den Megenbogen, fein Neifen durch das Yand fliegen (Ellis 3, 113 
—4): fo daß, wenn ein Zahitier fagte: ſchon leuchtet der Blitz in 
den Wolfen des Himmels, aber der Sohn Oros ift fern; fehrt er 
auf dem Negenbogen heim oder wird er zurücjliegen zu den Wollen? 
fo daß diefer Sag in gewöhnlicher Sprade hieß, ſchon brennen Die 
Fadeln im Haufe des Königs, der noch fern ift, wird er zu Kahn 
oder zu Lande zurückkehren? Betrat nun diefer heilige Fürſt den 
Moden der Infel, jo weit er nicht ganz befonders ihm angehörte und 
alfo ſchon tabu war, jo wirde die ganze Infel tabu geworden und 
dadurch unbewohnbar geworden fein. Deshalb durften diefe heiligften 
Perfonen nicht zu Fuße durch das Yand gehen, fondern fie wurden 
bon beftimmten Männern fortwährend getragen, auf deren Schultern 
fie faßen, während ihre Beine über die Bruft der Träger binabhingen. 
Dabei pflegten König und Königin fehr gern die Läufe ihrer Träger 
aufzufuchen und zu efien (Wilfon 436*), Mehrere folder Träger 
folgten immer, wenn der König reifte und häufig ftieg er, wenn der 
eine ermüdete, auf die Schultern des anderen, doc flets ohne die 
Erde zu berühren. Die Träger felbft waren frei vom anderer Arbeit 
und hochgeehrt (Ellis 3, 102 f.). Doch fiel diefe unbequeme * 
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des Reiſens weg, fobald der junge König öffentlich anerkannt und 
befgnitten war (Bantouver 1, 110; Turnbull 287) — mas 
wieder ein Licht anf die religiöfe Bedeutung der Mefchneidung wirft. 
Andere Beſchränkungen, welche fowohl dem König ald dem übrigen 
Übel in Folge feiner Heiligfeit auflagen, werden wir fpäter fehen, 
wenn wir eingehender vom Tabu handeln. Hier wollen wir zunächſt 
die Machtſtellung des Königs zeigen, welche, wie wir ſchon erwähnten, 
zur Zeit der Entdedung keineswegs eine ganz unbefchränfte wie früher 
gewiß war. Ia früher fcheint der tahitifhe König diefelbe religide- 
politifche Doppelftellung gehabt zu haben, wie der Zuitonga in älterer 
Zeit, was wir ſchon aus dem ftrengen Zabu, welches den König ums 
gab, noch mehr aber daraus fchließen Fönnen, daß der QTamatoa von 
Raiaten geradezu zum Gott geweiht wurde (Tyerm. u. Bennet 
1, 524) und als folder die Opfer empfing (Ellis 1, 342). Seine 
Einfünfte, durch welche er feinen und feiner Umgebung Aufwand bes 
firitt , 320g er zunächſt aus feinen eigenen Domänen ; dann aber durch 
Abgaben, welche er von den Häuptlingen empfing und deren Zeit 
obwohl fie gefetlich wicht feftftand, doch durch den Gebrauch geregelt 
war (Ellis 3, 116— 7). Allein da der König tabu mar und 
feine Berührung alles tabuirte, alfo auf feinen Gebrauch befchräntte ; 
jo konnte er ſich hierdurch fchon, mie e8 die polynefifchen Fürſten fo 
oft machten, in den Befig einer Menge von Dingen fegen, die er 
brauchte oder wünſchte. So haben in der eriten Zeit der Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Europäern alle die Gefchenfe, melde die leßteren an 
Leute aus dem Volke machten, ftets ihren Weg in die Eöniglichen 
Schatlammern gefunden, aus welden fie theuer genug an die Unter: 
thanen vermiethet wurden (Forſter Bem. 324). Zurnbull (286) 
fagt geradezu, daß das gemeine Volt wenig oder gar fein Eigenthum 
befigt ; denn wenn jemand irgend etwas befonder® werthvolles habe 
und der König erfahre es, fo laffe er e8 fogleih dem Eigenthümer 
abfordern, der e8 dann nicht vermeigern könne; ja die Begleiter des 
Königs gäben genau Acht, wo irgend ein werthvoller Gegenftand fid) 
befinde, um fofort den König zu benachrichtigen oder auch, um ihn 
für fi zu ranben: denn auch den Häuptlingen gegenüber ftand dem 
Bolt fein Eigenthumsrecht zu. Wie rüdfichtslos man bei diefem Ges 
ihenkeintreiben oder beffer bei diefen Plünderungen verfuhr, davon 


giebt Ellis (3, 128 f.) uns fchredende Berichte. Nechnet man nun 
Woig, Anthropologie. 6r Vd. 13 
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hinzu, daß dem König Kahn, Haus, Gibson mad jee font möge 
Arbeit von den Manahune beforgt wurde: fo fieht man, daß ibm 
nad) diefer Eeite hin die alte göttlich abſolute Gewalt fo ziemlich ge 
blieben war. Er hatte einen Bicelönig oder Stellvertreter in jedem 
Diſtrikt, dem er, wenn er etwas bedurfte, feine Aufträge janbte. 
Die verfanmelten Häuptlinge theilten ſich dann entweder im die Arbeit 
oder der König theilte fie jedem einzelnen einzeln zu (Ellis 8, 127), 
Anders aber verhielt fich dies in politifchen Dingen, denn die Macht 
der übrigen Häuptlinge und der Raatiras war groß genug, um bier 
dem König ein Gegengewicht zu bieten und da er thatfächlich für den 
Krieg völlig von ihnen abhing, zu welchem fie ja, wenn er and) der 
Anführer war, die Truppen ftellten (Coof 1. R, 2, 241), jo wurde 
fein Krieg begonnen, feine Flotte ausgerüftet, kurz fein größeres poli» 
tijches Unternehmen angefangen, bevor nicht der Rath d. b. die Zu 
ſtimmung diefer mächtigen Ariftofratie eingeholt war. Keineswegs er» 
folgte diefe immer : ja e8 fam mohl dazu, daß diefe Rathsverſammlungen 
fih im feindliche Heere auflöften oder daß gar in ihnen felber Blut 
vergoffen wurde (Ellis 3, 117—8). Erließ der König irgend einen 
Befehl, jo entjandte er zu dem Häuptlingen der verfchiedenen Diftrikte 
feinen Boten mit eimem Bündel von Kofoslaub, der jedem Fürſten 
ein ſolches Blatt nebft dem Befehl überbradte: die Annahme des 
Blattes war das Zeichen, daß man gehordhte (Ellis 3, 122), Der 
Befehl hierbei fonnte von mannigfaltigfter Art, vielleicht nur eine 
Berufung zu einer Nationalverfanumlung fein, Verweigerung der An: 
nahme führte oft zum Krieg (eb.). Much juriftifche Oberhoheit hatte 
der König (Gorfter Bem. 311), ſowie das Recht an die Stelle ver- 
bannter Häuptlinge und Raatiras oder ausgeftorbener Familien einen an- 
deren Eigenthümer im die fo erledigten Ländereien zu berufen, Bi 
aber diejelben am fich zu ziehen (Ellis 3, 120) Solche Ber: 
bannungen felbft aber konnte der König nicht allein vollziehen, ſondern 
nur nad) vorhergehender Beſchlußnahme durch die anderen Häuptlinge, 
weil es ihm an Macht fehlte (eb.). Ueberhaupt hatten die einzelnen 
Fürften in ihren Diſtrikten größere Macht, ald der König jelber — 
nicht nad urſprünglicher Einrichtung, fondern durch allmählihe Ans 
eignung; wollte daher der König eimas durcjegen, jo war Borficht 
und Schlauheit Noih. Daher erlangten die Könige, je verſchlagener 
fie waren, um jo größere Macht und fo ifl Pornare I ein wahres 
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Muſter an Berfhlagenheit gewefen (Zurnbull 254; 290). Wllein 
immer blieb die Macht des Königs abhängig von feinen perfönlichen 
Eigenſchaften; woraus fi das Schwankende der Verhältniffe zu Ta⸗ 
hiti und die mannigfachen Kriege daſelbſt hinlänglich erflären. Daß 
die Manahune und Tenten politifch ganz ohne allen Einfluß waren, 
verfteht fich von felbft. Doc fonnten einzelne befonder® begabte oder 
fonft bevorzugte Individuen diefes unterften Standes durch Berdienfte, 
durch Kriegsthaten zu den höheren Ständen emporfteigen, höchſtens 
aber nur zu den Tavana und meift nur zu den Raatira (Wilfon 
440). Auch einen Hofftaat von ftehenden Begleitern hatte der König. 
Hierzu gehörten zunähft außer feinen Zeuteu und fonftigen Dienft- 
leuten die Areoi, welche ihn meift anf feinen Reifen begleiteten (Ellis 
3, 129); dann aber hatte er ſtets einige ibm beſonders vertraute 
Häuptlinge in feiner nächſten Umgebung, welche ihm als Miniſter oder 
Rathgeber dienten (Ellis 3, 117). Auch fie waren gewiß mit ein- 
begriffen unter die Hoa, d. 5. die Treunde des Könige, wie man die 
vornehmften Diener defjelben nannte. Zu den Hoa gehörten aud die 
Boten, welche der König mit den verfchiedenften Aufträgen ausfandte 
(Forfter Bem. 311). Die Stellvertreter des Königs, welche er in 
ten einzelnen Diftriften hatte, find fchon erwähnt: fie übten ihre Macht, 
welche der des Königs gleich Fam, oft fehr drüdend aus (Zurnbull 
287). Einen ganz ähnlichen Hofftant hatten die Häuptlinge um ſich 
(Soof 1 R. 2, 240). 

Ueberhaupt, wie der König über den hohen Bäuptlingen, fo ftan- 
den Diefe wieder über den Tavana, den niederen Häuptlingen, leßtere 
wieder über den Raatira und diefe über den Manahune. Man mag 
daraus ermeſſen, was alle& von Abgaben und Laften auch hier auf 
dem Volke lag (Schilderung bei Ellis 3, 127 f.), und mwenn dies 
legtere troßden an diefe Verfaffungsform und an feine VBornehmen 
anhänglich, wenn e8 dabei doch fröhlich blieb, ja auch in feinem Ge 
horfam nichts fflavifches hatte (Wilfon 440), fo erklärt fich dies hier 
wie in Tonga und überall in Polynefien einmal durch den religiöfen 
Glanben, den man an diefe Einrichtungen hatte und durch die lange 
Gewöhnung an diefelbe: dann aber auch durch das bequeme Klima, 
in welchem Wohnung und Kleidung fein dringendes Bedürfniß und 
fie wie auch die Nahrung leicht beſchafft find. Welchen traurigen 


Einfluß die Ehelofigfeit des gemeinen Volfes hatte, die nothmendige 
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Folge feiner Armuth, das haben mir oben (S. 124) ſchon gefehen. 
Auch den Charakter konnten diefe Verhältniſſe nur berabdrüden; und 
daß das Bolt nicht wirflicd unter ihnen gedeihen fonnte, daß es dabei 
einer langjamen Vernichtung entgegenging, bedarf kaum des Beweiſes 
(Ausfterben der Naturvölter S. 80). Doc hat diefer Drud and 
wieder eime gute Seite gehabt: er ift es vorzüglich geweſen, der bie 
Herzen dem Ehriftenthum, das zuerſt feine wahren Anhänger im Bolfe 
fand, geöffnet hat, mie aus gar manchem dankbaren Ausſpruch der 
Bekehrten jelbft hervorgeht; er war e8, welcher das Bedürfniß nad 
Geſetzen den Halbeivilifirten befonders fühlbar machte — mie «8 
nirgends reiner umd ergreifender audgefprochen ift, als in Chamiſſos 
herrlichem Gedichte „der Gerichtstag auf Huahine* (vergl. Ellis 3, 
213). Und fo hat man gerade dieje alte Berfaffung ſehr leicht auf: 
gegeben; die Urt und Weife wie jetzt die Abgaben für die Königin 
eingefordert und geleiftet werden, ijt eine jehr milde (Urboufjet 224). 
Uebrigens famen auch Empörungen gegen die allzuftrenge Macht des 
Könige vor, wie 3. B. 1853 auf Raiatea (Perkins 257). 
Damit haben wir die Grundlagen der Tahitiſchen Verfaffung ge 
zeichnet. So einfach; aud die urfprünglichften Züge derjelben find, jo 
verwidelt war doc; alles durch eine Gefchichte von vielen Jahrhunderten 
mit der Zeit geworden; und daß die gefchilderten Zuftände in der 
Wirklichkeit und den Schwankungen des Tages die vermwideltfien Ber: 
hältniſſe herbeiführen konnten, ja mußten, das bedarf feines Beweiſes. 
Ehe wir aber weiter gehen, ift es indeß noch nöthig einen Blick auf 
die Geremonien der Krönung zu werfen, da diefe höchſt merkwürdig 
find. Das eigentliche Zeichen der königlichen Würde ift der mar uru, 
der Gürtel von rothen Federn und ein Kopfpug ta-umata genannt 
(Mörenhont 2, 22), Der Oürtel, der im Heiligthum zu Attahuru 
aufgehoben wurde, war aus den Wibern der Ficus religiosa (Ellis 
3, 108) geflochten und als ihn Coof ſah, 15' lang und 15“ breit, an 
eine Flagge des Kapitän Wallis angenäht; am einen Ende mit hufeifen- 
förmigen Federzierrathen, die mit ſchwarzen Federn eingefaßt waren, 
am anderen gabelförmig im zmei lange Zipfel auslaufend, Er war 
dicht mit rothen und gelben federn bededt, welche im zwei Reiben 
vierediger Felder übereinander fanden. An ihn wurden, wenn ber 
König in Beſitz neuer rother Federn fam, dieje angeſetzt, fo daß er 
fortwährend wuchs (3 NR. 2, 191; vergl. 163 F.); wenn aber ein 
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neuer König damit bekleidet wurde, fo mußte er durd) ein ganzes Stüd 
verlängert werden, fo daß er alfo ähnlich mie die peruanifchen Knoten- 
fhnüre als gefchichtliches Dokument dienen konnte. Zu diefer Ber 
längerung waren die Häuptlinge verpflichtet die nöthigen rothen Federn 
einzuliefern. Drei Dienfchenopfer (nah Ellis 3, 108 öfter& freilich 
nur zwei) wurden bei der Bereitung des Gürtel gefchlachtet, das erfte 
für das Reinigen der Federn, das zweite fürd Nähen und das dritte 
für die Vollendung des Gürteld (Mörenh. 2, 22). Andere Menſchen 
wurden rt. um unter den Pfeiler des Heinen Tempels gelegt zu 
werden, der zu diefer Gelegenheit errichtet wurde, um das Bild des 
Hauptgottes, des Dro aufzunehmen (eb.). Die Häuptlinge mußten für 
den neuen König vier Kähne bauen; war dies alles gefchehen, fo wur⸗ 
den zwei ahnen durch das Land gefchidt, fie annehmen hieß ben 
König anerkennen, ablehnen aber, fie zurüdmeifen oder gar zerreißen 
bedeutete Auflehnung gegen den Herrſcher und führte zum Krieg (Mör. 
2, 24). Am Krönungstag felber zog der neue König feitlich gekleidet 
umgeben von den Areoi, welche gleichfalls im höchſten Staatskleid er- 
fchienen, gefolgt von allen Häuptlingen durch die dicht gedräugte Volle. 
maffe, welche aber trogdem ganz ruhig und feierlich daftaud und natür- 
ih bis zum Gürtel entblößt war, zum Marae, d. 5. zum heiligen 
Zenpelplag, der gleichfalls feftlich gefhmüdt war. Dort ſetzte fich der 
König neben den Altar, die Fürften ihm gegenüber, das Volk ſaß in 
angemeffener Entfernung rings umher. Nachdem nun die feier durch 
den Klang der Diufheln und Trommeln, welche die Priefter ertönen 
ließen, eröffnet war, wurde ein, neues Menfjchenopfer vor den Altar 
und das Bild des Gottes gelegt, deſſen linkes Auge der Briefter, 
nachdem er und der König lange Gebete gefprocdhen hatte, dem legteren 
auf einem Bananenblatt darbot. Der König öffnete den Mund 
während der Gebete, welche diefe Ceremonien begleiteten, aß jedoch das 
Auge nicht, welches vielmehr wieder zum Leichnam gelegt wurde. Das 
rechte Auge opferte man der Gottheit. Man glaubte, daß durch 
diefen Alt der Teierlichfeit der König an Kraft und Weisheit zunähme. 
(Mörenh. 2, 24 f). Auch Büfchel vom Haupthaar des Opfers 
waren mit zu dem Auge gemidelt, weldes man dem Könige darbot 
(Coof 8. R. 2, 185). — Nun wurde „das große Bett des Dro“ 
(Ellis 3, 109), eine Art Tragbahre, welche aus einem Stüd Hol; 
fünftlih gefchnitt war, vor den Sit des Könige geftellt und dann 
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erhob fich diefer, um zum Meere zu geben. Voraus zug der Priefler, 


welcher, nach Ellis (cb.), das Bild des Oro trug, während nad 
ah dh dies auf der Bahre jtand, die nad) — Be 


— * ‚den Priefter und — — 

König ſelbſt, von den Prieſtern ganz entkleidet, auf ein beflimmtes 
Zeichen ins Meer flieg. Der Priefter des Oro ſchlug ihm den Rüden 
mit einem bemetten heiligen Zweig unter Gebeten zu 





Gürtel bekleidet. Dies Gebet ging an: „breit aus die —— des 
Königs über das Meer bis zu der heiligen Inſel“; es fchloß: 

ift dein Bater, o König“, womit Dro gemeint war. Darauf — 
lautes Jauchzen des Volles, Muſik der Prieſter und der Kahn mit 
dem König ruderte weit hinaus in das Meer, um die Macht des 
neuen Herrſchers über daſſelbe zu zeigen. Während dieſer Fahrt 
famen Tuumao und Tahui, Meeresgottheiten in Geftalt von Haien, 
um den König zu begrüßen. Diefe Haie erſchienen bei jedem recht⸗ 
mäßigen König und galten für friedlich und ungefährlih (Ellis 8, 
110—2; Mörenh. 2, 24—26). Dann wurde der neue Herrſcher 
auf dem Bette des Dro unter fortwährenden Jauchzen der Menge, 
unter Tanz und Muſik der Priefter zurüdgetragen zum Meere und 
dort wieder vor den Altar geſetzt. Die mwidermärtigen Ceremonien, 
die nun folgten, verfchweigt Ellis aus Zartgefühl: wir aber müſſen 
fie ohne Hülle ſchildern, weil fie gerade ethnologiſch von Wichtigkeit find. 
Nadte Männer und Frauen aus dem Volk drangen auf den Marae und 
umtanzten den dafitenden König auf das allerichamlofefte; dabei fuchten 
fie ihm fortwährend mit ihrem Körper, namentlich mit den unanftändigen 
Stellen deffelben zu berühren umd ihm mit ihrem Urin und ihrem Koth 
zu bejubeln, mwelder Theil der eier durch einen Trompetenſtoß des 


Vrieſters ſchloß. Mit ihm war das Ganze beendet (Mörenh. 2, 27). 


Weil nun der Briefter den König als ſolchen verfünden mußte, fo hielt 


die königliche Familie was an ihr lag Frieden mit ihm. Dies war die 


ftehende Art der Königswahl, die auch ftattfand, wenn zwei krieg— 
führende Partheien um Friede zu fchaffen gemeinfchaftlich einen neuen 
König wählten (eb. 28). 
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Schließlich bleibt nur noch zu erwähnen, daß der König bei allen 
Menfchenopfern zugegen fein muß, daß ohne feine Anweſenheit fein 
ſolches gebracht werden kann (Cool 3. R. 2, 194. 862). 

Die meftlihen Infeln des Geſellſchaftsarchipels bildeten eine poli- 
tiſche Einheit für fi, wenn fie auch unter tahitifcher Oberhoheit ge- 
ftanden zu haben fcheinen (Ellis 2, 146), wenigftens in fpäterer Zeit. 
‚ Urfprünglid war aber das Berhältnig eher das umgekehrte und 
Raiaten mit dem höchften Nationalbeiligthum des Archipels, dem 
Marae von Opoa der eigentliche Mittelpunkt der Gruppe, deren religis 
öfe Geltung fih bis in die fpätefte Zeit erhielt (Williams 186; 
Meinide 130). Doch Hatte noch der 1831 verftorbene König von 
Raiaten über Tahau Borabora und Hunheine geherrfcht, welche Macht 
er erft durch die felbftändige Erhebung der Häuptlinge diefer Infeln 
verlor, deren jede nun felbftändig blieb (Tyermann und Bennet 
1, 519). Die politifchen Verhältniſſe entfprechen übrigens hier bis 
ins einzelne den tahitifchen. Der König, deſſen Name ſtets Tamatoa 
(vergl. oben S. 178 Anm.) war (Tyerm. u. Bennet 1, 530), wurde zu 
Opoa, wo er auch refidirte, gewählt und diefelben ſchmutzigen Gere: 
monien wie in Tahiti fanden auch bier ftatt, wie auch hier der König 
durchaus göttliche Berehrung genoß. Es iſt ein fehr beachtenswerther 
weil gewiß uralter Zug, daß er diefe göttlichen Ehren bier erft nad 
jenen ſchmutzigen Ceremonien und durch diefelben erlangt, (eb. 526), 
wodurch aud) auf die tahitiihen Gebräuche ein neues Licht fällt*). Alle 
übrigen Berhältniffe waren gleid). 

Auf Rarotonga finden wir diefelben vier Klaffen der Bevölker⸗ 
ung wie andermärts: an der Spite des Stantes fteht der Arifi, der König 
der fchon feit einer langen Reihe von Jahren den Familienamen Makea 
führt (Williams 199); ihm find zunäcft die Mataiapo oder 
Diftrifthäuptlinge untergeben. Dann folgen die Rangatira und fchließ- 
(ih die Unga, die Diener melde die Güter der Vornehmen zu bear: 
beiten, ihre Häufer, ihre Kähne zu banen, ihre Nege zu flechten, für 
ihren Unterhalt durch Abgaben zu forgen und jeden ihrer Vefehle zu 
vollfireden haben (Williams 216). Je mehr Landbefig Jemand 

) Wir Haben oben gefehen (S. 153), daß auch bei Friedensſchlüſſen 
Männer und Weiber den König zu küſſen verfuchen, welcher biergegen von 
feinen Wachen vertheidigt wird. Diefe Ceremonie ſcheint mit jenen ſchmutzigen 
bei der Krönung veiwandt zu fein. 
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hat, um jo mächtiger iſt er (eb. 215). Die Zahl der Hauptdiftrilte 
betrug drei, doch zerfielen diefe wieder in kleinere (eb, 216) und 
zwifchen den einzelnen Diftriten lagen in heidnifchen Zeiten unbe: 
baute Streifen Landes, auf welchen man die Kriege führte (eb. 210). 
Seltfam war hier die Abdanfung des Vaters zu Gunſten des neuge 
borenen Erben geftaltet: war der Sohn, der Erbe, herangewachſen, 
fo focht und rang er mit dem Vater und behielt, wenn er diefen 
befiegte, das Eigenthum dev väterlichen Güter (eb, 138), Weiber 
folgten nur felten als Erbinnen (eb, 215). 

Auf den Sandwihinfeln herrfchte zwar diefelbe Eintheilung der 
Bevölkerung, indem die fünigliche Familie, die hohen Hänptlinge, melde 
ganzen Diftriften vorftanden und die feinen Grumdherren, die haku aina 
denen man die Priefter zuzählte, den Adel bildeten, weldem das 
dienende Volk gegenüberftand (Jarves 33; Ellis 4, 412 f.; Hill 
46; Dale 36 f.; Cool 3, R. 3, 450): darin aber ift diefe Gruppe 
eigenthümlich, daß hier micht der niedere Adel (die halu aina, den 
Nahgatira und Matabule entfprechend), fondern der Despotiemus der 
Könige zur Entwidelung und größten Macht gelangt ift, obwohl aud) 
bier diefer Mittelftand die Mehrzahl der Bevölkerung ausmachte (Ch a» 
miffo 148). Und zwar finden wir diefen Despotismus ſchon im 
alter Zeit: die einheimiſche hawaiiſche Gefchichte hat wenigſtens die 
Namen gar mancher alten Könige aufbewahrt, welche ſich befonders 
durch Unterdrüdungen und Grauſamkeit ausgezeichnet haben, z. DB. dem 
des Hualau, welder alle graufam tödtete, die ſchöner waren, als er 
und der auch noch anderer Sünden halber durd eine Verſchwörung 
getödtet wurde (Jarves 32). So war denn auch zur Zeit ber 
Entdedung die Regierung durchaus despotiſch. Es gab zwar Gefege: 
allein der König konnte willfürlih von ihnen dispenfiren (Jarves 
32) und ebenfo die Häuptlinge, von denen freilich an den König ap- 
pellirt werden founte, demm dieſer war die oberfte juriftiiche Behörde 
(Ellis 4, 422), fein Wille galt in jeder Beziehung als höchſtes Gefeg (eb.). 
Er war, jo wie jedes Mitglied einer fürftlihen Familie, Mann oder 
Weib, umgeben von einer Art Gefolgfchaft, die politiſch keine Rechte 
hatte, dem König aber theild als Freunde, theild ald Diener nahe 
fanden und ihrem Herrn gleich bei der Geburt zugetheilt wurden 
(Jarves 35). Sie waren ihrem Herren umd Freund aufs engite 
verbunden: fie lebten und farben mit ihm (Liſiansky 123), Das 
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Zabu der Fürſten war hier womöglich noch flrenger als zu Tahiti, 
wenigftens wurde es noch rüdfichtslofer durchgeführt. Man warf fid 
vor dem König zu Boden und ebenfo vor den Dingen, die er in un- 
mittelbarem Gebrauch hatte, fiel Jemandes Schatten auf ihn, oder 
ging ein Menſch im Schatten des königlichen Haufe mit bededtem 
Haupt oder befleidetem Oberkörper, fo mußte er fterben (Jarves 35). 
Die Entblößung des Oberleibes war hier gleichfal® Sitte (Chamiffo 
gef. Werke 1, 208), ja frühere Könige follen fo fehr tabu geweſen 
fein, daß man fie nie bei Tag fehen durfte (Cham. 149). Rechte 
der Berfon, des Eigenthums gab es dem Adel oder gar dem König 
gegenüber niht (Jarves 35; Ellis 4, 422) und der einzige Schuß, 
den die Leute aus dem Volk hatten, berubte erftlich auf dem beſſeren 
Naturell mander Herrfher (Ellis eb.; Jarves 32) und zweitens 
darin, daß fein Häuptling die Diener eined anderen ſchädigen oder 
ftrafen durfte und daß der Herr die Diener — denn natürlid war 
das Boll den Fürften zu jeglihem Dienft auch bier verpflichtet — 
oft des wohlverftandenen eigenen Vortheils halber ſchützte (eb. 32). 
Alles Land gehörte dem König. Wegen mannigfadher Streitigfeiten 
wollte einer der alten Herrfcher, PBuiafalani, fein Recht aufgeben und 
alles Land dem Volk fchenten, damit er nicht immer dafür zu forgen 
brauche. Allein das Volk gab alles Land dem König wieder zurüd 
und fo blieb diefer der alleinige Eigenthümer (Hamaiifche Ueberlieferung 
aus Haw. spect. II, 438 bei Hale 37; Jarves 29). So ging 
denn alle Belehnung mit Land vom Könige aus, der jede Infel irgend 
einem vornehmen Fürften gab, der fie vermaltete und ihm Abgaben 
zahlte. Jede Inſel jelbft zerfiel dann in verfchiedene Diftrifte (Hawaii 
z. B. in 6), an deren Spige wieder ein oder zwei Häuptlinge ſtan⸗ 
den, welche ebenfo wie die Vorſteher der Heinen Diftrikte und Dörfer, 
in welche die großen Landesabtheilungen zerfielen, von Regenten der 
Inſel eingefegt wurden. Doch gab es auf jeder Inſel eine Menge 
Grundſtücke, welde dem König gehörten und unter feiner eigenen 
Verwaltung ftanden. Die Abgaben an den König kamen jährlich oder 
halbjährlih ein: der Regent befam ebenfolhe von den Häuptlingen 
unter ihm und diefe wieder von ihren Untergebenen. Jetzt zahlt man 
öfters in Dollars oder auch in Santelholz: früher in Naturproduften, 
Kähnen, Matten, Negen u. f. w. Die Höhe der Abgabe ift beliebig ; 
fie wird nady dem Bedürfnig beftimmt (Ellis 4, 414 f.). Nebenbei 
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erhielt der König ſowohl als die Häupflinge „freimillige* Geſchenle 
von ihren Untergebenen umd vom Bolfe, auch von den Bewohnern 
der wenigen Landftriche, welche von allen Abgaben befreit waren, was 
in Rolge auferordentlicher Verdienſte ihrer Befiker geſchehen Tonmie 
und dann als ewiger VBortheil an dem Pandestheil, nicht an der Perfon 
oder am der Familie haſtete (eb. 417). Eime andere Abgabe erfolgte, 
wenn ein Fürſt ein neues Haus gebaut hatte, Bezog er es, jo kam 
die gefanımte Bewohnerſchaft der Gegend, vom Vornehmſten bis zum 
Geringften: und Niemand durfte das Haus betreten ohne Geſcheut, 
Niemand aber auch dem igenthümer feinen Beſuch vorenthalten. 
Fiholiho nahm bei einer ſolchen Gelegenheit 2000 Dollars ein (Ellie 
4, 418 f,). Wer zu Markte ging, mußte zwei Drittel feiner Waaren 
als Abgabe geben, oft aber nahm man ihm auch Alles (Stewart 
151), Auf alle Weife wurde das Volk beraubt und gepreft (Ste 
wart 142), Im neuerer Zeit hat der König noch eine große Ein 
nahme durd; einen Hafens und Potjengeld, meldes Tamehameha 
1816 nad) europäiſchem Muſter einrichtete (Ellis 4, 418). Das 
Bolt haftete nach Ellis 4, 417 und Jarves 34 an der Scholle, 
mas freilich Chamiſſo 149 und Campbell 98 längnen, aber wohl 
mit Unrecht: wurde ein Land einem Fürſten verliehen, fo erhielt er 
damit auch die volle Gewalt über das Voll dafelbft, welches erft im 
neuerer Zeit Freizügigkeit erhalten hat. Aber wenn der Herr bes 
Yandes mit den Kanafa (dem Bolke), die es bebauten, nicht zufrieden 
war, jo konnte er fie einfach megjagen (Ellis 4, 417). Berfauft 
werden fonnten jie nicht (Cham. 149), Die Bewohner befiegter 
Diftrifte wurden Sklaven (Ellis 4, 417), Außer jener fchon ger 
nannten Gefolgſchaft hatte der König noch beftimmte Häuptlinge in 
feiner ummittelbaren Umgebung, welche ihm al& berathender Körper 
zur Seite flehen und deren Rath er, wenn er gleich ihn keineswegs 
beachten muß, doc im dem meiften Wällen folgt (Ellis 4, 424). Bei 
bejonders wichtigen Angelegenheiten wird jogar eine Berfammlung aller 
Fürſten und Häupter zur Beſprechung des Gegenftandes zufanımen» 
berufen, deren Entfheidung der König fid) fügt, Die Berhandlungen 
waren geheim und faft nie drang etwas davon ins Volk (eb. Jarves 
34). Man fieht alfo, der hohe Adel Hatte feine Geltung: ja feine 
Macht hat die bisher gefchilderien Verhältniſſe im Lauf der Geſchichte 
vielfach getrübt, indem öfter® einzelne oder mehrere Infeln, am deren 
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Spitze mächtige Fürſten ſtanden, vom König abfielen. Daher war 
eigentlich ein ewiger Kampf, welcher dauernd erſt durch Tamehameha 
beendet iſt EEllis 4, 414; Chamiſſo 149). 

Jeder Rang, alfo auch die königliche Würde, war erblich in weiblicher 
Linie (Jarves 33), do fagt Stemart 125, daß der Rang des Kindes 
fi) nach den: der beiden Eltern, Vater und Mutter beftinmte. Auch Cham. 
150 läßt den Rang des Baterd auf den des Kindes Einfluß haben; 
auch Weiber konnten die höchfte Würde erben (Ellis 4, 412). Nach 
Wilkes jedoh (4, 31) gab es Hier früher Feine geſetzlich beſtimmte 
Nachfolge, denn wenn auch die Kinder der Hauptfran die meiſten 
Anfprühe auf den Thron hatten, fo konnte doc der König feinen 
Nachfolger felber ernennen, wodurch e8 dann öfters zu heftigen Kämpfen 
kam. Man könnte in dem, was Freycinet 2, 602, Stewart 216 
und Ellis 4, 177 erzählen, daß nämlich nad) dem Tode des Königs 
oder eines Fürſten eine allgemeine Anarchie mit Straflofigfeit aller 
Berbrechen ausgebrochen fei, man könnte hierin eine Betätigung für 
Wilkes Behauptung fehen wollen: allein diefe Angrehie feheint nichts 
weiter geweſen zu fein, ald das Zeichen der allgemeinen Landestrauer, 
das ſich felber Wunden fchlägt, wie nad) dem Tode eined Privat: 
mannes der einzelne Verwandte. Ein Auffteigen vom Bolk zum Adel 
war nah Chamiffo 149 unmöglih ; doch konnten ſich Leute von 
niederften Adel bis zum höchften aufſchwingen durch befondere Ber: 
dienfle, Gunft des Königs u. dgl, wofür Karaimofu, (William Pitt) 
von Geburt ein Haku-aina als Beifpiel dienen mag (Ellis 4, 412). 

Die Fürften verkehrten untereinander mit Feinheit und Höflichkeit; 
die verfchiedenen Rangftufen unter ihnen fpiegelten ſich auch in Sprache 
und Benehmen (Jarves 34). Gegen den König betrugen ſich auch 
die Bornehmften oder ihm Befreundetften mit der größten Ehrfurdt 
(Ellis 4, 414). Vom Volke aber waren fie ganz gefchieden: ihre 
Nahrung, ihr Feuer (Liſiansky 127), ihre Wohnungen, ihre Kleidung 
(Freycinet 2, 578), ihre Badepläge, furz ihr ganzes Leben mußte 
ein anderes und von dem des Volkes aufs ftrengfte abgefondertes fein. 
Tas zeigte ſich auch äußerlih: die Vornehmen waren koloſſal, fett, 
ſtolz, kühn und unverfhämt, die Leute aus dem Volk mager, elend, 
furchtſam und knechtiſch, geiftig und leiblich verfommen, beide aber 
granfam und träge: jene opferten Hunderte um em übertretenes Tabu 
zu fihern oder aus Vergnügen; diefe ermordeten ihre Kinder, um fie 
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nicht ermähren zu müffen oder um fie von dem Drud der auf ihnen — 


faftete zu befreien (Dale 37). Diefer Drud ift natürlich im neuer 
Zeit, wenn er nicht ganz aufgehört hat, viel milder geworden: jo fand 
ed Dimftedt 1840 (195). Doch berechnet Mihelewa y Rojas 
die Abgaben, welche man dem König an Landesproduften geben mußte, 
auf 10 Procent (61), obwohl derfelbe einfach eingerichtet war und 
weder Silbergefhirr noch Koftbarkeiten beſaß (eb. 119). 

Betrachten wir nun die Entwidelung der politischen Berhältniffe auf 
Neufeeland, Nukuhiva und Baumotu, In Nenfeeland finden 
wir die urfprüngliche Berfaffung in einem ſolchen Verfall, daß der ganze 
Staat in lauter faft gleiche Elemente aufgelöft erfcheint: Hale (33) und 
Meinide (91 f.) haben dies zuerft umd fehr gut nachgewieſen. Allein ur: 
jprünglich waren bier diefelben Abftufungen verfchiedener Würden umd 
Stände wie zu Tonga und im übrigen Polynefien und e8 erwächft daher für 
uns die Aufgabe einmal die zu Grunde liegende Berfaffung in ihren 
Hauptzügen wieder aufzufinden,, dann zu fehen, wie ſich aus ihr bie 
Zuftände zur Zeit der Entdeckung entwidelt haben. Beginnen wir 
mit der Schilderung diefer leteren. 

Eoof fand 1769 (1. R. 2, 325; 3, 61) die Bevöllerung im 
Dften der Nordinfel abhängig von’ einem Häuptling Teratu, deſſen 
Herrſchaft ſich weit erftredte und dem wieder mehrere andere Ober: 
häupter untergeben waren, welche alle felbft ſchon bejahrte Männer, 
über die anderen einen großen Einfluß hatten: fie wurden hoch geehrt 
und übten richterliche Gewalt ziemlich rüdfichtslos aus. Ihre Würde, 
fo hörte er, follte erblich fein. Wehnlich war es auch nah Dillon 
noch 1805 oder 1806, indem er (1, 215) von einem oberjten Häupt- 
ling, dem andere untergeben waren, erzählt. Teratu fcheint über 
mehrere Stämme geherrſcht zu haben, jener Häuptling bei Dillon 
wohl nur über einen einzigen; und das war der gemöhnliche Zuftand, 


So fdildert Ellis (3, 343) die PVerfaffung Neuſeelands: jeder 


Häuptling, fagt er, ſteht an der Spige feines Stammes, volltommen 
unabhängig von jedem anderen Standesgenofjen und derfelbe Zuftand 
des Landes zeigt ſich uns auch in allen Erzählungen Dillons. Die 
Bevölkerung zerfiel in lauter einzelne Stämme; und alle diefe Stämme 
waren zur Zeit der Entdefung unabhängig von einander oder doch 
nur im einzelnen feltenen Fällen durch irgend eine gemeinfame Herr— 
ſchaft wie die Teratus verfnüpft. Doch ift wohl zu beachten, daß 
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Cook von diefem Fürften nur nad) dem erften Augenſchein berichtet; 
daß mir alſo keineswegs ein allzubedeutendes Gewicht auf feine Nach⸗ 
richt Tegen dürfen. So fehr num aud in damaliger Zeit die Stämme in 
der That dom einander unabhängig waren, fo mußten doch die Einge- 
borenen nöc recht gut vom einer Zufammengehörigfeit der Stämme 
zu größeren Ganzen und hatten von einer feiten Gliederung dieſer 
größeren Einheiten wenigſtens noch fagenhafte Kunde; ja diefe letteren 
hatten fi nominell erhalten. Denn nach den Berichten der Einge⸗ 
borenen bei Hale 32 gibt es 104 Stämme der Maori welde in 
4 Abtheilungen zerfallen: die erfte, 35 Stämme umfaffend, wohnt auf 
der Nordhalbinfel bi8 zur Randenge von Manukoa und diefe Stämme 
beißen die Ngapuhi. Sie waren durch Krieg und Krankheit arg mitge⸗ 
nommen. Die zmeiteAbtheilung, die Ngatimaru, umfaßte nur 14 Stämme; 
welche von jener Landenge bis zum Oftlap wohnen. Die dritte Abtheilung, 
die Ngatikohungunu, ift bei weiten die zahlreichfte. Sie umfaßt 49 Stämme 
und bevölfert - da8 Land von der Oftküfte bis zur Coofftraße. Die 
vierte Abtheilung, die Ngatiruanui, 9 Stämme, wohnt von der Cook⸗ 
ſtraße 6i8 zur Landenge von Manukoa. Diefer Theil des Landes ift 
am dünnſten bevölfert (Hale 32). Die Südinfel war fo gut wie 
unbewohnt; nur ihr Nordrand war von einigen verfommenen Stämmen 
befett, die jedenfalls dorthin von mächtigeren und kriegsluſtigen Nachbarn 
von der Hauptinfel vertrieben waren. Die Vorſatzſilbe Ngati oder 
Nga und Ngai bedeutet „Nachlommen, abftammend von“*) ; die einzelnen 
Stämme felbft hatten den Namen Waka d. h. Kahn, was fi darauf 
bezog, daß einft die einmandernden Vorfahren der Maorie in 4 Kähnen 
gelommen fein wollten und die Nachkommen der Inſaſſen je eines 
Kahnes bildeten eine große Gemeinfchaft, deren Unterabtheilungen Iwi 
genannt wurden; jede Iwi aber zerfiel wieder in kleinere Unterab: 
theilungen, die man Hapu nannte. Die einzelnen Wala ſowohl wie 
auch die Iwi Hatten ihren Namen für fi, nachdem die Wafa nad) 
dem Hauptführer des Kahns oder nad) der gemeinfamen Abſtammung 
der Infaffen eines ſolchen; die Iwi nach den einzelnen Infafjen felber 
und die Hapu oder einzelnen Stämme wieder nad dem Fürſten, der 
bei ihrer Lostrennung ihr Haupt war (Shortland a 208), alfo 
3. B. Nogatierengu Söhne des Rengu, Ngaitama, Nachkommen des 
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einem von ihnen glüdte, zu entfliehen und zum eigenen Stamme zut« 
rüdzufehren, der eigene Etamm den Flüchtling auslieferte (Dieffenb. 
2, 113)! In den meiften Fällen war dann Tod fein Loos (3. B. 
Ellis 3, 347). Ja und fand, wie es bisweilen vorkam, Austauſch 
eines Sklaven flatt: wer einmal Taurekareka gewefen war, erhielt zu 
Haufe nie Rang umd Einfluß zurüd (Thomfon eb), Doch fam 
auch vor, daß ein befonderd mild gefinnter Sieger Gefangene von 
befonderer Bedeutung frei lieg — wofür Dillon (1, 186 f.) ein 
Beifpiel gibt. Daß ein Sflave nicht tattuirt werden, die angefangenen 
Mufter nicht weiter geführt werden durften, ift oben ſchon erwähnt. 
Eo war das Loos diefer Unglüdlihen allerdings hart und ſchwer 
genug, doch ift e8 eine Webertreibung wenn Ellis fagt, e8 fei härter 
und fchwerer geweſen ald die Lage der Negerjllaven (3, 343 f.). 
Denn im Allgemeinen und abgefehen davon daß ihr Leben namentlich 
zu Kriegezeiten ftetS gefährdet war, wurden fie (Thomfon 1, 149) 
nicht ſchlecht behandelt; fie lebten fo ziemlich dafjelbe Leben wie ihre 
Herren (Dieffenb. 2, 141) nur daß andere Arbeit ihnen zukam. 
Es ift offenbar, daß die Maori in den vielen blutigen Kriegen ver 
wildert find; und fo treten fie uns als furdtbar rohe Yarbaren im 
gar vielen Berichten aus dem Anfang dieſes Jahrhunderts entgegen. 
Doch darf dabei ja nicht aufer Acht nelafien werden, daß öfters die 
Verichterftatter felbft, meift englifche oder amerifanifche Seefahrer nebft 
ihren Motrofen oder wenigſtens die leteren die Eingeborenen in ihren 
Barbareien unterftügten, ja wohl gar die leßteren mitmachten. In 
früheren Zeiten aber ftanden die Neufeeländer um vieles höher und 
waren keineswegs fo roh; wie dies unmiderleglich aus den von Grey 
gefammelten Eagen und Erzählungen hervorgeht, wie ferner das Leben 
der im Innern mohnenden Etänme zeigt. Auch die Stellung der 
Sflaven ift in diefen alten Eagen eine viel freundlichere und beffere, 
ils fpäter, und daß duch das Chriſtenthum die Sklaverei zunächſt 
ehr erleichtert und dann nad und nad abgefhafit ft (Thomfon 
I, 149), wer will da8 bezweifeln oder überfehen! 

Gehen wir nun zu dem Stande der Rangatira, der Freien über. 
Sie ftehen dem zweiten Etand des übrigen Polynefiens gleid), dem 
Stand der Landbeſitzer, wie ja diefen zu Tahiti und Rarotonga der 
feihe Ianıe bezeichnet. Sie find aber auf Neufeeland der allein 
errihente Stand geworden und jeder Stamm befteht faft nur aus 
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ihnen. Wie dies gelommen, ift unfchwer zu erflären: durch die ewigen 
Kriege. Man bedenke, daß urfprünglich vier gleich mächtige Bolfs- 
abtheilungen ſich auf der Inſel befanden, melde anfangs gewiß unter 
fefter Herrſchaft ftanden, erft waren fie von einander abgeſchieden, dann 
aber geriethen fie durch die Kärglichfeit der Nahrung zu Wanderungen 
getrieben, mit einander in Streit; einer hielt immer dem amderen 
die Wage: fo konnte zunächft nicht ein Stamm befonders mächtig wer— 
den, jo mußten ferner die Häuptlinge eines jeden Stammes ganz ähnlich 
wie bie Fürften auf Samoa ihre Krieger befonders milde behandeln, mie 
denm auch die Srieger in den Kriegen felber ſich zu bereichern, ſich 
hervorzuthun, Macht zu geminnen die befte Gelegenheit haften; jo 
treten mit Naturnothwendigkeit die Häuptlinge oder wie fie auf Neu— 
feeland hießen, die Arifi Hinter dem zweiten Stande zurüd und fein 
einzelner konnte, wie das z. B. in Tonga gefhah, fi und feinem 
Geſchlecht und dadurch feinem Stamm und vielleicht der ganzen Volks: 
abtheilung (waka) größere Bedeutung ſchafſen. Dazu fam noch, daf 
gewiß ſchon ſehr früh jede einzelne Waka umd zwar ebenfalls durch 
den Nahrungsmangel in eine Menge einzelner Stämme zerfiel, wo: 
durch ein’ feſtes Zufammenfaffen immer jchwieriger wurde. Und doch 
wäre ein ſolches gerade für Neufeeland jo heilfanı gewefen! Denn mie 
Hamaiid Geſchick durch Tomehamehas Macht ein verhältnißmäßig 
günftiges geweſen ift — mie ganz anders würde ein geeintes Neuſee— 
(and unter einem wenn auch noch fo barbarifchen Fürften, England 
gegenüber getreten fein! Da es aber, wie es geſchehen mußte, dahin 
fam daß die Nangatirad, die Kriegsmacht der Aritis, die Hauptbe- 
deutung hatten, fo griff dadurch die Serfplitterung immer weiter um 
ſich: denn jeder Nangatira, der etwa durch hervorragende Kriegsthaten 
befonderd mächtig war, konnte feine Anhänger zufammennehmen, mit 
diejen einen eigenen Pa bauen und fo Begründer eines neuen Stanmtes 
werden (Dieffenb. 2, 115). Mit der chen bdargeftellten Ent— 
widelung ſtimmt auch nod) ein anderer Umftand überein, nämlich daß 
biejenigen Nangatira, welche durd; befonderen Kriegeruhm ausgezeichnet 
waren, eine ganz befonders hervorragende Stellung umter ihres Gleichen 
befamen, ja daß fie der erfte Häuptling des Stammes, der Nangatira 
vabi wurden, Dieſe legte Würde beruhte zwar fehr häufig aud auf 
hervorragender Einficht oder größerem Neichthum, fie war nicht erblich, 
allein in der Familie, im welcher fie einmal war, blieb fie meiften® 
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(Öale 33, Darmin 2, 195, Ellis 3, 341, Dieffenbad 2, 112 f.) 
und fo fonnte fie leicht den Schein der Exrblichkeit gewinnen (Bromn 
29). Bon diefer Art waren die meiften Häuptlinge, mit denen die 
europäifchen Befucher befannt wurden. Man fügte fich ihnen ohne 
weiteres und hing ihnen mit der größten Treue an (Cook 1. R. 
3, 61. Dillon 1, 220). Und fo wie die einzelnen Häuptlinge, fo 
hoben ſich aud einzelne Familien vor den Übrigen des Standes, mit 
denen fie"urfprünglich ganz gleich waren, durch Kriegstüchtigfeit, Neich- 
thum, Einfiht u. f. w. hervor. So teilte ſich diefer eine Stand ſcheinbar 
in zwei und von den Rangatira, wie man nun die vornehmeren aus⸗ 
fchlieglih nannte, fchied man die unbedentenderen, obwohl fie urfprüng- 
lich ebenfogut Rangatira waren wie jene anderen, durch einen befon« 
deren Namen ab; man nannte fie tangata Leute oder tangata ware. 
Gewiß ift diefe Eintheilung, welche wir bei Nicholas, bei Short: 
land a 210, bei Thomfon 94 und fonft finden, nicht eine nur von 
den Europäern erfundene, etwa nur nad) Analogie der übrigen poly: 
nefiichen Berfaffungen: die Eingeborenen machten fie vielmehr felbft, 
ia fie umgaben die vornehmeren Rangatira, alfo die Nangatira 
im fpäteren, engeren Sinn, nad) alter polynefiiher Auffafjung des 
höheren Standes, von der fie nicht loskamen, mit einem höheren Tabu. 
Doch ift e8 ein Irrthum, wenn Shortland (eb.) die Nangatira 
ohne weiteres Edle, Häuptlinge nennt. Wohl aber ift was er weiter 
fagt, volllommen richtig: daß nämlich) befonder8 tapfere oder befonder® 
einfichtige tangata ware in jenen erften Stand der Nangatira auf: 
ftiegen und umgefehrt, dag Mitglieder des erften Standes durd Teig: 
heit und Untüchtigfeit zu den tangata ware herabfanfen. Natürlich): 
der Unterjchied Ddiefer beiden Stufen war ja eben nur auf größerer 
Tüchtigkeit und Tapferkeit gegründet. Auffallender ift jene ſchon oben 
erwähnte Notiz Browns (29), daß auch' Sklaven Häuptlinge werden 
fonnten: allein man wird fie nicht unglaublich finden, wenn man be: 
denkt, daß Sklaven, Kriegsgefangene, bisweilen ald freie Stammges 
noffen gehalten wurden und daß fie ihrer Geburt nad) auch zu den 
Rangatira, nur eines anderen Stammes, gehörten. 

Neben oder vielmehr über diefen Nangatira aber gab es num 
urfprünglich auch noch einen Stand, der dem Adel des übrigen Poly« 
nefiens entſprach, die Arili. Diefe hatten freilich zur Zeit der Ent- 


deckung ſchon faft alle ihre Macht verloren, ja ed Ian faft, als ob” 
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das Belanntwerden mit den Europäern ihnen den letzten Stoß ver 
fetst hat. Wenigftens wäre das begreiflich genug, da die Mangatira 
ſchon ihrer größeren Zahl nad), dann aber megen der größeren Des 
deutung ihrer einzelnen Standeögenoffen viel reihliher mit den Euro 
päern zufammenfamen und fehr leicht von dieſen fiir dem Adel des 
Landes genommen werden mußten, Etwas fpäter, zu Anfang dieſes 
Yahrhunderts und bis 1840 hin, hatten die Arifi ſchon gar feine politifche, 
fondern — mie der Tuitonga — nur noch veligiöfe Gellung und 
deshalb, trotz ihrer Ohnmacht, eine ſehr große Ehre bei ihrem Stamme 
und weit über ihren Stamm hinaus (Hale 33), Man glaubte, fie 
kehrten nad) ihrem Tod an einem Ort in der Gegend des Norbfap 
zu den Göttern zurück (Polad 1, 37; 58). Die lebenden Arili 
waren öfters von hohem Ahnenftolz durchdrungen (Walefield 2, 225) 
und befaßen jehr meit zurüdgehende Stammbäume (Taylor 155; 
oben 133). So fand es auch Dieffenbadh (2, 112 f.): ihre 
Würde war in männlicher und weiblicher Linie erblich und auch hier 
galt der Vater für minder vornchm als der Sohn, wenn er audı 
nicht gleich bei Geburt des legteren zu deſſen Gunſten abdanfte (Bolad 
1, 27). Sie genoffen als Kind ſchon die größte Auszeichnung und 
Ehre; fie waren auch bei fremden Stämmen von gleichem Anfehen 
als zu Haus, fie wurden im Krieg gefchont und im Frieden fandten 
ihnen Verwandte und freunde oft ſehr bedeutende  Gejchente (Dieffenb. 
2, 112 f.). Diefe Gaben waren zwar herkömmlich, aber frei, ur- 
iprünglich jedoch waren fie ficher pflichtgemäß und mußten von jedem 
gegeben werden, denn in ihmen beftand der Tribut an die Fürften, 
Vielleicht auch beftand neben jenen Geſchenken nod eine feſt beftimmte 
Abgabe: und als diefe wie das matfcht des Tuitonga aufhörte, 
blieben jene gerade, weil fie freier waren. — Dieſe neufeeländifchen 
Arili Stehen aljo ganz den Egi von Tonga, den Arii vom Tahiti 
gleich; nur während der Adel diefer beiden Gruppen ſich mächtig er 
bielt und alles neben fih wenn auch nicht erdrüdte fo doch in volle 
Unterthänigkeit hinabzwang, geſchah auf Neufeeland das Gegentheif, 
der Adel wurde unterdrüdt und der zweite Stand befam die höchſte 
Macht. Damit fällt die Polemik Shortlands (a 212) gegen 
Ellis, daß diefer arii mit „König“ überſetze. Ellis hat ganz Recht; 
was einft die neuſeeländiſchen Arifi waren, aber jetst nicht mehr find, 
das find die tahitifchen Arii geblieben. Auch bei den Maori waren 
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einft diefelben mannigfaltigen Abftufungen unter dem Adel, wie wir 
fie im übrigen Polynefien finden (d'ürville a 2, 97 f.; 410 f.). 
Thomfon (94) gibt folgende Sceidungen: 1) der Oberhäuptling 
de8 ganzen Stammes, der hier wie überall zugleich der oberfte Priefler 
war; er war der Bornehmfte im Land. Un ihn fehloß ſich 2) feine 
Tamilie an, minder vornehm und heilig als er, heiliger als 3) die 
Stammeshäuptlinge, der Adel, die Arifi im weiteren Sinn. Dann 
rechnet er unter 4) und 5) die beiden Klaffen der Nangatira, unter 
6) die Sklaven. Das höchfte Oberhaupt des Volkes ſtammt in ger 
rader Linie von einem Kahnführer der erften Einwanderer ab; feine 
Würde war erbli, zunähft für die Söhne, doch wenn fein Sohn da 
war, auch für die Töchter (d'Urville a 2, 172). Diefe vornehnifte 
Familie ſtammte urjprünglih von den Göttern ab und fie felbft galten 
für heilig, ihr Gebot für Götterwillen. Als nun fpäter die urfprünglich 
Untergeordneten eine fo hervorragende Bedeutung befamen, fo war 
doch noch das eine geblieben, daß dies eigentliche Oberhaupt bei der 
Dispofition über den Landbefig des Stammes die wichtigfte Stimme 
hatte (eb. Martin 75). Denn gerade in den Rechts⸗ und Befit: 
verhältnifien Hat fi, beachtenswerth genug, die größte Macht des 
alten Adels erhalten, wie wir gleich betrachten werden. Yuh Martin 
fhildert die politifche Verfaſſung der Maori nicht anders ald Thom- 
fon, ja vielleicht noch genauer, wenn er dad Volk in fünf Klaffen 
teilt: 1) Stammeshäuptling, 2) Häuptlinge der einzelnen Familien, 
der 3ten Klaſſe Thomſons, der Arifi im meiteren Sinne wie wir 
fie nannten entſprechend; 3) Nachlommen der Häuptlinge; 4) Freie 
und 5) Sklaven. Seine 3te und Ate Abtheilung entfpricht der 4ten 
und dten bei Thomſon. Diefe Nachlommen d. h. Seitenvermandten 
der Häuptlinge, diefe Freien — welche wiederum die Nachkommen 
jener find und alfo den tonganifchen Matabule und Diua entfprechen — 
bilden eben die Kangatira, deren urfprüngliche Geltung und Ente 
ſtehung Hierdurch genau bezeichnet iſt. Leder Arili bat Einfluß je 
nach feiner Geltung auf feinen Stamm oder jene Iwi genannte Mehr⸗ 
beit von Stämmen (Shortland a 211) und ficher hatte jede Waka, 
jede der 4 großen Hauptabtheilungen, urfprünglich einen ſolchen oberften 
Fürften, der als heilige8 Haupt an der Spite der Geſammtheit ftand. 
Ja es fcheint, als ob jener von Cook erwähnte Teratu ein folches 
Dberhaupt einer Waka geweſen fei: wenigftens fällt die Ausdehnung 
11° 
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feiner Herrfhaft, wie fie Cook befchreibt (vom Kap Kidmappers bis 
zur Bay of Plenty, 1 R. 3, 61) mahe mit dem Gebiet zufammen, 
welches nach Hale die 3te Mala, zugleich die größte, inne hat. Es 
wäre durch dies Zufammentreffen auch begreiflih, warum gevade bier 
fich diefe Würde fo lange erhielt: weil eben jene Abtheilung die größte, 
feftefte war, Diefe oberften Fürften hatten dann, auch den Einrich— 
tungen des übrigen Polynefiens entfprechend, einen befonderen Kriegs— 
anführer (Nicholas 198), der aber keineswegs felber von vornehmen 
Ablunft zu fein braucht (Dieffenb. 2, 115). Doc, befriegten fid) 
zur Zeit des Verfalls der höchſten Würde die Heineren Stammes» 
häupter ganz nach Belieben und überhaupt jehränfte ſich die Geltung 
bes Arili immer mehr und mehr auf rein perfönliche Geltung ein 
(Nic. eb). Wichtige Dinge wurden öffentlich beſprochen, in eimer 
Verſammlung aller freien Männer (Shortl. 2, 211); und daher 
nennt Shortland (eb.) ihre Berfaffung eine patriarchaliſch beſchränkte 
Demokratie, Ellis dagegen (3, 341) ariftofratifch oder feudal — 
und beides anftatt ſich zu widerfprechen ift wahr. Denn urfprünglid) 
war fie allerdings eine durchaus despotifch-ariftofratifhe und nur info» 
fern patriarchaliſch, ald das Verhältniß der Herrfchenden zu den Ber 
herrſchten urfprünglid) auf der Familie beruht. Später aber ent» 
wicdelt ſich hieraus durch das Emporlommen des zweiten Standes, 
der freien Nangatira, melde dem eigentlichen Adel nur fern ver- 
wandt waren, ſowie durch die Zurücddrängung des Adels eine demo: 
fratifhe Verfaſſung, welche dadurch patriarchalifch gefärbt wird, daß 
aud) bei ihr noch die Familienbande Geltung haben. Doch war ſchon 
zur Zeit der Einwanderung das alte despotifch-ariftofratifche Shftem, 
obwohl es damals wie aus Greys Sagen und Mythen hervorgeht, 
nod in voller Blüthe war, infofern einigermaßen verändert, als die 
Einwanderer nicht unter einem, fondern unter vier Oberhäuptern famen 
und diefe bier Oberhäupter gleiche Geltung in der neuen Heimatl 
behielten, durd deren Natur die Spaltung ſich mehrte und die fpäteren 
Zuftände herbeigeführt wurden. Diefe Spaltung in vier Häupter ver 
anlaßt noch die frage, ob fie ſchon im der alten Urheimat oder erft 
durch die Einwanderung, welche ja vielleicht zu verfchiedenen Zeiten 
erfolgte, entftanden iſt. Allerdings weiſt der Umftand, daß wir auf 
den anderen Gruppen, ſoweit wir ihre Gefchichte zurücverfolgen können, 
gleichfalls eine despotifchariftofratifche Berfaffung finden, darauf him, 
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daß diefe Spaltung erſt durch die Einwanderung erfolgt fei. ‚Allein 
hiergegen fprehen Greys Sagen auf das entfchiedenfte, melde alle 
einftimmig die Haupteinwanderung gleichzeitig gefchehen und nur einen 
ganz untergeordneten Zufchuß zur Bevölferung fpäter nachlommen lafjen. 
Auch kamen, diefen Sagen zu Folge — deren Treue in diefen Dingen 
für ebenfo groß anzufchlagen ift, als wir fie für chronologifche Be: 
flimmungen für gering erachten müſſen — die Einwanderer felbft in 
fo häufige Berührung, fie kannten einander fo genau, daß wir nicht 
etwa durch Landen an verfchiedenen Orten und iſolirtes Heranwachſen 
der vier einzelnen Hauptflännme der Imfel jene Zerklüftung erklären 
fönnen. Bedenken wir num ferner, daß durch das religiöfe Element 
der polynefifhen Berfafjung das Emporkommen Einzelner ſehr leicht 
gefchehen konnte: denn war der Fürft Vertreter, ja Inlarnation der 
Gottheit auf Erden, mußte fo alle Macht von ihm ausgehen; trat 
aber ein anderer auf, der mächtiger war oder wurde, mad war noths 
wendiger, als dag man diefen für den wahren Vertreter der Gottheit, 
fir die Inlarnation eines mächtigeren Gottes hielt und fidh diefem, 
fhon rein aus religiöfen Gründen zumandte? Alle diefe Gründe 
laffen Folgendes als die richtige Antwort auf unfere Frage erfcheinen: 
Schon zur Zeit der Auswanderung waren einzelne befonder8 mächtige 
Häupter neben den eigentlichen Herrſchern aufgekommen, trogdem daß 
diefer letteren Macht damals noch ganz ftreng theofratifch» despotifch 
war. Biele von diefen ftrebten nad) größerer Bedeutung, als fie unter 
jenem Herrſcher haben konnten und da ihnen im Mutterlande dies 
nicht gelang oder Schwierigfeiten bereitete, fo wanderten fie aus, ge- 
meinfchaftlih, einer vom anderen gerufen, aber jeder dem anderen 
glei) an Macht, an Selbfländigkeit. Durch das Auseinandergefeßte 
erledigt fi auch der Einwand, den man aus der fo fehr frühen Zeit 
diefer Einwanderung herzunehmen geneigt fein könnte. Die urältefte 
Seftalt der polynefiihen Berfaffung war eben feine allzuftrenge; fie 
war despotifh, war theofratifch, aber eben aus legterem Grund die 
Berhältniffe noch flüffiger, welche fich erft im Lauf der Yahrtaufende 
an verfchiedenen Orten des Gebietes zu abfoluter Herrfchergewalt der 
Könige verdichteten. 

Mit den neufeeländifhen Zuftänden haben die Verhältniſſe auf den 
Markeſasinſeln die größte Aehnlichkeit (Ellis 3, 343, Mei- 
nide 86). Denn aud hier finden wir die urfprüngliche Verfaſſung 
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num noch in Trümmern; auch hier ift feine Gentralgewalt, die Gruppe 
zerfällt im lauter einzelne felbftändige Infeln, die Infeln im lauter 
ſcharf geſchiedene Stämme, welche alle für ſich wieder unter je einem 
Oberhaupte ftehen; auch hier ift dies Oberhaupt fehr wenig einfluß- 
reich und die Stände fehr wenig von einander gefchieden (Forſter 
Neife 2, 263; Bem. 337; Wilfon 249; 260; Porter 2, 65; 
Krufenftern 1, 167 fi; Hale 36; Ellis 3, 93, Bennett a, 
1, 319; Melpville 2, 97). Doch wird der höhere Haug des 
Häuptlings ftets geachtet (Porter 2, 65), obwohl er ſich äußerlich 
nur dur einige Kleinigkeiten in der Kleidung auszeichnete (Dieln. 
2, 112). Hatten doc befonderd amgefehene Fürften auch bei feind- 
lihen Stämmen und jelbft in Kriegszeiten freien und ungefährbeten 
Zutritt (Melville). Die Häuptlinge befommen zwar Abgaben, aber 
feine Dienftleiftungen außer ganz freiwilligen; auch haben fie Feine richter- 
liche Gewalt (Stewart im Bafeler Mifj, Mag. 1839, 62), Wenn 
num Melville (2, 112) verfichert, daß den — fletd milde aus: 
gefprochenen — Befehlen derfelben ftets und fofort Folge geleiftet fei, 
Krufenftern (1, 183) aber im Gegentheil erzählt, man hätte ihre 
Defehle, weit entfernt ihnen zu folgen, nur verlacht: fo läßt ſich diefer 
Widerfprud dadurch erklären, daß beide an verjchiedenen Theilen der 
Injel (Nukuhiva) mit den Eingeborenen verkehrten, Melville in 
dem abgefchloffenen ZTaipithal, das wegen der Friegerifchen Wildheit 
feiner Bewohner gefürchtet mit europäifchen Berohnern wenig in Be 
rührung fam, Krufenftern dagegen in den Küftengegenden, welche 
den meiften Verkehr mit den Europäern hatten, Die Fürften erhielten 
überall größere Ehren auch nad) dem Tode (Melville 2, 64 £,; 
Wilſon 246) und nur ihre Seele, fo glaubte man, kam im dem 
Himmel (Math. G* 40), Die Bevölkerung zerfällt in lauter ein- 
zelne Stämme, deren jeder feinen Häuptling, freilich auch feine Götter 
und Priefter — ein Beweis, daß diefe Trennung der Bevöllerung 
jehr alt fein muß — für ſich befigt (Porter 2, 29), Doch haben 
fi Spuren erhalten, wonach anzunehmen ift, daß früher die Be— 
völferung wenigften® der einzelnen Infeln unter einem Oberhaupt ftan- 
den (Meinide 94), wie z. B. Wilfon (260) einen Fürſten bor: 
fand, der über vier „Diftrifte* herrfchte und andy Ellis (3, 317) 
hier Herrfcher erwähnt, welche zugleich das Oberhaupt mehrerer Stänme 
waren, ohne daß dadurch ihr Einfluß und ihre Macht größer war, 
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Auch war die Stellung des Königs, der Häuptlinge urſprünglich hier 
ebenfo wie anderwärts: er felbft wie feine Kinder und Enkel find 
„Etuas“, d. h. Götter und feine Enkelin — der Rang vererbte auch 
bier in weiblicher Linie — war fo heilig, als es nur immer die ton- 
ganifche Tamaha fein konnte (Krufenft. 1, 140; Vincend. Dum. Marqu. 
226). Einzelne diefer irdifchen Etuas, welche in der Zurüdgezogenheit 
leben, genießen geradezu göttliche Ehren: ja fie erhalten Menſchenopfer, fo 
oft fie verlangen (Stewart a im Bafeler Mifi. Mag. 1839, 65). 
Wird dem König oder einem Häuptling ein Sohn geboren, fo gehen 
Rang und Titel des Vaters fofort auf das Kind über, der Vater 
behält nur ftellvertretend als Regent, fo lange der Sohn unmündig 
ft, die Maht (Math. ©** 103). Weil nun eben der Häuptling 
eine göttliche Würde befigt (eb. 100), fo zieht Verlegung diefer feiner 
Heiligkeit, der Bruch des Tabus, das feine Perfon umgibt, den Tod 
nad) fi (eb. 104). Nur die Verwandten des Königs bildeten auch 
bier den eigentlichen Adel, der deshalb nicht fehr zahlreih war (Kru 
fenftern 1, 167). Dem Könige ftanden untergeordnete Häuptlinge 
zur Seite (Melville 2, 115). Auch gab e& bier einzelne Würden- 
träger: fo der Toa oder Tun (Hale 36; Meinide 95; der Name 
fimmt zum tabitifhen toha, towha, tavana, wohl aber nicht zu 
den tonganifchen Tua), der Sriegsoberfte, der jedoch zur Zeit der 
Entdeckung nur noch wenig Einfluß hatte, fo daß jeder im Krieg ſich 
hielt, wie e8 ihm jelber beliebte und Krufenfterns Behauptung 
(1, 183), die tüchtigften Krieger feien jedesmal Anführer, feinen Wider: 
fpruch enthält. Wenn Math. ©** erzählt, daß der Oberpriefter, 
der Taua einen fehr großen politifchen Einfluß hat, daß er meilt aus 
der Familie der Häuptlinge gewählt wird, daß e8 nur einen Taua 
(dem dann die Zahuna, die anderen Priefter untergeordnet find) für 
jeden Stanım gibt: fo ift died dem Namen nad gewiß jener Toa. 
Allein wie flimmen die Angaben über die Geltung der Würde? 
Der Taua fcheint eine ähnliche Stellung zu haben, wie der Tui—⸗ 
tonga: er war vielleicht das urſprüngliche Haupt der Infel und ift 
erft fpäter verdrängt. Jener Toa hatte im Kriege nur noch wenig 
Einfluß. Lag fein Einfluß vieleicht nach einer anderen Richtung hin 
und lafien fih fo die Angaben vereinigen? Wir laffen dies unent- 
Idieden und erwähnen nur nod, daß Krufenftern noch einen anderen 
vornehmen Beamten nennt, den „Teuermacher“ des Könige (1, 186), 
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weißer dem Mönig immer zu Sünden fin, ja bei am eos ng 
Abweſenheit deffelben ihm vertreten muß umd ; a = 
gierungsgeſchäften, fontern and bei feiner Gemablin. | dieſt 
Schilderung ſcheint ſich nur auf einen Tayo —— 
ziehen und feine allgemeine Geltung zu haben, Dod) fagt ar | 
diguet revue des deux mondes 1859, 2, 613, daf den F = \ 
Polyandrie erlaubt fei. — 
Der Titel der Fürſten war aiki (neuſeel. ariki tah. arii) oder 
häufiger noch hakaiki (Hale 36). Allein nur das erftgeborene Kind, 
Knabe oder Mädchen, wird felbft wieder hakaiki (Radiguet rev. 
des deux mondes 1859, 2, 607). Ihre Seitenverwandten waren bier 
wie überall die Landbefiger (Hale 36) und auch ihre Seelen gingen” 
noch zum Himmel ein; und fie fonnten felber zum Gtande eines Ha— 
faifi durch befonders ausgezeichnete Kriegsthaten, durch Heirath, durch 
Adoption, welche hier fo häufig war, mie in Tonga, emporfleigen 
(Rad. eb). Man nannte diefen zweiten Stand hier, zu welchem auch 
bie jüngeren Kinder der Hala⸗ili gehörten, die Kifino (Radiguet eb.) 
Das geringe Volk und feine Seelen gelangten nad dem Tode nur 
in bie Unterwelt, welche bier Hawaifi genannt wird (Math. &** 40), 
Diefer dritte Stand hatte die Stellung wie überall das Volt in 
Polypnefien: feine Mitglieder befagen den Hafaift gegenüber kein Eigen 
thumsrecht,, vielmehr konnten ihmen diefe noch aufer den Abgaben, 
welche fie erhielten, nehmen, was fie wollten, fie aus ihren Befigungen 
‚vertreiben, um fie felbft inme zu haben, fie "durch aufgelegtes Tabu 
nad allen Seiten bin bejchränfen u. f. w. (Radig. eb.). Sklaven 
waren bier felten (Hale 36); fie waren mie bie Fremden, bie man 
ausnahmelo® als Feinde betrachtete, vechtlos und konnten ganz will 
türlich behandelt, alfo auch getödtet werden (Mathias G*** 106). 
Wir fehen hier alfo diefelbe Berfafjung wenigftens in den Grumd- 
zügen, mie überall in Polynefin. Die Macht der eigentlichen 
Fürſten und des hohen Adels war freilich ſehr gefhwunden, und auch 
fonft waren die Unterfchiede zwiſchen den Ständen ſehr verwiſcht 
(Melville 2, 97), und zwar aus demfelben oder doch ganz ähnlichen 
Gründen wie auf Neuſeeland, aus der Zerjpaltung der Bevölkerung 
in lauter einzelne Stämme und der ſcharfen Iſolirung diefer letzteren, 
welche noch dazu feine ſehr hohe Kopſſahl hatten. Dazu kamen num 
die ewigen Kriege, welche durch diefe Holirung zuerft mit veranlaßt 
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ausplünderte (eb.) und daß Belcher (a 1, 375) auf der Infel Hau 
zu der Bermuthung kam, es gäbe gar feinen Häuptling daſelbſt. Etwas 
anders haben fi) die Verhältniffe im Anfang dieſes Jahrhunderts auf 
deu weſtlichen Infeln des Ardjipels geftaltet, indem ſich hier ein poli, 
tijcher Mittelpunkt dadurch bildete, daß um diefe Zeit die Bewohner 
von Anna dur einen Kriegszug 38 Infeln unterjocdhten und die Ein- 
wohner ald Friegsgefangene Sklaven nad) ihrer eigenen Inſel jchleppten. 
Zwar haben fie, als fie um 1810 Chriſten wurden, die Gefangenen 
wieder freigelaffen, und diefe find zum Theil auf ihre Infeln zurüd- 
gelehrt (Wiltes 1, 343; Hale 35). Doc aber ift der Einfluf 
von Anaa nicht gefchwunden, felbft da nicht, als es ſelber (1817) umter 
tahiliſche Dberhoheit, die freilich micht ſchwer laftete, gebracht wurde 
Mörenhout 2, 371); er dauert noch heute (Urboujjet 286). 
Anaa jelber hatte feinen König, wohl aber verfchiedene Häuptlinge, 
deren Einfluß auf vornehmer Abkunft oder großem Reichthum oder 
befonderer Klugheit beruhte (Hale 35). Sehen wir num auf diefen 
ärmlichen Infeln die Grundzüge der polynefifchen Verfaſſung gleichſam 
im legten Erlöſchen, fo find fie vollftändig, ja vollftindiger wie auf 
vielen anderen Centren ozeanifchen Lebens erhalten auf der bedeutendſten 
Gruppe Paumotus, auf Mangareva, Hier hatte, wie Leſſon (Mang. 
116) jagt, der Hohepricfter das höchſte Anfehen, neben welchem ein 
König aus dem Geſchlechte der Tongaiti (eb. 125) ftand, deſſen Würde 
nie von einem Weibe befleivet werden fonnte (eb. 117). Diefer Hobe- 
priefter ift aber ficherlid) nichts anderes als etwa der Tuitonga war, 
ein Herrfcher, der nur moch religiöfe Geltung hat, weil neben ihm ein 
anderer weltliher Herrfcher aufgelommen ift. Der König war früher 
alleiniger Yandeigenthümer und befam ein Drittel, die Hälfte oder ſo— 
viel er wollte von allen Landeserzeugniffen, von welcher Abgabe nur 
feine Verwandten frei waren (d’Urville b, II, 176). So waren die 
Verhältniffe gewiß zu jener Zeit, ald der Priefter und der König nod) 
eine Perſon, das heißt ald das alte polynefifche Königthum hier nod) 
völlig umverfehrt war. Als fpäter jener König, von dem Leſſon 
erzählt, das alte Herrfchergefchledht feiner weltlichen Macht bevaubte, 
fo trat damit eine Veränderung der BVerhältniffe, melde ſich langſam 
vorbereitet hatte und dem Gang der Ereigniffe auf anderen Gruppen 
des Ozeans völlig gleicht, nur endlich zu Tage: der zweite Stand, ber 
bei meitem zahlreichfte, die dem Herrſcherhaus durch Seitenlinien ver 
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wandten Adelsgeſchlechter hatten die größere Macht erlangt. Dieſe 
waren num die Landbeſitzer, da num das Land nicht mehr wie früher 
alleiniges Eigenthum des geheiligten Fürſten war; und fie verpachteten 
ſehr häufig ihre Ländereien an den dritten Stand, an das gemeine Volf, 
die Akbeiter (Teffon Mangar. 121). Gewiß aber aus ältefter Zeit ftanımt 
eine Eigenthümlichkeit, welche fich hier erhalten hat und welche fo recht 
die alte Heiligfeit des Königthumes zeigt. War dem König der erfte 
Sohn, welder ftetS den Thron erbte, geboren, fo verlor wie zu Ta⸗ 
hoi und Nukuhiva fofort der Vater feine Würde und galt nur nod) 
als Regent, das Kind aber als König, welches in einem abgefonderten 
Haufe erzogen wurde (Marescot bei dD’Urville b, 3, 428). Dies 
Haus lag auf einem hohen Berg, auf welchem in derfelben Art alle 
Vorfahren des Königs aufgemachfen waren. Man fagte dem Finde, 
dag alles Bolt zu feinen Füßen wohne und ihm gehorde; daß die 
ganze Welt, die er fähe, ihm gehöre. Iſt der Knabe in diefen Ge— 
finnungen, die ihn zum abfoluten Herrfcher allerdings trefflich vor- 
bereiteten, zum Jüngling berangereift, fo fteigt er von dem Berge 
herab und alles Bolt zieht ihm im feierlicher Proceffion, um ihn ein» 
zubolen, entgegen (Caret in den annal. p. propag. d. 1. foi 1842, 
51, 0— 11; daher bei Michelis 99). 

Nachdem wir fo das Einzelne betrachtet haben, fommen wir num 
noh einmal auf jene allgemeine Betrachtung, mit der wir unfere 
Darftellung der polynefifchen Verfaffung eröffneten, zurüd. Der überall 
berrihende Grundfag, daß e8 zwei Menfchenklaffen oder Stände gebe, 
deren eine mit den Göttern verwandt und felbft Atuas oder Götter 
feien, deren andere nur der Erde angehörig, nicht einmal eine Seele hät⸗ 
ten, war auf den verfchtedenen Infeln zu mehr oder minder fchroffer Gel- 
tung gelangt: näher fpecialifirt ergibt er folgende äußerſt wichtige Folgen: 

1) Die Stände find erblich ohne die Möglichkeit der Verſetzung 
aus einem in den anderen. Wo eine folche eintritt, beruht dies auf 
fpäterer Entartung. 

2) Bermifchung derfelben mußte als Verunreinigung des göttlichen 
Blutes, welches in den Adern des Adels floß, angefehen und des» 
balb vermieden werden. — So tilgte man die Früchte einer folchen 
Berbindung dur Tödtung derfelben gleich bei der Geburt. Auf Ha: 
wait verlor eine Frau von Adel denfelben, wenn fie einem Manne 
aus dem Volke ein Kind gebar (Chamiffo 149). 
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3) Nur der Adel fonnte daher zum Gottesdienſt zugelafjen wer⸗ 
den; nur er durfte die den Göttern heiligen Stätten betreten, nur 
er Sötterbilder haben (Ehamiffo 150). 

4) Weil der Adel felber göttlicher Natur war, jo hatte er ur— 
fprünglich, wenigftens in feinen Hauptvertretern, auch prieflerlichuftraft. 
So war der König oft auch in Tahiti (Ellis 3, 94) hoher Priefter; 
und in Nenfeeland fehlten eigentlich die Priefter, meil jeder Freie ba 
felbft Priefter war. Ein felbftändiger Priefterftand fonnte zu feiner 
hervorragenden Bedeutung gelangen. Er gehörte meift nur dem imitt- 
leren Ständen an. Der Adel waren eben die Mittelperfonen zwiſchen 
Göttern und Boll. 

5) Daher nahm er aud; ald Stellvertreter der Götter Gaben 
und Huldigungen an, fo daß auch die vielfachen Bedrüdungen einen 
religiöfen Grund haben (Vincend, Dum. Taiti 302). 

6) Weil er göttlicher Natur war, jo mußte eine firenge Schew 
dung zwiſchen ihm und dem unbheiligen Volke fein: daher das weit— 
läufige Zabufyftem, das den Adel umfchanzte. 

7) Daher mufte die Berfaffung ein reiner Despotismus fein, 
und alle die Gonfequenzen des Königthums von Gottes Guaden, bieher 
gehörten fie, denn bier flofjen fie logisch aus dem Grundbegriff des Adele. 

8) Wie e8 Öliederungen unter den Göttern, mächtige und min— 
ber mächtige gab: fo mußte es auch Stufen unter dem menjchlichen 
Adel geben. Wer den höchften Göttern am nächſten ſtand, mußle 
über alle andern herrſchen. So entwidelte fi) das Königthum. 

9) Befonders hervortretende Herrfcher wurden nad ihrem Tode 
zu felbftändigen göttlichen Weſen (Beifp. bei Jarves 40, 54). 

10) Uber auch da, wo der König oder der hohe Moel feine 
Macht verloren hat, auch da bleiben ihm wenigftens die Chrenbezeug- 
ungen wie früher: denn feine göttliche Natur kann ex nicht verlieren, 

11) Weil num der Adel fo jcharf gefchieden war: fo iſt es ber 
greiflih, daß er, und wäre «8 bloß um Tabubrüche zu vermeiden, 
gern abgefondert wohnte, So fällt von hier aus auf Tonga tabu 
und die dort wohnenden Fürſten ein neues Licht. 

Died etwa find die Grundzüge deſſen, was wir jet überall mehr 
oder weniger verändert finden, Bei mehreren Infeln können wir die Ent: 
wicklung einige Jahrhunderte zurücverfolgen, indem wir die Sagen und 
Ueberlieferungen der Eingeborenen zu Hülfe nehmen; und hierbei er» 
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giebt fi al8 gewiß beachtenswerthes Nefultat, daß wir überall dies 
jelben Zuflände ſchon feit Jahrhunderten finden. So auf Tonga; 
auf Hawaii; auf Tahiti, welches um 1600 monardifch regiert wurde 
(Mörenhout 2, 388; Vincend. Dum. Taiti 338). Diefelben 
Schwankungen, welche die Zuftände diefer Infeln zur Zeit der Ent- 
dedung zeigten, finden wir die 4— 5 Jahrhunderte hindurch wieder, 
von denen wir Kunde haben. Die neufeeländifchen Zuſtände fünnen 
wir durch die Sagen Greys viel weiter zurücverfolgen; aber wenn 
gleich diefe Sagen die Macht der Fürften noch fehr gegen die der 
Rangatira hervortreten läßt, fo finden wir doch die Grundlagen, auf 
welchen fih alles Spätere zu feiner Geſtalt entwideln mußte, fchon 
in ihnen fehr Mar und deutlich angegeben. 

Nun ift e8 eine Thatfache, deren Nachweis Hauptfächlih Mei⸗ 
nickes Berdienft ift, daß im geiftigen Leben der Ozeanier eine große 
Veränderung eingetreten ift: daß fie nämlich ihre alten Götter gegen 
neue, welche durch die Vergötterung ihrer Fürſten entftanden, zurüd- 
treten ließen. Sollte diefe Veränderung nicht auf ihre politiichen Zu⸗ 
ftände Einfluß gehabt, nicht diefelben vielleicht erft hervorgerufen haben? 
Bielmehr das umgekehrte ift richtig.‘ Die Fürſten flanden mit den 
Göttern in fo naher Verbindung, daß man fie felber für Atua, für 
Götter Hielt und ihnen auf Erden deshalb ſchon eine göttliche Stellung 
einräumte Je mächtiger fie num auf Erden waren und wurden, 
um fo mehr mußte man ihnen auch nach ihrem Tode Bedeutung bei- 
legen, um fo näher ihre Beziehung zu den Göttern annehmen. So 
hielt man ihre Geiſter erft für untergeordnete Gottheiten, deren Macht 
aber mehr und mehr wuchs und endlih die alten Götter zwar nicht 
ganz verdrängte, aber doc in den Hintergrund rüdte. Daß dadurdı, 
aber erft in zweiter Linie, auch ihr irdifcher Einfluß wuchs, wer 
wollte e8 bezweifeln? wollte man dagegen von der untgelehrten Ans 
nahme ausgehen, ihre irdifche Macht fei erft durch ihre Vergötterung 
entftanden, fo wird die dadurch unmöglih, daß die Seelen aller 
Geſtorbenen als einflußreiche Geifter weiter lebten, daß alfo die be- 
fondere Macht einzelner Geifter dadurch umerflärt bliebe. 

Auch war die Macht der Fürften keineswegs in den älteften Zeiten 
jo ganz abfolut, wie jpäter vielfah. “Denn die urfprünglichfte Grundlage 
des polynefifhen Staates, welche freilich in das grauefte Alterthum zurüds 
reicht, iſt die Familie. Der Vater fteht an der Spige, der, weil er die Be⸗ 
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ziehungen der Familie zu den Göttern oder dämoniſchen Mächten regelt, meil 
er der Hauptſchutz der Familie ift, den Göttern als befonders nahe ftehend an⸗ 
gefehen wurde; alles andere gliedert ſich nun nad den näheren oder ferneren 
Graden der Berwandtfchaft wie im Hanfe, fo in dem aus ihm er- 
wachfenen Staat. Die Diener des Haufes, urfprünglic wohl Kriegs- 
gefangene oder fonft erbentete Menjchen oder folche, die theils aus 
Armuth, vielleicht auch aus veligiöfen oder rechtlichen Gründen ſich 
an das Haus und feinen Herrn anfchloffen, werden im polyneſiſchen 
Staatsleben durd) das Volk vertreten. Daß fid aber ein jo zahl 
reiches und doch ganz rechtlojes Volt neben dem Adel bilden Fonnte, 
beweift mehr als alles Andere für das grane Alterthum der polynefifchen 
Stämme und ihrer Einrichtungen. Denn wrfprünglid — die phy— 
fiiche Gleichheit beweiſt es — muß das Volk doc ebenfalld von Adel 
ausgegangen, ihm verwandt gewefen fein: die Kluft, weldhe nun dem: 
noch zwifchen beiden Ständen fid) gebildet hat, fegt endlofe Zeiträume 
der Entwidlung voraus, Auf diefer patriardhalifchen Grundlage des 
Staates berubt ferner noch ein Zug, welcher durch ganz Polyneſien 
hindurd; geht umd die verfchiedenften Erklärungen hervorgerufen hat, 
die Vererbung durch die weibliche Linie. Man hat diefe Einrichtung 
als Folge der polynefifhen Ausjchweifungen betrachtet (fo 5. B. Yar- 
bes 38). Allein einmal finden wir fie auch da, mo die Polynefier 
feineswegs fo ausfchweifend find, zweitens war die Ehe faft überall 
fireng und drittens waren in früheren Zeiten die Ausjchweifungen 
fiher minder arg, im welchen diefe Einrichtung fchon beftand. Wie 
verträgt fich ferner mit jener Annahme die hervorragende Stellung, 
welche die Weiber in Polynefien hatten (S. 124)? Auch diefe Ein- 
richtung geht vielmehr auf die alte Grundlage des polynefiichen Staats- 
lebens, auf die Familie zurück: hier ift e8 freilich die Mutter, auf 
welcher der Fortbeſtand der Familie beruht und diefen Grundſatz oder 
beffer diefe uralte Anſchauung hat man beibehalten bis in die fpäteften 
Jahrhunderte. 

Mit den politifchen Einrichtungen nahe verknüpft, ja vielfach 
von ihnen abhängig, find die Nechtsverhältniffe, Freilich find 
diefe ſchwankend genug und häufig durch die Gewalt der Herrfchenden 
durchbrochen; denn wie auf Hawaii der König — ganz confequent, 
wenn er der Stellvertreter Gotte8 war — von den Geſetzen dispen⸗ 
firen fonnte (Ellis 4, 422), fo herrfchten nah Mörenb. (2, 17) 
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auch auf Tahiti nur Willkür und das Necht des Stärkeren. Ueberall 
gab e8 nur Gewohnheitsrechte. Das meifte war beitimmt durch den 
religiöfen Bann, duch das Tabu, defjen Verlegung nad dem be 
fiimmten Glauben der Eingeborenen unfehlbar Tod bradte. Was 
außerdem noch zu fagen ift, mag in Kürze folgendes fein. 

Recht ſprechen und Strafe beftimmen ift überall Sache der Häupt: 
finge und, wo ein folcher exiftirt, des diefen übergeordneten Könige, 
an welchen man in Hawaii fogar appelliven konnte (Tonga Coof 3. 
R. 2, 133. Samoa Turner 285. Tahiti Ellis 3, 122 — 3. 
Markeſas Math. G** 104. Hamati Ellis 4, 422). Eben des 
halb entfchied in Neufeeland die Mehrzahl der Stammgenofien (Dief⸗ 
fenb. 1, 93, 2, 105; Shortland a, 216), doc hatten auch 
bier die Häuptlinge troß ihrer gefunfenen Macht befondere juriftifche 
Geltung (Taylor 384. Bolad narr. 2, 55. Cool 1. N. 3, 
61). Doc gab es auch eine Menge Fälle, in welden der Einzelne 
fich felber Recht nehmen durfte, überall da nämlih, wo er den Frev⸗ 
ler (Dieb, Ehebrecher u. f. mw.) auf der That ertappte. Die Strafen 
waren meift hart: Todesſtrafe, ebenfo graufanıe Verſtümmelungen 
waren nicht felten (Tonga Cool 3. R. 2, 133. Samoa Turner 
285; 325. Tahiti Bougainville 181. Forfter Bem. 318. 
Markeſas Math. ©** 104 f. Hawaii Ellis 4, 421). Auch mit 
Hunger ftrafte man in Samoa oder damit, daß der Schuldige eine 
widerwärtig fchmedende Frucht, eine brennende Wurzel effen mußte 
(Hood 18), daß er nadt berumgeführt oder mit Armen und 
Beinen an einen Pfahl gebunden zu dem Beleidigten hingetragen 
wurde, daß er fich längere Zeit der Sonne ausfegen mußte u. f. w. 
(Zurner 287). In jegiger Zeit find von den Miffionären meift 
Arbeitsftrafen eingeführt und die Wege, welche die Sträflinge anlegen 
müfjen, nüten dem gemeinen Beſten fehr. 

Ueber die Strafe des Ehebruchs ift ſchon (S. 129 f.) geredet. 
Diebe beftrafte man in Zahiti mit Erſäufen — auch auf Karotonga 
war dies die Strafe (Ellis 3, 127) — oder Exrhängen (Forfter 
Bem. 318; Boug. 181; Ellis 3, 126) oder mit fofortigem Nie 
derftogen Ellis 3, 125), obwohl ein eigener mächtiger Gott, Hiro, 
der Sohn Dros, die Diebe fhüste. Eine gewöhnliche Strafe war 
ferner (auch für andere Verbrechen) das Ausplündern des Thäters, 
welcher dann (Earle 107; Ellis 3, 126) feinen Widerftand leiftete. 





224 Plünderung ald Strafe; auch fon 9 — 


So war es auf den Markeſas Math. &" 1 uf Neufeelan 
Bolad 2, 101; Brown 24), wo man Ber —— 9 
derte; weil man Ungläd fir eine ——— Ey wo 
troffenen alfo für Verbrecher amfah (eb.); aud) ganze Stämme wurden | 
ansgeplündert (Dieffenb. 1, 93), theils — | 
auch mac dem Tode eines Häuptlings (d’Urville a, | 
Auch in Hawaii traf den Dieb diefe Strafe; Tod 
fich am Eigenthum eines Fürften vergriffen hatte Ellis 4,4 f) 
Man fließ ihm dann hier und im Tahiti gebunden in — = i 
Kahn ins Meer: d, h. man entfandte ihm in die Heimat der E 
damit diefe ihm beftraften, denn am ihnen hatte er gefrevelt, Sr 
am ihren irdijchen Stellvertretern ſich vergriff. Daher war * Au 
plündern, eine rein irdiſche Strafe, in Tahiti nur unter * 
Volke gebräuchlich EEllis 3, 126). Auch ſonſt gab es % 
ftrafen: auf Samoa wurde dem Schuldigen oft fein Haut » 
(Turner 315 f.), Tiere, die ſich auf das Eigenthum — 
verlaufen hatten, wurden getödtet oder geblendet (eb. 206); Geldbu 
wurden auferlegt (eb. 293). Die ebenerwähnte Sitte der Plünderung 
tam auch bei anderen Gelegenheiten vor; im Rarotonga war es ein 
Mittel, fi Vermögen zu verihaffen, indem man einfach von feinem 
Lande Befig nahm, was man Land:effen (kai kainga) nannte und 
was fortwährenden Streit hervorrief (Williams 139). Hatte je 
mand in Neuferland die Sklavin eines anderen geheirathet, jo wurde 
er von dieſem ausgeplündert (Neuſeeländer 181 nach Ruther ord); 
nad) Todesfällen kam es vor, daß das Haus ded Todten geplündert 
wurde und jedem gehörte das an, was er erhafchte: daher die Um 
gehörigen oft das Befte bei Seite jhafften. Mit diefer Sitte ſcheint auch 
das Scheingefecht benachbarter Diftrifte beim Tode eines Häuptlin 18 zu 
Tahiti (Mörenh. 1, 551) zufammenzuhängen und dies Alles ſowie 
jene —— —— zu Neufeeland erinnert am bie — 
Anarchie nad) dem Tode eines Fürſten zu Hawaii. Diebftahl ı 
übrigend nur dann für ſchimpflich, wenn er entdedt wurde, 
durchaus nicht (Polad 2, 87); nad) drei Tagen wird umentbedtes: 
geftohlenes Gut Eigentyum des Diebes (dev Neufeel. 182). Hänptlinge 
vanbten, wenn fie einen Unfall erlitten Hatten, häufig ihren Untergebenen 
etwas, um ſich ſchadlos zu halten (Bolad 2, 87) und Diebflahl aus 
Rache kam gar nicht felten vor (Shortl, a, 134; Nenfeel, 190). { 
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Beruht dies Tettere wie auch die Ausplünderung der Diebe auf 
einer Art von Wiedervergeltung, fo herrſchte das jus talionis auch 
fonft im ganzen Ozean, namentlich bei ſchweren Verbrechen, bei Mord, 
bei unfühnbaren Beleidigungen. Keine volle Genugthuung für irgend 
eine Beleidigung zu verlangen und zu erhalten gilt als feige und un- 
ehrenhaft. Die Sagen und die Gefchhichte aller Infeln bringen eine 
folde Menge von Beifpielen für das Vergelten von Blut durch Blut, 
dag wir Hier nicht aufs einzelne einzugehen brauchen. In Neufeeland 
nannte man diefe Wiedervergeltung utu, welche bei den verfchiedenften 
Selegenheiten angewandt, bei Mord aber durd mehrere Gefchlechter 
feftgebalten und auf graufamfte ausgeführt wurde (Polad 2, 64 f. 
Shortland a 214). 

Sehr häufig traf diefe Wiedervergeltung nicht einmal den Schul- 
digen felbft, fondern nur einen Bermandten deflelben, oft unfchuldige 
Kinder (Angas 2, 171; Sagen bei Grey): denn in ganz Poly: 
nefien mußte die Yamilie, die Partei, ja der ganze Stamm für den 
Einzelnen haften. Lebtere® war in Neufeeland Sitte (Thomfon 
1, 98) und bat viel Krieg und Elend herbeigeführt. Einen Mord 
fonnte man dorten nicht mit Geld büßen (eb. 124) — obwohl häufig 
für ein Verbrechen 3. B. für Ehebruch eine Geldſumme oder Geldes- 
werth als Compenfation genommen wird (Shortland a 224) — wie 
überhaupt vergofjene® Blut in Neufeeland nicht nur alle Verwandten 
zur Rache rief, fondern fo ftark wirkte, dag z. B. einem auf der That 
ertappten aber blutig gefchlagenen Dieb der ganze Acker gehörte, von 
dem er geftohlen hatte (Taylor 352), War ein Verbrecher ent- 
laufen, fo zahlte die Familie die Strafe (Wakefield 2, 108): aud 
fühlte fi die ganze Familie im Einzelnen mitbeleidigt (Tahiti Wilfon 
441; Neufeeland 3. B. Shorti. a 224). Wegen dieſes Zufammen- 
haltens der Familie wurden in Tonga und Samoa womöglich alle 
Berwandten des Mörders umgebracht; nur felten nahm man Wergeld 
(Mariner; Wiltes 2, 150). — Eigenthümliche Ausartung des 
Wiedervergeltungsrechtes war e8, wenn in Neufeeland nad) einem Morde 
biöreeilen Befreundete des Getödteten auszogen, um den erften beiten, 
der ihnen in den Wurf fam, mochte e8 nun Feind oder Freund fein, 
zu erfhhlagen (Dieffenb. 2, 127) — was etwas an das malaiifche 
Amoflaufen erinnert. Auch hat man dort das eigenthümliche Billig. 
keitögefeß, daß die Bezahlung für einen geleiteten Dienft nicht nad) 
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dem abſoluten Werth deſſelben, ſondern nach dem Vermögen deſſen 
abgeſchätzt wird, dem er zu Gute kommt (Shortland 183). — Fremde 
waren überall rechtlos: ihr Eigenthum galt als Eigenthum der Götter 
des Pandes und wurde deshalb ganz gewöhnlich ihnen genommen; und 
daß Strandrecht galt, darüber wird man fich nicht wundern können 
(Mariner 1, 308; Mathias G* 106). 

In Samoa wurden umentdedte Diebe öffentlich und privatim 
verfluht (Turner 293) und wollte man den Thäter irgend eines 
Verbrechens auffinden, jo wandte man dafelbft zumächft einen feierlichen 
Neinigungseid an (eb.) Im Tonga, wo niedere Häuptlinge bei den 
vornehmeren Fürften ſchwuren, indem fie die Hand auf deren Fuß 
legten (Mariner 1, 155), leifteten die Bornehmften Entlaftungseide 
auf eine Kavafchale, melde dem Gott Tui fua bolotw geweiht und zu 
Nichts anderem im Gebraud) war, in Samoa auf einen heiligen Stein 
oder eine heilige Kokoeſchale und da ihre meineidige Berührung Tod 
bringt, jo zeigte ſich, wer fie zu berühren verweigerte, als ſchuldig 
(Mariner 1, 155; Cool 3. R. 2, 25; Turner 241; 118), 
Ein ähnliches Verfahren mit einer Schale voll Wafler, melches bei 
ber Berührung des Schuldigen Wellen ſchlug, Hatte man zu Hamail. 
Auch; andere Ordalien lamen dafelbft vor (Ellis 4, 423): zu Tonga 
mußte der Verdächtige durch einen Meeresarm ſchwimmen, in welchem 
Haie waren (Mar. 2, 221). Ferner fuchte man durch Zauberei den 
Schuldigen zu ermitteln; wollte man nur den Thäter ſtrafen, wer es 
auch fei, jo wurde über ein auf befondere Weife angezüindetes feuer 
von den Prieftern ein Gebet gefprocdhen, daß der Frevler von ben 
Göttern getödtet werben ſollte. Der König verkümdigte öffentlih, daß 
Diebftahl begangen und der Schuldige verflucht fei: und fo groß mar 
die Furcht vor dem Götterzorn, daß der Thäter fehr häufig aus Angſt 
ftarb (Barves 36), In Hawaii waren die rechtlichen Inftitwtionen 
wohl am vollftändigften: man hatte ein beftimmtes Gewohnheitsrecht, 
welches zwar nur mündlich überliefert, aber nicht minder zwingend war, 
auch für die Häuptling, Es betraf die Sicherheit des Eigenthums 
und der Perfon, den Grundbefig, die Urbeit, zu welcher jeder einzelne 
dem Häuptling verpflichtet war, e8 gab Megeln für den Handel umd 
die Dewäflerung des Landes; aud gegen Häuptlinge wurde es fireng 
inne gehalten (Ellis 4, 419; 423), Arbeiter für größere Unternehmungen 
dingte man im Borand, oft indem man mit einem Dorfhäuptling 
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affordirte; auch der Lohn ward vorans bezahlt, thaten fie aber ihre 
Arbeit nicht, fo wurden fie geplündert (eb. 421). Jeder war bier fein 
eigener Vertheidiger, jeder klagte in eigener Perfon und die’ Berhand- 
Iungen wurden meift ſehr gefchidt geführt (423). Daß jeder ſich ſelbſt 
vor Gericht vertrat, welches in Hawaii im Haufe des Königs gehalten 
wurde (Ellis 4, 422) war übrigens im ganzen Ozean Sitte. Im 
Tahiti (Ellis 3, 123) gab es Feine beftimmten Gefete oder Gerichts: 
höfe ; jeder einzelne half fich wie er konnte und die Häuptlinge ent- 
ſchieden und ftraften nad) Gutdünken (eb.). Wenn es nun aud im 
Tahitiſchen Fein beftimmtes Wort für „Geſetz“ gab (eb. 8, 176) und 
mit dem Wort auch der Begriff defjelben von den Tahitiern nicht 
"Har vorgeftellt wurde; wenn ferner die Strafe für daſſelbe Verbrechen 
verfchieden war je nach dem Stande des Verbrechers: fo dürfen wir 
daraus nicht fehließen, daß die Tahitier, die Polynefier fein ftrenges 
Rechtsgefühl gehabt hätten. Es war durch vielerlei getrübt. Machte 
der Stand einen Unterfchied in Beziehung auf die Strafe (Meinide 
79), fo ift das nur eine ftreng rechtliche Folge von der größeren 
Heiligkeit, der Sottvermwandtichaft der höheren Stände. Daher kommt 
es auch, daß Aufruhr, ja fogar fehon verädtliche Reden über den 
König oder die Kegierungshandlungen ein fo ſchwerer Frevel war, daß 
außer der Verbannung oder dem Tod des Frevlers auch noch ein 
Menfchenopfer nöthig war, um die Götter zu verfühnen (Ellis 3, 
123). Im Allgemeinen aber haben die Polynefier ein ftrenges Rechts: 
gefühl, wie der Eifer beweift, mit melchem ſie der Gefeßgebung durch 
die Miffionäre entgegen kamen (Ellis 3, 133 f.); und daß diefe 
Gefege gehalten wurden, dafür mag die Geſchichte des Tahute (Cha⸗ 
miffo Gef. W. 4, 63, Ellis 3, 213) ein Beifpiel fein. 

Auf Tahiti gab es beftimmte Landmarken, welche häufig durch 
gefchnigte Götterbilder bezeichnet waren; ihre Verrückung galt als 
ſchwerer Trevel (Ellis 3, 116). Auch die Neufeeländer hatten feite 
Landmarlen (Pol. 2, 70) und diefe find allgemein und genau 
befannt (Taylor 384 f.). Nirgends ift mehr über das Landeigen⸗ 
tum geredet, gefchrieben und geftritten, al8 auf Neufeeland. Wir 
berühren diefe Berhältniffe nrut kurz, fo wie fie für unjere Zwecke von 
Wichtigkeit find. Jedes Edchen Land hat bier feinen beftinmten 
Eigenthümer (Dieffenb. 2, 114), wer berfelbe aber ift, das läßt 
fih oft nur durch die weitläufigften Unterfuchungen ermitteln. Denn 
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das Eigenthumsrecht beruht lediglich auf Vererbung, dieſe aber gilt 
und muß beredinet werden von dem erften Befigergreifer an (Taylor 
384 f.), aljo von den Häuptern der erjten Einwanderung. Man 
muß daher, um die Rechtsanfprüche genau zu fennen, die Genealogien 
und Sagen fo weit als möglich zurück verfolgen können: und Dies 
war ber praftifche Grund, weshalb Grey die Sagen und Ueber— 
lieferungen der Maori zu ſammeln unternahm, denn mit biefen alten 
Ueberlieferungen wird das Eigenthumsrecht ſtets vertheidigt (Short- 
Land 93). Und michts ift den Neuſeeländern heiliger als dies Befik- 
recht an fein Land: wer ein ihm gehöriges Gebiet zeitweife an einen 
Anderen abtritt, fordert doch jährlich eine Portion Nattenfett, um feine 
Anfprüche geltend zu machen, oder ſchießt ſich ſelber dorten ein paar 
Tauben (Date im Bafler Miff. Mag. 1836, 614). Denn freilich 
geht der Beſitz der Yändereien vom Einen auf den Anderen dadurch 
über, daß der Andere das betreffende Fand längere Zeit bemukt, zum 
Fiſchen — daher man Fifchpläge, um fie ald Eigenthum zu bezeichnen, 
mit Pfählen abftedte Nicholas 62) — zum Phorminmfchneiden, 
zum Pflanzen oder Ernten (Bolad 2, 82). Ein foldies Benutzen 
aber durch Undere konnte leicht vorfommen, da die Aderwirtbichaft der 
Maori ein fortwährendes Wechfeln des Bodens nöthig machte; obwohl 
man das einmal benußte, das eigene Land nie anders verläßt, als in 
der beſtimmten Mbficht, dahin zurüczufehren (Schirren 7). Hatte 
eine Kriegsſchaar auf einem beftimmten Gebiete öfterd ihren Sriegetanz 
getanzt, fo hatte fie eim Eigenthumsreht am denfelben (Bolad 2, 
82); und das Yand, wo ein Häuptling Matten gejagt hatte, gehörte 
diefem (Dieffenb. 2, 114), Das Yand konnte entweder einem 
Einzelnen oder einer Familie oder einem ganzen Stamme gehören, in 
welchem letteren Falle natürlich alle Stammesangehörige daffelbe zum 
Sagen, Fiſchen, Pflanzen, Ernten benugen fonnten. Wird ein foldhes 
Yand verkauft, fo wird der Kaufpreis an den Häuptling bezahlt, der 
ihn aber an die einzelnen Stammesgenofien vertheilt. Ebenſo ift «8, 
wenn eine familie der Eigenthümer ift: dann befommt jedes Familien— 
glied — die Berwandtfchaft rechnet man aber vom erften oft mythifchen 
Ahnherrn an, fo daß fie meift fehr meitläufig ift — feinen nad) der 
Nähe der VBerwandtichaft abgemefjenen Antheil am Kanfgeld (Taylor 
384 f). War der ganze Stamm Cigenthümer, fo ift «8 leicht er- 
fihtlih, daß der Privatbefig des Einzelnen wechſeln konnte; jedenfalls 
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blieb der Stamm, auch wenn der Einzelne das Land oklupirt hatte, 
der Eigenthümer deſſelben (Darwin 2, 195) und nur er konnte es 
verfaufen, nicht aber beliebig der Einzelne. Auch frühere Beſitzer eines 
Landes werben refpeltirt (Taylor 384 f.); daher erhoben Befiegte, 
welche ihr Land am die Sieger verloren haben, ihre Anfprüche von 
neuem, wenn diefe das Land an die Europäer verkaufen wollten 
(Shortl. 260) und bisweilen fo gegründet, daß ihnen die Europäer 
nachgaben (eb. 263): wären fie doch fonft auch rechts- und heimathslos 
und dadurch freilich eine arge Geißel für die Europäer geworden. 
Auch gab es Streden, welde zwei Stämme beanſpruchten (eb.), und 
deren Verlauf natürlih nur zu erweiterten Streitigkeiten führte. Dieſe 
Rechtsverhältniſſe find alfo fehr vermwidelt und daß bei ihnen ein in 
den Augen beider Partheien rechtsgültiger Kauf ‚nur höchſt ſchwierig 
zu Stande gebracht werden konnte, ift begreiflid. Dazu kam, daf die 
Maori das Land eigentlich für unveräußerlich hielten (eb. 280). — 
Geſammteigenthum konnte auch noch mancher andere Gegenſtand fein: 
mehrere Maori kauften bisweilen z. B. einen Kahn, ja fogar Waffen 
auf gemeinſchaftliche Koften, welche ihnen dann natürlich auch gemein- 
fhaftlich gehörten (Shortland 19 f.). Man vererbte den Grund» 
befig nur an die Söhne, an Töchter gaben die Brüder bisweilen 
Grundſtücke, aber felten genug, zur Ausſteuer mit, doch fielen diefe 
wieder an die Familie der Frau zurüd, wenn dieſe felbft feine Söhne 
hatte (Shorti. 256 f). Auh in Tahiti hatte jeder Fleck Land 
feinen beftimmten Beſitzer, häufig aud die einzelnen Bäume und oft 
gehörte der Baum einem anderen als der Grund mo er murzelte 
Ellis 3, 116). Auch bier erbten gemöhnlih die Kinder, waren 
aber feine da, fo Eonnte der Eigenthümer den Grundbefig und alles 
übrige Vermögen jedem Beliebigen vermachen (Vinc. Dum. Taiti 307), 
wozu er wohl meift feinen Tayo erwählte. Ein ſolches Zeftament 
gefhah mündlich im Beifein der Verwandten und Freunde und galt 
als heilig (Ellis 3, 116). Auf Hamati fiel alles durd Tod er 
ledigte Land an den König zurüd, der e8 dann dem Sohn ded Ver: 
ftorbenen oder aber irgend einem Anderen verleihen konnte (Elli 
3, 420). Was fonft noch über die Erbverhältniffe Polynefiens zu 
bemerken, iſt fchon gejagt. 

Die Darftellung der polynefifhen Mythologie, zu welder 
wir jegt übergehen, bat befondere Schwierigkeiten; denn bei der Hei⸗ 
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tigkeit des Gegenftandes hielten die Eingeborenen den Fremden gegenüber, 
welche noch dazu aus Unkenntniß das Heiligfte oft verlegten, ſehr zurüd und 
andererjeits, wenn fie auch redeten, fo war der Gegenftand jelbft wegen feiner 
Ungreiflichkeit ſchwer für die Borftellung und ſchwer für den Ausdrud und, 
was noch wichtiger ift, die Anfchaunngen, die Mythologeme waren theils un⸗ 
Klar, entweder von Anfang an oder doc zur Zeit der Entdedung, theils 
wechjelnd und fo mußten ſich die Nachrichten widerfpredhen. Auch die 
Reifenden felbjt trugen dazu bei, das ſchon VBerwirrte noch mehr zu 
verwirren: einmal, indem fie, was ihnen erzählt wurde, bei mangel- 
bafter Sprachkenntniß mangelhaft auffaßten, dänn, weil fie von ihrem 
Standpunkt aus auf den „wirren und thörichten Mberglauben * als 
auf etwas Unmichtiges, Albernes berabjahen und fich öfters Faum 
Mühe gaben, recht zu hören; umd endlich, weil fie nicht felten dieje 
Mpthologeme mit dem ihrigen verfegten, indem fie diefelben theils zu 
abftraft, zu modern und philofophifch auffaßten, wogegen Georg 
Vorfter im feiner Ueberfegung von Cooks dritter Reife eifert, theils 
mit Gewalt Moſaiſches, Chriftliches heraushörten oder hineinbenteten. 
Dahin gehört e8, wenn man die neufeeländifchen Mythen nad) gewiffen 
einzelnen Spuren für mofaifches Urſprungs halten wollte (Quarterly 
review 1859, 333), denn auch dorten fei das Weib aus der Rippe 
des Mannes gebildet (Nicholas 39, Swainfon 14), baber 
dies erfte Weib hevih, d. h. Bein, Knochen heiße; wie wir den— 
jelben Namen und Miythus auch auf Fakaafo (Turner 323; 526; 
Bd. 5, ©. 197) fanden, defjen wahre Darftellung und Deutung uns 
fpäter bejchäftigen wird. Auf Wilfons Darftellung der tabitijchen 
Hauptgötter hat fiher die Trinitätslehre Einfluß gehabt, denm wenn 
er nur drei Hauptgötter annimmt, wenn er diefe nennt Tani te Ma— 
dua Tani der Bater, Oromatua Tua ti te Meidi Oromatua, Gott 
in dem Sohn und Taaroa Manu ta Hua der Vogel, der Geift; fo 
fieht man deutlich, wie er Borftellungen der Eingeborenen, welche 
ganz anders anfzufaffen waren, nad) feiner Anjhauung des Göttlichen 
geformt bat. 

Eine andere große Schwierigkeit für die Darftellung entfteht aus 
dem großen Götterreichthum des polynefifchen Himmels, welder nicht 
minder belebt ift als der jedes beliebigen indogermanifchen Volkes, fo 
daß zu einer mythologifch erfchöpfenden Darftellung defjelben ein Bud) 
für fich nöthig wäre: und dies um fo mehr, als vielfach die einzelnen 
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Seftalten nicht feharf von einander getrennt, als fie durch die Ber 
breitung der Polynefier über die einzelnen Imfelgruppen des Ozeans 
mannigfad verändert find, als durch die Beſchaffeuheit der neuen Hei 
mathen und durd die hiftorifchen Schidfale der Böller neue Götter 
geftalten zu den alten binzugetreten find. Bei diefen Umftänden kam 
es uns alfo nicht einfallen, eine vollftändig erfchöpfende polynefifche 
“ Mythologie zu geben, fo wichtig eine ſolche Arbeit auch ethnologifch 
wäre: vielmehr befchränfen wir uns hier nur auf die Hauptzüge, welche 
für das Gefammtbild der Polynefier unerläßlih find; und auch für 
biefe Hauptzüge geben wir, was von Fritifchen Vorunterfuchungen nöthig 
ft, nur in der möglichſten Knappheit und öfters zwiſchen den Zeilen. 

Können, ja müfjen wir die polynefifche Mythologie nach den 
verfchiedenen Iufelgruppen eingetheilt betrachten, ftellt fich als zweite 
Eintheilung die nach dem Biftorifchen Entftehen der einzelnen Götter 
bin: fo bleibt eine dritte noch wichtigere über, nämlich die nach dem 
Weſen der Götter ſelbſt, und nad diefer wollen wir uns den ums 
endlichen Stoff gliedern, doch fo, dag wir in diefen Haupttheilen ſtets 
jmen anderen Cintheilungen und Unterfchieden gerecht werden. — 
Drei Abtheilungen aber find es, in welche die polynefifchen Götter 
ihrem Weſen nad) zerfallen: wir haben zunächſt eine Reihe hoher Gott» 
beiten, welchen die Erfchaffung der Welt zugefchrieben wird, melde 
ſelbſt theils unerfchaffen, theild von einander abftanımend gedacht wer» 
den. Sie werden durch den ganzen Ozean verehrt, wenn gleich mit 
mannigfachen Berfchiebungen und Modififationen; jie find mie die 
älteften fo die heiligften Götter der ozeanifchen Welt. Ihnen gegen: 
über fteht die unendliche Schaar der niederen Öottheiten, der Elementar: 
geifter, der Seen, Riefen und der Diener jener hohen Gottheiten, 
welche wir gleihfall8 überall in Polynefien finden werden. Cine dritte 
Klaſſe aber hat fich neben und unter jenen beiden entwidelt und zwar’ 
wird fie durch vergötterte Menſchen gebildet, deren Berehrung zwar 
nit wie in Mikroneſien an einzelnen Punkten die alte Lehre ganz 
verdrängt, wohl aber fie bedeutend verdunfelt, verjchoben, verwirrt 
hat und auch dies im ganzen Ozean, wenn wir den norbwetlichen 
Stanım der Polynefier, den wir im vorigen Band (198 f.) ſchilderten, 
ausnehmen. . 

Beginnen wir nun mit der Schilderung der hohen Götter. Den 
erſten Blat unter ihnen nimmt Zangaloa ein, der eigentliche Haupt- 
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gott aller Polymefier, den wir deshalb anf allen Infeln verehrt ſehen. 
Wir finden ihn auf Samoa (Turner 244; Hale 22, 24; Wil 
liams 548; Schirren 69, Meinide 13 . auf Tonga (Wil, 
fon 390; Mariner 2, 104; 116; authent, narr, 152; Geſchichte 
46; Sale 22; 24), Hama enter dem —— Dar⸗ 
ves 40; Hale a. a.D.), auf Tahiti als Taaroa (Forſter Bem. 
466; Mörenb. 1, 419; 443; 462; 562 u. ſ. mw; Ellis, 
323 f.), ebenfo anf Raiatea (Ellis 2, 315), dem übrigen Ge 
jellfchaftsinfeln (eb. 1, 325; Cook 3, N, 2, 368), den Hervey— 
und Auftralinfeln (Williams 52; 62; 104; 109; 201); umb 
[hließlih auf Nenufeeland ale Tangaroa (Grey 1 f; Taylor 
18 f.), mährend er auf Nuluhiva, aber nur dem Namen nad, 
zu fehlen fcheint. Bon befonderer Wichtigkeit aber ift, daß wir ihn 
auch auf den Infeln des nordmeftlihen Stammes der Bolt: 


nefler finden, auf den Tokelau- und Elliceinfeln (Band 


5, 2, 194 f.), fowie auf Tufopia (d’Urville a Phil. vocab, 
de Tukopia s. v. Dieu), auf welches leßtere Eiland er aber gewiß 
nit, wie Schirren will (69), erfi von Tonga oder Samoa hin 
„verpflanzt“ iſt. Dagegen fpricht fchlagend die Verehrung, melde 
er auf den übrigen Infeln des nordweftlihen Stammes fand, ſowie 
das durchaus felbftändige Leben diefer Abtheilung der Polyneſier, wie 
wir e8 im borigen Band gefchildert haben. Auch haben wir eben- 
dajelbft (135 f.) ſchon auf manche ſehr fehlagende Webereinftinmmung 
des milroneſiſchen Mythus und des Mythus von Tangaloa bingewiefen, 
welcher letstere Gott fi) wohl unter fo allgemeinen Namen wie Tabu— 


erili (heiliger Herr 139) oder in dem mamenlofen Donnergott zu 


Ponapi, dem unfichtbaren Gott auf Nataf, dem blinden auf Bigar 
verbirgt. 

Und faft überall nun im dem weiten Gebiet, das er beherrſcht, 
fand diefer Gott die höchfte Verehrung, galt er für höher und heiliger 
als alle feine übrigen Mitgottheiten. So vor allen Dingen auf Tahiti, 
Dort hörte ihn Cook ſchon auf feiner erften Reife als höchſten Gott 
nennen (2, 236; Forfter Bem. 466), von dem alle übrigen Götter 
fomwohl, als aud) die Menfchen gefchaffen fein. Auch aus dem Namen 
den ihm Wilfon (450) beilegt, der Vogel, der Geift, geht feine höhere 
Stellung hervor: er ſchwebt als Geift über den anderen Göttern, melche 
perfönlicher, menfchlicher gedacht wurden, Daher ift e8 auch begreiflich, 
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dag man zu ihm nicht hänfig beiete (Cool a. a. O.), da er in 
feiner Abgezogenheit zu hoch und Beilig war: nur in höchſter Noth 
wendete man ſich auch an ihn (Wilfon 450), wie man auf Vaitupu 
feinen Namen, da er zu heilig fei, nie ausſprach (Hale 156). Die 
Zahitier und die übrigen Gefelfhaftsinfulaner nannten ihn geradezu 
den größten Gott, der wumerfhaffen am Anfang aufgetaucht fei aus 
der Urnacht und alle Dinge gefchaffen habe (Ellis 1, 323, Mörenh. 
1, 437; Tyermann uw. Bennet 1, 313). Denn das ift feine 
Hauptthätigkeit: er bat die Welt erfchaffen und er erhält fie fortwäh⸗ 
rend — ein Mythus, welcher in den verfchiedenften Geftalten umlief. 
So joll er mit feinem Weibe ote-Bapa, einem Yelfen, alle Götter 
gezeugt haben, von denen dann Mond, Sterne, Meer, Winde ent 
ftanden, fo daß alfo auch diefe von Taaroa abftammen (Korfter 
Bem. 466; Ellis 1, 324). Berwirrter und ganz allein ftehend 
ift die Verfion bei Wilfon (451), in mwelder Zaaroa weiblich ges . 
dacht auftritt und mit Tani (dem Vater, wie ihn Wilfon nennt) 
zunächſt das Wafler in feinen verfchiedenften Geftalten, dann den 
Himmel und die Nacht zeugt, aus welcher fonft der polynefifche Mythus 
die Götter alle ableitet. Es fcheint alfo, als habe Wilfon manches 
mißverftanden. Cooks Bericht (1. R. 2, 236 f.) ſchließt fich ziemlich 
genau an Forſter an, doch nicht ohne intereffante Abweichungen; die 
Sterne find bei ihm theild unmittelbare Kinder des erften Paares, theil® 
haben fie fich unter einander fortgepflanzt; und ganz ebenfo ift die Ent- 
ftehung der Pflanzen. Auch alle Untergötter find die Kinder Taaroas und 
Papas und von diefen Untergöttern ftammen die Menfchen, deren erfter 
rund wie eine Kugel geboren, von feiner Mutter aber fo lange geredt 
‘und geformt wurde, bis er feine jegige Geftalt hatte (ebenfo For— 
fer Bem. 477). Intereſſant ift e8 auch, dag nad Cook das Jahr 
(Zettaumatatayo) eine Tochter jener Ureltern war, die dann mit ihrem 
eigenen Vater Taaroa die Monate zeugte: die Kinder diefer letzteren 
find die Tage. Haben wir in diefer Angabe gewiß nur einen fehr 
jungen Bug zu fehen, fo beweift dod) gerade er für das Webergewicht 
Taaroas über die anderen Götter: man würde fonft nicht noch in 
fpäter Zeit ſolche Miythologeme an ihn angefnüpft haben. Die Infeln 
bildete Taaroa gleichfalls, wenn auch unmillfürlih: denn als er fein 
Weib, den Telfen, durch die See fchleppte, brachen verfchiedene Stüde 
davon ab, welches eben die einzelnen Infeln find (Forſter Dem, 
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477). Nach anderen Erzählungen (Wilfon 451 Anm.) find bie 
vielen Eilande freilich anders entftanden, die Götter nämlich zerbrachen 
einftmald im Zorn das große Feſtland, welches damals die ganze 
Melt einnahm und fo bildete ſich der Archipel (EIlis 1, 112), 
Doc nicht blos te-Papa foll die Gemahlin Taaroad geweſen fein: 
eim altes Lied (Mörenh. 1, 423 f.) giebt ihm verfchiedene Göttinnen 
zu Weibern, mit denen er die berfchiedenen Dinge zeugt, jo mit feiner 
Tochter Hina den Himmel, die Erde, die See (Ellis 1, 325) md 
viele Götter (Ellis 1, 326), mit der „Hina des Meeres" den Nebel 
(Mörenh. 1, 565), mit der DOfeufenmaiterai den Dro und andere 
Sottheiten (Ellis 1, 324), mit einem anderen MWeibe die Bewohner 
der verfchiedenen Infeln (Tyerm. und Bennet 1, 524) Mad 
anderen Mythen formte er übrigens den Menfchen aus rother Erde, 
welcher deshalb rothe Erde af, bis nad dem oben (S. 97 f) er⸗ 
wähnten Mythus der Brodbaum gefhaffen war (Ellis 1, 110), 
Wenn nun aud) in Tahiti „von Einigen“ erzählt wurde, daß aus 
des Mannes Rippe (ivi) das erfte Weib Ivi gemacht war: fo hat 
Ellis (eb.) ganz recht, wenn er dieſe Erzählung für modificiert 
durch Europäer hält; das Einheimische, woran fie anfnüpften, mag ein 
Mythus mie der von te Papa gewefen fein. Nach dem Menſchen ſchuf 
Taaroa die Thiere der Erde, die Vögel der Luft, die Fiſche des Waffers 
(Ellis 1, 77). Doch mird die Erfchaffung des Himmels, der Wolken, 
Sterne, Winde, der Pflanzen, Thiere, Bäche, der Korallen, Fiſche, des Meeres 
auch feinem Sohne Raitubu, d. h. Himmeldverfertiger zugefchrieben. Noch 
merkwürdiger ift eine andere Mythe, welche hauptſächlich auf dem weſtlichen 
Infeln des Gefelljhaftsarchipels, aber auch in Tahiti zu Haus war, 
nach) welcher er, anfangslos und unfichtbar, in der Ewigfeit lebte und 
nach unendlichen Jahren feine Schale, das Weufere feines Körpers 
abftreifte (Ellis 1, 325); anf Raiatea hieß es, er lebe wie im 
einer Muſchel, die er von Zeit zu Zeit abmwerfe und dadurch bie 
Melt vergrößerte (Tyerm. u. Bennet 1, 523). Oper e8 foll ein 
Ei gemwefen fein, im welchem er vom Himmel herabhing, bis er es 
zerſchlug und verlieh; aus den Stüden entftanden, jo berichtet gleich 
falls die raiataniſche Sage, die Yufeln (eb. 2, 31). Die Menjchen 
erzeugte der Gott aus feinem Nüden: und biefe trägt er dann, im 
einen Kahn verwandelt, über die See, fein Blut aber, den Kahn 
füllend, färbt See und Himmel. Sein Yeichnam wird auf die Erde 
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gelegt, den Rüden nad) oben, woraus die Wohnung der Götter ent» 
ſteht; wie man auf Neufeeland glaubte, der Berg Tangariro ſei 
das Rückgrat des Tupuna, des Ahnherrn (Dieffenbadh 1, 347). 
Auf den Herveyinfeln zeigte Taaroa fi) auch dadurch als Herr 
über die Denfchen, dag er mit einem Ne und Speer um ihre Seelen 
zu fangen und zu tödten bdargeftellt war (Williams 109. Auch 
in jenem alten tahitifchen Lied, welches wir im vorigen Band (205) 
befpradden, wird die Welt die Schale, da8 Aeußere Taaroas genannt, 
welcher felbft fih in die Welt und alles einzelne verwandelte. Bei 
der Schöpfung war feine Anftrengung fo groß, daß fein Schweiß in 
Strömen herab raun; fo bildete fi das Meer mit feinen Salzge⸗ 
ſchmack (Ellis 1, 112), wie er ed auch war, der zornig die Sünd» 
fluth über Tahiti hereinbrechen ließ (Ellis 1, 386). Auch der 
Wohnſitz Taaroas ſpricht für feine befondere Heiligkeit: es gibt mehrere 
Himmel übereinander und in dem höchften derfelben, welcher Reva 
beißt, da wohnt er allein (Ellis 1, 325). Auch die Sonne gilt als 
fein Wohnfig (Forſter 467); wie er denn ausdrücklich auch Schöpfer 
der Soune beißt (Ellis 3, 170; Yorfter 467) Höchſt merk 
würdig ift die Berfion, in welcher diefer Mythus auf Hamaii umlief. 
Darves erzählt fie 26: Die Hamaier wurden unter Kana im Kriege vom 
tahitifchen König befiegt umd diefer beraubte fie zur Strafe der Sonne: 
Kana aber machte ſich durch das Meer nah Tahiti auf, wo Kahoa⸗ 
alii der Berfertiger der Sonne lebte, von dem er fie wieder erhielt und 
fie wicder einfegte. Kahoa⸗alii ift Tahitifh Taroa⸗alii, d. h. König 
Zaroa, Taaroa, Tangaloa. Der galt alfo in Hamaii ald Sonnen 
verfertiger und zwar als wohnhaft in Tahiti: zum klaren Beweis, 
aufs neue, daß die Hawaier aus Tahiti abftammen. Auch Träger der 
Welt mit allem was in ihr lebt und webt, ift Taaroa: den gewaltigen 
Felſen auf weldem die Erde ruht, hält und erhält er mit feiner 
gewaltigen Macht (Ellis 1, 325.). 

Bir haben (Bd. 5. 2, 218 f.) Tahiti als Mittelpunkt des öft- 
lichen Polynefiens gefehen; von ihm gingen die Bevölferungen der 
fämmtlicden Gruppen des Oftens aus, welche Thatfache auch für die 
Erforſchung des religiöfen Glaubens nicht unwichtig iſt. Wir finden 
nämlich außer auf den Hervey- und Auftralinfeln den Gott Taa— 
roa nirgends in der Bedentung, weder auf Hamaii noch Nukuhiva 
uch Paumotu, wie zu Zabiti; was uns freilich nicht eben wundern 
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kann, wenn wir die mannigfadhen Schickſale der Auswanderer bedenten, 
durch welche gar manche Aenderung ihrer BVorftellungen auſtommen 
mußte. Auf Hawaii galt er als einer der höchften Götter Farves 
40), wie man ihn auch als einen der Götter nannte, aus welchen 
die chriftliche Dreieinigkeit beftehen follte: denn als die Miffionäre 
zuerft famen, hielt man fie für Zauberer ähnlich den einheimiſchen 
hawaiiſchen Zauberern, nur daf ihre Götter befonders mächtig feien, 
Mit Kanaloa zufammen ließ man Kane und Mami die Dreieinigfeit 
bilden (Iarves 203 Anm). Man hatte aber hier nicht mebr fo 
viele Erzählungen von ihm, er lebte nicht mehr fo frifh im Ge 
dächtniß des Bolfes als in Tahiti. Auch aus dem Mythen, melde 
früher feine herrlichften Thaten verfündet hatten, war fein Name ge: 
ſchwunden: denn wenn in Tahiti Tangaroa ſchon vorherrfchend unter 
dem Bilde eines Vogels gedacht murde (Wilfon 451), wenn er 
ferner in einem Ei fich befand, durch deffen Zertrümmerung er die Welt 
fhuf; fo ift wohl fein Zmeifel, daß mir jenen hawaiiſchen Riefenvogel, 
der vor Erfchaffung des Landes eim ungeheures Ei anf das Waffer des 
Meeres legte, welches zerfiel und die Infeln des Urchipel bildete (Ellie 
1, 116; Jarves 26; Micdhelewa y Rojas 81), daß mir biefen 
namenlofen Vogel auf Kanaloa deuten müſſen. Auch auf den Mar» 
fefas finden wir nur Spuren, nicht aber den Namen Taaroad, und 
zwar diefe Spuren in dem Mythus von Aten oder Alen, dem Gott 
der Steine, welcher einen gewaltigen Telfen aus dem Meere empor: 
zog, als er mit der Angel fiichtee Wenn nun auch Mathias 
G» (44), dem mir die Erzählung verdanten, leider nicht erwähnt, 
ob der Gott die Infeln aus diefem Felſen bildete, fo ift dies doch als 
wahrfcheinlic; anzunehmen und dann bezieht fich auch dieſer Mythus, 
auf den wir noch zurüdfommen, aller Wahrfcheinlichleit nach wrfprüng- 
lich auf Tangaloa. 

Auf Neufeeland dagegen hat fich der Gott nicht ganz ver— 
drängen laffen, aber freilich gilt ex hier nicht für die mädhtigfle Gott- 
heit, fondern nur für einen unter vielen gleichen, für den Sohn von 
Nangi und Papa (Himmel und Erde) und zwar für den Bertreter 
des Meeres und feiner Gefchöpfe, der fich freilich an der Weltfhöpfung 
betheiligt, aber fie nicht allein hervorbringt (Grey 1 fı). Auch wird 
er fonft in den Sagen bei Grey nicht erwähnt, wohl aber fommt ex 
in Beſchwörungen vor, melde fid auf Fiſchfang und glüdliche Fahrt 
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beziehen (Dieffenbad 2, 116 f., Shortl.a 8; 111. Grey 136 f.), 
denn Tangaroa bezeichnet Fiſche und Reptilien jeder Art, für deren 
Bater er gilt (Grey 1 f. Taylor 18 f.). Daher ift e8 nicht un- 
wichtig, daß man in Neufeeland eine ſchöne grüne Eidechſe, welche 
man vorzugsweiſe als Atua d. h. Gott verehrte, anflehte um Sonnen« 
hein, Wind, um gutes Wetter, ferner aber un Glüd im Krieg und 
im Fischfang (Dieffenb. 2, 116 —8). Auch fol, nad einem an« 
deren merkwürdigen Mythus bei A. Earle 266, nah dem Herauf- 
ziehen des Landes eine Eidechje einen Menſchen bei den Haaren aus 
dem Waſſer gezogen haben, welcher der Stammpvater aller Neufees 
länder wurde. Und wie mir in diefen mythiſchen Zügen gewiß mit 
Acht Spuren des Tangaloa⸗Mythus finden, fo müſſen wir ebenfo 
zuverläffig die Sage bei Bolad (1, 19), die Menfchen flammten 
aus einem Ci, welches ein Riefenvogel auf das Waſſer legte, auf diefen 
Mythus beziehen, den wir ja ganz in derfelben Speftalt fehon auf 
Zahiti kennen lernten, Auch in Tahiti war er der Erzeuger des 
Meeres; in Rarotonga war ihm gleichfalls das Meer untergeben, denn 
ihn vorzüglich flehten die Priefter, als fie die erfte Kunde von Coof 
erfuhren, mit Gebeten an; „o großer Zangaroa, fend uns dein großes 
Schiff ans Land, daß wir die Kukis (Cooks Leute, die Engländer) 
ſehen!“ (Williams 201). In Tonga war die Auffaffung des 
Gottes eine ähnlihe. Zongaloer, fagt Wilfon 390, war der Gott, 
der Himmel und Wetter beherrichte, nad) anderen Nachrichten (auth. 
narr. 152) rief man diefen Gott bei Wafferönoth an, deflen Name 
fiher nur aus Tangaloa entftellt if. Aus diefer feiner Beziehung 
zum Meere ift es aber ferner zu erklären, wenn wir ihn al® Gott 
der SZimmerleute und Handwerker auf Tonga und Zimmerleute als 
feine Priefter finden (Mar. 2, 117 f. d’Urv. a 4, 292; Geſchichte 
47). Urfprünglid) war er Gott der Kahnbauer, da ihm das Meer 
heilig war; und weil der Kahnbau das wichtigſte Handwerk war, fo 
ſank er fpäter, als fein Wefen immer mehr verblaßte, zum Gott ber 
Handwerker herab. Nannten doch die Rarotonganer die großen Schiffe 
geradezu Tangaloas Schiffe (vergl. Geſch. 47). Welches Meer, melche 
Schiffe urfprünglich gemeint waren, werden wir gleich fehen. Allein 
er hatte auch noch andere Öeltung bis in die fpätefte Zeit. Er wohnte 
in der Luft, die er beherrfchte, von wo er Donner und Blitz her⸗ 
niederfendete und ftetS im Gewitter einen Häuptling tödtete, um ihn 








Infeln (Hale 24). An eimen Felſen der Küſte wurde 106 Mer 
rinernm das Loch gezeigt, welches der Angelbafen des Gottes gebohrt 
hatte, ja diefer Hafen jelbft war noch im Befit des Zuitonga (Marin. 
eb, und nach ihm D’Urville a 4, 296). Iſt er mim fo der Welten: 
ſchöpfer, jo erjcheint er in den uralten Weberlieferungen, melde wir 
Mariner verdanken (2, 175) folgerichtig and als der Herr und 
Nufer der erften Menſchen, als der Bevölferer der Infeln und zugleich 
als der höchſte Beherrfcher der Götterheimathb Bulotu. Denn jo 
lautet der merkwürdige Beriht Mariners: Tangaloa, welder im 
Bulotn dem Paradies im fernen Weften wohnte, fehidte feine zwei 
Söhne mit ihren Weibern aus, um das neugefchaffene Yand, weldes 
er fo eben mit Pflanzen und Thieren von Bulotu and belebt hatte, 
auch mit Menfchen zu bevölfern. Der jüngere der beiden Brüder, 
Bafa-afuuli war Hug und geſchickt und verfertigte mit großem Fleiß 
täglich neue nützliche und ſchöne Dinge, fo daf ihn Tubo, der ältere, 
welcher faul war umd ſtets nur af oder fchlief oder umberlungerte, 
immer mehr beneidete und ihm endlih aus Neid töbtete. Erzürnt 
fam Tangaloa aus Bulotu herbei umd fagte zu der Familie des Er- 
jhlagenen: laßt eure Kähne ins Meer und fahrt „ki tokelau“ nad) 
Dften zu dem großen Land, meldes ihr dort findet. Euer Herz ift 
rein und gut und deshalb foll auch eure Haut helle fein und weiſe 
follt ihr bleiben und Werte verfertigen und andere Koſtbarleiten und 
große Werte. Ich werde den Wind von eurem Land nad Tonga 
wehen lafjen, fo daß ihr kommen könnt wenn ihr wollt, Tubo aber 
nicht zu euch, Und zu Tubo fprad ex: Du follft ſchwarz fein, denn 
dein Herz ift böfe und elend ſollſt du fein, nur wenig befigen und 
feinen Handel treiben fünnen nad deines Bruders Land, Denn deine 
Schiffe find zu ſchlecht: er aber fol nad Tonga kommen können, 
wenn es ihm beliebt, Mariner glaubte erft, die Geſchichte von 
Kain und Abel zu hören, nad europäifchen Erzählungen in ein poly: 
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nefifches Gewand gekleidet; allein die älteften Männer kannten die 
Geſchichte und verfiherten auf fein Forfchen, fie von ihren Vätern 
gehört zu haben. Jedenfalls ift die Stellung Tangaloas hier eine 
andere als fonft: hier zeigt er fich ganz entſchieden als die Haupt- 
gottheit der Gruppe. Doc gab es auch noch eine andere Erzählung 
über den Urfprung der Menſchen: als Zangaloa Tonga geſchaffen 
hatte, wandelte die Götter in Bulotu Neugier an, died neue Land 
tennen zu lernen und deshalb fuhren einige von ihnen bin und be- 
ſchloſſen, da es ihnen gefiel eine Zeit ang dafelbit zu wohnen. 
Allein plöglich ftarben drei von ihnen: und den überlebenden, welche 
über dies Unerhörte entfegt waren, ward verkündet, fie hätten von 
der Frucht der Erde gegeifen, deshalb gehörten fie diefer und der 
Sterblichkeit an. Der Verſuch, Bulotu wieder aufzufinden, mißglüdte: 
fie mußten bleiben und fo entftanden die Menſchen (Mariner 
2, 127). 

Derſelbe Mythus vom Auffifhen der Erde durch Tangaloa 
herrſchte nach Hale (24) auh auf Samoa, wo man nad dem 
jelben Verichterftatter auch einen Yelfen, der von der Angel des 
Gottes durchbohrt war, zum Beweis der Erzählung zeigte. Doch 
gab es auch noch andere Berfionen bier. Der Hünmel, fo heit e8, 
war in alter Zeit allein bewohnt, die Erde mit Waſſer bededt, aus 
welchem nur zwei Felſen, die Infeln Savaii — es ift beachten» 
werth, daß es gerade diefe fo wichtige Inſel war — und Upolu 
hervorragten. Doc erzählt ein anderer Bericht, daß auch dieſe beiden 
Felſen Zangaloa erft vom Himmel herabgefchleudert und dadurch das 
erfte Feftland gebildet habe. Um dies Land nun zu bevölfern fendete 
Zangaloa feine Tochter Zuri oder Tuli aus, welche als Schnepfe von 
Himmel herabſchwebend fi auf dem neuen Lande nieder ließ. So 
wie fie e8 betrat, ward e8 größer und größer, der nadte Fels bededte 
fi! mit Erde und eine Friechende Pflanze, welche der Gott durd) 
feine Zochter vom Himmel berabgefendet hatte, breitete fich immer 
weiter aus. Endlich welfte fie und aus den faulenden Stengeln und 
Blättern entwidelten fi Würmer und aus diefen, da fie Zuli mit 
ihrem Schnabel entzwei pidte, endlich die Menfchen (Turner 244). 
Rad) Hale (24) bededte ſich die Erde von felbft mit Pflanzen, unter 
anderen auch mit einem ranlenden Weinftod, aus deflen Stamm der 
Gott Ngai den erſten Menſchen machte. Webrigend hatte auch fonft 
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Tangaloa hier große Achtung: er galt für den Spender alles Guten 
weshalb bei großen Feten fobald die Speifen vertheilt wurden ein 
öffentlicher Redner auftrat, alle Speifen laut aufzählte und dann aus- 
rief „Dank dir hierfür, großer Tangaloa”. So berichtet Williams 
548 f. nad; Weittheilungen, melde ihm in Samoa gemadjt waren. 
Man beachte dabei, daß die Samoaner fonft für gottlos galten, wie 
denn auf Warotonga „ein gottlofer Samoaner“ ſprichwörtlich war 
(Williams 542), 

Wir können jet und ein Urtheil bilden über Tangaloas urfpräng- 
liche Eigenthümlichleiten und über die Bedeutung des Gottes. Er 
wohnte unerſchaffen und ewig im höchften Himmel oder im reinen 
Luftraum, wo er wie ein Vogel fehwebte und hatte Macht über die 
übrigen Götter, weldye meift feine Kinder waren, Von ihm gebt Die 
Erfhaffung der Welt mit Sonne, Mond und Sternen, mit Pflanzen 
und Thieren, kurz mit allem Zubehör aus und ihm verdankt aud) der 
Menſch feinen Urſprung. Wie er die Welt und alles Lebende er— 
hält, jo find aucd die Menfchen ihm Dank für alles Gnte fehuldig 
von ihm gebt aller Segen aus; weshalb man ihn in Neufeeland aud) 
um Kriegsglüd anflehte. Steht er in allen diefen Aeußerungen feines 
Weſens dem griechifchen Zeus gleich, fo werden wir auch auf eime 
ähnliche Grundanſchauung geführt, auf welchem dies fein Wefen beruht: 
wir haben in ihm eine PBerfonififation des leuchtenden Himmelsgewölbes, 
des ftrahlenden, oft ſtürmiſch bewegten Luftkreifes (vergl. Möreuh. 
1, 563). Zu diefer Auffafjung ſtimmen alle Züge feines Weſens. 
Zunächſt daf er im höchften Himmel wohnt; daß er in Samoa gerade: 
zu Tangaloa langi d. h. Himmel aljo himmliſcher, im Himmel wohnen- 
der Tangaloa und ebenfo auf Walanfo Tangaloa i lunga i te langi 
Zangaloa der oben im Himmel gemannt wurde (Hale 22). Auch 
ift es natürlid), daß man diefen höchften Himmelsgott ald Vater der 
übrigen Götter anfieht, welche ja alle himmlische Weſen find und aljo 
vom Himmel ftanmen; und ferner, daf man ihn als den Erfchaffer 
der ganzen Welt anfab, da ja der Himmel die ganze Welt einzue 
fchliefen und zufammenzuhalten ſcheint. Als Weltenfchöpfer wirft er 
entweder das Land vom Himmel herab (Samoa) oder zieht es aus 
der Tiefe empor zu fi auf, zum Himmel: umd gerade dies Auf 
fiſchen aus der Tiefe ift von Wichtigfeit. Die Erde ift damit nur 
aufgefaßt ald eim unten liegendes im Bergleich zum Himmel, gewiß 
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nicht als ein in der Unterwelt gebildete. Ein unten Liegendes im 
Bergleih zum Himmel ift fie, der Gott will fie empor ziehen, doc) 
ehe er fie zu feiner himmlischen Höhe binaufbringt, reiht die Schnur 
und die Erde bleibt tief liegen. Dan bedenke, daß diefe Mythen fich 
in Polynefien, alfo auf den Kleinen Infeln in dem unermeßlichen Ozean, 
andbildeten, und zwar ausbildeten unter der Tropenzone, wo die 
wundervolle Klarheit der See den Blick weithin in die blaue Tiefe 
einzudringen erlaubt, einmal wird man das Bild des Auffichens für 
das allernatürlichfte halten; und zweitens fich nicht wundern, daß es 
der Himmel ift, der auffifcht, der Himmel, deſſen leuchtendes Bild 
ſtets aus dem Deere widerftrahlte. Daß dann ferner die Infeln das 
Bild des Zerbrochenen an die Hand geben, bedarf faum der Erwäh—⸗ 
nung. Und bier wird nun jener ſchon obenerwähnte Mythus von 
Raiaten für ums wichtig, nad) welchem das Blut Taaroas die See 
nit nur, fondern aud den Himmel röthet und fein Leib, den Rüden 
nach oben auf die Erde niedergelegt, die Wohnung der Götter und 
das Borbild aller irdifhen Tempel bildet. Er felber bildet das Him- 
mel&gewölbe, denn dies ift mit dem Haus der Götter gemeint; fein 
Blut ſtrahlt in der Morgen» und Abendröthe flammend über den 
ganzen Himmel, fpiegelt fich flammend in der See. 

Allein vom Himmel wehen und ftürmen ferner die Winde; die 
unermeßliche Luft mit ihren ſchwimmenden Wollen gehört ganz und 
gar zum Himmel. Daß die mythenbildende Phantafie dem Sturm: 
wind Flügel gab, lag nahe: wenn aber Tangaloa, der Gott des Him⸗ 
mels, der Gott der bewegten Luft jo vielfach als Vogel, der über den 
Waſſern ſchwebt, gedacht wird, oder wenn er den meltbildenden Ges 
nnd in Geſtalt einer Schnepfe herabfendet (Samoa), fo hat dies viel« 
mehr darin feinen Grund, daß man die Götter vielfach in Vogelgeftalt 
dachte. Tas Ei, welches diefer Vogel legt, braucht urſprünglich nicht 
die Sonne bedeutet zu haben, fondern einfach die Infeln felbft oder 
aber die ganze Wölbung des fichtbaren AUS, welche fich ja durch die 
Erdfläche anf der einen Seite der Eiform nähert; und ficher bedeuten 
auch die Schalen, welche Zangaloa abwirft, die Diufchel, in welcher 
er figt (Tahiti) nichts al8 eben das Himmelsgewölbe. Doch hat fich 
ihon früh mit diefer Vorftellung eines Welteied der Gedanke an die 
Sonne verfnüpft und vermifcht, ohne das wir deshalb Tangaloa felbft 
als eine Berfonifilation der Sonne, wie Schirren vielfach thut, auf 
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faffen darf. Denn wenn Forfter (Bem. 467) fagt, man ftelle ſich 
auf Tahiti den Gott Tangaloa, der in der Sonme wohne, als einen 
großen Mann mit fchönen, bis zu den Füßen wallenden Haar vor, 
womit natürlich die Sonnenftrahlen gemeint find: fo berußt diefe Au— 
gabe entweder auf einem leicht erklärlichen Irrthume Forfters, viel 
feicht au auf einem Mißverſtändniß der Fragen, die er der Sprade 
nicht recht kundig that feitens der Eingeborenen: oder aber, wir haben 
es hier mit einer Uebertragung zu thun, die uns gleich noch weiter 
bejhäftigen wird, mit der Verwechſelung uämlich Mauis und Tan 
galoas, welche in ganz Polynefien eine durchaus häufig vorkommende 
ft. Wichtiger für umfere Auffaffung ift es, went man die Sonne als 
linfes Auge, d. h. als Sit der Seele Tangaloas auffaßte, alfo nur als Theil 
feines Körpers, nicht als ihn ſelbſt. Tangaloa ift nicht die Sonne. Dazu 
paßt von alledem, was wir befprochen, eigentlich nichts, wenigftens nicht bei 
naturgemäßer ungekünſtelter Erklärung ; während fich ums alle Mythen 
ganz von felber löfen, wenn wir ihn als Gott des Himmeldgemölbes 
auffaffen. Nur dann fünnen wir aud) begreifen, wie er zugleich Gott 
des Meeres werden konnte. Als er die Welt ſchuf, ſchwitzte er fo 
fehr, heißt e8, daß die Ströme feines Schweißes das Meer bildeten. 
Hiemit find gewiß die Wafjergüffe aus den Wolken, die tropiſchen 
Negenftröme gemeint, wie wir den Gott aud) ald Herr der Gewitler, 
als Schleuderer der Dlite fanden. Strömte fo das unermeßliche 
Waſſer vom Himmel nieder, was lag näher ald den Himmel, welcher 
„dag Meer zu gebären* fchien, aufzufaffen als den Schöpfer und 
Herren des Meeres, das wenn vubig, nur das leuchtende Bild des 
Gottes zeigte, wenn aber bewegt und ftürmifch, durch niemanden andere 
bewegt wurde, als eben durch den Gott des Himmels und der Luft, 
durch feine Stürme. Wichtiger aber ald Alles dies ift der Umſtand, 
daß wie wir gleich ausführlider fehen werden, man den Himmel felbft 
in feiner ımergründlichen Bläue als ein zweites Meer anſah; und da 
num Tangaloa Herr des Himmels war, fo war er auch Heer des 
Meeres „über der Feſte“, von dem fo oft das Waſſer in Negengüffen 
berabfiel. So ward er wie er ald Herr des Wetters angefehen wurde, 
auch Herr der Schiffahrt und des Fiſchfanges: wollte man glüd— 
liche Fahrt haben, zu Reifen, zum Wifchfang, ihn mußte man am: 
rufen. Daß man ihm aber als Herrn der Schiffahrt auſah, ihm 
ala Sender des großen Wumderfchiffes der Kulis (Marotonge), 
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folte da® nicht nocd einen anderen Grund haben? follte man nicht 
„de eilenden Wolfen, die Segler der Lüfte“ für Schiffe angefehen 
haben? umd für Schiffe weſſen anders als des Gottes der Luft, ale 
Zangaloas ? und waren nun die Wollen Tangaloas Schiffe, mas lag näher, 
als daß man ihn ald Gott des Schiffbaues und fpäter jegliches Handwerkes 
dahte? War doh Schiffbau und Hausbau und alle ähnlichen Ar» 
beiten tabu, d. h. den Göttern befonders heilig. Daß man num die 
Wollen als Schiffe Tangaloas anſah, dazu mochte der PBafjatwind 
nicht wenig beitragen, der einen fo großen Theil des Jahres beherrſchte, 
und die glänzenden Sommerwolfen immer in "einer Richtung, nad 
Weiten zn, alfo na der Götterheimath Hintrieb, denn diefe dachte 
man fih im Weften; während umgefehrt die meiften Gewitter, die 
feindfeligen Regengüffe, die wilden Stürme von Weften, alfo direkt 
dom zürnenden Gott gefendet kamen. Diefe glänzenden Zauberfchiffe 
des Himmels waren ed, die man erwartete, ja in Neufeeland ſprach 
man geradezu davon, daß ein Schiff aus den Wollen kommen werde, 
freilich (nach fpäterer Berfinfterung der Mythe) in feindlicher Abficht, 
um die Eingeborenen zu entführen; aber aus den Wolfen erwartete 
man es (Dillon 1, 242). Und ebenfo glaubten die Nukuhiver 
(Krufenftern 1, 191), daß die europäifchen Schiffe aus den Wol- 
fen ſtammten; ja in raſcher Weiterbildung diefer Auffaffung erklärten 
fie fi) nun den Donner als verurfacht dur das Gefhüt jener Schiffe. 
Daher erklärt e8 fi) denn aud, weshalb man fo vielfach Heftige Angft 
hatte, wenn ein Schiff in Sicht war; meshalb man mit Gebeten u. 
dergl. feine Landung lieber abzuwenden ſuchte. Man fürchtete eben 
jenes Götterfchiff, denn die Götter, wie wir bald fehen mwerden, fraßen 
die Menſchen. Darauf mag fich auch der Name, melden die Fremden 
im Ozean führen, PBapa-langi beziehen, wenn man ihn richtig mit 
‚Himmelsfprenger“ überfegt hat, e8 wären dann folche, welche den 
Hummel, um ihn zu verlaffen, öffneten (dod vergl. S. 250). 

Auch der Name des Gottes ſpricht für das Geſagte. Unzweifel- 
haft ift dies, wenn ZTangaloa „gewaltiger Athem“ (Schirren 71) 
bedeutet, wir haben ed dann mit einem Wuotan, einem Gott des 
fturmumbrauften Himmel zu thun. Mörenhout (1, 439) überfegt 
und deutet dad Wort als der fernwohnende, was ſich auf das Thronen 
im höchſten Himmel beziehen würde. 

Haben wir nun fo das urfprüngliche Wefen des Gottes Tangaloa 
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erfannt, fo bleibt uns ſchließlich noch die Veränderungen zu erwähnen 
übrig, welche ihn im Lauſe der Zeit in der polyneſiſchen Auffafjung 
jelbft betroffen haben. Zugleich müfen wir auch dieſe nach unferer 
Anffaffung Tangaloas prüfen. Daß er in Nenfeeland als Gott der 
Fifche und Neptile gilt, ift eine einfache Folgerung aus feinem Wefen 
als Sergott. Es fett aber eins voraus, was wir namentlich in Neu 
jeeland, aber auch fonft überall in Volymefien finden; daß der Gott 
jeine alte Macht, fein altes Anfehen vielfadh eingebüßt hat. Wie 
fan das? wie fonnte der mächtigfte Gott fo feine Macht verlieren? 
Die Antwort auf diefe Frage müffen wir einer allgemeinen Betrachtung 
polyneſiſcher Mythologie, auf welche wir nachher ausführlicher eingehen, 
vorweg entnehmen: wie in Mifronefien war auch in Polynefien der Kul⸗ 
tus der hohen Götter (micht bloß Tangaloas allein) verdrängt durch bie 
Verehrung der Seelen Berftorbener, der Ahnen. Es lag aber nahe, 
anzunehmen, daß diefe Seifter, wenn man ihmen überhaupt die ber 
treffende Macht zufchrieb, fich eingehender und genaner, menſchlicher 
um das Schickſal der Menjchen lümmerten: jo wuchs ihr Einfluß und 
ihre Macht täglich auf Koften der alten heiligeren Götter, welche da- 
durch zurücdgedrängt wurden. Taaroa, defien Macht man prieß und 
rühmte, mifcht fich nicht, fo war die Meimmg der fpäteren Tabitier, 
in die irdifchen Dinge; weshalb er auch keinen Cultus erhielt (Mö- 
renhont 1, 462), weshalb man auch nur felten zu ihm betete. 
Ja weil man fich bewußt war, daß die meiften Götter urſprünglich 
Menfchen gewejen waren, fo fam man gewiß erft in ganz fpäter Zeit 
auch dazu, den Taaroa jelbjt für einen Menfchen, der erſt fpäter 
vergöttert fei, zu halten; wie das einzelne Tahitier thaten (Ellis 
1, 323). Auf etmas anderer Anſchauung beruht es, wenn man auf 
Tahiti und Tonga das Feflland und die ganze fichtbare Schöpfung 
für eben jo alt, ja für älter hielt als die Götter (Mariner 2, 
98; 104; Ellis 1, 327): man fahte eben die Götter als Götter, 
ald wirkliche Perfonen auf, man ſah nicht mehr im Himmelsgewölbe 
felbft den Gott, fondern wußte, daß er hoch über der blauen Wölbung 
wohne: daher dachte man dieſe gefondert von ihm und natürlich, da 
der Gott doc) irgendwo fein mußte, ebenfo ewig oder nod älter als 
ihn felbft. Eimer verwandten Anfchanung, melde aber noch größere 
Stärke im myſhiſchen Perfonificiren hat und alfo älter ift, gehört es 
an, wenn in Tahiti erzählt wurde, Tangaloa habe mit dem Sand der 
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Küfte oder mit dem Felfen, der Erde (Papa) die Götter, Menfchen 
und Dinge erzeugt. Auch bier tritt ihm die Welt fchon als etwas 
fertige8 entgegen und zwar al® weibliches Princip. Der Himmel da- 
gegen mit feinen Leben bringeuden Regentropfen wird für das männ- 
liche Princip angefehen und fo auch der Gott, in dem er perfonificirt 
ft. Die Trennung und Gegenüberftellung des Gottes aber von dem, 
was im urfprünglichen urälteften Mythus fein eigentlichftes Weſen war, 
ift auch hier vollzogen. Und dies ift denn auch der Punkt, von welchem 
aus wir die fchwierigfte Berfchiebung des Tangaloamythus, die er und 
zwar in Neufeeland erfahren Hat, wieder zurecht rüden fünnen. Dort 
ift nämlih Zangaloa zum Sohn Langis des Himmeld und Papas der 
Erde geworden und? — doch wir müfjen den ganzen Mythus nad 
Grey (1—15) erzählen, der zugleich ein neuer Beweis für die hohe 
dichterifche Kraft der Maori fein mag. 

Das erfte Dienfchenpaar entjprang von Rangi und Papa, melde 
früher fo feft auf einander lagen, daß alles in dichteſte Finfternig 
gehüllt war. Schon lange waren ihre Kinder damit unzufrieden, aber 
vergeblih. Daher ift das Sprichwort: Finſterniß war von der erften 
Abtheilung der Zeit bis zur zehnten und hundertften und taufendften; 
und alle diefe Zeitabjchnitte galten als abgefchloffen für ſich und jeder 
al8 ein Po; und fo lange berrfchte Tinfternig. — Das konnten die 
Kinder Rangis und Papas nicht länger ertragen und endlich fagte Tu⸗ 
matauenga, der floßefte unter ihnen: laßt uns Rangi und Papa er: 
[lagen ; Tane» mahuta aber, der Pater der Wälder und alles, mas 
in ihnen lebt, fagte: wir wollen fie nicht erfchlagen, nur trennen und 
ihm ftinmten alle bei, nur Tawhiri⸗matea der Vater der Winde und 
Stürme nicht, weil er die Eltern mehr liebte als feine Brüder. Nun 
verſuchten die Götter, Himmel und Erde zu trennen; NRonga-mastane, 
der Vater der zahmen und Haumiastifitifi, der Vater der wilden Nah: 
rungspflanzen, Tangaloa, der der Fiſche und Reptile und Zu-matauenga, 
der Bater der flolzen Menſchen mühten fih ab, aber alle umfonft, 
bis zuletzt Tane-mahuta fi) mit dem Rüden gegen die Mutter, mit 
dem Bein gegen Rangi feinen Vater ftenmt und jo die Trennung 
bewirkt. Noch heute firedt er deshalb die Beine (die Wälder) gen 
Himmel empor. Nun ward e8 belle und nun famen die Kinder Kan: 
gi8 und Papas ziwifchen beiden zum Licht. Allein der Gott der Winde 
zümte feinen Brüdern. Cr verabredete fi mit dem Vater, feßte 
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feine Kinder, die Winde, in die verfchiedenen Himmtelsgegenden ſeſt und ber 
gann num einen furchtbaren Kampf mit den Gefchwiftern, zumächft mit 
Tanemahuta, defien Forften er zertrümmerte, dann mit Tangaloa, bem 
Gott des Meeres und feinen Kindern und Nachkommen. Diefer Iek 
tere entzweite fich im Kampf auch mit Tane: daher mit Holz und Baft, 
den Erzeugniffen des Waldes, Tangaloas Brut, die Fiſche gefangen wer 
den und Tangaloa mit feinen Fluthen die Wälder zu zerſtören, die 
Holzkähne zu verderben fucht. Die Väter der zahmen und wilden 
Nahrungspflanzen verbargen fid) vor der ftürmenden Wuth der Winde 
in der Mutter, der Erde Schoof; und nur Tusmatauenga bfieb mit 
feinen Kindern uubefiegt. Dann Iegte fich der Zorn des Himmels 
und die Wuth Tawhiris. — Damals waren die Menfchen unſterblich 
bis durch Mautstifitifi der Tod im die Welt fam, indem er Hine 
nuistepo zu betrügen fuchte. Was nun noch folgt, it die Erzählung 
wie Tumatauenga feine Brüder befriegte, befiegte und ihre Kinder 
den feinen, den Menfchen, unterthan machte. Nur den Tawhiri, den 
Gott der Winde befiegte er nicht, daher deſſen Söhne, bie Winde 
und Stürme, den Krieg mit den Menſchen weiter führen. Namentlich 
drei feiner Söhne, Negenfhauer, Landregen und Hagelfturm vernich⸗ 
teten und verfenkten einen großen Theil des trodenen Landes, Ihre 
Kinder waren Nebel und Thau, welche letsteren freilich am Schluß 
berfelben Erzählung ald die Seufzer der Erde, die Thränen des Hin» 
mel8 erklärt werden, melde beide im Schmerz über ihre Trennung 
entfenden. Tumatauenga nahm nad Befiegung feiner Brüder von 
“leder Eigenfchaft, die er in Kampfe entwicelt hatte, einen Namen am: 
Zusfari, Tufasnguha u. ſ. w.; fein eigentlicher Name aljo ift Tu 
Auch lehrte er die Menfchen Zauberformeln, um feine befiegten Brü- 
ber leicht und ihre Kinder reichlih in die Gewalt der Menſchen zu 
bringen und jede Zauberformel hieß nach dem Namen defjen, gegen 
ben fie gerichtet war: Tane war die gegen Tanesmahuta, gegen bie 
Wälder und MWaldthiere, Tangaloa die gegen Meer und Fiſche; auch 
Bauberformeln und Gebete für günftigen Wind, gutes Wetter und 
reichliche Ernte lehrte er fie. 

So weit Grey. Diefelbe Sage erzählt mit einigen Abweichungen 
aud) Taylor. Nach ihm (18 f.) entfprangen dem Ehebündniffe an» 
gis und Papas zunächt die Farnkrautwurzel und die Kumara, dann 
Tane, der Schöpfer der Bäume und ihrer Bewohner, der Bögel; 
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iA der Vater der Menſchen, Tutengauahau, der Urheber des Böfen, 
Zahu, der des Guten, Tamhirimaten, der Vater der Winde und Tan⸗ 
galoa, des Meeres, der Fiſche. Nah Taylor flügt dann ferner 
Tane dur feine Bäume dem emporgefhobenen Himmel, damit ex 
nicht wieder herabfalle: das übrige wie bei Grey. Die Erklärung 
diefes Mythus wird uns erleichtert werden, wenn wir die gefammte 
Schöpfungsgefchichte betrachten, wie fie Taylor nad den dunfelen 
dichterifhen Worten der Eingeborenen ausführlih darftellt (14 f.). 
Sie gefhah in ſechs Zeiträumen. Als Feinftes entfland zuerſt vor 
allem Wirklihen der Gedanke. Diefer wuchs und nahm zu und fo 
bildete fi) das Begehren, alles noch in der Urnacht. Wehnlich bes 
rihtet Swainfon 13, der als erfted den Gedanken, dann den Geifl 
und ald drittes die Materie hinftellt. Aus dem Nichts (Taylor eb.) 
aber ging der Himmel hervor mit feinen beiden Augen, mit Sonne 
und Mond, welcher mit Havaifi zufammen wohnend das fefte Land 
erzeugte. Nun erft entftanden die Götter und erft nad) diefen ſchließ⸗ 
lich die Menfhen. Die Götter theilt er dann wieder in zwei Klaffen: 
die älteften find die von der Nacht geborenen, die Kinder der großen 
Mutter Nacht, der Hine⸗nui⸗te-po und zweiten® die jüngeren, welche 
dem Licht entiproffen find, die Kinder Rangis und Papas. 

Betrachtet man diefe Mythen genauer und vergleicht man fie 
mit denen von Zahiti, fo wird man glei zu der Erfenntniß kommen, 
daß fie einer fpäteren Zeit angehören, ja 3. Th. einer ſchon refleftiren- 
den, künſtleriſch oder philofophifch alles zurechtlegenden Zeit. Wir 
finden bier alle8 auf den Menfchen und zwar ganz natürlich auf 
den neufeeländifchen Menſchen bezogen. Zunächſt fehlt der Glaube 
an einen Gott und Schöpfer; der Himmel ift bevölkert durch eine 
ganze Schaar Götter, von denen der eine Died, der andere jenes 
gefchaffen Hat, wie auch unter den Menfchen der eine dies, der andere 
das fchafft (Taylor 13). Dann ferner, das Himmeldgewölbe das 
man früher felbft als allmächtigen Gott auffaßte, ift jest felbftändig 
den Göttern gegenüber getreten. Dan fannte die Götter; man mußte 
dag fie im Himmel lebten, daß man aber früher den Himmel felöft, 
da8 Weltall felbft perfonificirt hatte, daß aus dieſer Berfonifilation 
des bald donnernden und ſtürmenden bald glänzend ftrahlenden Himmels 
fi) die Götter entwidelt hatten, das wußte man nicht mehr. Man 
perfonificirte nun von neuem. Durch den Regen, der vom Himmel 


fie vom Himmel ftammten und io Sa — 
heiligen Götterpaar, dem man nun auch jene alten Götter als Si 
zutheilte. Ein fermerer Orc (in ba, ea ra — 
Tändifchen Sagen liegt in der Stellung, welche die Menſchen jet 
ſchon haben. Sie ftchen volftändig im Mittelpunkt; ihr Gott, ' 
matauenga, befiegt alle übrigen Götter, er ift der ftolzefte; wir. jehen 
hier alfo einmal, wie der Menſch der Natur gegenüber ſich ſicher 
fühlt, wie er fie nicht mehr als das übermädhtige allein göttlich be— 
lebte Weſen anfieht, fondern wie er fie beherrſcht, trogdem, daß jeber 
einzelne Zug des Lebens noch von Göttern geleitet if, Zweitens 
jehen wir aber ein bewußtes dichterifches Auffaſſen, Erklären und Zu- 
janmenfügen. der Thatfachen, welches entjchieden erjt einer fpäteren 
Zeit angehören fann. Man denke, ganz abgefehen von jener jentimen 
talen Deutung des Nebeld und des Taues nur an die Auffaffung und 
Schilderung oder beffer gejagt mythologiſche Darftellung des Zwie 
jpaltes in der Natur. Daß num gar die Berfion bei Taylor, nad) 
welcher der Schöpfung erft der Gedante und dann das Wollen vor: 
ausging, eimer ſehr jpäten Zeit angehört, das Liegt auf der Hand, 
Mebrigens ift nicht möthig, bei ihr an europäiſchen Einfluß zu denken, 
Daß erzählt wird, der Himmel habe mit Havaifi das fefte Land er 
zeugt (Taylor 14 f.) weift ferner auf eine jpätere Zeit diefer Mythen 
bildung, als die Maori ſchon in Neujeeland, dem neuen Feftland 
wohnten; denn nur dann fonnte ihnen dieſes ald Kind der alten 
Heimath, Havailis und des alles ſchaffenden Himmels erfcheinen. Daß 
aber der Mythus von Tangaloa älter ift, als jene eben erzählten, daß 
er wirklich der ältefte polynefifche ift, den wir fennen, auch das dürfte 
ſich beweifen laſſen. Zunächſt durch die meite Verbreitung feines 
Namens, der überall in ganz Polynefien herrſchte, und zwar überall 
als Weltbildner geherrfcht haben muf, da wir auf den Markeſas noch 
die Sage vom Auffifhen der Infeln, auf Neufeeland noch die von 
bem Vogel, der das Weltei legt, vorfinden, freilid; ohne Namen des 
Gottes. Dann aber ift ein ſehr großes Gewicht darauf zu legen, daß 
wir gerade in den Gentralpunften polynefifches Pebens, n Samoa 
und Tonga einerfeits und Tahiti andererfeits den Gott noch in 
jeinem alten Leben fanden. Als die Polynefier noch alle in Samoa 
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wohnten, galt der Mythus noch, auch noch als fie nach Tahiti wanderten, 
wo man ihn gleichfalls fefthielt; den fpäteren Auswanderern verfchob 
er fih durch ihre andermeitigen Schickſale. Dabei ift noch auf zwei 
Punkte aufmerffam zu machen: einmal darauf, daß auh m Tonga, 
obwohl man dort im einzelnen Sagen das Alte, Aechte aufbewahrt 
hatte, doch gleichfalls Tangaloa herabgefunfen war zum Schußpatron 
der Handwerker; und umgelehrt, dag man in Neufeeland doch aud 
noch eine Ahndung hatte von feiner alten Herrlichkeit: denn Taylor 
fheibet ja eben zwifchen den Göttern und trennt die alten, die Söhne 
der Nacht, zu denen Tangaloa gehört, als ganz gefchieden von den 
fpäteren, den Söhnen des Lichts, des Himmels. 

Wir haben fo das Weſen Tangaloas vollftändig betrachtet; ehe 
wir aber zu dem zweiten Hauptgott der Polyneſier fommen, wollen 
wir Einiges noch, mas im Borhergehenden erwähnt werden mußte, 
gleich vollftändig abhandeln, zunächft die Lehre von der Schöpfung und 
dann was noch über Kangi und Papa zu fagen iſt. Auf Samoa 
ward von der Trennung des Himmels und der Erde ganz Aehnliches 
erzählt, wie unter den Maorid. Der Himmel war der Erde fo nah, 
dag die Menfchen kriechen mußten. Taro und andere Pflanzen drängten 
ihn dann freilih empor, allein immer noch ftießen die Menfchen mit 
den Köpfen an. Dann fam ein Dann der zum Dank für einen Trunk, 
welchen ihm eine Frau reichte, den Himmel emporftieß: den Ort, wo 
die Pflanzen wuchfen und die Tußftapfen des Mannes welcher nad) 
einigen Zilitifi bieß, zeigt ınan noch (Turner 245). Diefer Mythus 
mag auch auf Tonga befannt geweſen fein; doc erwähnt ihn Ma⸗ 
riner nicht (gegen Schirren 42) Es ift ſehr zu beadten, daß 
in diefer Sage Himmel und Erde als durchaus ungöttlih und um« 
perfönlich erfcheinen. Die ganze Welt ftellen die Samoaner fi als 
durch Streit geworden vor. Den Gott der Tiefe Fe'e (tele) befiegte 
der Meeeresgrund, diefen die höheren Felſen, fie wieder die vulfanifchen 
Öefteine, die Erde die letzteren; die Erde ward befiegt durd die Steine, 
diefe durch die Pflanzen, die Pflanzen durch die Raupen, die Reptile 
ducch die fliegenden Vögel. -Daher find auch die Menfchen in ewigem 
Krieg und befiegen einander (Turner 250), Auch auf Tahiti und 
Rarotonga find Himmel und Erde in ihrem dichten Aufeinanderliegen 
durchaus unperfönlich gedacht; durch eine niedere und unfcheinbare Pflanze 
(Teva, Dracontium polyphyllum) emporgehoben, wird der Himmel auf 





250 Schöpfungsfagen. Nangi. Maui. 


⸗ 


Tahiti vom Gotte Ru zur jetzigen Höhe aufgerüdt (Ellis 1, 116), 
zu Rarotonga aber durd; einen Menfchen, der ſich aufs äußerfk 
gegen ihn ſtemmt, erft bis zur Höhe der Tevapflanze, dann bis y 
der eines Baumes (einer Feigenart, der Ficus religiosa verwandt), 
darauf bis zu den Bergfpigen und endlich bie zur jegigen Lage empor» 
geftoßen, weshalb der Menſch ala „Himmelsheber* (vgl. papa-langi) gött- 
Lich verehrt ward (Williams 544). Hier ift alfo der Mythus moch mehr 
vermenjchlicht. Anders ifts zu Raiatea: da hielt ein Seeungeheuer, ein 
Zintenfifch, den Himmel auf der Erde feſt; nach feiner Tödtung durch 
den Gott Maui flog der Himmel empor. Dem Himmelsheber auf 
Rarotonga halfen dagegen zahllofe Pibellen, die Stride, mit denen 
Hummel und Erde verbunden find, zu löſen (Williams eb.). Diefe 
Stride ſowie den Tintenfifc findet man auch in neufeeländifchen Mythen. 

Die Perfonififation des Pangi oder Nangi, wie wir fie zu Tonga 
— ben ſehr ſchönen Mythus, der ſich am den Mamen des Gottes 
Mmüpft, haben wir ©. 98 f. erzählt — auf Neuferland und Ta— 
hiti (hier heißt Langi Rai; Ellis 1, 201, und vielleicht iſt der 
Gott Naa 285; 325 dafjelbe Wort) finden, ift nad) alle dem Bor: 
ftehenden, welches Himmel und Erde, Nangi und Papa ftets unbefeelt 
zeigt, entſchieden erſt fpäteren Urfprungs. Das geht ſchon daraus 
hervor, daß Langi nicht, wie alle Götter, wie auch Tangaloa, in 
Bulotu wohnt, fondern im Himmel felber. Wäre er einer der alten 
ächten Götter, wir fänden ihm ebenfo gut in Bulotu wie die übrigen; 
das geht auch ſchon aus feinem ganz und gar deutbaren, man möchte 
jagen materiellen Namen hervor, denn Pangi heißt überall Himmel, 

Ganz anders aber finden mir es mit einer anderen Gottheit, 
beren Namen wir bei den Schöpfungsmythen fehon erwähnten und 
ber erftaunlich oft im Polynefien genannt wird, da er meitaus bie 
lebensvollſte Figur polynefifcher Mythologie ift, bei Maui. 

Maui, fo erzählen die Tonganer, trägt die Erde auf feinem 
Nüden; daher entftehen, wenn er fich bewegt, Erdbeben und man 
fhlägt daher, wenn die Erde zur beben anfängt, unter dem beftigften 
Geſchrei mit Stöden auf den Boden, damit Mani fi ruhig ver 
halte (Wilfon 390; authent, narr. 152; Mariner 2, 120; 
Hale 23; Wilkes 3, 23) Nad Mariner liegt er flach, Die 
Erde auf ihm umd fie bebt, wenn er ſich wenden will; nad) anderen 
Berichten (Geſchichte 46) trägt er fie auf den Schultern und fein 
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Einniden erregt die Erjchütterungen. Beſonders wichtig ift ed, daß 
er zugleich als Enporzieher des Teftlandes gilt, wie Tangaloa; er 
fifcht e8 an der Angelſchnur empor, zunächſt Uta, dann Tonga, dann 
die Habaigruppe, ſchließlich Vavau, wobei zu beachten, daß in dieſer 
Reihenfolge die Infeln von Süden nad) Norden ftreichen; die Ebenen 
bat fein Fuß platt getreten, wo er nicht hinfanı, blieben Berge (Ger 
fhichte 45). Und nun wird von ihm derfelbe Mythus erzählt, welcher 
in Samoa von der Tochter Tangaloas berichtet wird: die aufgefijchte 
Infel bededt fi mit einer Pflanze, aus deren modernden Theilen 
ein Wurm entfteht; diefer von Maut (der die Geftalt eines Vogels 
angenommen hat) zerpicdt, wird zu zwei Männern, den Stammvätern 
der Tonganer, welchen die Frauen aus Bulotu zugeführt werden 
(Sarah Farmer bei Schirren 35). Man nahm drei Mauid an, 
Bater, Sohn und Enkel oder Neffe; mit Beinamen Maui Motua, 
Atalonga und Kitſchikitſchi. Diefer letzte, der eigentliche Held, folgt 
heimlich feinem Vater durch eine Höhle nad Bulotu, wo ihn diejer 
binfhidt, von Maui Motua Feuer zu holen. Mehrmals bläft er es 
aus, um fi jedesmals neues zu erbitten; dadurch und weil er den 
Ahn auch fonft noch reizt, geräth er mit ihm in Streit und zerbricht 
ihm die Knochen, fo daß der Alte, Maui Motua, matt und lahm 
unter der Erde liegt. Maui Atalonga verbietet feinem Eohn, das 
deuer mitzunehmen, diefer aber ungehorfam fest alles in Brand, wos 
ber die Menſchen nun für immer euer, un Speife zu kochen, haben 
(eb.). Nach anderer Berfion ift Maui Kitfchifitfeht der Bruder des 
Atalonga, welcher euer von der Erde erhält und e8 in die Bäume 
bannt, damit e8 nie verloren” gehe. Den Eifenholzbaum (Toa) ſchafft 
er erft, der einft in den Himmel hineinreichte, fo daß der Gott Etu- 
matubua daran hinabftieg (Gefchichte 45; vergl. Willes 3, 23). 
Zur Zeit des Vaters beider Maui, der unter der Erde wohnt, die 
er trägt, war ewige Nacht und nur der Mond ſchien (Vawry bei 
Schirren 36). 

Die tonganifche Sage, welcher der Bericht von Nive genau ent- 
fpriht (Turner 255), häuft vieles auf Maui, was die ſamoa—⸗ 
nifche noch gefondert hält. Talanga, erzählt Turner 253, war 
ein Freund des unterirdifchen Gottes Mafuike, welcher die Erdbeben 
hervorrief. Ex befuchte ihn durch einen Felfen, den er durch Zauber 
fprüche öffnete und zuſchloß. Sein Sohn aber, Ti'ii'i, ſchleicht dem 
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Bater gegen defjen Willen nah, um Mafuike Feuer zu holen; ſchon 
bat er e8 erhalten, ſchon kocht er feine Speife, als ihn Mafuile 
greift und ihm mur, nachdem er felber den einen Arm verloren 
Beſitz des Feuers läßt: er künne es überall Leicht f ‚ denn 
ftede im jedem Holz, aus welchem man es hervorreiben lönne. Nach 
dieſem Kampfe kann Mafuike, der Samoa trägt, es nur noch auf 
einem Arm halten. Das iſt gut, ſagen die Samoaner bei Erdbeben, 
daß Mafuile nur einen Arm bat, ſonſt würde es uns ſchlimm er 
gehen, Denſelben Mythus, nur minder ausgeführt, erzählt auch Wil: 
kes; und Mafuike wird, indem man ſich auf die Erde wirft und ſie 
aufgräbt, bei Erdſtößen aufs heftigſte bedroht, daß er Ruhe halte 
und die Erde nicht zerbrehe (Williams 444). Es ift daher mohl 
nur eine irrthümliche Namenvertaufchung, wenn Williams (auf der 
felben Seite) hinzufügt, Tiitii ataranga trage die Erde und Mafuile 
habe ihm den Arm gebrochen im Kampfe. Er trägt die Infel Sapali 
in jeinem linken Urm, und das ift qut, denn trüge ex fie auf feiner 
Rechten, fo würde er die Inſel Längft zertrümmert haben, und allen 
Männern ift der linke Arm ſchwächer, wie der rechte, weil er dem 
Gott zerbrochen wurde (eb.). Mit Necht zieht Schirren 37 hier 
ber auch die Mythe, welche Walpole 2, 381 ff erzählt; Tati und 
Dpolu wohnten in einer Höhle, Tati hielt Samoa auf feiner linken 
Hand, welches damals vielfach von den Göttern befucht wurde; ja 
Mu zog einen Telfen aus dem Waſſer, damit die Menſchen fich die 
Haare trodnen fünnten, Eine Menge Regen löfchte alles Feuer, nur 
Tati behielt feinen Feuerſtein, um welchen mit ihm Opolu rang und ihm 
außer beiden Beinen den rechten Arm abhieb. Dann gab er Samoa Feuer 
und legte die Inſel im des Gottes linke Hand; im der rechten hätte 
er fie gleich zertrümmert. Auch Opolu zog ſich vor der Schhlechtigkeit 
der Menfchen im die Erde zurüd. Der böfe Geift wollte die Inſel 
verderben; aber vergeblid). 

Und aud) folgender andere Mythus, den uns gleihjalle Wal 
pole (2, 375 f) erzählt, gehört, wie ſich gleich zeigen wird, im 
Mauis Kreis. In Samoa lebte einmal ein Mann, der mie der 
weiße Mann immer umzufrieden war mit dem, was er hatte. Der 
Poe (gegohrene Brodfrucht) war ihm nimmer gut genug und er plagte 
feine Familie fehr mit neuen Einfällen. Zuletzt war ihm aud) fein 

| Haus nicht mehr gut genug und er beſchloß, ein neues von Giein 


— * 
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zu bauen. Bon großen Steinen foll e8 fein, ſprach er, und foll ewig 
dauern. Cr ftand früh auf und arbeitete bis in die Nacht, aber vie 
Sonne ging zu ſchnell am Himmel, die Steine waren ſchwer und 
weit entfernt, fo daß feine Arbeit nur langſam vorwärts rückte. Tag 
für Tag plagte er fi fo, aber die Eonne lief immer fchneller und 
ihneller. Da kam er eines Abends auf den Gedanken, daß, weil die 
Sonne immer defjelben Wege ginge, er fie anhalten könne, bis feine 
Arbeit fertig wäre. Er fland alfo vor Tage auf, flah in See und 
warf der Sonne ein Seil um den Hals, aber die Sonne ließ fi 
‚nicht aufhalten und ging ihren Weg. Er ftellte Nee, mo fie her 
auflam, aber fie flieg doch in die Höhe. Er verbrauchte alle feine 
Matten dazu, aber vergebene. Die Sonne nahın ihren Yauf und 
verlachte feine Anfirengungen mit heißen Winden, die fie fchidte. 
Unterdefjen ftand der Hausbau ftil und der Mann verzweifelte faft. 
Endlich erbarmte ſich der große Itu (eine zähe Schlingpflanze) feiner, 
da fie fein Gefchrei hörte und verfpradh ihm Hülfe. Die Ranken der 
Pflanzen wuchſen größer und größer, der arme Mann machte eine 
Schlinge daraus und begab fi mit feinem Kahn aufs hohe Meer. 
Es war die fchlechte Jahreszeit, wo die Sonne trübe und fchläfrig ift. 
Müde kam fie herauf, fah nicht umher und ftedte den Kopf in die 
Schlinge. Sie zog und riß daran, aber Itu hatte den Strid zu 
ſtark gemacht. Jebt baute der Mann fein Haus; die Sonne fchrie 
und jchrie und ertranf beinahe, aber erft als der legte Stein ein- 
gefügt war, durfte fie ihren Lauf fortfegen. Das Seil ded tu ver 
mag Niemand zu zerreißen — das war die Nutanmendung, von 
welcher ausgehend und mit welcher der famoanifche Führer Walr 
polen die Legende erzählte, als diefer eine Itu-Ranke, welche ihm hin- 
derlich war, zerreißen wollte. Auch Turner (249) berichtet diefelbe 
Geſchichte, zwar nur ganz furz, aber dennod) in einigen Hauptzügen ans 
ders: ein Jüngling fing auf den Rath feiner Mutter die aufgehende 
Sonne in einem Strid und hielt fie fo lange feft, bis fie verfprad), 
langfamer zu gehen, damit jene ihre Arbeiten vollenden fonnten. Und 
jo mag denn noch ein anderer Sonnenmythus aus Tur ners Werk 
(248) bier angeführt werden: ein Mädchen, fchmanger von der aufs 
gehenden Sonne, gebar einen Sohn. ALS diefer herangewachjen hei⸗ 
rathen will, ſchickt fie ihn zu feinem Vater, dem Sonnengott, daß er 
ihn berathe; der aber ſchenkt ihm einen Kaften, welcher voll verfcies 
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ftumpfer. Die Jungfrau, von der Sonne ſchwanger, gebiert gleichfalls 
einen Knaben, den man, da er fehr unbändig war, in einem Kahn 
fortſchickt, daß er mit feinem Vater in der Luft Iebe: die Mutter 
wurde zum Welfen, welchen man noch auf Tonumea, der ſüdlichſten 
Infel der Habaigruppe zeigt (Gefchichte 47—8). Auch auf Nenjee- 
land fannte man Aehnliches: eine Jungfran gebar einem Gott aus 
ihrem Arme einen Sohn, der gleich nach der Geburt zur Sonne auf 
flog; von dort fam er in einem Kahn zurüd (Brown 82). Reid: 
licher und faft noch urfprünglicher lebt Mani in den Gagen der vom 
famoanifchen Centrum ausgewanderten Polyneſier. Auf Tahiti bief 
der Urheber der Erdbeben, der Erfchaffer der Sonne Mani, vie 
Forſter 467 berichtet, indem er in Maui nur einen anderen Namen 
Tangaloas fieht. Und wirklich galt auch als Mauis Gattin der 
Felſen Papa; wirffih ward auch von Maui erzählt, er habe ihm nach 
Dften durchs Meer gefchleppt, wobei dann einzelne Stüde, die Infeln 
des Archipels, von ihm abgebrödelt feien, defjen Hauptmaffe noch jest 
als Feſtland im DOften liege, ein Mythus, der im gefammten Archipel 
galt (For ſter Bem. 135). Mad) anderen Berichten fol aud er es 
gewefen fein, welcher die Erde an einem Angelhafen aus der Tiefe 
anffifchte (Mörenhout 1, 450) und Tahiti war nad) einem Mythus 
bei Ellis 1, 167 ein Fiſch geweſen, ein Hai, deſſen einzelne Theile 
die Eingeborenen erkennen follten. Was nun in Samoa mür von 
einem namenlofen Mann gefagt wurde, das wird in Tahiti geradezu 
von Maui berichtet, welcher mit ungeheuerer Kraft die Somne in 
Striden halte, daß fie nicht fehneller als er wolle zu gehen vermöchte 
(Wilfon 289), oder wie Mörenhont (1, 450) den Mythus er 
zählt, ex befeftigte die Sonne, als die Menſchen unter der allzuweiten 
Entfernung derjelben litten. Dafjelbe erzählt Ellis 3, 170 (Tyer+ 
mann und Bennet gleihfalls), nur daß hier Maui, mehr ver 
menfchlicht, als Priefter oder Häuptling der Vorzeit auftritt, der einen 
Marae bauen wollte. Er mußte ihn noch vor Nacht vollenden 
und ald nun die Sonne finfen wollte, ehe er fertig war, ergeiff er 
fie bei ihren Strahlen und band fie mit einer Schnur an den Marai 
oder einen Baum feft, bis er fertig mar. Seitdem geht die Sonne 
langjamer, Sonft denft man fid) die Sonne als Feuerball, der 
Abends ind Meer fält, fo daß man auf den weftlichften Infeln bis: 
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weilen ihr Ziſchen gehört hat; ſie eilt dann unter dem Meere her, 
um Morgens wieder aufzugehen (Ellis 3, 170). Maui war es 
übrigens auch (Bericht von Raiatea, Tyerm. und Bennet 1, 526), 
welcher jenes Ungeheuer, das den Himmel auf der Erde fefthielt, 
tödtete und dadurch das Auffliegen des Hinmels bewirkte. Ferner 
faßten ihn die Tahitier noch als alten Weifjager auf, der in längft 
vergangener Vorzeit die Ankunft eines Schiffed ohne Ausleger — wie 
zu Rarotonga Tangaloa — und ferner eines Fahrzeuges auch ohne 
Takelwerk vorher verkündet und auf rein technifche Weife die Möglich 
fett eines ſolchen Schiffes glaublich zu machen verfucht habe (EILi 8 
1, 382 f.).”) 

Die Mangarever, deren Hauptgötter Tangaroa, Oro, Mahui 
(Maui) find (Mörenh. 1, 110), erzählten, daß ihre Inſel durd 
Maui and der Tiefe aufgefifcht, daß die erften Dienfchen ferner von 
Maui in allem nüglichen unterrichtet feien (Reffon Mang. 114). — 
Auch auf Nukuhiva war Maui befannt. Denn die dortigen Areois 
begannen ihre Sreudenfefte im Anfang Oftober, um „die Rückkehr 
Mauis“ zu feiern, fie Iegten am Ende der fruchtbaren Yahreszeit 
gegen Ende April oder Anfang Mai das Trauergewand an, um wegen 
des Abſchiedes der Götter zu trauern und trugen es bis zu Mauis 
Wiederkehr Mörenh. 1, 501 f.). 

Auf Hamaii berrfehte vor undenklich langen Jahren, fo erzählt 
die einheimifhe Chronif, da8 Epos Mo’ oölelo Hawaii bei Hale 
(133; 23), ein König Namens Atalanga, der vier Söhne hatte, 
Mau⸗imua, Maui-hope, Mauistiitii und als vierten und jüngften, der 
ihm in der Regierung folgte, Maui-atalange. Diefer letztere ftieg zur 
Sonne empor, um ihre Strahlen einzufangen; auch wollte er die 


*) Andere Mythen, welche entweder zum Maui- oder zum Tangaloa⸗ 
kreis gehören, find folgende. Tatuma und Tapuppa, ein männlicher und 
ein weiblicher Felfen, die Träger der Erde, erzeugten den Totorro, der ge: 
tödtet und zertheilt wurde. Die Theile feines Körpers bildeten die einzelnen 
Inſeln; feine nachgeborenen Gefchwifter Otea (männlih) und Dru (mweibl.) 
erzeugten zuerft andere Länder, dann Götter. Nach Oteas Tod heirathete 
Dru ihren Sohn, den Gott Teorraha, welcher noch mehr Land, die Thiere 
und die Lebensmittel fchuf, fowie den Himmel. Diefen tragen Männer, 
welche Zifresrai heißen (Cook 3. NR. 2, 369). Auch den Mythus vom Aufs 
fifchen Tahitis erzählt Cook (358), doch ohne zu fagen, wer der Fifcher war. 
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Inſeln des Archipels zu einem großen Feſtland einigen, weshalb er fie 
in einen Kahn padte und diefen an einen Hafen Hinter ſich herzog; 
allein der Hafen riß, die Einigung unterblieb. Eine Yufel bat von 
ihm den Namen erhalten. Der Zug, welhen nad Zarves 9 
* Kana unternahm, um von dem Sonnenverfertiger Kahoa alli 
die im Krieg verlorene Sonne wieder zu erobern, wird von Mören- 
bout 1, 450 dem Mani beigelegt. Und fo erzählt auch Yarves 
26, daß Mani die Sonne in ihrem Lauf angehalten habe, damit ein 
Weib eine angefangene Arbeit noch vor Nacht wollende. 
Am reichften fließen unfere Quellen in Betreff Neufeelands 
und zwar zunächſt wieder bei Grey, der im der erfien Mythe (10) 
jagt, daß Mafea-tustara (männlich) und Taranga (weiblich) vier Söhne, 
alle Maui genannt, gehabt hätten, darunter den jüngften Diauistikitiki. 
Grey erzählt ferner von ©. 15—59 die Abentener diefes jüngfien 
Maui, wie er als Frühgeburt von feiner Mutter mit einer ihrer 
Haarloden umwunden ind Meer geworfen aber wunderbar erhalten 
den Namen Mauistikitifisa-Taranga d. h. Maui gebildet in der Haar 
flechte der Taranga (fo erklären die Maori den Namen) annimmt; 
tie er dann feiner Mutter Weg, die alle Naht um ihn zu pflegen 
fommt und Morgens verfhwindet, erkundet, wie er ihr als Bogel 
nachfliegt in die Unterwelt, dort von ihr umd feinem Vater erkannt 
und amerfannt wird; wie ihn der leßtere tauft, aber mit einem Kleinen 
Berftoß gegen die Taufceremonien, jo daß die erzürmten Götter Mauis 
Tod beftimmen. Dann bringt er feiner Ahnin, der zauberfräftigen, 
aber menjchenfreffenden Göttin Murivanga- wenua (Hinter Himmel: 
und »Erde) ihre Speife umd dieſe melde ihn emblih als ihres 
Stammes erkennt, ſchenkt ihm einen zanberlräftigen Kinnbacken. So 
ausgerüftet zieht er zunächſt gegen die allzuraſch wandernde Sonne, 
fängt fie in nenerfundenen Striden, verwundet fie aufs heftigjte mit 
jenem Kinnbacken und zwingt fie fo langfamer zu gehen. In Zodes- 
angft rief damals die Sonne aus: warum wollt ihr Tamanuite-Ra 
(dad große Kind des Lichtes) tödten? und fo verrieth fie ihren zmeiten 
heiligen Namen, welden Niemand zuvor kannte. — Nach langem uns 
thätigen Siten geht er endlich auf die Vorwürfe der Seinen mit 
feinen Brüdern zum Fiſchfang; jener Kinnbaden, mit feinem eigenen 
Blut beftrichen ift fein Köder und nun zieht und zieht er unter Zauber 
formeln den „Fiſch des Maui”, ika te Maui, d, i. Neufeeland ſelbſt 
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heraus; weil feine Brüder aber fich diefer Beute nahen, fo fträubt 
der Fisch die Floffen und fpringt hin und ber; daher die Infel auch 
beute noch fo zerriffen und gebirgig ifl. Der Fiſchhaken ift noch heute 
in einem Telfen der Habichtöbucht zu fehen. Der Berg Hifo:rangi 
(Himmelsihmwanz) iſt e8 (Dieffenb. 2, 89 f.); nah Bolad narr. 
1, 358 eine Infel. — Eine andere intereffante Berfion der Erdfifchung 
tbeilt Servant (ann. p. 1. prop. d. 1. foi 1844, V, 15 f. umd 
daher Michelis 69) mit: Maui, der von der Göttin Hina zwei 
Kinder hatte, tödtete beide und fifchte mit ihren Kinnbaden Neufeeland, 
welches eine Taube ihm vollends aufziehen mußte. Die rechten 
Augen der getödteten Kinder wurden Morgenſtern (Matarili) und 
Abendftern (Raresahiahi). — Dann maht er fih auf, das Teuer 
Mahu⸗ikas (weiblich; famoan. Mafu:ife männl.) zu holen, wohin ihm 
feine Mutter Taranga den Weg zeigt. Die Göttin des Feuers er- 
fennt ihn als ihren Enkel, reißt fi einen Fingernagel aus, den fie 
ihm, damit er euer babe, übergibt. Er aber löfcht die Gluth und 
fo zwanzigmal, bis fie ihm den letzten Nagel auch der Füße gegeben 
bat: da im Zorn ftedte fie die Welt in Brand. Allein Maui ruft 
feine Ahnen Tamirimaten (Gott der Winde) und Wati-tiri-ma-tafatafa 
zu Hülfe, melde da8 Teuer Mahu⸗ikas troß ihres Wehklagens aus: 
löfhen; nur einige Funken deſſelben rettet Maui in das Holz einiger 
Bäume, von denen man e8 daher immer befonmen Tann. — Nachdem 
nun Maui no feinen Echmager Irawaru (d. h. der adhifledige) in 
einen Hund verwandelt hat, fucht er feine Ahnin Hinenuistespo (die 
große Sreifin Nacht), deren Augen feurig durch den Himmel ftrahlen 
und die ihm Verderben droht, zu befiegen: fie wohnt, wo Himmel 
und Erde aneinanderftoßgen. Er riecht, um fie zu vernichten, in fie 
hinein: gegen fein Verſprechen aber lacht einer der Vögel, weldye zu- 
fehen, laut auf, Hine erwacht, beißt zu und fo flirbt Maui, deſſen 
Nachlommen an verfchiedenen Orten der Welt Ieben. 

Es kann uns hier nicht einfallen, alle die mannigfaltigen Maui: 
jagen Polyneſiens zu erzählen, ebenfo wenig als man in einer enltur— 
biftorifchen Echilderung Griechenlands alle Heralletfagen anführen 
würde. Nur einzelnes, was zur Ergänzung des Geſagten nöthig ift, 
fügen wir noch bei. So war es Maut, welcher die ganze Welt aus: 
maß, indem er fie mit rafchen Schritten durchwanderte (Davis 193). 


Anderwärts gilt ex für den großen Lehrer des Volles, den we 
Waitꝶz. Untpropologie. 6r BD. y2 
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Kahn: amd Hausbau u. f. w. verdankt, ja der, — 
und Erde geſchaſſen oder wenigſteus bei der 
durch Rangi und Papa geholfen habe (Dief fenb. 2, — 
welcher letztere Zug vielleicht ſich auf eine ähnliche That bezieht, ale 
fie der raiataniſche Mythus erzählt, auf die Tödtung eines Untbierd, 
wodurd; die Trennung von Himmel und Erde erft ermöglicht ward, 
Taylors Bericht ftimmt genau zu Grey: nur ift mach ihm Mani 
der jümgfte von 6 Brüdern, Mahuifa aber nicht feine Großmutter, 
jondern männlich gedacht und alfo fein Grofwater; und da er Bine 
nuistepo zu befiegen vorbatte, verfuchte er erft Sonne und Mond zu 
föfchen; durch feinen Tod brachte er den Tod umter die Menſchen 
(24— 31). Drei Brüder nennen Nidholas (1, 56) md Short: 
land (a 42 f.) fie beißen bei legterem Maui mma (alter Maui, welcher 
nad; D’Urville a 2, 518 die Welt auffifcht, während Mauipotili fie 
dann erft formt) Maui tifestile-o-terangi (Maui did wie der Himmel) 
und Mani potifi (junger Maui) umd dieſer ift der Hauptbeld der 
weiteren Gejdichte, in welcher Maui potifi das Teuer von Hine⸗nui 
(nit von Mahu⸗ila) holt und dabei feine ihm feindlichen Brüder um— 
fonımen läßt; Hine-nui ftirbt gleichfall® dabei und zwar im einer 
Teneröbrunft, welde Maui ſelbſt anzündet, Bei Brodie 163 mird 
auch Rangi-wenna männlid; gedacht, Mehrfach wird erzählt, Maui 
hätte Feuer in die Hand genommen, diefes aber. fofort wieder weg— 
geſchleudert; nach Yate ging damals die Sonne zuerft umter, welde 
Mani danı am MDiorgen zurüdbringt und fie nun an den Mond 
bindet, fo da man nun immer Licht hat, aufer wern Mani erzürnt 
feine Hand vor den legteren hält, Nah Polad mann. 1, 15 ent 
ftehen aus dieſem wengefchleuderten Feuer die Bulfane; nad) dem: 
jelben Berichterftatter fiſcht Maui feinen Fiſch, fondern gleich das Land, 
welches er an die Sonne feftfnüpfte,; beim Heraufziehen erbielt dies 
Ai na Mani (Mauis Erzengtes) Riſſe und Schrunden, das find die 
Berge und Thäler; oder er ließ nah Hale das Yand, da er «8 
nicht allein zu heben vermochte, durd) eine Taube aufziehen. Dieſe 
und viele andere Sagen und Berfionen findet man zufanmengeflellt 
bei Schirreu 29 f. 

Sehen wir nun zur Deutung diefes Mythenkreiſes. Aus dem 
Umftand, daß e8 mehrere Maui, 3—6 Brüder gibt, melde alle nur 
durd; Beinamen verſchieden find, ift gewiß micht mit Diefjenbad 
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(2, 88; Nicholas 38) zu fchließen, daß wir e8 hier mit einem ver- 
götterten Menſchen zu thun haben; richtiger ift wohl der Schluß, daß 
der Name fpäter zu einer Art von Appellativum und Abftraftum wurde, 
da die Beränderlichkeit der Sage vielleicht ſchon ehe dies geſchah, aus 
einer Perfon mehrere gemacht hat. Jedenfalls aber haben wir es 
bier mit dem ausgedehnteften und wandelvoliften Mythus Polynefiens 
zu thun, denn Maui wird von Schirren mit Tangaloa „identifi- 
eirt* aber außerdem auch noch eigentlich mit jedem beliebigen anderen 
Gott, denn Maui ift ihm (85) „der vorzüglichfte Repräfentant” der 
polynefifhen Götterwelt. Schon Borfter (Bem. 467) fagt, daß 
Zangaloa als Urheber der Erdbeben Maui hieße; und fo meint auch 
Hale (24) daß die Polynefier urfprünglid wohl nur eine Gottheit 
verehrt hätten, allein nach den verſchiedenen Thätigkeiten des Gottes 
unter verfchiedenen Namen: Tangaloa als Weltichöpfer ; ale Welt- 
balter Maui, in feinem Verkehr mit den Menſchen Zifi; und daß 
diefe Namen mannigfaltig untereinander gewirrt fein. Allein wäre 
nun ſchon eine ſolche monotheiftifhe Auffaſſung des Göttlichen höchſt 
auffallend, ſo fragt es ſich doch zunächſt, was heißt das, ein Gott iſt 
identiſch mit einem anderen? Doch ſicher nur, die erſte mythenbildende 
Thätigkeit eines Volkes hat dieſelbe ihr zu Grunde liegende Erſcheinung 
(ſei dies nun eine rein natürliche oder eine ethiſche) zweimal ſich durch 
Perſonifikation zur Auſchauung gebracht, fo daß dieſe beiden fo ent- 
flandenen Gottheiten nur in Bezichung auf den Namen und andere 
Nebendinge verfcdieden find. Oder: zwei ‘Berfonififationen, zwei Gottes« 
begriffe, an und für fih auf verfchiedener Anſchauung beruhend, find 
im Lauf der Zeiten fid) einander immer mehr genähert und durch 
Uebertragung von einen auf den andern immer mehr ausgeglihen 
worden, bis zulegt fein Unterſchied zmifchen den beiden urfprünglich 
verfchiedenen mythologiſchen Seftalten war. Keine von beiden ©leid)- 
ftellungen paßt auf Maui und Tangaloa oder irgend einen anderen 
polynefiichen Gott, da beiden nur einzelne und keineswegs wichtige 
Züge oder nur einzelne Thaten gemeinfchaftlic zugefchrieben werten, 
Schirren geht hier mit völlig mangelnder Kritik viel zu weit. Und 
was Hale fagt, ift unflar. Denn nennt eben ein Volk den Welt 
ſchöpfer Zangaloa, den Welthalter Diaui (obgleich) dieſes Prädikat auf 
Maui gerade gar nicht paßt, fondern nur durch eine Verwechſelung 
mit Diafuile entftanden ift), fo faßt e8 damit nicht einen Gott iu 
11° 
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verſchiedener Thätigfeit auf, vielmehr perfonificiert es verſchiedene An 
fhauungen zu verfchiedenen Perfonen, welche aljo die Mythologie von 
einander trennen muß. Wollte man einer anderen Aufſaſſung folgen, 
jo müßte diefe fehr forgfältig und fireng bewiefen jein; was denn 
doc) für die Polynefier unmöglich fein dürfte, 

Aber jedenfalls ift es richtig, daß wir manche Züge und Thaten 
Tangaloas and) ald Ihaten und Züge Mauis berichtet finden, Co 
gelten beide als Weltenfiſcher, Tangaloa auf Tonga, Samoa, vielleicht 
auf Nufuhiva, Maui anf Neufeeland, Tahiti, vielleiht auf Hamaii 
(Hale 23), beide auf Tonga; ferner ift mohl zu beadhten, daß aud 
tabitifche Diythen den Zangaloca und Maui in jehr nahe Wechſel— 
beziehung die Erdjchöpfung betreffend fegen: jo ein Fosmogonijches Lied 
bei Mörenhout (1, 449), deſſen Ueberjegung Schirren (70) ber 
richtigt hat. Beide find ferner Herren und Schöpfer der Sonne, jo 
nad; Forſter auf Tahiti, auf Hamaii, wo fie Maui vom Sonnen: 
berfertiger Kaaroa⸗alii wiederholt, beide gelten (Forfter Bem. 467; 
135) als Gatten des Felfen Papa, durch melden fie die Infeln ent 
ftehen lafjen; und während jonft ZTangaloa den Himmel wölbt oder 
ihn (Meujeeiand) emportreiben hilft, jo thut died zu Raiatea, vielleicht 
auch zu Meufeeland in anderen Mythen Maui, wie die Wolkenſchiffe 
vielfad; dem Tangaloa, in Tahiti aber dem Maui gehören. 

Ferner ift es aber auffallend, dag Mani jo viele und fo bunte 
Schidjale durchzumachen hat, wie fein anderer Gott, Zahlloſe und 
oft höchſt wunderliche Abenteuer häufen fih auf ihn, Da er bat 
entfchieden etwas Menſchliches. Er wird geboren, er ftirbt, er bat 
Brüder, irdiſche Nachkommen (Örey 15), in einigen Weberliefer- 
ungen einen menjclichen Stanımbaum. Und dod) ift ex wieder zu 
göttlich, als daß wir ihn für einen erſt jpäter vergötterten Menſchen 
halten könnten. Er gilt ald Nadjfonne von Rangi und Papa, als 
Verwandter oder Enfel von Hinenui auf Neufeeland, in Bulotu wohnt 
nad tonganıfchem Glauben fein Vater — und fo ließe fid) noch viel 
zufanmenftellen. Merkwürdig und aljo wohl zu beachten ift dann 
ſchließlich noch, daß er nirgends einen Tempel, nirgends Priefler oder 
irgend welchen Gultus hat; denn das hawaiiſche Idol Mai bei Coot 
(3.8. 3, 457) gehört nicht hierher, und mas wir von den fellen der 
marfejanijchen Areois oben erzählten — Berwandtes werden wir aud) in 
Zahiti finden — das iſt fein Cultus, welchen Maui unmittelbar empfing. 
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Wir haben jest alle Schwierigfeiten, welche zu löfen find, uns 
vorgelegt und Können num zur Löſung felbft fchreiten. Der Mythus 
von Maui if, wie das Andere (Schirren, Mörenhout) ſchon 
längft gefehen haben, ein Sonnenmythus. Alle einzelnen Züge diefes 
Mythus zu deuten, wäre überflüfftg,, denn mer verfennt in dem raft- 
108 fchreitenden, im feuerbringenden, im meergeborenen, durd die 
Nacht fterbenden Maui die Sonne? Ebenſo liegt e8 nahe, daß der 
Somnengott Gewalt über die Sonne hat, daß er fie feffeln, den Mond 
an fie befeftigen, den Mond verdunfeln kann; daß ferner durch ihn 
erft Himmel und Erde getrennt werden. Und wer mollte nad den 
Gebräuchen der markefanifhen Areois, welche bei Mauis Wieder 
kehr ihr Feſtgewand anlegten bis „zum Abſchied der Götter“, bis zum 
Winteranfang der füdlichen Halbfugel, worauf fie bis zur Wiederkehr 
Mauis trauerten, wer mollte hiernach noch zweifeln, daß Maut die 
mythiſche PBerfonififation der Sonne fei? Auch ift das meifte diefer 
Dezüge von Schirren auf das Umfafjendfte erklärt worden, wenn 
gleich er fich nicht immer in den Schranken einer befonnenen Kritik 
balt. Uns aber bleiben noch andere Schwierigfeiten. 

Zunächſt müffen wir von Mafuike, Mahuila Sprechen, welche 
man vielleiht mit Maui identificirt hat, von jenem ungeheuren Gott, 
welcher die Welt trägt. Wäre es nun auch ſchon höchſt feltfam, wenn 
die Diytben fo verwirrt wären, daß Mau in ihnen mit fich felbft 
kämpfen müßte: fo wird doch jeder Gedanke an die Gleichſtellung durch 
die nenfeeländifchen Mythen unmöglich, in melden ja Mahu⸗ika ale 
weiblihe Gottheit auftritt (als männliche freilich bei Taylor), er 
wird unmöglich durch die Hebereinftimmung, mit welcher wir diefe Gott: 
beit in Samoa und Neufeeland finden. Dean könnte nach der Namens- 
form Mahui, unter der Maui bei Mörenhout auftritt, diefen Ma— 
fuika (tah. Mahu-ia) auch in diefem füdöftlichen Theil Polynefiens 
wiederzufehen glauben, und dann auch in Tonga, wo Mariner 
von einem Mo—⸗ooi, welder die Erde trägt, vedet; doc find diefe 
Formen wohl nur Entftellungen des Namens Maui, wie denn aud) 
von beiden von Mahui wie von Moooi die weſentlichſten Züge des 
ächten Maui erzählt werden. Indeß iſt e8 möglid, ja ſehr wahr» 
iheinlih, daß der Mythus von Mafuife auch hier urjprünglich befannt, 
fpäter aber mit dem von Maui vermifcht ſei. Mafuike gilt nun ale 
Gott der Erdbeben, des unterirdifchen Feuers, der gereizt auch wohl 
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die ganze Welt in Brand zu fegen vermag, ber feinen twelterfehüt- 
ternden Zorn auch in tofend erregten Wogen zeigen tann (Mören- 
bont 1, 451) — dem bei Erdbeben geräth auch das Meer in 
Aufruhr. Allein von dem allmächtigen Sonnenlicht ift er trotzdem 
beſiegt und ohnmächtig gemacht, welches ja täglich im bie Tiefe hin 
abfteigt, aus der Tiefe ſich erhebt. Die vulfanifche Thätigkeit , dad 
unterirdifche Feuer der meiften Südfeeinfeln findet alfo in Mafuike 
ihre mythiſche Erklärung, welches denn doch vom ewigen ftrahlenden 
Tageslicht fowohl an Dauer wie an Glanz übertroffen wird. 

Auc die vielfachen Berührungen mit Tangaloa find nun leicht 
zu erflären, wenn wir zuvor noch einen Umftand wohl beadjtet haben. 
Die Mythen, welche Maui betreffen, find alle jünger, ald die von 
Tangaloa: fie gehören überhaupt erft einer jpäteren Zeit der poly: 
neſiſchen Miythenbildung an. Denn erſtlich gehört Maui durchaus nicht 
zu den Göttern, welche ans der Nacht entftanden find, ja nicht ein 
mal (in Neufeeland) zu den unmittelbaren Ablönımlingen Rangis und 
Papas, vielmehr jet ihm die Sage mit diefen und mit den älteren 
Gottheiten (Hinesnuistespo) durch künſtliche Mittelgliever oder einfad) 
durch eine Verwandtfchaftsbezeihnung entfernteren Grades in BVerbin- 
dung. Zweitens hat Maui keinen Cultus; drittens find alle Sagen 
von ihm fehr viel menfchliher ausgebildet und feſt eingeflochten in 
die Heldenfage der verjchiedenen Yänder; und viertens, aud) was man 
von ihm erzählt, ift theils ethifch gefärbt — er ift der große Lehrer 
der Menfchen in Neufeeland und Mangareva — theile ſchon auf 
eultivirtere Pebensverhältniffe zurückgehend, als wir fie bei den älteften 
Mythen finden. Kam aber diefe neue Mythengruppe erft auf, als 
das leuchtende Himmelsgewölbe fehon in Tangaloa müythifh perfonifis 
eirt, war, fo mußte mancher Berührungspunft ſich von ſelbſt ergeben 
mancher durch die Einrückung Mauis, durch die Verwirrung, die Uns 
jiehung entfiehen, welche bei jo verwandten BVorfiellungen eintreten 
mußten. Maui mochte nun, wie einft Tangaloa als Schöpfer ber 
Sonne neben jenem auftreten; der Wollenkahn konnte jet auch von 
Mani entfendet, die Erde von Mani aufgefifcht werden, entweder (mit 
Schirren), weil er fie erft erhellt oder aber und wohl richtiger, weil das 
Meer, aus welchem die Erde hervorgezogen wird, gar nicht das irdiſche, ſon⸗ 
dern das himmlische Luftmeer war. Iſt lepteres richtig, fo ſtimmen aud) 
die Mythen vom Auffiihen und Herabwerfen der Erde, ja aud) die von 
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dem Weltenei weit mehr zufammen. Später freilich faßten die Po» 
Ignefier da8 Meer, aus welchem die Erde auffteigt, als das wirkliche 
irdifche Dleer auf, in welches ja Maui täglich niederftieg, aus welchem 
er täglich fih erhob, im welchem man ihn täglich leuchtend verweilen, 
d. 5. fih fpiegeln ſah. Auch war es wohl möglidh, daß eine Vers 
ehrung der Sonne die des Himmelsgewölbes ganz verdrängte, weil 
die Sonne für den Befchauer ſtets der Centralpunft des Himmels ift. 
Uebertragungen aljo von Tangaloa auf ihn mußten zahlreich ftatt- 
finden, während fie von ihm, dem jüngeren, auf jenen den älteren 
Gott, der noch dazu das Allgemeinere, Größere bezeichnete, nicht wohl 
eintreten konnten. 

Woher kommt e8 aber, dag Maui gerade in der polynefijchen 
man darf wohl fagen Heldenfage eine ſolche Rolle jpiet? Daß auf 
ihn eine ſolche Mafje von Thaten gehäuft find, die meift als höchſt 
grandios, bisweilen aber al® nicht ganz frei von Webermuth, ja Bos—⸗ 
heit gefchildert werden? Es ift dies ein höchſt merkwürdiger Punkt 
der Betrachtung. In allen Mythologien ift die Sonne verkörpert 
als ein ftreitbarer übergemwaltiger Held, der die wunderbarften Thaten 
verrichtet. So zeigte fih in Griechenland Bellerophon, Perfeus und 
vor allen die Geſtalt, welche dem polynefifhen . Maui am meiften ente 
ſpricht, Herakles; jo in der femitifchen Mythe Simfon, deſſen thatkräftiger 
Eſelskinnbacken wunderbar genug zu dem bezauberten Kinnbaden ftinmt, 
welchen Maui befigt*). 

So hätten wir da8 Weſen Mauis und die auf ihn bezüglichen 
Mythen wohl hinlänglich erflärt, um weiter gehen zu können. Zus 
nähft aber wollen wir auch hier einige untergeordnete Gottheiten nur 
kurz einfhieben, die im Mauimythos erwähnt werden. Da ift zunächſt 
Dinesnuistespo, die große Greifin Naht, die Mutter der urälteften 
neufeeländifhen Götter (Taylor 16), Maui will fie befiegen, bie 
als feine Ahnin gilt, es gelingt ihm aber nicht, ein Vogel oder fein 
Schwager, der ihn begleitet (Brodie 165), lat, als er in das 
Innere der Göttin hineinkrieht und fie tödtet ihn. Wenn fie bei 


— — 


*) Wir haben in einem kleinen Heft „altgriech. Märchen in der Odyſſee“ 
Magdeburg 1869, ausführlicher über die Sonnenhelden gehandelt und da⸗ 
felbit auch vielfach polynefiiche Mythen berührt. Doch verdient der Gegen⸗ 
fland eine ausführlichere und umfafjendere Darftellung. mie wir fie meder 
dort noch hier geben konnten; wir hoffen, anderes Orts darauf zurüd zu 
fommen. 
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Shortland (a, 44) als Göttin des Feuers erfcheint, fo iſt dies 
nur fpätere Uebertragung davon hergenommen, daß das unterirdifche 
Feuer Nachts am gewaltigften leuchtet oder aber daß man ſich das 
Neid der Nacht unterirdiich dachte. Diefe Göttin ift num amd auf 
Tahiti befannt genug, wo fie Dina heißt und Taaroad Tochter ift, mi 
welcher er unendliche Zeiten allein lebte und dann mit ihr Himmel und 
Erde und Meer ſchuf (El lis 1, 325). Als fpäter einmal der Schatten 
eines Brodfruchtlanbes, welches Taaroa jchüttelte, auf fie fiel, ward 
fie ſchwanger und gebar den Dro (eb, 326); aud) die Tür find ihre uud 
Taaroas Söhne (Mörenh. 1, 458 f.), wie es im einen alten tahir 
tifchen Gedichte befungen war, im welchem fie Hinnu⸗nui⸗emarama 
„die große Hine des Mondes“ (eb. 460) heißt. As Mondyöttin zeigt 
fi) Hina auc in einem anderen Yiede bei Mören-hout (eb. 428): 





Sprach Hina zu Fatu (Erde): Sterben die Erde, eine andere werben, 
Laß wieder auferftehn die Menſchen. Enden, um nie zu eıfteben, 
Sprad die Erbe; Spridt Hina: Dad genügt, 
Ich werde fie micht wieder erwecken. Mac’ wie Du willſt; ich, ich werde 
Wird fterben die Erde, Erftehen laffen ben Mond, 
Eterben die Pflanzen, fterben die Blieb Sina; «8 ſtirbt 

Menden. Mas Erde war; der Menſch muß ſterben. 


Sterben die Sonne, 

Vielleicht ift e8 die Auffaffung diefes Gedichted oder eime ähnliche, 
welche jenen vielfach erwähnten Ausſpruch der Polynefier: die Koralle 
breitet fi) aus, der Baum wächſt, aber der Menſch muß fterben, rich⸗ 
tiger in feiner urſprünglichen Faſſung erklärt, als die jentimentale 
Deutung, melde man ihm, von europälfcher Seite mit Vorliebe, ge 
geben hat, — Der Name diefer Göttin ſteckt auch vielleicht im Inſel— 
namen Öuarhine, welder denn zu überfegen wäre „Schaum, Fluth 
der Hine“ (Hina) oder „Infel der Hine* *) und man fönute fi da— 
bei zugleich an die hawaiiſche Mythe erinnert fühlen, in welchem 
ber Name Hine vorfommt: eime gewaltige Ueberſchwemmung bernid)- 
tete alle Menfchen, bis auf zmeie, welche in einem Kahn auf dem 
Maunafen landeten; man nennt diefe Fluth die Fluth der Hina-Ki, 
d. h. der zornigen Hina**) (Jarves 26), Ma-hina heißt in Tonga, 


*) Entweder von hua Flüſſigkeit, Fluth oder hua Schaum, oder hua 
ua jertrümmert, vergl, IIale 8. vv. sua, suka, sunga. 

) Siebe Sale s. v. lili; doch fünnte man auch an lü „- —— 8 
v. liki) denken, was nur minder in den Sinn paßt, wenn 
den Begenfap der großen Sonne denkt. Allein Ellie 4, 218; at naht 
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Tahiti, Hawaii, Nenfeeland, ma-'ina auf Mangareva und ma-sina 
auf Samoa der Diond (Hale s. v. sina). Ja die Tahitier glaub» 
tm, daß Hina den Diond geſchaffen habe und daß fie im Monde 
wohne: man erfannte fie in den dunfeln Fleden (For ſter Bem. 466). 
Und fo finden wir denn auf Samoa jene Hina unter dem Namen 
Sina in folgendem Diythus bei Turner 247: Eines Abends wäh. 
rend einer Hungersnoth arbeitete Sina mit ihrem Kind im Freien, als 
dee Mond einer Brodfruht ähnlih aufging. Zornig ſprach fie: 
warum kommſt du micht herab, daß mein Kind von dir it? Da 
Rieg der Mond erzürnt hernieder und nahm fie fanımt ihrem Kinde 
und ihrem Arbeitözeug in ſich hinauf, wo man fie noch erfennen Tann. 
Ein ähnlicher Mythus wird in Neufeeland von einer gewiſſen 
Rona erzählt, welche den Mond verfluchte (Davis 165). Doch 
fommt der Name Mahina dort noch in einer anderen merkwürdigen 
Diythe vor: fie findet einen rothen herrlichen Kopffhmud, den ein 
anderer weggeworfen, am Strande, weigert fich aber ihn zurüdzugeben, 
was fprichwörtlich geworden ift (Örey 148) Die Tonganer er 
fannten in der Zeichnung des Mondes ein altes Weib, welches Tapa 
bereitete (Mar. 2, 134). Der Gewinn hieraus für uns ift fol- 
gender. Zangaroa bezeichnete urfprünglich das Himmelsgewölbe eins 
ſchließlich der Sonne, was fid) uns ſchon aus vielem anderen zeigte, 
ganz deutlich aber daraus hervorgeht, daß er mit Hina, feiner Tod: 
ter, alles übrige fhafft. In dem Mythus vom Schwangermerden 
der Hina dur den Schatten eined Brodfruchtlaubes zeigt fi) ein Reſt 
des alten Glaubens der ZTahitier, daß während einer Mondfinfterniß 
oder des Neumondes der Mond fi begatte (Wilfon 453), daß 
gerade ein Brodfruchtlaub gewählt ift, ift Folge der brodfruchtähns 
lihen Geftalt des Mondes. Hina, die Meondgöttin, war aljo urfprünglich 
eine fegensreiche, milde, aber immerhin, denn fie wandelte in der Nacht, 
eine gefährliche Gottheit, deren Zorn fchredliche Folgen haben konnte. Die 


dad Wort, welches Jarves kaiaka-Hinalii gibt, tai-a-Kahina’rii und über: 
feßt „See des Kahina’rii.” Tai, Kai heißt Meer; doch braucht ka keines⸗ 
wegs zum Eigennamen zu gehören, vielmehr ift a-ka gewöhnliche Genitiv- 
partitel (Bufhmann bei Humboldt 3, & 540). Die Endung des Wortes 
tönnte auch „Herricher” (a’rii) gedeutet werden. Jedenfalls ftößt die Form 
bei Ellis unfere Deutung nicht um. Die Fifcher welche fo oft ded Nachts 
thätig waren, verehrten ferner eine Göttin Hina auf Hawaii (Ellis 4, 117), 
welche natürlich diefelbe Mondgöttin war. j 





Mythe von Sina oder Roma, in der die Mondgöttin dem Mon 
felbft gegemüberteit, if die jüngfte Entfelhung des Dion ” thus; 
andere ältere die, daß der Mond die Gemahlin der J 
Mauis, und vom Sonnengott die Mutter der Sterne 

171; Wilfon 455). Noch fpätere Diytben oder 
Diestungen vom Mond find die, daß im ihm ein ſchönes 
befinde, im welchem die Heilige feige, der Yoabaum wild n 
man fieht ihm im den dunllen Fleden im Mond — 
durch einige Vögel nach der Erde verſchleppt ſei —— 8, an; 
1, 36; Wilfon 453; Coof 3. R. 2, 359, letzterer ewas 
weichend). Nach jamoanifcher Sage erfteigen einft zwei Fünglinge den 
Mond: der eine Bunifanga, an einem Baum emporfletternd, der an— 
dere Tafaliu durd den Rauch eines mächtigen Feuers emporgetragen 
und eher anfommend als jener (Zurmer 247). Ein foldes Auf 
fleigen zum Himmel wird öfters aud- im neufeeländiihen Mythus 
erwähnt. Cine Mond« oder Sonnenfinfternif hielt man gewöhnlich — 
denn jene oben erwähnte uralte Deutung ſchwand nad) und nach — für bie 
Folge einer Bezauberung ded Mondes, weshalb man mit Opfern zu den 
Tempeln lief, Oder man glaubte, daß ihn irgend welche Götter, welche durch 
Bernachläſſigung erzürnt waren, verfchludt hätten; auch hier brachte man 
fofort Opfer und jedesmal mit dem beften Erfolge. (Ellis 1, 331; 
3, 171). Die Tonganer, nüdterner und vernünftiger, ſchrieben 
die VBerfinfterung einer diden Wolfe zu, melde vor dem Mond ber 
zöge (Dar. 2, 134 f.). Auch dem Aberglauben diente der Mond, 
man voeiffagte aus feinen Berfinfterungen (Wilfon 455) und flan- 
den feine Hörner nad oben, fo bedeutete das Kriegsglüd zu Tahiti 
und zu Neufeeland (Cook 3. R. 2, 358; Grey 6; Ellis 
1, 378). — Dod kommen wir zu Hina felbft zurüd. Daß fie in 
alter Zeit als höchſt mächtige Göttin, ja als meibliches Prineip des 
Zangaloa und faft von gleicher Macht galt, das zeigt fich deutlich im 
den Mythen. Sie wandelt in der fo gefährlichen Nacht, fie galt als 
Hauptgöttin der Nacht und jo hat fie ſich früh jchon mit der Nacht 
felbft vereint, oder befjer, erſt jpäter wurde das Po (Nacht) von der Hina 
(Mond) wirklich getrennt: urfprünglich bildeten beide eine furchtbare Göt- 

tin, die Hinenui-tespo, wie fie in Neufeeland noch beißt, „die große 
Greifin Naht. Taylor überfegt die „gute Mutter Nacht;“ hina 
heißt aber nad) Hale weiß, grau von Haaren, ftrahlend, bel. Po 
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und Hine alfo waren gewiß einmal, aber in urältefter Zeit, eine Geftalt, 
wie der Name Hine te Bo bemeift, die Nacht mit dem Mond unıfaffend, 
wie Tangaloa den Tag, das leuchtende Hinimel&gewölbe mit der Sonne dar» 
flelte. Tas folgt mit Gewißheit daraus, daß die Kinder der Hine (Neu: 
feeland) auf Tahiti und fonft Kinder des Bo heißen, dag Tangaroa felbft 
als ihr Eohn galt (Ellis 1, 323); daß wie von der Hine alled ges 
haften fein fol, nad) anderen Mythen alles aus oem Po hervorging. 
Das Po bezeichnet urfprünglic das nächtliche Dunfel und da aus 
diefem alles ſichtbare almorgendlich hervorgeht, die Mutter der Dinge, 
So heißt e8 in einer Maorilegende bei Shortland a 39 f.: 

Im Anfang war das Po; das Bo erzeugte das Licht; das Licht 
erzeugt num erft verfchiedene Arten des Lichts, dann aber das Nichts 
und feine Etufen, das Nichts zeugt die Feuchtigfeit, diefe den Himmel; 
der Himmel mit der Erde den Rehu (Nebel), den Tane und die Baia und 
diefe beiden legteren den Menſchen. 

Allein weit ift die Perfonififation des Po nicht gediehen, eine 
eigentliche Geftalt bat fie ebenfo wenig angenommen, wie etwa Skotos, 
Nyr, Erebos bei den Griechen. Natürlih aud: denn die Negation 
alles beftehenden, da8 Dunkel, faßt fi nicht leicht in eine ©eftalt. 
Wir finden das Po deshalb entweder ganz unbeſtimmt gedacht, wie 
3. B. in der Bezeichnung der Götter fanau po nachtgeboren oder in 
dem Ausdrud für eine unendlich lange Zeit „vom Po bis jetzt“ d. h. 
vom Anfang der Dinge an (Ellis 4, 247); wie man aud die 
mythiſchen Länder im Bo liegend denkt z. B. Pu-lotu, Mitte des 
Po und wie man das fpäter mythiſch gervordene Havaifı ins Po 
nachträglich verfenkt; oder aber man denft es räumlich, als einen 
finfleren Ort unter der Erde oder auch ganz unbeſtimmt irgendivo. 
So war es auf Naiaten eine geheimnißvolle Höhle, deren Eingang 
auf den Bergen lag (Tyerm. und Denn. 1, 538), unfern Opoa. 
Ein graufamer König wollte vor alter Zeit einmal hineinfteigen; weil 
man ihn aber los fein wollte, jo ließ man die Stride, an denen er 
gehalten wurde, los uud ihn fallen. Er lebt noch jegt in der Höhle 
(Arbouffet 258). Auch zu Neufeeland lag das Po unter der Erde, 
wohin die Geiſter durch eine Höhle Nainga am Nordlap hinabjpringen 
(Zaylor 40); und nun ift es merkwürdig was Taylor weiter 
fagt, daß nämlich Rainga bisweilen für Hinenui-te:po einträte, woraus 
dann freilih auf Hine-te:po als auf die Verkörperung ded nächtlichen 
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Dimteld das hellſte Licht fällt. Im Po halten ſich die umheimlichen 
Geifter der Verftorbenen fowie die Götter die mit ihmen zu thım 
haben auf (Eoof 3, R. 2, 353, Tyerm, und Benn,. 1, 522), 
Da die Polynefier nun die einzelnen Sternbilder unterſchieden, auf 
für einzelne Planeten Namen hatten; jo ift e8 natürlich, daß ſich auch 
hier manche Mythe geftaltet hat. „Vorläufer des Tags“ hieß zu Tahiti 
der Morgenftern; der Abendftern „Taurua der Dämmerung“ ; die Ple 
jaden Feine Augen; ein längerer Mythus fnüpft fi am die Zwillinge 
an, welches Sternbild man aud) hier die Zwillinge nennt und — wie Rafael 
im Batifan fie gemalt hat — als Jüngling und Jungfrau auffaßt. Sie 
heißen Pipiri und Rahua und Ellis, dem wir alle diefe Notizen (3, 
171 f.) entnehmen, erzählt (172) eine lange Gejchichte, wie beide Kinder, 
denen die Eltern einmal bei einer Fiſchmahlzeit nichts gaben, den 
Eltern entflohen und mit ihmen an den Himmel verfegt wurden; dei 
halb heißen fie auch die Ainaun, die Begehrlichen. Als die Kinder 
ſchon droben waren, hiengen ihre Gürtel herab: an diefen ſchwangen 
fi) die Eltern nad), fo daß wir auch hier wieder dad Bild der Nanfen 
oder Stride haben, melde von Himmel zur Erde herabhängen. Einen 
ähnlichen Sternenmythus von Hikotoro, der fein Weib ſucht und dann 
mit ihr gleichfalld an einem Strid zum Himmel emporgezogen wird, 
erzählt Nicholas von Neujeeland (Schirren 41). — Wehua 
tritt ald mythiſche Geftalt uns auch in Neufeeland entgegen: als 
allwifjender Luftgeift, der im zehnten Himmel mohnt und deſſen 
Sohn, durch Zufall getödtet, mit feinem Blute (mie Tangaloa) dem 
Abendhimmel röthet (Örey 81—89); zu ihm fleigen Maut (oder 
Rupe) und feine von ihm lange gejuchte Schwefter Hinauri oder Hine 
— aljo Sonne und Mond — empor, ihm reinigt Maui den ſchmutz⸗ 
bededten Hof (eb.), d. h. die Kraft der Sonne löft die Wolfen des 
Aethers anf und fo paßt auf's gemauefte in diefen Anfhauumgskreis, 
wenn in dem fchon erwähnten Mythus bei Shortland (40) Nebu 
den Mebel bezeichnet und wenn er gedacht wird ald Sohn von Him— 
mel und Erde. Auch der Regenbogen war myſhiſch verklärt und zwar 
zunächſt als Weg der Götter (Tahiti Mörenh. 1, 485; Neu— 
feel. Bolad narr, 1, 273), daher aud das Fönigliche Schiff zu 
Tahiti „der Megenbogen“ bie (Ellis 1, 155), In Samoa, wo 
er wie in Nenfeeland auch für den Aberglauben Bedeutung hatte, 
galt er als Zeichen eines Gottes (Turner 242); in Neufeeland be> 
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wohnte ihn der Gott Uennfu, welcher aud in den Wollen des öfl- 
fihen und weftlihen Himmels thront (Davis 227). Ter Name, 
welder (Schirren 162, 4) der Segelnde bedeutet, ftimmt genau 
zum tabitifhen Mythus. Uenukn tritt aud bei Grey auf (123— 
131), wo er fi dur einen befonder8 fchönen Gürtel auszeichnet; 
er wird dort in Berbindung mit einer Reihe anderer Heroen genannt, 
welche Schirren (61) mit Recht wohl als Berfonifitation der Winde 
faßt. Auch derartige Berfonifitationen von Wind, Wolle, Wetter 
baben gewiß die anderen Infeln auch vielfach gehabt, befigen fie auch 
vieleicht jet noch; allein nur von Neufeeland liegen reichere Samm- 
Iungen vor, welche auch die Heldenfage mit ihren halbmythiſchen Ge⸗ 
Ralten umfafjen. Webrigens geht Schirren in feiner Deutung auch 
bier zu weit, was auszuführen indeß bier unfere Aufgabe nicht fein 
ann. Genug, wir haben auch folde Wind» und Woltengeifter von 
größerer oder geringerer Bedeutung, deren viele erfl wohl durch ab⸗ 
ſichtliche Dichtung entftanden find. Auf Tahiti wohnten die Winde, 
weiche alle einzeln benannt find im Weflen und Often des Horizontes 
in Höhlen eingeſchloſſen (Mörenh. 1, 291); auch gab es einen bes 
fonderen Gott der Winde (Forfter Bem. 466). 

Die Milhftraße nannte man auf Tahiti „den langen blauen 
wolfenfrefienden Hai" (Ellis 8, 172) Forfter (Bem. 442) über 
fett freilih den Namen mit „Segel“, indeß wohl nur durch einen 
Irrthum, denn fein t’ eiya, weldes er nad englifcher Ausſprache 
ſchreibt, ift gewiß nichts anderes als tahit. t’ ia, Fiſch, und fo ſtimmt 
feine Angabe genau zu Ellis; er verwecjelte mit ia Fiſch ie Segel. 
Mebrigens ſcheint aud fie von einem Gott bewohnt gewejen zu fein, 
wenigfiens erwähnt Forfter (Bem. 467) einen tahitifchen Gott Töu- 
tia, „den Diener, Begleiter des Tifches“, welcher Name zu dein 
wahren Namen der Diilhftraße genau ſtimmt. Auch bier alfo haben 
wir wieder die Auffafjung des Luftraumes als eines Wieeres, den wir 
ſchon öfters begegnet find, wozu es ftimmt, daß die Neufeeläuder in einem 
Eternbild ein vollftändig ausgerüftetes Schiff fahen (Davis 172), und 
man bißweilen jenes Götterſchiff ftatt aus den Wolfen von den Sternen 
erwartete. Ferner nun erwäge man die hawaiiſche Mythe von Hinalit, 
nad weldyer der Mond eine gewaltige Ueberſchwemmung verurfachte. 
Rad) alle dem wird es wohl nicht zu fühn fein, wenn wir alle Fluth⸗ 
fagen, welche auch in Polynefien zahllo® find, hierher ziehen und fie 
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beziehen, bezeichnen, 

Anders hat ſich Schirren ausgefprocden, der, wie er in allem 
die Sonne fieht, auch in den Sündfluthmythen einfeitig genug Sonnen⸗ 
mptben, welche den Untergang der Sonne darftellen, jehen will. Allein 
gewichtige Hanptzüge der Sage werden dadurd nicht erklärt, denn — 
doc) erft müffen wir und einige diefer Sagen vorführen, vom benen 
Scirren (187 f,) eine Meihe zuſammenſtellt. Zunähft von Ta— 
hiti: Taaroa, im Zorn, flürzte die ganze Welt ins Meer, moburd) 
er die ganze Erde jo überſchwemmte, daß nur die höchſten Spigen 
überblieben, die jetzigen Infeln — ein Mythus, welder die Geftalt 
des ſtillen Ozeans faft ganz wie Darmin erflärt. Daum landete ein 
Mann auf Eimeo in einem Kahn und errichtete einen Marae (Ellis 
1, 386). Eine andere Berfion lautet (eb. 387—9; vergl, Mörenh. 
1, 573): Ueberſchwemmung brach ein über Tahıti und alle Steine 
umd Bänme trug der Wind gen Himmel. Nur ein Mann und eine 
Frau waren übrig: die nahmen von allen (auf Tahiti lebenden, alſo 
nicht zahlreichen) Thieren junge mit und flohen nicht anf den Dro- 
fena (die höchfte Spite von Tahiti), denn der war überfhwenmt, fon 
dern auf den Pito-hiti, einen mythiſchen Berg*) und da wurden fie 
gerettet. Als nun die Wafjer fid) verliefen, ließ auch der Wind nad) und 
nun fielen alle Steine und Bäume zur Erde wieder herab. Jene beiden 
retteten fich vor diefem Steinregen dur Erbauung eines unterivdifchen 
Gemachs. Dann gebar die Frau zwei Kinder, weldie ohne Nahrung 
aufwuchſen; wieder gebar fie umd noch feine Nahrung! Endlich trugen 
die Bäume Frucht; und in drei Tagen war die Inſel voll Speife. 
Das Yand bededte fid) mit Menſchen, welche von jenen abftanımten. Cine 
dritte Darftellung gibt Ellis 3, 89 (vgl. Mörenhout 1,573): fun 
nach der Bevölkerung der Erd: durch Taata (Menſch) ward Nuahatu, 
der Gott der Eee, von einem angelnden Fifcher, defjen Angel in die 
Haare des Gottes geriet), zum höchſten Zorn aufgeregt, in welchem 
er das Land und feine Bewohner zu vernichten drohte. Dem reu— 
müthigen Fiſcher verziehb er umd mit Weib und Kind rettete er ihn 
nad) Toamarama, einer ganz Heinen Infel bei Raiatea, wohin der 





*) pito Nabel, Endpunkt, hiti Aufgang, alfo etwa zum „Mittelpunkt 
des Nufgangs” zur Sonne? oder nur Nabel des Lebens, Raum, wo ftetes 
Reben berrfcht? 
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Fiſcher außer einem Freund auch Thiere von allen Arten mitnahm. 
Bei Sonnenuntergang ftieg die Fluth und tödtete alles; der ©erettete 
ward fpäter der Ahnherr eines neuen Geſchlechtes. Die Eingebornen 
fügen ji zum Beweis für die Wahrheit diefer Geſchichte auf den 
Umftand, dag man eine Menge Mufcheln und Korallen (foffil) auf 
der höchſten Spige Tahiti finde. Mörenhout (1, 571) gibt 
no eine neue Verſion: die Menfchen waren gottlo®, weshalb der 
Gott Ru alles überſchwemmte: nur eine Yamilie, welche gerade im 
Kahn war, wurde gerettet: fie fam nach Tahiti, wo fie einen Marae 
baute. Der moralifhe Anfang diefer Geſchichte beruht gewiß auf 
europäifcher angleichender Umdeutung eine& foldhen Zuges etwa, tie 
ihn die obige Berfion von Taaroa oder von Nuahatu bietet. Der; 
felbe Gott Ru, „der Gott des Oſtwindes“ zerriß ferner einmal 
das ganze Land in gemaltiger Ueberſchwemmung, jo daß nur kleine 
Infeln übrig blieben (Mörendh. 1, 445 f.). Hierher gehört auch 
der hawaiiſche Mythus von der Fluth der Hinalii, welche wir 
vorhin erwähnten. Auch Michelewa y Rojas (81) hörte auf 
Hawaii eine Sage von einer großen Fluth, nad) welcher, aber - erft 
mehrere Jahrhunderte jpäter, weiße Menſchen die man als Götter 
verehrte famen, eine Nachricht, welde er überpragmatiſch auf die 
Spanier oder Yapanejen teutet. Deutlih zeigt fi) das Verhältniß 
diejer Fluthſagen zum Himmelsgewölbe auch hier: denn man erzählte 
auch, daß bei einem ſolchen Unheil die Erde vierzig Tage verdunfelt 
gemejen fjei (Cham. 148). Bon Neufeeland beridtet Grey 59 f., 
daß Tawhaki, von feinen Schwägern ermordet, von feiner Gattin 
wieder belebt, die Götter gebeten habe, ihn an jenen zu rächen: und 
diefe jenden eine Ueberſchwemmung, in welcher alles ertrinkt, die Ueber 
ſchwemmung des Mataaho genannt. Und Davis erzählt 227 eine Ve- 
gende, welche vielleicht hierhergehörig nur eine bejchränftere Verſion 
des tahitifchen Mythus von Ruahatu ift: Ruatafu lud, von feinem 
Bater beleidigt, die Veften der Mannen defjelben zu einer Schiffahrt. 
Seinen Kahn aber hatte er durdbohrt und diefe Deffnung, melde 
er erft mit dem Fuß bededte, öffnete er auf hoher See, fo daß alle 
außer Paikea ertranfen. Diefer aber verwandelte fi in einen Fiſch 
und fam fo nad) Neufeeland. 

Es jcheint und nun, als hätten wir ed hier nur mit Mythen 
zu thun, welche durch das Bild des Himmels entftanden find. Daher 
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würde ſich amd; die allgemeine Verbreitung biefer Mythen Hinlänglid 
erflären. Man hielt Sonne und Mond für Mann und Weib; man 


hielt die Wolfen, auch die Sterne bisweilen für Schiffe; durch den 
Negen, der von oben fam, wurde man fo häufig überzeugt, daß es auf 
„Waffer über der Feſte“ gebe; man hielt alfo den blauen Himmels 
raum für ein unendlihes Meer, in welchem Sonne und Mond bald 
als Kähne, bald als Menfchen, die fich allein gerettet hatten — du 
her immer nur zwei —, bald aber and als feſte Punkte in dem mm: 
geheuren Meer, wohin man fich retten fonnte, gedacht wurden. Hier: 
bei ift nicht zu vergefien, daß die Erde aus dem Meere gefifcht oder vom 
Himmel geſchleudert wurde, was wir ſchon oben (S. 242) als weſent⸗ 
lich diefelbe Auffaſſung erfannten, und ferner, daß Taaroa die Ueber 
ſchwemmung berbeiführt, er, melcjer der Herr des Himmels ift; auch 
lag es für den Polynefier nahe, die am Dean zerftreuten Inſeln mit 
jenen zerjtreuten Himmelsförpern zu vergleichen, daher der Mythus 
ſich irdiſch Lofalifirte und erzählt wurde, bei diefer Meberfluthung feien 
nur die Spigen des Landes als Infeln geblieben. Wie num die Gterme 
ald Kinder von Some und Mond galten, fo jah man in ihnen, die 
am Himmel auftauchten, die Geretteten beiden, melde im Mittelpunkt 
„ded Aufganges“, d. h. alfo da, wo Sonne und Mond ſich erheben 
gerettet find. Xoamarama heifit der Ort, wo fi die Gefährbeten 
binflüchten: der Name bedeutet aber „Baum des Mondes" — toa 
Kafuarina, Eifenholz; dabei denfe man an jenen tonganifden 
Mythus, nad mwelhen Mani den Baum Toa bis am den Himmel 
wachſen lief, fo daf der Gott Etumatabua von ihm herabftieg (Ge— 
ſchichte 47); auch am jene famoanifche Legende von einem Baum, 
der bis zum Himmel wuchs, von einem Jüngling, der an einem 
Baum empor in den Mond Hletterte (oben 266) — der Name be 
deutet alfo , Vaum des Mondes" und man dachte ſich den Mond bebedt 
nit Bäumen. Auch diefe Eage wurde fpäter bei Naiaten Lofalifirt, 
Auf Hamait hieß die Fluth geradezu Fluth des Mondes; und zu 
Neufeeland Flut der Sonne, denn Mataaho heißt Auge des 
Lichtes, des Tages. Faßte man aber die Sonne ald mandernden 
Helden, jo konnte man aud die Sündfluthfage in gleicher Weiſe rein 
menfchlic, befchränkt faſſen: und dann haben wir jene Legende von 
Ruatafu, welche Davis erzählt. Indeß fünnte man zur Erklärung 
diefer Sagen auch an die Megenwolfe denfen, welche den Himmel mit 
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ihrem Waſſer finfter überbedend, Sonne, Mond und Sterne in größte 
Gefahr bringt. Daß bier fich nun vieles Mythiſche lokaliſirte, vieles 
Lokale fpäter einfloht, daß gefchichtliche Ereigniffe zu legendenhaften 
Zügen wurden, wen fann das wundern? und nod dazu in einem 
Gebiet wie Polynefien, das ganz im Meere liegend, den Stürmen, 
den Fluthen ausgejegt und dabei fo vulfaniih war? Schließlich 
liegt auf der Hand (denn wir müſſen uns aufs nöthigfte befchränfen), 
dag man von bier aus die übrigen Mythen anderer Völker fi fchon 
erflären kann; und daß unfere Deutung minder gewaltfam und minder ein 
feitig al8 die Schirrens if. — Denken wir nun an Toamarama in der 
eben gegebenen Bedeutung, dann werden wir aud) eine andere Legende, 
welche ſich in Bolynefien (und nicht bloß da) findet, ebenfalls nicht 
vom wirtlihen Meer, zu defien meift unermeßlicher Tiefe fie ohnehin 
nicht recht paßt, fondern vom Meer des Aethers deuten, die Legende, 
welche Cook 3. R. 2, 356 erzählt, daß Ertrunkene im Meer in 
ein fchönes Land kommen, wo fie alle nöthigen Lebensmittel und Pflan- 
zen und Thiere ganz wie auf Erden finden. Man übertrug dies Land 
erft fpäter auf das irdiſche Meer: urjprünglich ift nichts als die Götter: 
wohnung im Himmel damit gemeint und jenes Land ift dafjelbe wie 
Bulotu. 

Nun müffen wir noh über den nenufeeländifhen Tawaki 
fprechen, in welchem wir aud einen zum Kreis des Himmels gehörigen 
Elementargott erbliden. Bon ihm heißt es (Davis 76), daß be- 
vorzugte Seifter zu ihm fämen und nicht in da8 Po. Er hatte eine 
Zeit lang in diefer Welt vermeilt und fein Leib, ſchon von den Vögeln 
zerfreffen, ward durd) Zufall gefunden. Als man ihn aufnahm, fügte 
fi) alles wieder wie im Leben zufammen, Tawaki lebte auf und flieg 
dann an einer Spinnewebe gen Himmel. wie Priefterceremonien, die 
ihn — der häufig nur der gute Mann heißt — betreffen, find fehr 
heilig.” Er ift das Bild der höchften Schönheit, feine Blume fei ſchön 
wie er, das Leuchten feines Körpers gleicht dem Blig und jein Blut 
der rothen Zupafihibeerre. Im Mythus bei Grey (59 — 80) ver- 
mählt er fi mit einer himmlischen Jungfrau, welde ihn fpäter ver⸗ 
läßt; er fteigt zum Himmel empor in jremder ©eftalt, bis er endlich 
erlannt wird und als Gott im Himmiel bleibt: Donner und Blig ent 
ftehen, wenn er durd den Himmel fehreitet (Örey 80). Er gilt 
ferner als Mauis Bruder, fein rechtes Auge als Bolarftern; er foll 
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das Feſtland erſchaffen haben, die Erde als Hüter des unterirdiſchen 
Feuers erbeben machen (Schirren 74). Schirren, der ihn ride 
tig als Donnergott auffaßt, ſieht zu gleicher Zeit in ihm einen Ver— 
treter der Sonne: er ift ihm „identisch mit Maui“ (eb.). Aber mit 
Unrecht. Tawali ift weiter nichts als Bott der Wolken: die Wollen 
werden aus einzelnen Theilen zufammengefest, wie fein zerjtüdter 
Leib; die Wolken löfen fih auf in Nichts und erfichen wieder, wenn 
er erfchlagen umd von neuem belebt wurde; die Wolfen jteigen als 
Nebel wie an Spinneweben gen Himmel; die Wolken glänzen herrlich 
und röthen fid) im Abend» oder Morgenjcein ; die Wollen find ſegens— 
reich, denn 
Aus der Wolke 


Quillt der Segen, 
Strömt der Regen, 


daher Tawali der Gute heißt; fie find aber furchtbar, denn 

Mus der Wolke, obne Wahl 

Zudt der Strahl, 
daher die auf ihm bezüglichen Ceremonien befonders heilig und feierlich 
waren. Derfelbe Gott wurde aud) auf den Herveyinjeln verehrt 
unter dem Namen Taau, hier aber nur ald Donnergott, welcher den 
Donner durch das Schlagen feiner gewaltigen Schwingen erregt. "liegt 
er, jo donnert es (Williams 110). 

Mir haben bis jegt Tangaloa und Maut betrachtet nebft einem 
Kreis ihnen umntergeordneter oder verwandter Gottheiten. Als dritte 
wichtige Göttergeftalt müffen wir jegt Tane erwähnen. Tane gilt 
auf Tahiti ald eimer der madhtgeborenen ewigen Götter (ElTis 1, 
325) und namentlih auf Huahine ward er verehrt, welcher Inſel 
Schutzgeiſt und höchſter Gott er war (cb.; Coot 3. R. 2, 368); 
feine Gemahlin hieß bier Taufairei und feine acht Söhne galten felber 
wieder ald mächtige Götter, ja einer davon, Tameharo, war ber 
Schutzgott Pomares und feiner Familie (Ellis eb.). Im Marae zu 
Huahine ftand fein Bild im der Mitte der Bilder feiner acht Söhne 
(Tyerm. und Bennet 1, 262 f.). Dod gab es über feine Ent- 
ſtehung auch andere Berichte: auf Neufeeland gehörte er zu dem 
Göttern der zweiten Periode (Taylor 17), zu den Kindern Rangis 
und Papas und zwar galt er ald Gott der Wälder und Forſten, der 
mit Tawirismaten, dem Windgott und mit Tangaloa, dem Gott des 








276 Tane. 


(Ellis 4, 119). Er iſt geſchwänzt und fein Schwanz verwickelt fid 
öfters zu Huahine in den Bäumen (Tyerm. und Bennet 1, 
267 f.); nad Meinide 16 fieht man ihn, wenn ein Meteor durch die 
Luft fliegt. Auch die Nukuhiver jahen im jedem Dieteor einen Gott, 
der zur Erde fliegt, mm irgendwo Frieden zu fliften (Radiguet rev. d. 
d, mondes 1859, II, 627): ob diefer Gott urſprünglich Tane war? 
Ellis (4, 393) erzählt einen Mythus, weldien Jarves gleichfalls 
berichtet, von einem Rieſen Kana, der nad) Tahiti ging und von Kar 
hoalüi die Sonne wiederholte. Db in diefem Nana aber wirklich Taut 
ftedt, ift doch nicht jo ohne weiteres wie Schirren 80 mill, ſicher; 
vielleicht ift e8 nur eim ähnlicher Name, denn jener Gott beißt be 
ftändig Tane, Kane, woneben fid) nur nod die Form Kani findet 
(Wilfon 450). 

Auch zum Deere hat er Beziehung. Zwar was in jenem Kriegs- 
fied (Ellis 1, 200) von Stürmen gefagt wird, die das „Schiff des Frie— 
dens“ umtojen und deren Herr Tane ift, das beweift nicht allzuviel, 


denn da es ein gemöhnlices Bild in Polynefien ift, den Staat mit 


einem Schiff zu vergleichen, fo lag es nahe, die Ariegegefahren unter 
dem Bilde von Stürmen zu bejchreiben, Wohl aber. verehrten die 
bawaiifhen Fiſcher den Kane-apua und den Nacapun als Haupt: 
götter der See (Ellis 4, 90). Kanesnuisafen (großer und weit ſich 
breitender Kane) hieß er auch fonft auf Hawaii (eb. 117) und man 
erzählte (eb. 394; Jarves 25), daß er einem feiner Priefter, der 
zu Kohala lebte, erjchienen fei und ihn aufgefordert. babe, nad; Tahiti 
zu reifen, worauf jener in vier Doppelfähnen abgefahren und nad) 
fünfzehn Tagen wiedergelommen ſei. Sie waren m Haupo-fane (d. h. 
nad) Ellis eb. md Schirren SO Bauch des Kane; doch ift viel: 
leicht zu trennen Hau: Po-fane), wo fie das herrlichfte, üppigfte Land, be: 
völfert von ſchönen Menfchen fanden und in dem Lande des wai ora 
roa, d. h. das Waffer des ewigen Lebens, welches Badende jung und 


gefund und ſchön macht. Dreimal machte jener Priefter Kamaspii-kai 


(Kind, fahren, See, Ellis 4, 394) die Fahrt: das viertemal famı ex 
nicht wieder, Jarves hält cs für möglich, daß dieſes Märchen anf Ex 
zählungen der erften fpanifchen Befucher der Sandwichinfeln beruhe, was 
jhon an und für fi wenig glaublich ift, dadurch aber gänzlid; wider 
legt wird, daß mir diefelben Diythen in Tonga wiederfinden werden, 
And) mit anderen Göttern zufammen wird Tane genannt. So 
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zu viel Schaden anrichte. Denn er, der Herr dom Bulotu, würde 
jonft alle Menfchen dahin Holen, da alle ihm unterworfen find und 
zwar fo gänzlihft, daß alle feine Geräthidaften und wären es die 
Pfoſten feines Zaunes aus Menjchenfeelen und zwar aus den Seelen 
der Häuptlinge und Matabule beftehen. Neben feiner Wohnung — 
und das fpricht vornehmlich für feine Gleichheit mit Tane — befand 
fich jene Quelle, zu welcher der hawaiiſche Tane jeinen Priefter jchidte, 
das Vai-ola“), das Waffer des ewigen Lebens, welches alle Gebrechen 
beilte, Tugend und Unfterblickeit verlieh, jowie der fpredende Baum - 
Alaulen, weldyer die Todesbotichaft an die ansrichtet, welche der Gott 
zu ſich berufen will. Ganz derfelbe Gott ward zu Samoa geglaubt, 
und zwar unter dem Namen Savea Siuleo; auch er war König von 
Bulotu und nur fein menſchlich geftalteter Dberleib war fihtbar, nicht 
aber fein Unterförper, welcher in eine Schlange auslief. Auch bier 
la ubte man, daß fein Haus von lebenden Menfcenjerlen anftatt 
Pioften getragen wurde und zwar von den Allervornehmjten; wäh: 
rend man aber in Tonga fid vor ihm fürchtete, fo freuten fich viel- 
mehr die ſamoaniſchen Edeln, ihm dienen zu dürfen (Turner 237). 
— Die Punkte, welche er mit Tane gemein bat, haben wir. zum 
Theil ſchon hervorgehoben, zum Theil fpringen fie von felbft im die 
Augen: auch ev gilt ald einer der höchften Götter und wie Tane im 
Po wohnt, jo er im Purlotu. Auch der Name ſpricht cher für als 
gegen diefe Gleichftellung: gewiß hieß der Gott früher aud) auf Sa: 
moa und Tonga Tane und der umſchreibende Name Bikuleo oder 
Savea (Herr?) Sinleo ift urjprünglid nur ein Epitheton zu Tane ge: 
weſen. Daß Hikuleo, wie Meinide meint (16), ein vergöfterter 
Menſch jei, halten wir durch Alles Borfiehende für miderlegt. 
Schwierig ift ed, Tane zu deuten. Er ſcheint, um mur ganz 
fur; einiges anzugeben — urfprünglich der Gott des Sturmes gemejen 
zu fein (vergl, Meinide 14), Hierfür fpricht feine nahe Beziehung 
zu Diaui jowohl wie zu Tangaroa, welder ihn als den erſten Menjchen 
oder erften Gott nad) einigen UWeberlieferungen gefchaffen haben joll; 
hiergegen fpricht micht feine Entftehung aus der Nacht, dem Po. Man 
flehte ihn auch geradezu um guten Wind an (Cook 1. R. 2, 246). 


) Einen Ort Baisora weit Schirren 96 auf Neufeeland nad, 
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Auch fein Berhältnig zum Meere, fowie die Epitheta der Meerer- 
fchütternde und der Gemahl des Donners erklären ſich leiht; und 
wenn er in Neufeeland der Gott der Wälder ift, fo hat man das 
daher auf ihn übertragen, weil man den Sturm ald Bogel dachte — 
daher er als Gott alles Geflügelten gilt — und weil der Schug umd 
Wohnort der Bögel die Wälder find. Auch tritt fein Kampf mit Tan» 
galoa, der auf Neufeeland das Meer vertritt, dadurch im ein etwas 
anderes Licht. Daß er zugleich Herrfcher von Bulotu ift, erflärt ſich 
erftlich daher, weil man die Seelen fih ald Windhauch und vom Wind 
fortgeführt dachte; dann aber auch, weil der Wind aus der Höhe 
weht und man fich urfprünglic) Bulotu in der Höhe dachte — Tane 
wohnt im zehnten Himmel. Auch ift nicht zu vergefien, dag Stürme 
mit oft fo furchtbarer, alles vernichtender, d. h. nach Bulotu führender 
Gewalt wehten. Auch daß fein Schmeif fih in die Bäume vermidelt, 
paßt zu ihm dem Windgott; daß man den Schweif ſich ſchlangen⸗ 
förmig dachte, mag fi aus dem langen gleichmäßigen Wehen des 
Windes erklären, daß der Schweif wachſam zu Haus blieb, aus der 
niemald verlöfchenden Kraft des Windes. In Tahiti hatte der eine 
der beiden Windgötter, welche Kinder Tangaloas find und gleichfalls unter 
der Erde wohnen, einen ganz ähnlihen Namen: er hieß Vero⸗matau⸗ 
toru, „der Dreigefhmänzte* ; fein Bruder hieß Taisri-bu und beiden 
waren die plöglichen Stürme, die heftigen Drfane unterthban, daher 
man ihnen während diefer Opfer brachte; daher Schiffer fie vielfach 
anriefen,; daher man bei feindlichen Einfälen zu ihnen betete, fie 
möchten die Flotte der Feinde zerftören (Ellis 1, 329 f.). 

Doch fehren wir zu Hifuleo» Zane zurüd. Schwierig ift feine 
Beziehung zu den Menfchen, mit welcher jedenfalld das Baiola, das 
Lebenswaſſer, das er befitt, in Zufammenhang fteht. Doc fteht ihm 
dies mit Necht als Gott der Wiedergeburt in Bulotu und daher, weil 
er der Herr der Seelen ift, gilt er auch als der Herr der Menfchen 
Als Analogie mag auch Hermes, Saramejad angeführt werden, der 
auch der Windgott und der Seelenführer ift. 

Allerdings gab es nocd andere Windgötter, wie deren bei Schir⸗ 
ren 60 f. aus neufeeländifhen Mythen eine ganze Schaar an» 
geführt ift, natürlih, denn die Winde find ja zahllo® und Häufig 
genug mit einander im Kampfe. Weil nun auf Neufeeland fich die 
Stellung Tanes verfhoben hatte und er aus dem Windgott der Gott 
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der Wälder geworden war (doch mag fein Emporftoßen des Himmels 
mit feiner Kraft als Gott des Sturmes im Zuſammenhang ftehen), 
fo trat dort ein anderer Gott in feine Stellung, der fon genannte 
Tamiri-matea, 

Wie fih Tane als Dieteor zeigt, fo zeigte fih auf Hawaii ein 
anderer Hauptgott, der Kriegsgott der Inſel, Namens Tairi (oder 
mundartlich Kaili), der Familiengott Tamehamehas, der ihm deshalb 
auc einen großen Heiau (Qempelplas) erbaut hatte (Ellis 4, 119; 
Jarves 46; Meinide 14). Ihm fteht wohl ber tabitifche 
Kriegsgott Tearii tabu tura (der heilige verehrte Te Ari, d. 5. ber 
Herr), der Sohn Tangaloas (Ellis 1, 326) gleich, defjen Name 
aber nicht im dem chen erwähnten Titel enthalten ift, fondern wohl 
gleichfalls Zeiri war; mwenigftens erwähnt Ellis (1, 327) einen ta- 
bitifchen Gott diefes Namens, den er eb. 276 Zairi nennt und ale 
Kriegägott aufführt ; der fich denm auch wohl mit dem eben genannten 
Windgott Tairi-bu berührt. Dadurch aber wird man faft gezwungen, 
auch den nmeufeeländifchen Windgott Tawiri-matea für benfelben zu hal 
ten: tairi heißt tahit. fchlagen und der Fliegenwedel, Begriffe, demen 
freilich die Bezeichnung eines geflügelten Windgotted nahe genug ftebt. 
Sprachlich fteht nichts im Wege: denn neufeeländifches w, welches für ton- 
ganiſch-ſamoaniſches f fteht, geht im Tahitifchen ſehr häufig in h über 
und died h ift nicht von ftarfem Hauch; tairi iſt alfo gleiche Schreib: 
art wie das häufige taiti für Tahiti, ebenfo z. DB. famoan, tafito, 
neuf. tawito, tab. tahito alt. So hätten wir bier ſchon wieder einen 
Windgott; freilich ift ein folcher zur Bezeichnung des ungeftümen Kriegs: 
gotted pafjend genug, aber mamentlich lag diefe Uebertragung den Po— 
Innefiern nahe, melche den Wind täglid) mit den Wogen kämpfen jaben, 
welche fo oft von ber feindlichen Gewalt der Winde jo furdtbares zu 
dulden hatten, Andere tahitifche Kriegsgötter waren Maahiti (ma’a 
Stein, ſchlagen, ſchleudern, hiti aufgehen ?), ZTetuahuruhurn (melcher 
Name auch in einer neuferlämdifchen Heldenfage bei Shortl. a 49 
vorfommt; in Tahiti galt er zugleich ald Gott der Chirurgie, Ellis 
1, 333) und Rima⸗roa (Großhand), Söhne des Taaroa und zu den 
älteften Gottheiten gehörig (Ellis 1, 276), In Neufeeland 
galt als Kriegsgott Maru, der aud auf Hawaii bevebrt wurde 
(Taylor 35); auch Shortland (a 41) erwähnt ihn als Bater 
der Yale und Meeraale, wohingegen Te-Marn auf Tabiti mehr 
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priebliche Geltung hatte (Ellis 1, 333), allein welche ift ſchwer zu 
beſtimmen. Beides aber vereint fi: denn maru heißt Schug, ale 
fhüßender Sott tritt Maru auf bei Grey 213; er fhütt im Krieg 
und fonft vor Unheil. 

Indeß der hauptſächlichſte Krieggsggott Neufeelands mar Tu, 
den wir auf Hawaii als Ku wieder finden (Jarve8 40; Meinide14). 
Diefer Zu fptelt auf Neufeeland eine große Rolle; er, der ftolzefte 
feiner Brüder, flug vor, Rangi und Papa zu tödten; er beftegte 
alle feine Brüder und machte ihre Kinder feinen Kindern unterthan; 
und gar furchtbar fchildert ihn ein nenfeeländifches Lied bei Dieffen- 
bad 2, 64. Daher nahm er eine Menge Beinamen an (Örey 
1—15); ihm al8 dem Kriegsgott weihte man alle Knaben gleich bei 
der Geburt (Taylor 76). Nah Taylors philofophifch gefärbten 
Bericht (18) war er der Urheber des Böfen unter dem Namen Tu: 
engauahau; auf Tahiti Haben wir ihm wieder in jenem Te⸗Tua—⸗ 
huruhuru, der auf Neufeeland Tu⸗huruhuru heißt (Shortl. a 41 
Grey 99), wie er auch in jenem fchon erwähnten Kriegslied genannt 
wird und zwar Zu, der „Srieger des Himmels“ (Ellis 1, 200). 
Tu-mataroa (großäugig) und QTushorotua in denifelben Lied (201) ift 
wohl derfelbe Gott, ebenfo Tu⸗tavae (eb. 311), welchen man nad 
beendeten Kriege durch feierliches Gebet ind Po zurüdzufehren auf: 
forderte. Im einem Liede bei Shortl. a 139 heißt das Meer die 
Heimat des Tu und auf Tahiti galt Tuasraa-tai (raa in, tal Meer?) 
ein Sohn des Zangaloa als Gott de Meeres (Ellis 1, 326). Tu 
beißt fchlagen: für den Meeresgott und den aus ihm abgeleiteten 
Kriegägott eine paſſende Etymologie. Weil das Meer fo feindlih an 
die Küfte fchlägt, mag man ihn fpäter als den Urheber alles Feind: 
feligen, alles Böfen gefaßt haben. 

Ein anderer Gott des Meeres war Ruashatu (Ellis 1, 389), 
den wir ſchon vorhin als Erreger der großen Flut kennen lernten; 
und jener landüberſchwemmende Ru ift gewiß derfelbe und ebenfo der 
ungeheure Rua⸗ nua (Mörenb. 1, 446), welcher im Meere auf dem 
Grund ruht, Lahlköpfig und fo häßlich ift, daß er nur Nachts feine 
Frau befucht; von deffen Kopf man Stüde abfchlagen kann wie große 
Telfen, ohne daß man ihn befhädigt. Auch er galt als Sohn Tan⸗ 
gaload (Mörenh. 1, 444) und ift wohl derfelbe, welchen Ellis 1, 
826 te fatu „den Herrn“ nennt, denn f und h wechſeln tahitiſch fehr 
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oft (Humboldt 3, 495—6; Hale 232) und Nun heißt ja geraden 
Nuachatu, Allerdings trennt Ellis in feiner Aufzählung ben Fatu 
von NRuamna: jener ift ihm der dritte, diefer der fünfte Sohn Tan— 
galoas, Doch Fan diefe Trennung fich leicht durch die verſchiedene 
Benamung gebildet haben, ohne in dem urfprünglichen Anſchauungen 
zu beruhen; wofür der Umftand fpricht, daß Fatu fonft micht mieber 
genannt wird, Nua aber noch oft. So gleichfalls in jenem tahitiſchen 
Kriegslied: 

Und großer Ru, der zu Mauarabu erhebt den Himmel, 

Götter werben eintreten und Finfterni® dort fein, 

Dort wird fein die Nacht der Finſternis. 

Unfer Unprall wird fein wie Die rollende See, 

Unfer Kampf ein mübvoll Ringen, 

Laß es fein wie flürmende See, 

Wie die See fih erhebt bei plößlichem Sturm. 
Auch hier tritt er als Seegott und als Gott des Krieges auf, obwohl 
nicht nur Sriegsgötter im Kriegsliedern angerufen werden. Wenn wir 
num einen Gott NRuai-faa-toa finden, der den Hahnenfämpfen vorfteht 
(Ellis 1, 273), und defien Name „tapfermachender Ruai“ (Schirren 
77, 3; doch heißt toa aud Hahn nad) Hale) bedeutet; wenn biefer 
Nua als einer der älteften der unteren Gottheiten bezeichnet wird; fo 
mögen wie wohl in ihm denjelben alten Meeres- und Kriegsgott 
fehen, defjen Bedeutung bier auf den höchſt beliebten Hahnenlampf be 
ſchränkt if. Auch Ruharuhatai (Ellis 1, 333), meldier zu den 
gütigften Gottheiten gehörte, die man gegen Zauberei anrief, möchte 
hierher gehören: denn gerade das Waſſer galt als Löſemittel. Aber 
auch im wichtigerer Beichäftigung finden wir ihm und zwar zumächft 
in Neufeeland. Ruai-mako hieß der Gott, der im Innern der 
Erde figt und der, wenn er fid) bewegt, Erdbeben verurſacht (Davis 19) 
und gleichfalls beveutfam genug ift e8, daß er auch im Tahiti zugleich 
als Aufrichter des Himmels galt; jo in jenem Sriegslied, fo in einem 
anderen Bruchſtück bei Ellis 1, 116, jo in einem Hymnus bei 
Mörenhout, welhen Schirren (77) richtiger überfegt und im welchem 
Rua in der Finfterniß der Erde wohnend mit feinem Weibe die ° 
Welt, das Licht, die Himmelsförper zeugt. Auch Ellis (1, 324) gibt 
nad; Berichten der vornehmften Eingeborenen an, daf Nusmia ein 
Gott geweſen fei, höher ald alle übrigen, jelbft ald Tangaloa, doc 
war dies nur eine verlorene Neminiscenz und die Priefter und Sänger 
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wußten nicht8 von ihm zu berichten. Und fo mag denn auch Schirren 
recht haben, wenn er jenen Himmeldaufrichter bei Ellis, den ai-tubu, 
den umgenannten Sohn Tangaloas für Ru erllärt. Und da nun 
Rua bei Mörenhout geradezu tubua nui te tuma (d. 5. großer Auf. 
richter der Höhe) genannt wird, fo zieht Schirren wohl gleichfalls 
mit Recht den tonganifhen Gott Ertuniastubua hierher, deſſen Namen 
dann nur appellativ zu faflen if. Und müßte dann nicht auch der 
tonganifche Tupo-totai, Tubo der Segler, der Schupgott Finaus 
(Mariner 2, 114), fowie der Gott Tehwras, der (Urbouff. 284) 
die Paumotuinfeln aufzog und im Wirbelmind über die See auds 
fireute, hierher geftellt werden, trog feiner umgekehrten Thätigfeit ? 
Der Name fcheint gleichfalls „Dimmelsftoßer* zu bedeuten; und viel- 
leicht hat ex auch dies Gejchäft neben dem Erdfifchen gehabt, wie Maui. 
Beftätigt fi) auch diefe Gleichftelung, fo wäre das wichtig. Denn 
dann würde auch diefer Gott über ganz Polynefien ausgebreitet fein, 
welcher bei oberflächlicher Berechnung nur auf Tahiti und dem ganz 
von Tahiti abhängigen Herveiarchipel verehrt zu werben ſcheint. 
An den legteren Ort fol er von Naiaten gelommen und ein Meunſch 
gewefen fein, der nachher zum Gott erhoben und atua taitai tere 
„Gott der ftrömenden Flut“ genannt wurde (Williams 110; 
Sdirren 78, 5): d. 5. mit den Anfiedlern von Tahiti kam aud) 
der Kult dieſes Gottes, der hier abermals fehr deutlich als Meeres: 
gott auftritt, nad) den Herveiinfeln. 

Schirren leitet den Namen des Gottes von ru erfchüttern her (77), 
gewiß mit Recht; mit Unrecht aber fiebt er in ihm einen Windgott, 
er ift vielmehr, wie aus allem gefagten hervorgeht, eine Berfonififation 
des Meeres. Wie aber ift fein Berhältniß zu Tu? einer Bes 
deutung nad ift er ihm durchaus gleich, beide, urfprünglicd Meer⸗ 
gottheiten, find zu Göttern des Kriege, merkwürdig genug aud) zu 
Himmelderhebern geworden. Aber auch fpradjlicy fteht er ihm gleich, 
denn ru, fchlagen, ftoßen, erfchüttern, if nur eine andere Form für tu 
in derjelben Bedeutung, wie tahitifch bisweilen r und d in einander 
übergeht (Humboldt 3, 496— 7). Wir haben aljo denjelben Gott 
mit verfchiedenen Namen, welcher indeß eben durch die Namensver⸗ 
fchiedenheit in zwei einander allerdings weſentlich gleiche Perjonen auf 
Tahiti gefchieden if. Wie aber kommt es, daß er als Erheber des 
Himmels gefaßt wurde? Tas ift leicht zu fagen. Man fah den 
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Dean auf Erden und die Maffen der Wolfen in der Höhe; man 
ſah die Dünfte, die Nebel nad) oben fteigen; man ſah alfo zwiſchen 
Himmel und Erde das Waffer, fo daß die Anſchauung, im der Per— 
fonififation diefes Waffers den Trenner Himmels und Erden zu ſehen, 
nahe genug lag. Auf fpäterer Mebertragung beruht es ficherlich, wenn 
der Gott der Wälder ımd Bäume den Himmel emporrüdt; und fo 
ift auch Etumatubua urſprünglich wohl nicht au einem Baum vom 
Himmel bevabgeftiegen, fondern mohl eher im Nebel oder im ber 
Waſſerhoſe); auc der bis zum Himmel wadıjende Daum wird ſpä— 
teres Urfprungs fein — wenn nicht diefe Bäume aus den Striden 
entftanden find, melde Himmel und Erde zufammenfnüpfen. Sie aus 
Wolken und Nebelgebilden entftanden zu denken wäre doch geſucht, wohl 
aber find die Stride des Himmels vielleicht felbft urſprünglich weiter nichts, 
als Nebelftveifen. Daß nun Rua in Tahiti gar ale Schöpfer bie 
Welt und die Sterne (Mörenb. 1, 563) erzeugt, daß er höher als 
Zangaloa galt, ift ein Uebergreifen des einen Mythenkreiſes in den 
anderen, wie mir es bei Tangaloa auch finden, nur umgekehrt, wenn 
er Gott des Waſſers wird, Und ebenfo iſt der neuſeeländiſche 
Mythus bei Davis (19) zu erklären, nad) welchen der Gott Rugi— 
mafo im Innern der Erde wohnt und diefe erfehüttert, jo oft ew ſich 
in feinem Bette bewegt. War Rua der Gott des erderjchütternden, 
weltumfaffenden, himmelfpiegelnden Meeres, fo find ſolche Uebertragum 
gen gar leicht begreiflih. Ebenſo aud) die, daß man ihn fo vielfach 
die Erregung der Sümdflut veranlaffen läßt: wenn man das urſprünglich 
himmlische Phänomen fpäter irdifch dachte und lofalifirte, jo mußte 
dem Gott des Meeres diefe Holle zufallen. 

Derfelbe Gott, Tu oder Ru, mag denn auch im einer anderen 
wenig hberbortretenden &ötterfigur verborgen fein, nämlich im dem 
Rii, welchen Mörenhout (1, 446) gleichfalls als Himmelerheber nennt, 
Eicher ift er derjelbe wie Te Iria, der vierte Sohn des Tangaloa, ber 
ein Kriegsgott war (Ellis 1, 376). Der Name beider bedeutet der zürs 
nende, übelmollende ; jo galt auch Tu als der Urheber des Böfen und 
jener Name paßt für das zürnende ſtete Dräuen ded Meeres ſehr gut; 


*) Die Maori glaubten, daß wenn MWaffermangel im Simmel fei, eine 
ee Canal um- das nöthige Waller hinauf zu ſchaffen (Polack 
narr, 1, - 
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auch Hier ift dann wieder, ächt polynefijch, der Dieeresgott zum Kriege: 
gott geworden. 

Es bleibt und von den Hauptgöttern nur noch einer zu befprechen, 
der auf Hawaii Lono, auf Tahiti Roo, Kongo auf Witutali 
und Neufeeland heißt”). Auf Hawaii gehörte er zu den Haupts 
göttern (Jarves 40), und hatte dafelbft eine Menge gebeiligter Pläge 
(eb. 44). Alte Lieder fangen von ihm: wie er in alten Zeiten mit 
feinem Weibe Kaikilani Ali zu Kealakeakua wohnend eiferfüchtig ges 
macht wurde und in der Leidenfchaft fein Weib tödtete. Dann zog 
er vor Schmerz wie rafend auf der Infel umher und nachdem er 
Spiele zum Gedächtniß feines Weibes geftiftet Hatte, verließ er in 
einem bdreiedigen Kahn die Infel, mit der Weisſagung, er werde wieder 
kommen aus einer jehr fruchtbaren Injel (Farves 41 f.). Er foll 
nad Tahiti — tahiti bedeutet Fremde — gezogen fein (Ellis 4, 135). 
Weltbekannt ift e8, daß nun, als Cook anfam, die Hamaier dieſen 
für den Gott bielten. Bier Männer gingen vor ihm ber, welche 
fortwährend riefen o⸗Rono, o⸗Rono und Cook erhielt ganz die Ehren 
des Gottes (3. R. 3, 292 f.). Dieſem geheiligt war „eine gefchlofjene 
Prieftergefellihaft" in der Bai Karakakua, welche in abgefonderten 
Häufern wohnte, unter einem Vorſtand, welcher ſtets den Zitel Orouo 
führte (eb. 455). Nach Hines 209 war Lono in Streit mit der 
Bulfangöttin Pele gerathen und floh von ihr verfolgt ind Meer — 
was wohl feine Bermechjelung mit Kahavari oder mit Tamapuaa  ift, 
don denen wir fpäter reden. — Auch auf Tahiti und den näher zu 
ihm gehörigen Öruppen, auf Paumotu und den Herveyinfeln fpielt 
Kongo eine große Rolle. In der Zufammenfügung mit Tales, an 
Roo-tane nennt ihn Ellis den erften Erfchaffenen des Taaroa (Mö- 
renbout 1, 444, freilih Tane den dritten, ihn den vierten) und den 
Gott des Friedens (1, 326), als melden man ihn aud) unter dem 
Namen Roo:nui: (großer Roo) nad) jedem Krieg zurüdrief als Herrn 


) Rad Lepſius Standardalphabet ham. lono, Zahit. logo. Lepſius 
will zwar nad) dem Borgange vieler anderer gar kein Zeichen im Tahitifchen 
für Semeinpolynefife n feßen, meint alfo, legteres ſei im tahit. ganz ge- 
ſchwnnden. Daß dies irrthümlich ift, beweift die Schreibart Wilfond Orohho 
nn Roo, wie Eis ſchreibt. Der Laut ift nur fehr ſchwach gerelen: denn 
bei Ellis findet fi) neben Roo 201 auch Ro, wenn das kein Drudfehler ift. 
Bir wählen für den Laut das Zeichen, was Lepſ ius für das ſanskritiſche 
Anusvara braucht. 
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der Welt (311). Doch tritt er and) als Kriegsgott auf, denn das ſchon 
öfters erwähnte tabitifche Kriegslied fährt unmittelbar nad) der vorhin 
angeführten Stelle, welche fi) auf Ru bezog, folgendermaßen fort: 

Roo, der erftgeborene Gott, wird Zerſtörung bereiten: 

Die Häupter der Männer werden erbeutet fein wie Fifche im Neb; 

Ruft den Namen Ro's zur rechten und zur linken, 

So werden wir die Häupter der Feinde umfiriden. 
Auh Wilfon kennt diefen Gott umter den Namen o-Rohho (451), 
ohne etwas weiteres hinzuzufegen ; von Ellis erfahren wir noch (1, 333), 
daft er einer jener gütigften Götter war, welde man zugleich aud) 
gegen Zauberei anrief. Doch hatte er auch jchlimmes bewirkt: denn 
er und Teahoroa hatten dem fchlummernden Ruahatu gewedt und da 
durch jene Flut veranlaft. (Gaussin 255). Er galt ala Vater 
der Wollen nnd als Gott des Morgens (Ellis 1, 344). — Auf 
Mangareva galt ko—Rungo als Gott des Negens (Meinide 14). 
Auf Aitutaki galt Te» Nongo als einer der großen Götter, welche 
man kai-tangata d. h. Menfchen=effer nannte (Williams 109): 
deshalb, meil fie die Seele nad) dem Tode in ihre Gewalt befamen. 
Es ift damit nichts anderes gefagt, als daß Te-Rongo ein Gott des 
Po, ein Gott der höchften, ewigen, wirklich göttlichen Ordnung mar. 
Seine Priefter wurden (William& 109) durd; den Hai begeiftert: 
man dachte alfo den Gott im diefer Form. 

Mehr wiffen wir über feine Geltung in Neufeeland Auch 
bier tritt er und in der Bereinigung mit Tane entgegen: denn Nongo- 
mastane erfcheint bei Grey 1 f. ald Vater der zahmen Nahrungs- 
pflanzen. Er war ferner (Nongo mat) unter den Göttern, melde 
fpäter und heimlich von der alten Heimat nad der neuen gebracht 
wurden, demm die alten Auswanderer „hatten nur die Götter für 
Speifen und Gebete und Zauber mitgenommen, nicht aber die für 
Menfhen* (Grey 164). Im dem Bruchſlück eines Liedes, welches 
Schirren 82 mitteilt, tritt Nongo-mai ald Donnergott auf und 
Hongo-tastawin formt im Meere den Wafatau aus dem Gürtel einer 
Frau. Nongo-mai-mua und Nongo  mai-hiti werden in der Berfion 
der Arawaſage bei Shortl. 6 f. angerufen. 

Auch in Mifronefien finden wir denfelben Gott wieder. Denn 
jemer Rongala, der Gott zu Fais und Mo-rogrog (rog ift wohl 
rong auszufpredhen), der auf den weſtlichen Karolinen als vom 
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Himmel auf die Erde verjagt und als Bringer des Feuers galt 
(Bd. 5, 2, 137), find wohl eins mit unferem polynefifhen Rongo. 
Wer ift nun diefer Rongo?“) Ko-Rungo gilt ale Gott des 
Regend auf Mangarewa; im Gewitter fteigt Rongo-mai herab; 
Rongo ua roa (Rongo gewaltiger Negen) heißt ein mythiſches Weib, 
die Miutter des Megenbogens bei Schirren 82, 6; den Xahitiern 
jelbft galt er als Gott der Wolfen (Ellis 1, 342). Sehen mir 
ihn bier durchaus nur als Perfonififation des Regens, fo löſt aud) 
diefe Annahme überhaupt alle ihn betreffenden Mythen. Er ift der 
Bater der Wolfen; er ruft die Sündflut hervor: die Regenwolken ver- 
wandeln den Himmel in eine flutende See und wenn er mit Ruahatu 
in feindliche Beziehung gebracht ift, fo ift das eine nahe liegende Ueber- 
tragung, da der Regen ind Meer fällt, dieſes aber bei den tropifchen 
Gemitterftürmen heftig aufbraufl. Rongo als Donnergott und fo 
auch das rotumanifche ona Blitz (eigentl. dann Donner) erklären 
fi) daher leiht. Auch wäre es begreiflih, warum Morogroy vom 
Himmel verjagt und als Bringer des Feuers gedacht wurde; flürzt 
doc) der Regen vom Himmel, bringt doc der Gewitterguß den Blitz 
mit fih. Und auch die hawaiiſche Sage erklärt fih, in der Lono 
fein Weib erjchlägt und ind Meer entflieht: die furchtbare Entladung 
eined tropifchen Gewitterſturmes, welcher die Erde vermüftet, ift ge 
meint, nad welchem das Waſſer braufend aus allen Thälern ins Meer 
fürzt und die unheiljpendende Wolke felbft überd Meer davoneilt — 
in die Ferne, nah Tahiti. So dürfte denn aud die ſchon ermähnte 
Nachricht bei Hines, daß Lono vor Pele, der Göttin des Feuerſees 
Kilauea, ind Dieer floh, fich als richtig beftätigen: ein tropifcher Negen- 
ſturm in diefer vulfanifchen Gegend mußte allerdings einen Aufruhr 
verurfahhen, der einen ſolchen Mythus von Vertreibung des Regens 


*) lono Sam. Haw. ono Tong. Gerücht, roroga Fidfchi Geräuſch; rogo- 
rogo Fidſchi Botſchaft; rogo Fifhi hören, Sam. fa’a rono, Neuf. Rarot. rono 
Ham. lono, Zah. fa’a roso, Nufuh. oko, ono. Rotumo ona Blig (9). Auch 
miktonefifh: Tarawa un, una hören; NRataf rungeruüg; Wolea erungeruüg; 
Kap go-rungar; Chamorri hungug (wohl "ung’ung). Auch in den malaiifchen 
Sprachen ift dad Wort zu Haus, mit dem wohl auch te-linga Ohr zus 
fammenbhängt. 

“Daneben hat Hale tong. lono, lolono ruhig, neuf. hohou-rono Friede 
mahen Der Göttername ftammt ohne Zweifel von der erften Wortfamilie, 
wenn nicht beide (vielleicht durch den Gott felbit zu ermitteln) eins find. 
Schirren (82) fagt, daß die Erde häufig Rongo hieße, morüber wir ung 
des Urtheild enthalten. . 
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durch das Feuer wohl veranlaffen konnte. Werden wir doch naher 
dafjelbe Ereigniß im anderer mythiſcher Faſſung finden. Auch die 
Etymologie des Wortes flimmt: Nongo bezeichnet urfprünglid) das 
Seräufh der fallenden Tropfen, vielleicht des rollenden Donners 
Erjcheint nun aber Nongo ald Gott der Nahrungspflanzen, wer fühe 
nicht, wie trefflich dies auf den Gott des Regens paft? Seine finder 
find die durch ihm gedeihenden Nahrungspflanzen, wie auf Somoa 
(193) Sonne, Stürme, Raupen, alles was Miéwachs verurſacht, 
Kinder D-le-Sa’s des Heiligen find. Auch fonft tritt Rongs leben 
fpendend auf, weil der Negen fruchtbar ift. Tu, der Gott des Meeres, 
zerftört Rongo's Kinder: das Meer vermüftet die Pflanzungen. Auch 
daf der Pandanus auf den Karolinen in myſtiſcher Beziehung zum 
Regen ftand (Kittl. 2, 111), dürfte fich jegt erklären: der Pandanus 
galt dort für das fchönfte Gewächs, feine Blüthe für dem hemrlichfien 
Schmuch, wie er vielfad auch nützlich, ja in ſchlechten Zeiten oder 
anf unfruchtbaren Infeln faft die einzige Nahrungspflanze ift: fie war 
daher dem pflanzgenfchaffenden Gott befonders heilig, dem Gott dei 
Regens. Werner, der Regen ftrömt oft heftig herab, alles vernichtend: wohl 
konnte der Gott, der ihn darftellte, ein Gott des Krieges fein. Doch 
auch friedlich; ſtrömt er, fegenfpendend, die Negenwolfe trägt den Regen⸗ 
bogen und ftrahlt im nenen Lichte: fo fonnte er ald Gott des Friedens, 
der nach dem Krieg herbeigeführt werden mußte, gelten. Daß wir 
ihn mit Tane nicht blos in Tahiti, fondern in Menfeeland gleichfalls 
verbunden jeben, muß auffallen: indeß fcheint es, als hätten wir im 
biefem tane ein anderes Wort als den Eigennamen Tane und dann 
wären beide durchaus getrennt, Daß fi) übrigens Regen umd Wind 
gleichfalls nahe berühren, liegt auf der Hand. 

Die genannten Götter waren allen Infeln gemeinfam und find 
es geblieben bis zum Chriſtenlhum, oder ihre Bedeutung ift ſchon 
früher an einigen Orten verblaft und nur in einzelnen Theilen des 
großen Gebietes haben fie ſich als Götter erhalten, Wir müſſen nun 
jest noch ganz kurz einzelne Gottheiten betrachten, welche nur einzelnen 
Theilen des Gebietes angehören. In Samoa gehört hierher der 
obengenannte D-le-Sa, der Heilige, der erzürnt Miswachs veranlaft, 
defien Diener Sonnenbrand, Sturm und Raupen, defien Schmud und 
Avaopfer die Thantropfen find (Turner 193); fobann (eb. 334) eim 
Gott des Reichthums, zu welchem man bei Handelsunternehmungen zu 
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beten pflegte. Doc ift es möglich, dag in beiden — denn O⸗—le-Sa 
ift nur appellative Bezeichnung *) — andere Götter, die wir ſchon be— 
ſprochen haben, verborgen find. Auf Tonga wird unfere Ausbeute 
größer fein, denn fie hatten mehr Götter ald die „gottlofen” Somoa⸗ 
ner. Dahin gehört die mächtige MWindgöttin „Kalla feilatonga” 
(Wilfon 389; auth. narr. 152; Sallofutonga bei Cook 3. R. 2, 
122), welde im Himmel wohnt, zürnend die Ernte verdirbt und bei 
Sturnesnöthen angerufen wird. Eonft ift fie wenig beachtet und Mari— 
ner erwähnt fie gar nit. Denn Zalisai-Tubo, gleihfalls im Himmel 
wohnend, Gott des Krieges und Kriegsanführer (Cool eb. 123; 
Wilfon 388; Mariner 2, 113; D’Urvillea 4, 290), Minder - 
mädtig ald ex war Zui fua Bulotu (Herr von ganz Bulotu) nad) 
Cool (eb.) Bott des Nebeld, der Wolken; er ward von den Vor⸗ 
nebmften in häuslichen Unfällen angerufen (Mariner 2, 113); Tubo 
Zotai (Tubo der Segler), welder Reifende und Kähne ſchützt und 
zugleih Finaus Yamiliengott war (Mar. 2, 114); Alai Valu, von 
Kranken oft gerufen; Alo Alo (alo wehen) Gott über Wind und Wet 
ter, Ernte und Wachsthum, den man bei fchlehtem Wetter täglich, bei 
gutem einmal im Monat anrief (116); dann untergeordnete Meeres⸗ 
götter Hala api api, Togi Ukumméa u. f. mw. (117). Dan zählte 
bier an 360 Götter, deren meifte indes unbelannt und nur Familien⸗ 
götter, d. 5. vergötterte Menfchen waren. Aber keineswegs alle. 
So ift es gar nicht nothwendig, daß der Futafähi oder Yutafıra 
(Batafahi) wie Meinide 16 (dev auch Hifuleo irrthümlich al8 ver- 
götterten Menſchen auffaßt) will, nur Vergötterung des Tuitonga fet: 
das Gejchlecht konnte auch nach ihm heißen und dies wird wahrfchein- 
Id, da ihn Cook den vornehmften Meergott und fein Weib Fai—⸗ 
kawa⸗Kadſchiha nennt (3. R., 2, 123). Ebenſo wenig find die ein- 
zelnen Bezirkögötter (Wilfon 388) vergötterte Menſchen; denn fo war 
Alo Alo Gott von Hapai (Cook eb.). Talisai-Tubo von Ahifo (Wil- 
fon eb.) und Futafähi gilt zugleich al8 Gott von Mua und von Dus 
bludha (eb.). Was wir vorhin (S. 180) über die Verfaffung Tongas 
fagten, beftätigt fich hier: der Fürſt ift der leibliche Vertreter des 
Gottes, der vornehinfte des höchſten, der geringere des geringeren Gottes, 
und fo fluft fich auch die Macht der Fürften ab. Meer: und Windgötter 

9 Sä fam. heilig; an dad Wort ra Sonne ift nicht zu denken, da dies 


famoan. 1a heißt. 
Waig, Anthropologie. Gr. Bd. \9 
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Die Ungeheuer der Tiefe hatten ihn trügerifch eingefchläfert, um ihn zu 
vernichten, und hätten e8 vollbracht, wenn nicht ein befreundeter Geift 
ihn gewedt hätte. Auch als Kriegsgott ward er hoch gepriefen und 
das ſchon öfters erwähnte Kriegslied wendet fich hauptfählih an ihn 
(Ellis 1, 200). Er galt als Sohn Dros Ellis 3, 112) und foll 
nad Ellis (eb) nd Tyermann und Bennet (1, 255) ein Menfch, 
ein Raiateaner geweſen fein, auf welcher Infel auch fein Schädel zu 
Dpoa bi8 in den Anfang diefes Sahrhunderts, wo er verloren ging, 
aufbewahrt wurde: er mar bei Lebzeiten ein fehr mächtiger Räuber 
(1, 255), weshalb er ald Gott der Diebe verehrt wurde. Nad) 
allem Obigen hat die urſprüngliche Menſchlichkeit Hiros wenig glaub» 
würdiges: eher mag er ein Wind⸗ Sonnen» oder Mondgott geweſen 
fein, mit welchem man fpäter den Namen eines Menfchen verfchmol;. 
Dafür fpräche auch fein Schlaf, während deſſen ihm Todesgefahr droht, 
wenn er nicht gewedt fein Haupt wieder erhoben hätte: denn der Ge⸗ 
danfe an eine Sonnen- oder Mondfinfterniß liegt hierbei fehr nahe. 
Dan könnte an den neufeel. Wiro denken, der ganz allgemein einen böfen 
Geiſt bezeichnet, aber nach Mei nicke 15 erft nachhriftlicher Entftehung ift. 

Als Hiros Vater gilt Dro und aud) Oro wird meift als Menſch 
amgefehen. Sein Kult ſoll erft im vorigen Jahrhundert eingeführt 
fein Geechey 221, Ellis 1, 276, Meintide 15), allein ex war 
eigentlich der Hauptgott Tahiti, hinter dem alle übrigen zurüdtraten. 
Er wird mit Taaroa und Tane als höchſter Gott der Infel genannt 
(Eilis 1, 323). Ja er foll fogar, wie Taaroa jelbft, im Po ents 
fanden fein (eb.) und wenn der höchſte Berg auf Zahıti Orohena, 
Floſſe des Dro hieß (Arbouſſet 328), fo beweift diefer Name, daß 
man auf ihn auch die Weltauffiihung übertragen hat. Wilfons 
Oromatua (450), der ihm als Gott der Sohn gilt, meint wohl gleich. 
fall8 den Oro. Nach beftummten Diythen war er der erfte, nach allen 
aber ein Sohn des Taaroa. Er felbft erzeugte mit feinem Weibe zwei 
Söhne und von ihnen allen ftammt die übrige Welt (Ellis 1, 323—4). 
Geboren war er zu Opoa auf Raiatea (eb. 370) und dort war fein 
Heiligthum, was ald Nationalheiligthum für die ganze Gruppe galt. Bon 
dort aus gab er feine wichtigſten Orakel; doch gab er auch ſonſt feinen 
Willen vielfah zu erkennen, indem er Prieſter oder Fürſten begeifterte 
and duch fie ſprach. Er war für jede Thätigfeit dadurch wichtig; 
zunächft aber doc für ben Krieg, dem er hauptſächlich vorftand, wes⸗ 
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halb er auch die Menfchenopfer vor und nad) demfelben erfieft (EItis 
1, 276) und ihm auf Narotonga fehr oft 
weiht wurden (Williams 545), Er war Peine an 
Ceremonien bei der Thronbefteigung des Königs leitete; vom ibm ger 
jendet famen die Haififche, um den König als Beherrſcher des Meeres 
zu begrüßen, ihm wurden die Menfcenopfer, melde bei dem Feſt 
nöthig waren, gebracht (EEllis 3, 108 f. Mörenb. 2, 22); er galt 
als Vater des Königs, wie in Tonga der mächtigſte Herrſcher Vertreter 
des mächtigften Gottes war. Er herrfchte (nad) dem Glauben auf 
Raiatea und den nahe gelegenen Imfeln) aud im Po, denn er fraß 
die Todten umd entließ fie gereinigt aus feinem Leibe (Tyerm. umd 
Denn. 1, 522). Der Regen galt als Thränen des Oro (Ellis 1, 
199, Williams 188). — Wie wert) man die Bilder des Gottes 
bieft, das beweiſt der fürchterliche Krieg des Jahres 1802 anf Tahiti, 
welcher fi um ein Bild des Oro entzündet hatte, und der Krieg der 
Heiden mit den Chriften, welche den Götzen verbrannt hatten, auf 
Naiaten (Williams 187). Schließlich darf nicht vergefjen merben, 
daß die ebenfo ausgedehnte und mächtige als heilige und alte Gejell- 
fhaft der Ureoi den Dro als ihren Stifter und höchſten Herrn ehrlen 
Mörenhout 1, 485). Aud) alle gefellichaftlihen Einrichtungen, die 
Stellung der Weiber u. dergl., führte man auf ihn, allerdings aud) 
auf Tane zurüd (Ellis 1, 129), — Auch auf Mangarema galt 
Dro (neben Tangaloa und Maui) als Hauptgott (Mörend. 1,110). 
Alles das macht e8 eigentlich unmöglih, in Dro einen vergötlerten 
Menschen zu fehen; dazu kommt, daf nah Mörenhout (1, 445) 
überhaupt folche Vergötterungen in früherer Zeit ſehr felten geweſen 
find, ja vor vier bis fünf Menfchenaltern vor der Eutdeckung 
noch gar micht ftattgefunden haben follen. Sei dem mie es fei: 
Ellis, der den Oro für einen urfprünglichen Menſchen hält, fagt 
(1, 326): Oro mar der erfte Gott der vierten Glaffe der Götter 
(alfo der niederen Götter) und fcheint eine vermittelnde Stellung zwiſchen 
Menfchen und Göttern gehabt zu haben. Darin liegt der Schlüffel 
für fein Weſen. Dro ift freilich feiner der alten, nachtgeborenen Götter, 
aber er ift dazu geworden, entweder, weil er der Gott Raiateas war und 
durch irgend ein altes geſchichtliches Ereigniß diefe Infel befondere Macht 
und aljo ihr Gott befondere Geltung befam — war fie doch der Ausgangs: 
punkt für die Bevölkerung des Archipels, was allein fhon zur Erklärung 










— 


Zefatu, Raa; auf Hawaii. 293 


genügt — oder weil er eben der Vermittler war und nach und nach vor ihm, 
der den Menſchen näher ftand, das Bild der älteren Gottheiten verblaßte. 

Andere tahitifche Oottheiten waren Tefatu, die Erde (Mören- 
bout 1,428), gleichfalls ein Kind Taaroas (El lis 1,326; Mörenh. 
1, 444). Dann der Gott Raa, deffen Abkömmlinge die dritte Götter 
Mafje bildeten (Ellis 1, 326) und der ebenfalls ein Sproß Tangaloas 
(Mör. 1, 444) war. Auch er erfcheint als Kriegsgott (Ellis 1, 
285). Auf Neufeeland muß er gleihfalls bekannt gewefen fein: 
denn Smainfon 13 nennt Ra nah Berichten einheimifcher Häupt⸗ 
linge als „Erheber der Berge“. Noch andere tahitifche Gottheiten 
werden uns genannt, die wir übergehen, da wir außer dem Namen 
nichts von ihnen willen. 

Auf Hamaii tritt nun eine Gruppe ganz befonderd vor, die 
vulkaniſchen Götter, die Göttin Pele und ihr Gefolge. Sicher ift fie 
nebft allen den ihrigen erft entftanden in Hawaii felbft und fo gemiß 
es nah Moungs Ausdrud unmöglich war, daß die Heiden die Sonne 
nicht anbeteten: eben fo unmöglich war es, daß die wundervollen vul⸗ 
fanifhen Erfcheinungen Hawaiis, die wundervollften der Erde, nicht 
mythologiſch aufgefaßt nourden. Aus der Fremde, von Tahiti kamen 
diefe vulfanifhen Götter (und zwar kurz nad der oben erwähnten 
Sündfluth), wie die Kanafa aus der Fremde einwanderten (EEllis 
4, 248) und nahmen im DMaunaloa ihre Wohnung und bier wieder 
wählten fie al8 ihren Hauptort den Feuerſee Kilauea, in welchem eine 
Menge fegelförmige Krater hervorragen: das find ihre Häufer, das 
Grollen, Zifchen und Praffeln des Vulfans ihre Tanzmufil, die wogen⸗ 
den Flammen die Brandung, durd welche zu ſchwimmen fie fi ver- 
gnügen. Pele verließ auch und ebenfo ihre Untergötter bisweilen ihren 
Palaft: Erdbeben, Feuerausbrüche bezeichneten ihren Weg. Ellis 
zählt einige Untergötter auf: Ka-moho-arii (König Moho, d. h. Dampf); 
Za:pohasvtahi-ora, Erplofion im Haufe des Lebens; Te⸗ua⸗aete⸗po, 
Kegen der Nacht; ZTane:hetiri, Gemahl de8 Donner; Te⸗o⸗ahi⸗tama⸗ 
taua, feuergerüfteter Sohn des Krieges; dies waren Brüder, zwei von 
ihnen hinkend; und Peles Schweftern Makore⸗wawahi⸗waa, feueraugige 
Kahnbrecherin; Hiata⸗wawahi⸗lani, himmelbrechende Woltenhalterin; 
Hiatasnoholani, himmelbewohnende Wolkenhalterin u. ſ. w.) Man 

*) Die übrigen Namen find Hiala⸗hoi⸗te⸗pori-a Pele, Wolkenhalterin, 
welche den Bufen der Pele küßt; Hiatastaaravasmata, glanzaugenbewegende 
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Flucht vor Pele — Kahavari hatte die C nt, 
folgte ihn, fein Bolt, feine —— Rüfle, 
Meer enttam (Ellis 4, 300f.) — war allerdings ge 
zuflößen, Auch politifh war dies wirtſam: Tamehameha r 
freundet, Keaua, fein Gegner, verfeindet mit Pele, we 
Volt tödtete und ihm Unglüd ſandte (Ellis 4, 252). Weil bie 
Göttin Leicht zürnte, deshalb hatte fie überall ihre Tempelpläge, wo 
geopfert werden mußte; geſchah nicht genug, fo drohte fie mit Ber 
förung und wenn irgend Gefahr einer nahen Eruption war, warf 
man todte und Iehende Schweine vielfach) ala Opfer in den Srater 
(Sarves 43). Ihr Tabu zu brechen, fie zu beleidigen wagte Nie 
mand. Ihr war eine vothgelbe Art Heidelbeere heilig, welche auf dem 
Berg wächſt: nie aß ein Eingeborener eher von diefen Früchten, als 
bis er einige im den Krater geworfen halte ala Opfer (eitis 4, 
234; 236; Wood 172). Die Eingeborenen, welche Ellis begleis 
teten, glaubten fiher, die Göttin werde Nachts im Krater erfeheinen 
und thaten alles, um ihren Zorn zu vermeiden (4, 258). Einen fon 
derbaren vultanifchen Auswurf, langgezogen tie gefpornenes Glas, hiel⸗ 
tem fie für das Haar der Pele, welcher Name auf der ganzen Imfel 
betannt war (eb. 263; Wood 184). in merkroürdiger Mythus ift 
noch der don — (Sohn des Schweines), der halb Schwein 
und halb Menſch, aber rieſengroß war und feinem Kampf mit Bele. 
Tamapıaa war von Dahu aus weit jenfeits des Horizonte amd des Him- 
mels gewefen und als er nun auf feinen Fahrten auch nad) Kilauea 
kam, freite er um Pele, die ihn abwies. Beide fämpften: anfangs 
fiegte er, indem er dem Krater mit Waffer füllte: dann aber wurde 
er befiegt, denn Pele trank das Waffer und trieb ihn ing Meer (Ellis 
4, 251; Jarves 48). Tamapuaa Fämpfte auch einft mit einem 
König * Oahu, welcher ihn und feine Mannen in einem engem 
Felſenthal einfchloß. Da aber ſiützte er feine Vorderbeine auf den 
Felfen und über feinen Rücken entlamen die Seinen, worauf er mit 
Leichtigkeit nachſprang: feine Fußſpuren (Wafferrinnen) zeigt man noch 


Wolkenhalterin; Hiatastabuzenaena, rothglühender, wolkenhaltender 2 
Hiata⸗tareila, befrängte Wolkenhalterin; Hiata⸗opio, junge 
Wir führen nach Ellis 4, 249 alle dieſe Namen an, weil auch En Edle 


























ungemeine poetifhe Kraft der Polpnefier ein ſchlagendes Zeugnif 
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eine grotesle Selfengruppe auf der Nordzunge Kapowaiura, Geift ber 
„zu Naht” d. i. vernichtet wurde heißt : fo erinnert dies an jene berg» 
obtragenden tahitifchen Genien. Auch Teen oder elbenartige Geifter 
gab es vielfach, welche eher al8 die Maori im Lande geweſen fein 
follen. Sie gleichen den Menſchen an Lebeneweife und Beihäftigung, 
doch find fie ftets weiß — daher Albinos für ihre Kinder gelten — 
und riefenhaft; und obwohl fie fich bisweilen mit den Menfchen ver- 
mifchen, weichen fie doch vor lebteren zurüd (Taylor 46f.). Im 
einem Feenmärchen bei Grey 292—6 kommen fie in einem großen 
Trupp Männer, Weiber und Kinder Nachts über einen Berg, mit 
fortwährendem Gefang, der wie die Stimmen der Heinen tönt, fie 
find Iuftig und ſchön, den Europäern ähnlih; ſchöne Menſchen fehen 
fie gern, das Licht fcheuen fie: von dargebotenen Dingen nehmen fie 
nur den Schatten mit. Auch find fie fehr Funftreih, aber nur durd) 
Lift lernt man von ihnen, wie Kahukura das Nebflechten ihnen ab» 
lauſchte (eb. 237 — 91). Halbgötter der Berge, der Thäler, der 
Bäume und Bäche gab «8 auch auf Nufuhiva (Radiguet rev. 
d. d. mondes 1859, II. 626), auf Hamwait war e8 nicht anders, 
wie ſchon jene Feuerſchaar Peles bemeift; daneben gab es Rieſen 
(Sreycin. 2, 594), Götter der Winde, der Ernte, der fteilen Berg: 
wände, aller gefährlichen Pläte an Wegen und jedes bedeutenderen 
Naturgegenftandes (Jarves 40). Auf Tonga und Samoa mußte 
man, daß nordmefllih von Fidfchi eine Inſel Liege, nur von weiblichen 
Gottheiten bewohnt: allein ihre allzugroße Freundlichkeit gegen die Anlandens 
den, ſowie die verzehrende Hitze des Klimas machen einen Beſuch fehr ges 
fährlich:“) ein Märchen mit ächt mythiſcher Grundfage, welches aber auf 
Samoa und Tonga felbft kaum noch geglaubt wurde (Mar. 2,128). 

Sahen wir auf diefe Weife Mythen gebildet durch phantafie- 
reihe Naturbetrachtung, fo finden wir auf der anderen Seite eine 
Reihe Götter, welche zum Theil in abergläubifcher Aengfilichkeit, zum 
Theil in kühlſter Nüchternheit wurzeln und daher eine große Aehnlich— 
feit mit vielen Geſtalten der römischen Mythologie haben. Was 
Radiguet (rev. des d. mondes 1859 II. 626) von Nufuhiva 
jagt, daß dort alle Tinge ihre Götter hätten, der Krieg, der Frieden, 
aber auch das Zattuiren, der Öefang, der Tanz, der Kahn und das 
Haus: dasfelbe gilt von Zahiti und mohl in noch erhöhteren Maaße. 


*) Altgrieh. Märchen in der Odyſſee S. 23 f. 
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298 Gottheiten der Gewerbe, Spiele, jeber Thätigkeit, der — ing 
Denn bier hatte eben alles feinen Gott. Der $ 
wie wir fchon fahen; dann alle übrigen Spiele, fünf 6i 
an deren Spite Urutaetae ftand, den wir noch —— 
der Areoi kennen lernen werden; ebenſo die — Rue: De 
war Oihanu oder Ofanu der Gott der Haushaltung; Nenia um 
Topea die Götter der Dahdeder; umd ferner Heva der Gott de 
Geifter umd Erſcheinungen, Hiro der Diebe, Und fo Hatte jebes 
after (Mörend. 1, 440), ja felbft die unnatürliche Wolluſt ihren 
Gott (eb. 2, 168). Ebenſo das Tattuiren (Ellis 1. 262f), die 
Ehe (unter Oros und Tanes Schuß eb. 271), der Fiſchfang (Tamal 
oder Tahaura, Teraimateti eb. 140), der Haus- und Kahnbau (Tane⸗ 
etehia 333), aber auch das Netzmachen (Matatine oder Aut 140) 
das Schwimmen in der Brandımg (Huaouri heißt der Gott eb. 226), 
die dramatifche Kunft (Mörenb. 1, 458) m. f. w. Ebendaher 
fommt es aud), daß fie außerordentlich peinlich, ja pedantiſch im der 
Erfüllung jeder religiöfen oder abergläubifchen Pflicht find (Eoof 
3. R. 2, 357, Mörend. 1, 438), daß fie eine Menge Zauber- 
fprüche haben, eigentlich für Allee. Namentlich in Neufeeland 
waren diefe gebräuchlich, fie waren feine Gebete, fondern nur Mittel 
fi vor Unheil zu fihern und Glück zu erlangen beim Fiſchen, bei 
der Rattenjagd u. ſ. w. (Taylor 71f.83f.; Shortland a 111f), 
Auch dort batte (Smwainfon 13) der Zimmermann, der Kahnbauer, 
der Hausbauer, der Grobfhmidt u. f. w. jeder feinem eigenen Gott: 
wie auch die More-ore auf den Chathaminſeln ihren Gottes— 
begriff im lauter ſolche einzelnfte Einzelheiten gefpalten hatten (Tras 
vers bei Peterm. 1866, 63). 

Halb phantaſtiſch, Halb nüchtern ift e8 denn auch, wenn fie dem, 
Thieren nicht nur, fondern allen Dingen, auch den Ieblofen, wie Bäumen 
Pflanzen, (Ellis 1, 77) ja Steinen u. ſ. w. Seelen zufchreiben, 
welche wenn diefe Dinge zerfchlagen oder gegeffen werben, dann zur 
Gottheit auffteigen und in befondere Himmel fommen (Cook 3, R. 
2, 385). So hieß der Himmel für die Schweine (welche nad dem 
Tode des erfien Menſchen aus den Würmern, die ihn verzehrten, er 
wuchjen) Dfetuna (Ellis 1, 77). Allerdings waren die Schweine 
die hauptjächlichften Hausthiere Polynefiens, deren jedes feinen eigenen 
Namen, alfo eine Art von perfönlicher Geltung hatte (eb.). 

Wir find fo, allerdings gleihfom durch den Schweineftall, zu 
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Wilſon 391; authent. narr. 151; vergl. Sefhichte 46). Es war 
aljo auch hier eine doppelte Auffaffung : ein Seelenland und ein Götter: 
aufenthalt, welche fih jedoch vermifchten. Beides denkt man weftlich 
übers Meer gelegen; oder aber unterirdiſch, denn Hikuleo wohnt in 
einer Höhle (Geſchichte 46). Die Götter aber wohnten vielfach auch 
im Himmel, wie Zangi und feine Töchter und die himmlifchen Geifter 
ihrer Umgebung (Mar. 2, 1295). Auch auf Samoa galt nur 
Savea Siuleo ald König von Pulotu und dies ald Aufenthalt der 
Seelen (Zurner 237); ein anderes Paradied nahm man im Himmel 
an (246). Die Götter, wenigftend Tangaloa und die Seinen wohnten 
gleihfalls im Himmel (Turner 244), aber von einer Gemeinſchaft 
zwifchen ihnen und den Seelen ift nirgends die Rede. 

Und fo kommen wir zu folgenden Ergebniffen: der Aufenthalt 
der Geifter und Götter ift urfprünglich gefchieden, letztere wohnen im 
Bo, im Himmel, d. h. im Unendlihen irgendwo, welchen Ort man 
fih nicht Mar dachte, daher man ihn auch wohl auf Erden Lokalifirte, 
und mit dem Todtenreich vermifchte, wie man umgekehrt aud) das 
Todtenreih zum Bo erhob. Die Hamaier verficherten ausdrüdlich, 
daß fie Über das Todtenreih fo gut wie nichts müßten (Ellis 4, 
366) und fo lag diefe Gleichftellung nahe. Dies letztere, das Todten⸗ 
reich, entweder (und jo wohl urfprünglich überall) unter der Erde oder 
jenſeits des Meeres oder aber felten und wohl erft fpäter auch im Himmel 
gedacht, war nur von den Seelen bewohnt, unter dem Borfig eines 
Gottes, in Tahiti des Oro (Tyerm. und Bennet 1, 523), der 
auch dem Paradies der Areois Rohutu vorfteht, denn zu ihm kehren 
die todten Areoi zurüd (Ellis 1, 245), in Neufeeland des Ngahue 
oder Zamali, der Donnergott ift, wie in Tonga der Donner durd 
den Streit der Berftorbenen entfteht (Mar. 2, 117), in Tonga und 
Samoa des Hifuleo, Siuleo, in Hawaii ded Alena und Miru. 
Auch führte die Todten häufig ein beſtimmter Gott Hin: fo in Tahiti 
Hiro oder Urutaetae, welcher aber nur die Areoi geleitet (Ellis 1, 
245). Auch der Vogel Yota, welcher die Seelen des gemeinen Volfes auf 
Zonga fraß (Cook 3. R. 2, 124), ift nur die Infarnation eines Gottes, 
vielleicht Hikuleos felber, welcher ja auch die Seelen gewaltfam zu 
fi) abholte (Gefchichte 46). Dafür, daß man dies Todtenreich als 
für fich beftehend und nicht mit dem Aufenthalt der Götter gleich an- 
fah, fpricht auch, daß die Seelen der anderen Dinge, der Schweine, 
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Widerſpiegelung der tonganifchen Verfaffung, mie denn natürlich die 
Seelen aud im Jenſeits ihren Rang enthalten (Geh. 48). Eine 
Bergeltung im Jenſeits gibt e8 durchaus nicht und kann es nicht 
geben, weil ihre Götter fein moralifches Intereffe haben und nur dann 
zürnen, wenn ein Tempel, ein Opfer verlegt ift (Gefchichte 48; Mari: 
ner 2, 137). Ja fie find fogar der Anficht, daß jie felber kaum 
Schuld an irgendwas Unrechtem find: denn alles Böſe kommt von böfen, 
alles Gute von guten Seiftern her (Geſch. 48). Doc glaubten An- 
dere, daß den Göttern allerdings Gutes gefalle und Schlechtes nicht 
(Mar. 2, 149); allein jedenfalls ijt die exftere Anficht die ältere. 
Auch kamen irdifche Strafen der Götter mohl vor, weshalb man fehr 
auf ihre Huld bedacht war (Cook 3. R. 2, 122), aber auch nur 
irdifche (Mar. 2, 107). Ja alles Uebel, was den Menfchen trifft, 
it ſolche Strafe, die er ſich durch Verlegung religiöfer Pflichten zuge 
zogen bat (eb.). Die Seele nannte man Otua (eb. 124; Geh. 48) 
und fo hießen nicht nur die fchattenhaften Geifter in Bulotu (Mar. 
2, 110), fondern auch der Schußgeift, welchen jeder einzelne hatte 
(Wilfon 390) und der vernachläffigt und erzürnt Krankheit ſchickte und 
deshalb durch Berftümmelung (AUbfchneiden des Kleinen Fingers u. f. w.), 
welde die Verwandten des Kranken an fich vollzogen, verföhnt werden 
muß (eb.), Auch gibt e8 böfe Geiſter, welche gleihfal8 Hotua (fo 
fhreibt Mariner) aber Hotua Pou heißen (2, 119 f.). — Die ganz 
ähnlichen Borftellungen der Uweaner haben wir ſchon im vorigen Bande 
(5, 2, 175) gefchildert. — Im Samoaardipel war,der Eingang zur 
Unterwelt auf Sawaii uud zwar dur eine große Felſenhöhle am 
MWeftende der Inſel. Dorthin mußten die Geifter auch von allen 
übrigen Infeln des Gebietes eilen: fie eilten dann erft an das Weft- 
ende ihrer Heimatsinfel, wo fie vom „Springfteine* ins Meer [prangen, 
dies bis zur mächften Inſel durchſchwammen, darauf auch diefe durd)- 
eilten, vom Springftein fid) abermal® ins Meer flürzten u. f. w., bis 
fie in Sawaii und jener Grotte waren, welche man Fafa nannte. Dort 
wuchs ein Kokosbaum, welchen die Seelen zu berühren fuchten: glüdte 
dies, fo Fehrte fie ins Neben zurüd. Doch gab es auch noch eine 
andere Heinere Höhle ebendajelbft, durch melche die Leute vom Bolt 
die Oberwelt verließen. Weil man num glaubte, daß die Todten von 
einer ganzen Schaar anderer Geifter abgeholt würden, fo wagte man 
fi, wenn irgendwo ein Sterbender lag, nicht vor's Haus, damit man 
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geht. Dort war ein alter Metrofiderosbaum, welcher ben Weg be- 
zeichnete (Dieffenb. 2, 67). Vorher mußte fie den Fluß Waiora- 
tane, nad) dem Sprung von Reinga da8 Meer paffiven, um in 
die Unterwelt zu gelangen, wo fie emdlid; vernichtet wird (Taylor 
103 f). Doch waren die Berichte verfchieden: nad) anderen lebte fie 
weiter, mußte fich aber von Koth und Fliegen (mie in Hawaii von 
Eidechjen und Schmetterlingen) nähren (eb.). Man konnte aber, wie 
‚die Seelen Lebender im Traum das Reich des Po beſuchten (Taylor 
74), auch von dort zurücklehren, meift aud Theilnahme an Verwandten: 
und die Frau bei Shortland a 128, welche um ein unmündiges 
Kind der Familie zu pflegen wieder zurückgeſchickt ward, erzählte, fie 
ſei bei Reinga zunächft einen fteilen Weg hinabgeftiegen, wobei fie fi 
am die langen, dort hevabhängenden Ranken einer Schlingpflanze ge- 
halten habe. Bon einem furchtbaren Vogel (dem tonganiſchen Lota?) 
bedroht fam fie an ein Waſſer, über welches fie fuhr und nun in 
ein Dorf gelangte, dem ihrigen ganz gleih, von ihren berftorbenen 
Berwandten bewohnt, die ganz ausfahen, wie auf Erden, Diefe fetten 
ihre einen Korb voll Menfchenkoth ald Speife vor umd überredeten fie 
mit tüdifcher Schadenfreude, davon zu ejfen; ihr verftorbener Bater 
aber verwehrte es, der ihr auf den Rückweg auch zwei riefige Kumara— 
wurzeln mitgab, allein vergebens: denn zwei befonders tüdifche Geifter, 
Kindergeifter, verfolgten fie jo lange, bis fie ihnen die Kumaras zu- 
warf. Bei Neinga hört man oft die Geifter, die auch hier ſchatten— 
bafte ungreifbare Wefen find (Brown 81), fliegen, nad) einer Schlacht 
in ganzen Schaaren (Shortl. 128); ebenfo deutete man einen heftie 
gen Wirbelmind als die ſchnelle Abreife der Geifter nad) dem Todten- 
land (Polad narr. 1, 223). Fürften jedod) fteigen (Dieffenb. 2, 
67) erſt zum Himmel, wo ihr linkes Auge (dev Sig der Seele) als 
Stern bleibt — im welchem Bericht zwei Vorftellungen vermiſcht find, 
Zurüdkehrende Geifter, welche den Prieftern und Häuptlingen erfdei- 
nen, häufig im Traum, und fie zu allerhand auffordern, haben eine 
flüfternde, ziepende Stimme, welche oft von mehreren gehört wird 
(Dieffenb. eb.); und da nad tonganifhem Glauben die Götter 
ſich ebenfo offenbaren, jo war auf Tonga deshalb das Pfeifen verbo- 
ten (D’Urville a 4. 295). Doch flüftern aud in Neufeeland die 

ötter wie die Geifter (Shortl. 64), Shortland wohnte in 
— der — und Ankunft eines — — ke 
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und feine Erzählung hiervon (66—80) ift äuferft imtereffant. Das 
Haus, in welchem man die Erfcheinung erwartete, wurde erft von allen 
Speifereften gereinigt und nur ein Ajchenhaufen durfte leuchten: nad 
langem Warten, nachdem der Beſchwörer den Geift deshalb heftig ae 
jholten hatte, hörte man plöglich etwas ſchweres auf die Firſt der 
Hütte fallen, dann ein raſchelndes Geräufc wie von einer Hatte bis‘ 
über den Punkt herlaufen, wo Shortland ſaß. Das alte Weib, 
welchem die Hütte gehörte und das öfters von Geiftern Befuch empfing, 
verhüllte fih und nun fprad der Geift mit wispernder Stimme durd 
den Mund des alten Weibes, wie Shortland erprobte, der von den 
anmefenden Maori aufgefordert feine Hand auf ihren Mund Tegte, 
Zeigen will fi) der Geift nicht, weil er eine Eidechje ift und weil er 
den Fremden nicht befchädigen will. „Steig nur auf feinen Nüren", 
ruft einer: „ftirbt ex, fo ift er jelber Schuld*. Nach Erbittung eines 
Geſchenkes verſprach der Geift einen anderen Geift zur fchiden, der aus 
Freundſchaft zu ihm aus einem anderen Geiſterſtamm zu dem feinen 
übergegangen war, Wieder dafjelbe Geräufch auf dem Dad: dam 
fan das Rafcheln zur Thüre herein, Tief auf einem Dachballeu bin 
umd bielt über der alten rau fill; auch diefer Geift zeigte fich nicht, 
weil er Spinnengeftalt hatte; er ſprach einen amderen Dialekt, verfün- 
bete aber über Shortlands Erlebniffe Falſches, wenn auch gerade 
jo zu Vermuthendes. Dann ließ fid) eine quäfende Stimme vernehmen, 
die eines Kindergeiftes, melche befonders boshaft find: er ſchimpfte aufs 
aller unanftändigfte und entfernte ſich lachend, Das Haus wurde nun 
als ftreng tabu für immer von feiner Bewohnerin, jener alten Frau, 
geräumt. Noch jchlimmer ald die Slindergeifter find die, melde ans 
einem Abortus entftehen, fobald er ind Waſſer“) kommt oder unbe⸗ 
achtet bleibt: dies ift die Entftehungsart aller böſen Geifter, meshalb 
man einen Abortus forgfältig und unter ganz befonderen Formeln und 
Ceremonien begraben mußte (Örey 18). Die alergefährlichiten Geifter 
aber find die, melde aus Bernadjläffigung des Menftrwalbluts, welches 
den Menfchenkeim enthält, entftehen, wenn es nicht forgfältig bei Seite 
gefchafft wird (Shortl, 95; Append. 276). — Die Seelen biegen 
wairua, jener Geelenweg von Neinga abwärts verenga wairua; und 
vieleicht ift auch an jenen Fluß waiora-tane zu denfen; fie können 

*) Die Tebenfpendende Kraft des Waſſers ſahen wir ſchon oben beim 
Mythus vom neufeeländifhen Rongostasfamiu. 
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fich als umkörperliche Dinge, als Sonnenſtrahl, Schatten, Regen zeigen 
(Dieffenb. 2, 118), doch auch, wie in jener Erzählung bei Short» 
land, als Eidechſe, Spinne, ald Schlange, Fiſch, Vogel und auch im 
Menfchengeftalt traten fie auf (Taylor 32; Thomfon 1, 113; 202). 
Die Götter, weldie atan (tongan, otua) heißen, erfejeinen im berfelben 
Geflalt, 3. B. als Wolte, als Eidechſe als Fiſch, als jedes beliebige 
Thier, als Menfh (Dieffenb. 2, 116; Taylor 32). Doch auch 
das Barometer, der Compaf u. f. w. gelten als Atun (Dieffenb. 
2, 118). Sklaven, jo nahm man vielfach an, Hatten feine Seelen 


im Widerſpruch ſteht, wenn Sklaven, was in älteren Zeiten häufig 
geſchah, am Grabe ihrer Herren getödtet wurden (Taylor 99). 


berirkt, neue — * neuen — Atuas, B. von denen der 


Auf Tahiti glaubte man, um dies einleitend zu bemerken, daß 
in allen Stoffen, Steinen, Pflanzen, Holz u. ſ. w,, auch im Menfchen 
Feuer fei, welches ein Gott aus den verjchiedenen Theilen feines Kör— 


(Mörens. 1, 430-1). Die Auffafjung der Seele aber und ihres 
Lebens nad) dem Tod war nad) den verjchiedenen Orten des Archipels 
ſehr verfchieden (Tyerm. und Bennet 1, 251). Nah Forfter 
flattert die Seele, e⸗Tihi genannt, nad, dem Tode erft um den Leich 
nam her, bis fie ſich zulegt auf den hölzernen Menfchenbildern am den 
Grabplägen niederläßt. Doc; glaubt man auch an ein ewiged glüd- 
liches Leben in der Some (Forft. Ben. 462) und zwar in Ge 
ſellſchaft mit Maui, welches Leben fie Terrua-terrai, Zufammenkunf 
des Himmels nennen. Died trifft jedoch nur die Bornehmen: die 
verſammeln ſich in Taya-hobu, von welchem Ort Forſter 
nichts näheres erfuhr, wie ihm denn ſelbſt in feinen Berichten 
ae eigenen Worten manches dunkel blieb (eb. 480). Daneben 
aber herrſchte and) hier jener tonganifche Glaube, daß die Seelen der 
Fürften irgend ein Hausrath im Haufe der Götter wurden (Tyerm. 
und Bennet 1, 331); welches Loos man als ein ehrenbolles u 
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glüdliches anfah. Nah Anderfon (bei Coot 3. R. 2, 353) wird 
die Seele, gut oder 6ö8, denn vom einem Gericht nad; dem Tod wi, 
— auge hr du gefreſſen umd geht erft, madjdem fit 
aus feinem Leibe gereinigt wieder entwichen ift, ins Po, Dieſer Rei⸗ 
nigung bedarf nicht, wer ſich einige Monate vor dem Tode der Weiher 
enthält. Doch erzählte er auch (855) von einem großen Haufe, Tau 
rua,*) wo die Seelen aus ihren Meinen Hütten ringsher ſich ver- 
fammeln. Dort bleiben alle irdifche Verhältniffe, Feinde fümpfen weiler, 
Mann und Weib kennen einander und wohnen fürderhin beifammen, 
zeugen auch Kinder, wenn auch nicht auf leiblihe Art — wenn dies 
Ietgtere nicht ein muthwilliger Zuſatz des erzählenden Tahitiers war. 
Strafen nad; dem Tode nahm man nicht am, wohl aber verſchiedene 
Stufen in der Glücfeligkeit je mad) dem Pebenswandel. Der Geift 
wird gleich beim Sterben vom Vogel e-Atna (Gott) verfchlungen, der 
auf den Begräbnifplägen umberfliegt ; er wird gereinigt, indem er durch 
ibn hindurch geht, dann zu Gott kommt umd beliebig, um Krankheit zu 
jenden u. dergl. zur Erde zurückkehrt (Wilfon 452-3), Denn jebe 
Krankheit ift ihnen Folge des Götterzornes, namentlich- ift es der böſe 
Dämon Ti, der fie erregt, gegen deffen Einfluß fie freilich der Shut» 
geift, dem jede Familie und jeder Einzelne hat und den man gleichfalls 
Ti nennt, behüten kann. Diefer Schuggeift ift die Seele irgend eines 
ihrer Anverwandten, der feiner Tugenden wegen zum e⸗Atug er 
ft. So Wilſon 451-3. Das Wort Atua (Gott) ift begrifflich 
durchaus von varua (Geift) gefchieden, obwohl man bisweilen auch die 
Götter, aber nur im verüchtlichen Sinn varua nennt, Beide Worte 
find gefdhieden von dem Ausdrud, mit welchem man die Seelen Ab— 
geihiedener jegliches Verwandtſchaftsgrades bezeichnet, von den orama- 
tua tii, die von den Eingeborenen ſehr gefürdtet und deshalb fehr 
geehrt werden, denn ihr jehr Leicht erregbarer Zorn verurſacht augen- 
bliflich Krankheit und Tod. Auf den weftlihen Imfeln des Ardipels 
waren die hervorragendften Oramatuas die Geifter befonders furchtbarer 
Krieger, jeder Hatte fein Bild, durch welches er feinen Einfluß aus. 


*) 9. 356 wird ed mit „Berfammlung“ überfept. Es ift alfo baffelbe 
wie Forfters Zerua und bezeichnet die Bereinigung der Beifter im Himmel. 
Dort leben die Geifter wie auf Erden, fie wohnen alfo in kleinen 
baben aber ein großes Berfammlungsbaus, auf welches Anderſon jenen 
Namen übertragen bat, 
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übte; gleichen Einfluß hatten die Geifter und die Schädel früherer 
Könige. Sie hatten ein Haus für fih, wo fie aufs forgfältigfte ge- 
pflegt wurden. Einige Vögel waren e8, Reiher, Königsfiſcher und 
Spechte, in deren Geftalt die Götter ſich häufig zeigten (Ellis 1, 
333-6). Tod mar fo fehr Folge nur vom Zorn der Götter, daß, 
wenn einer an Gift oder am Schlage einer Waffe ftarb, man annahm, 
ein Gott fei in den giftigen Gegenftand gefahren, um ihn giftig, im 
die tödtlihe Waffe, um fie tödtlih zu maden (Ellis 1, 395-6). 
Die aus dem Körper abjcheidende Seele wurde nah ihrem Glauben 
von den Oramatuas oder den Atuas und Varuas — alle drei Worte 
werden in diefer Beziehung ganz gleich verwendet (EEl lis 1, 396) — 
aus dem Leibe gezogen, in feindfeliger Abficht, umd daun ins Po ges 
bracht: dort ſchabten die ©eifter der Vorfahren das Fleifch des Geiftes 
mit einer Muſchel (die Tellermuſchel war deshalb Heilig, Tyerm. und 
Benn. 1, 522) von den Knochen und afen ihn dreimal auf: dadurch 
ward er rein genug, um felbft ein Gott zu fein. Nah Tyermann 
und Bennet 1, 522 war ed aber Niemand anders, ald Oro felber, 
welcher die Seelen in fi aufnahm und reinigte. Ein Unterfchied nach 
bös und gut fand im jemfeitigen Leben nicht ftatt Ellis 1, 398). 
Doch haben wir ſchon vorhin gejehen, daß einige Seelen gleich ins Po 
gelangten, andere erſt gereinigt werden mußten. Diefer Unterfchied 
zeigte fich gleich nad dem Tode. Denn zunächſt eilte die Seele ähn- 
Ich wie in Tonga und Neufeeland, nach einem Fleinen Borges 
birge im Weften Tahiti, welches in zwei Telfenfpigen emporragte. 
Seste fie fih nun auf den Feld zur Rechten, fo war fie unſchuldig, 
dann gelangte fie gleich ins Po; fette fie ſich aber auf den zur Linken, 
dann hatte fie gefündigt — die einzige Sünde befland in Nichtbeachtung 
des Tabu oder der Götter — dann mußte fie jenen Proceß der Reis 
nigung durchmahen (Mörenh. 1, 432 f.). Auch über die Dro- 
matua — fo jehreibt er, nicht wie Ellis Oramatua — gibt Mö- 
renhomt noch einige wichtige Nachrichten. Sie ftrafen Zank in der 
Familie duch Krankheit des Anfänger oder durch den Tod feiner 
liebſten Angehörigen: und die varua, die Geifter, werden nach ihrem Tode 
(und jener Reinigung) zu Oromatuas, Erwachſene ſowohl wie auch 
Kinder, deren Geiſter auch bier befonders heilig waren; doch am mäd)- 
tigften waren auch bier die Geifter der bei der Geburt ermordeten 
Kinder, welche zu Heufgteden wurden (Mörenh. 1, 554—5). Oro 
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Leichenfeier hielten, welche bei Häuptlingen oft 17 Tage dauerte und 
bei der man des Verftorbenen und feiner Vorfahren Thaten fang. ‘Die 
Böſen — d. h. nur die, welche nicht fo beftattet wurden — kamen in das 
Po» Kino, einen brennenden Vulkan oder tiefen Pfuhl, aus welchem 
Rettung unmöglich war (Caret annal. de la prop. de la foi 1842, 
V, 7 bei Michaelis 81; eb. 94). Hier aljo, wo man auch ein- 
zelne modernifirte Zufäge abrechnen muß, war es fganz wie auf 
Rarotonga. 

Auf den Markeſas, wo die Götter ebenfalls nur ceremonielle, 
nicht moraliſche Vergehungen beſtrafen (Math. G** 39) und dieſe 
nur auf Erden, nicht nach dem Tode (Radiguet rev. d. d. m. 
1859, V, 626): auf den Markehas verläßt die Seele, für deren Sitz 
man Bier gleichfalls den Bauch hält (Math. G** 48 und die man 
fich öfters in Bogelgeftalt dachte Wilfon 246) die Welt begleitet von 
den Seelen ihrer Beſitzthümer und ihrer Zodtenopfer, nur daß diefe 
nicht an einen Ort für fi (wie in Tahiti) fondern mit ihr gemein- 
Ihaftlih gehen. Es gibt ein Paradies im Himmel wo die hoben 
Götter, geftorbene Wöchnerinnen, gefallene Krieger, Selbftmörder und 
alle Bornehmen in Ueberfluß und Freude leben; und eins unter der 
Erde für die untergeordneten Götter und das gemeine Boll. (Radig. 
eb.). Diefer unterirdifche Aufenthalt hieß Hamaili (M. G** 40). 
Dean lebt dort wie auf der Erde. Die Seele fährt in einem Kahn 
an ein Borgebirge im Kanal, zwiſchen Tahuata und Hivaoa: dort 
flieht ein Zelfen, wo ein böfer und ein guter Geiſt um die 
Seele ftreiten: fiegt der böfe, fo frißt er fie auf und fie hört auf 
zu fein, während der gute fie ins Paradies führt (Nadig. eb). Nach 
Porter (2, 113) gehen jedoch die gefallenen aber dem Yeind ent- 
riffenen Krieger zur See auf eine ferne Infel. Die Götter, die 
Weißen und die verftorbenen Priefter (ſehr häufig Häuptlinge, 
Math. S** 47) werden Otua genannt (Porter 2, 49). Haus 
götter und Schußgeifter find zahlreich, allein fie werden ohne Achtung 
behandelt (eb. 2, 113); auch kennen fie eine Maſſe zauberübender 
Dämonen (114), die gewiß von jenen Otuas nicht unterfchieden find. 
Ale Krankheiten find von ihnen oder den Göttern verurfacht 
(Math. &*** 228). 

Ziemlich ebenfo war der Glaube auf Hawaii. Entweder die 
Seelen gingen ins Po, mo fie von den Göttern gegeffen wurden: oder 


Namen des Paradies ermeifen läht. Auf Mangerena | 
Aufenthalt der Unbeftatteten Po- Kino d. 5. ſchlechtes 
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feine Deutung „Mitte des Wo“, der wir oben (Band 5, 2, 214) 
Beifall gaben, dürfte bei genauerer Prüfung ſich nicht beftätigen. 
Erftlich Sprechen jene mangarevifchen Formen dagegen: zweitens aber 
auch die ſprachliche Form des Wortes, denn die polyneſiſchen Sprachen 
fegen in Zufammenfegungen das beftimmende Wort nadh*) und alfo 
mußte da8 Wort loto-po heißen. Dies loto, lotu ift aljo ein Ad⸗ 
jektivum, allerdings daffelbe, von welchem auch loto, Mitte ftammt: 
loloto nämlich heißt fam. tong. (Hale) tief und daß dies Wort nur, 
adjektinifche Bildung von loto (roto, oto mundartlih) „Mittelpunkt, 
Mitte” (Hale) ift, (zu welchem Begriff auch die Bedeutung „Geift, 
Sefinnung“ gehört), das ift Mar. Allein da loto im ſam. tong. raro⸗ 
tong. tahit. und ham. nah Hale zugleih See, Teich bedeutet, fo 
lann feine Grumbbedentung nicht „Mitte“ fein — jene Imfeln find 
alleſammt Hoch und haben feine Lagune in ihrer Mitte — fondern 
wohl nur „Tiefe“ denn aus ihr leiten fi alle obigen Bedeutungen 
des Wortes fehr gut ab. Die reduplicirte Form mie loloto nehmen 
Adjektiva fehr gern, keineswegs aber nothmendig an: ebenfogut Tann 
auch die einfache Grundform adjektivifche Geltung haben und fo ift 
denn die Deutung des po-rotu oder lotu feine andere ald „tiefliegen- 
des Po, Po der Tiefe. Dies Po der Tiefe nun kann nur einem 
anderen Po gegenüber fo benannt fein: man würde fonft nur Po ges 
fagt Haben. Dies andere Bo ift eben das Bo der Höhe, da8 Po an 
und für fih, wo die Götter wohnen, der zehnte Himmel: dort aber 
gingen die Seelen der Abgefchiebenen urfprünglich nicht hin. Hierfür 
find folgendes die Beweiſe: exftlich hat fi an den abgejchiedenften 
Theilen des Gebietes diefe Auffaffung bewahrt und dort finden wir 
nur fie: foauf Mangareva, auf Rarotonga, auf Tukopia, denn 
jenes Geiſterhaus dafelbft (Bd. 5, 2, 198; Dillon 2, 136) ftellen 
wir gleich mit dem rarotonganifhen Haus des Tiki, nur daß es auf 
Tukopia and der Phantafie in die verkörperte Wirklichkeit getreten 
war. Gingen aber die Seelen nad) urfprünglicher Auffafinng zu den 


9 Sale 285, 8 79. Beifpiele: Samoan. lau-ulu tahit. ro-uru Laub, 
Kopf d. i. Haar; tua-sivi Rüden, Gebein, Rüdgrat (mir müßten fagen 
Kopflaub, Gebeindrüden); tong. manava -tii Adern, menig d. i. Furcht. 
Rarotonga nutu-pa Mund, Wand, d. i. Thür. Lahit. mairi - raa Untergang, 
Sonne, Sonnenuntergang u. ſ. w. 
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eine noch höhere Erhebung bei befonders heiligen Seele nahe: jo lag 
Roohutu entweder auf einem raiateanifchen Berg oder in der Höhe der 
Luft. Bergfpigen, der Himmel waren eben heilige Orte. Doch gingen 
au die Areoi nad anderen Vorftellungen unter die Erde, nad) Mirn, 
wo alle ihre Geifter fih am ewigen Rundtanz erfreuten (Ellis 4, 
467). Mirn lag aber gewiß auch auf Tahiti unter der Erde, wie 
8 auf Hawati (eb. 366) unterixdifch war und wie die Neufeeländer 
uch Mira dur das Reinga gelangten (Leſſon voy. 182). 

Wie dachte man fih nun nad Vorftehendem die Seelen? Sie 
verließen den Körper gleich nad) dem Tode, wo fie von anderen Geiftern 
oder. einem Gotte gewaltfan weggeführt wurden. Ihre Geftalt war 
Ihattenhaft, und dann von menfchlicher Form; oder fie nahmen Thier⸗ 
formen an, am gewöhnlichften die der Eidechſen, Schmetterlinge, Heu⸗ 
ſchrecken, Bögel. So treten fie wobl nur Tags auf: Nachts erfcheinen 
fie, obwohl man fie auch als Licht (Diffenb. 2, 59) oder Feuerfunken 
denkt, meift als gefpenftige Menſchen. Sie halten ſich beſonders gern 
an den Begräbnisplägen auf, daher diefe von allen Polynefiern Nachts 
auf's Höchfte gefürchtet find und weil die Geifter auch fonft umgehen 
fo wagt e8 Niemand Nachts allein und ohne Licht auszugehen. Denn 
dieſe zurückkehrenden Geifter find von höchft feindfeliger Gefinnung, nicht 
nur, daß fie die Leute, welche fie fei e8 im Traum oder im Wachen 
begeiftern, gewaltfam angreifen, fie plagen und neden auch, wen fie 
tönnen, fie ziehen (Ellis 1, 396) dem ihnen Begegnenden die Seele 
aus dem Leib oder erwürgen ihn, weshalb man zu Rarotonga ſowohl 
wie zu Huahine beim Begräbnis betete „komm nicht wieder, und zu 
erwürgen” — fie find es, von denen alles Unglüd, jede Krankheit 
kommt, fie, welche den Tod bringen. In Tonga und Samoa 
kannte man fünf bis ſechs Hotua Pow (nah Mariners Schreibung 
2, 120*), welche ſtets unſichtbar find, aber fi) dem Wanderer auf 


) Der Name kann nicht bezeichnen „Beifter der Nacht”: fonft hätte 
Mar. Po geſchrieben. Hotua pou heißt wörtlich „Pfahlgeifter*. Die vers 
Rorbenen Seelen wurden oft zum Hausrath der Götter gemacht; waren fie 
befonders vorzüglich, fo blieben fie Ichende Wefen. Die fchlechteften oder am 
mindeften geehrten, vielleicht alfo die unbeerdigten wurden zum fehlechteften 
Sausrath, ja zu Zaunpfählen. „Pfahlfeele* könnte alfo einen ſchlechten Geiſt 
bedeuten, der deöhalb auch befonderd fchädlih wäre. Doc geben wir dieſe 
Deutung felber zweifelnd. 
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(Wilſon 453) oder böfer Zauberei, er gab Segen und Vortheil — 
Turz er benahm fih, wie fih Schutgeifter in der ganzen Welt be 
nehmen. Allein Kranke rief er auch zum Tode ab durch feine Er⸗ 
ſcheinung — und aud) bier fam er urfprünglich wohl tröftlih. Daß 
diefe Schußgeifter im Thiergeftalt erfcheinen, ift nicht wunderbar, da 
die Seele in diefer Geftalt erſchien. Auffallender ift e8, daß der 
Sterbende felber fpäter in der Thiergeftalt feines Schutzgeiſtes auftrat 
(Mörend. 1, 456f.). 

Die Auffafjung der Schutzgeiſter bat aber nod) eine andere 
Schwierigfeit. Keineswegs ift der Schußgeift immer der Geift eines 
Vorfahren: häufigſgenug müflen wir in ihm einen Gott fehen. So 
war Temeharo, Tanes Sohn, der Schubgeift der Yamilie Pomare 
(Ellis 1, 325); und fo hatte jede Familie von irgend welcher Be⸗ 
deutung, jeder einzelne Fürft feinen Schutgott, welcher keineswegs ein 
varua, ein abgefchiedener Geift, fondern wirklih ein atua, ein Gott 
war (eb. 333). Ebenſo hatte jeder einzelne feinen aitu (etu), einen | 
Gott, zum Schußgeift, namentlih auf Samoa (Turner 138; Wil: 
liams 436 f.; 547), wo man bei der Geburt eines Kindes die 
Götter der Reihe nach anrief; der num, welcher gerade bei dem Her- 
bortreten des Kindes angerufen wurde, der war fein Schubgeift fürs 
Leben (Turner 238). Gerade diefe Götter num zeigten fi immer 
als Thiere, als Vogel, Fiſch, Aal, Eidechfe, Tliege, Seeſchlange, See- 
fpinne u. f. w. (Turner 104), wie fie auch in Tahiti faft immer 
Thiergeftalten annahmen, in Hawaii aber, wo jeder Einzelne eben« 
falls einen Schupgeift hat, fi auch ald Baum, als Stein dar 
ftellen. Auch hier, wo der Schußgeift in jedem Gehöft ein eigenes 
Hans erhielt (Remy 163; 165), hieß er Atua, alfo Gott (Cha 
miffo 150). Niemand durfte das Thier, welches fein „Etu“ 
war, efien, wenn er nicht augenblidlihen Tod erleiden wollte 
(Williams 437; 438): es war ein gefahrvolled Unternehmen, ale 
die Hriftlichen Häuptlinge Samoas zu William!’ Zeiten ihre Etus 
feierlich aßen, um ihren hriftlihen Sinn zu bewähren: fie thaten es 
mit Zittern, und daß ihnen diefe Aale und Fifche und wilde Enten u. f. w- 
gut befamen, war ein gewaltiger Hebel für die Ausbreitung der neuen 
Religion. Uebrigens hatten, wie jeder Einzelne und ganze Familien, 
ebenfo auch Imfeln oder ganze Stämme ihre Schußgeifter, für welche 
in Nenfeeland zum Theil die Seelen früherer, beſonders bedeutender 
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zu fangen; man dachte fie alſo als Vögel. Das aber zeigt und, daß 
wir €8 Bier mit einem der älteften Stüde polynefifhes Glaubens zu 
thun haben: denn je finnlicher eine Vorftellung von den Göttern ifl, 
je älter ift fie und bier fehen wir fie noch aufs allerfinnlichfte geftal- 
tet: die Thiere mit ihrem geheimnißvollen felbftändigen Leben, ihrem 
oft nüglichen, oft ſchädlichen Einfluß find hier noch die einzigen Götter. 
Sie mögen einft auch die mächtigften geweſen fein, daher die polyne- 
fiichen fanau po die Nacıtgebornen fo gern ald Aal oder Schlange 
gedacht wurden: und erft in fpäterer Zeit traten menſchlich gedachte 
Perfonifilationen allgemeinerer Art an ihre Stelle. Nun finden wir 
auch die Seelen der Adgefchiedenen, der Geſchlechtshäupter vielfach als 
Schutzgeiſter. Ueberall jedoch verräth diefer Gebrauch fein jüngeres 
Alter. Wirkliche feierliche Ceremonien für den Schuggeift beziehen ſich 
aur anf die Götter; bei der Geburt ruft man nur die Götter an, 
weiht man nur ihnen das Kind; Schuggeifter größerer Diftrikte find 
in den meiften Infeln (Tonga, Samoa, Tahiti, Hawaii) nur 
Götter, oft die mädhtigften und nur in Reufeeland ift der Glaube, 
daß die Seelen der Stammeshelden die Schußgeifter des Stammes fein, 
weiter verbreitet; bier aber hat fich auch gerade Diythologie und Hel« 
denfage am allerinnigften vermischt. 

Man nannte nun diefe Schubgeifter und ihre Bilder fehr häufig 
Tifi: daher es jest an der Zeit ift auf diefen Namen und was er 
bezeichnet näher einzugehen. Nach den munderlichen Weberlieferungen, 
welhe Ellis von Tahiti 1, 111-114 zufanmenftellt, waren die 
Zi Geiſter, welche zu Raiatea lebten, und die erften Menfhen — 
denn vorher war da8 Land nur von Geiftern bemohnt — erſchufen, 
oder fie waren felbft das erfte von den Göttern gejchaffene Dienfchen- 
paar und Tri hieß fomohl der Dann als die Frau, welche legtere 
aber auch nicht felten den Namen Hina hatte; wenn fie ftarben, fo 
biieben ihre Geifter am Leben, immer mit demfelden Namen und fo 
dehnte fih der Name Ti'i auf alle Geifter der Todten aus (111). 
Rach einem anderen Bericht war Ti'i ein Enkel Zaaroas, der feine eigene 
Schweſter heiratete und jo Vater der Menfchheit wurde (112). Die 
Tahitier felbft (eb. 111) identificirten den Taaroa mit Tii, wie der 
Gott denn auch mit Hina unter dem Namen des Tii Maara ata 
(Tri, der fih aufs Meer erftredt; ein anderer Tri bie Tii Maara 


auta, der ſich aufs Land erftredt) einen Sohn, wieder Tili arnannt, 
Wais, Anthropologic. 6r Vd. X 






























welche ſelbſt wieder Ci Wien (6. 12) 20 ei 
befonderen Tii, ihren Schuggeift, deſſen Bild fi 
In; —— ——— 
worden find und meiſt feindlich, doch auch fr 
450; 451; 453), ee — einigungen, n 
das Durdigeßen durch den Gott, der fie frißt, Kit elber zum 
(eb. 452) umd fo gilt fie ale — elcher 








Daran, des Dorfes, der Iufel aufftellt, und zu 

einer befonderd großen durch ihren Schuß — 
Gefahr: man ſchlägt aber, beſchimpft, Fi 
weg, wenn fie nicht den Willen der Bittenden er 
Unglüd und Gefahr nicht abwenden (Tab. Mörenhout 2, 458 F; 
Paumotu eb. 2, 97; 1, 110; Dt Boni 13 f. Matt 
G.*** 42; 59), So maren denn natürlich a jene viefenhaft 
Figuren in Waihu, welde die Infel umgaben, n 
welche nad) ivgemd einem glücklich abgewendeten U 
des 17. Jahrhunderts aufgeftellt —— 
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vorfand; Kaubzüge unternahmen ja nicht nur die Polynefier unterein- 
ander, fondern auch damals ſchon die Spanier, die Engländer, wie 
Dampier, und Roggeveens des Holländer Befuh war auch fein 
Süd für Waihu. Daher erklärt es fich denn auch, weshalb fpätere 
Befucher jie nicht mehr fanden: die Eingeborenen haben fie wohl felbft 
umgerworfen, denn freilich dor den Naubzügen der Weißen fie zu 
Ihügen, dazu war feine Schuggottheit mächtig genug — man vergleiche 
nur was Kotzebue (1. Reiſe) und Chamiſſo von den Schidjalen 
der Inſel berichten. — Sehen wir fo die Tili mit dem Seelen in 
naher Berührung, fo finden wir das ähnlich aber doch anders in 
Karotonga: dort galt (Williams 558) Tili für den König des 
Paradiefes. Doch galt er auch hier, ganz wie in tahitiſcher Auffaſſung 
als erfter Menſch. Auf Hamaii, wo jeder Häuptling feinen Atua 
hatte, defjen Bild er aufftellte, hießen die Bilder ebenfalls Tili (Cham, 
150; Hale 24). — In Neufeeland heit auf der Nordinfel der 
Ahnherr der Menjhen, der ein Sohn Rangis und Papas war, Tiki 
(Taylor 18f,), oder Tifi-ahua und daher die Menfchen ſelbſt Tikis 
Nachkommenſchaft, Aitanga a Tili, womit man namentlich gern Per- 
fonen guter Herkunft bezeichnet (Shortl. a. 40) und mit Necht ftellt 
Schirren (65) mit diefem Tili den Tikistawitosarifi (Tifi der alte, 
der Herr) zuſammen, melder bei Grey (a 14) als Anfang bes 
neuen, des jeßigen Weltalters und daher wohl auch ald Ahnherr der 
Menſchen gilt. Merkwürdig ift es, daß Tili nebft Pani bei Dief- 
fenbad) (2, 61) in einem Gebete um Gefundheit angerufen werben, 
wie diefe beiden es auch find, Tili jedoch weiblich gedacht, melde die 
erften Kumara aus Tawai nad den damals noch nahrungslofen Neu 
feeland bradjten, und daß aud bei Grey (a 1f,) Haumiatifitifi der 
Gott der Nahrungspflanzen, aber freilid, der wilden heißt (Dieffen- 
bad 2, 47; Angas 1, 306). Gott der Pflanzen war er auch auf 
den Markejas, denn er hatte fie, ſowie die Fiſche, gefchaffen und 
wurde hoch dafelbft verehrt (nouv. ann. des voyages 1847, II, 123), 
wie er denn auch Gott des Tattuirens und der Gögenbilder war, welche 
bier Til heißen (Mathias ©" 42). Auch zu Tahiti galt Tr’iti’ispo 
een (Ellis 1, 262). Ebenſo heißen Tili die 
monftröfen Grimfteinbilder, welche die Maori faſt alle um 
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zugleich der zahlreichften — Nahrungspflanzen und der Kumara, die 
zmam befonders hoch Hielt und am meiften baute, verehrt wurde; auf 
Den Markeſas fügte man noch die Fiſche, das zweite Hauptnahrungss 
mittel hinzu. Auch in der Heldenfage tritt ein Tifi auf, in der fchönen 
Erzählung von der Jungfrau von Roturua (Grey 234—45), um 
welche Tutanelai wirbt und in diefer Werbung durch feinen Freund 
Titi umterftügt wird: Tili ift bier der Menſch gewordene Schußgeift, 
von dem rein menſchlich erzählt wird; urfprünglich ftand er zu Tutane- 
kai wohl ähnlich wie der Engel zum Tobias. Daß dann fpäterhin die 
Seelen der Menfchen mit ihrem Schusgeift vereinigt werden, ift gar 
nicht anders zu. erwarten: jo finden wir Tili als Gott der Unterwelt 
in Narotonga. Daher ftanımt auch das monftröfe in der Darftel- 
fung ihrer Bilder, welche alle fich durd) ein mehr oder weniger fürch— 
terliches Maul auszeichnen — wodurch denn auch, beiläufig gejagt, 
die oben (147) erwähnten Kriegsgätter fic als Tifis ausmweifen. Und 
warum hatten fie diefe abjchredende Geftalt? weil der Gott die Seele 
des Sterbenden frift, um fie zu veinigen; weil dies Gefreſſenwerden, 
der Tod für die Lebenden etwas Fürchterliches war. Daß man daher 
die Tilis nun and) ala böfen Geifter fürchtete, wen wird e8 wundern? 
Dieje nahe Berührung mit den Seelen zeigt fih nun auch darin, daf 
die Oramatıa auf Tahiti geradezu Dramatua ti'i heifen, daß die 
Maori in ihren Tifibildern, welche fie ald Amulete trugen, Abbil— 
dungen ihrer Borfahren jahen; ja Dieffenbad (1, 391) behauptet 
fogar, alle Bilder in Neufeeland ftellten nur Vorfahren, mie Götter 
dar. Das ift nur nad unferer Erklärung richtig: man hielt die Tifis 
für Menfchenbilder und bildete feinen Gott aufer dem Schutzgott ab, am 
eigenen 2eib als moko und als jelbftändiges Gögenbild. Da man 
min aber nod das Gefühl hatte, daß Tiki urfprünglich ein felbftändiges 
bedeutendes Weſen war umd da man ihm doch zugleich fir die Menjchen- 
feele hielt: jo entftand daraus jener etwas fünftliche tahitifhe Diy 
thus von Ti’ und feiner Frau, deren Geift nad) dem Tode ftets am 
Leben blieb und die natürlichere Auffafjung, daß Tili der erfte Menſch, 
der Stammmvater des Menfchen ſei. Urfprünglic war der Gott wohl 
wirtlich Stammvater der Menſchen, d. h. er bildete ihm, aus rother 
Erde, aus Sand; und fo erklärt fi der Name Tifisahua, denn ahua 
Auseſehn, Geftalt und Tili-ahua alſo geftaltender Tili. Er der 
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geradezu eintreten mußte. Ja in Tonga hat Maut den Namen des Tiki 
ganz und gar an fich gerilfen: er lebt hier nur nod in der Zufammen- 
Rellung Dani kitſchi⸗kitſchi, wie Maui als Feuerbringer heißt (Gefchichte 
45): denn jene Form ift nur eine lautliche Umänderung von Tiki 
(vergl. Hale 233 8 3 und 5, 234; 230 $ 1). Und nun fällt 
bier auch das richtige Licht auf die verfchiedenen Maui: freilih war 
diefer Maui Kitfchisfitfehi ein anderer ald der Maui⸗atalanga: denn er 
war urfprünglid — fo noh in Samoa — ein felbftändiger Feuer⸗ 
bolender Gott, in mehr als einer Beziehung dem Prometheus gleich, 
der Schußgeift der Menſchen, der erſt fpäter mit dem immer mächtiger 
werdenden Sonnengott verfhmolz. In den neufeeländifchen My— 
then heißt e8 denn ferner (Örey a 1f.), dag Maui⸗tikitili die Hine⸗ 
nuiste:po zu betrügen verfuchte, indem er durch fie hindurchſchlüpfen 
wollte: fie aber beißt ihn todt und dadurch werden auch die Menjchen 
ſterblich. Auch hier tritt er ala Tiki, d. h. als Schutgeift der Menſch⸗ 
heit auf. Wie ſo? Man bedenke zunächſt die nahe Beziehung, welche 
zwifchen dem Schutzgeiſt und der Seele des Menſchen ſtattfindet: und 
ferner, dag Hinernui die Perfonifilation des Po if. Dazu kommt, 
daß die polynefifchen Götter die Seelen auffrefien, durch Verdauen 
reinigen und fie dadurch zu unfterblihen Wefen machen. Geht nun 
ein Weſen durch die Gottheit des Po lebend hindurch ohne verdaut 
zu werden, fo ift er eben dadurch rein und unſterblich und wenn der 
Schutgeift der Menfchen dies tut, der Vertreter der menfchlichen Seele, 
fo hat natürlich diefe legtere diefelben Eigenfchaften. Auf Maui wurde 
diefer Mythus übertragen, weil man (nah Schirrens richtiger Deu: 
tung) im Untergehen der Sonne ein Berfchlungenwerden durch Hine⸗ 
nui⸗te⸗po ſah; durch diefe Gleichheit rüdten beide Gottheiten, Tiki und 
Mani, wieder aufs nächte zufammen, Maut fchien nur der thatfächlich 
ind Leben getreteue Tili. Alſo auch Hier eine Uebertragung von Tiki 
auf Maui. 

Wenn nun auf Neufeeland (3, ®. Grey a, 1f.) die Men- 
ſchen vorzugsweife Söhne des Tu heißen, der alles thut, um fle groß 
umd herrlich zu machen: fo erklärt ſich das aus den ewigen Sriegen 
der Neufeeländer, denn Tu war Kriegsgott, für Krieger alfo nichts 
erwünfchter, als von ihm abftammend in feiner befonderen Hut zu 
ſtehen. Auch die Wohlthaten, die er den Menfchen ermeift, werden 
ſteits durch Kampf und Sturm gegen die anderen Götter errungen, 
















die Seelen dochte man als Thiere, weil die Schutgeifler als TE 
gedacht wurden. Der letztere fraß, zum Entfegen der Zu 
Geele: und fo bildete: fid) jener Mythus aus. 5 


Eidechſen und Schmetterlingen: allein beide Thiere waren nichts « 
ala jelbft wieder Darftellimgen von Seelen: Me wohn ae We 
—— noch nicht geläuterten Seelen, um ſie 
waren ſie geläutert, ſo erhielten ſie nach jener Ciergefalt wieder 
menfchliche Glieder. Weil nun aud) die Götter diefe 
fo hiehen fie Kaistangata, Denfcheneffer, und weil dies für fie eine ber 
jonders zuhmvolle Thätigteit war, jo konnten dies — 
höchſten Götter fein und zweitens wurde Kaitangata eine Art 
Ehrenname für fie. Und wenn es im seufeetänifgen Miche 


Geiftern Menſchenkoth angeboten wäre, daß aber. ihe Vater: fle-baner 
behütet hätte: a a 
Lich gewiß nicht höhniſch fondern als gut und felbftverftänd! 

fangen gegeben wurde, ex bedeutet nichts anderes, als bi 
von einem Geifte ſchon verbaut, —— 








F — 
— 17% er — 





ihre Nahrung; ihr 329 


machen muß; und daß der Bater die Tochter zurüdhält, gefchieht nicht, 
um ihr eine Wohlthat zu ermeifen, fondern weil fie zur Obermelt zu⸗ 
rüd foll: hat fie aber erft jene Geifterfpeife gegefien, jo kann fie nicht 
zurückkehren. Bon bier aus erhellt fi denn num auch eine andere 
böchft wunderliche und widerlihe Sitte der Tonganer. Es gehörte 
za den feierlichften Begräbnißceremonien des Tuitonga (oben ©. 177; 
Mariner 2, 229.) daß 60 der vornehmften Männer aufgefordert 
bon den Hütern des Grabes fi vierzehn Tage lang allnädhtlih um 
da8 Grab festen und dafelbft kackten; und daß dann. die vornehmften 
rauen den Koth wegſchaufelten. Dan hat hierin wohl eine ſymbo⸗ 
Eiche Handlung zu fehen, das Berdautwerden der Seele des Tuitonga 
durch die Götter darftellend; vielleicht, glaubte man auch durch diefe 
Fymbolifche Handlung der Seele das Tuitonga rafchere und bequemere 
Seligfeit zu verjchaffen. Auch jene Gefellichaft, auf Tahiti umd 
Eimeo, von der Wilfon (470 Anm.) jedoch felber nur zmeifelnd 
berichtet, welche beftändig Menſchenkoth aß, wäre alfo immer möglich 
und religiös zu deuten. Sie foll von den Tahitiern felbft aufgehoben 
fein. Und ſchließlich erklärt fih auch jener oben (136) angeführte 
Name, welchen die neugeborene Kinder auf Samoa führten: fie hießen 
Götterkoth. Neugeborene Kinder aber waren Eigenthum der Götter ; 
man ſcheint alfo nad jenem Namen geglaubt zu haben, die Kinder: 
feelen feien Seelen, welche vom Gott durch defien Verdauung gereinigt 
ſeien, man fcheint in der Geburt ein Bild jenes Wiederhervorbringens 
durch den Gott gefehen zu Haben. Auf diefer Anfchauung beruht 
denn auch vielleicht die größere Heiligkeit der SEinderfeelen. — Auch 
an die ſchmutzigen Ceremonie, mit der fich die Einfegung des Königs 
befehloß, fei wenigſtens erinnert, da auch fie vielleicht bier ihre Löſung 
findet: der König mar Vertreter der Gottheit, ihm kam Götterfpeife 
zu: die Götter aßen Seelen, auch ſchon verdaute, zmweis, dreimal: wie 
wenn jene Befudelung mit Mienfchenkoth bloß ein Symbol dafür ge: 
weſen wäre, daß dem König ſolche Götterfpeife zulomme ? 

Wir müſſen jett noch über das Verhältniß der Seelen zu den 
Söttern im allgemeinen ſprechen. Bis jett hatten die Götter nad) 
unferer ganzen Betrachtung gar fehr das Uebergewicht und die Seelen 
waren ihnen durchaus untergeordnet, durchaus, auch wenn fie ewiges 
Leben erlangten, ungöttlich, auch lebten fie nicht mit den Göttern zu- 
ſammen; kurz, die Seelen hatten urjprünglich Teine bedeutende Geltung. 
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ae 13; 32) eine Menge Göttergeftalten vermenſchlicht umd in 
die Heldenfage Herabgezogen, wie Schirrem dies ſchlagend nadge 
wiefen hat. Namentlich Mawi war überall von diefem Schidfal ber 
troffen. ee 
Die Seelen alfo Iehten nad dem Tode weiter, zunächſt nur im 
Bo, in einem freudlofen Dafein, welches aber in fpäteren Zeiten immer 
mehr und mehr dem irdiſchen gleichgedacht wurde. Cie konnten als 
Schredbilder nach dem Tode zurüdkehren; weshalb man ſich vor den 
Begräbnißplägen und wilden einfamen Drten oder im Dunkeln fehr 
fürchtete; fie fonnten als Schutgeifter auftreten, Weil man nun aber 
die Verhältniffe des Lebens auf die Todten übertrug; weil die Fürften 
den Göttern näher ftanden als das Volk; fo mußten ihre Seelen 
mächtiger, vornehmer fein als die des Volles, umd fo mifchten fie fich 
zumächft unter die niederen Götter, ja fie verdrängten einige, wie die 
Tifis faſt ganz aus ihrer Stellung und drangen auch wohl nod 
höher, daß man fie im Himmel mit den übrigen Göttern wohnend 
glaubte. Diefe Seelen num waren die wirfameren, thätlichen ein 
“ greifenden Gewalten. Dadurch aber wurden die übrigen Götter mehr 
und mehr aus dem Cultus, uicht aus dem Glauben verdrängt: wohl 
aber, da ihre Majeftät einmal verlegt war und nichts unheilbarer ift, 
als verlegte Majeftät, wohl aber jah man aud in ifmen mehr und 
mehr mur vergötterte Menſchen, man hielt fie für Seelen uxalier 
Vorfahren, man vermenfchlichte fie, wie man die Dienfen 
So werden mir, nach diefer Darftellung, es nicht auffallend 
finden, wenn nad Mörenhout (1, 445) Häuptlinge, welche wirklich 
zu Göttern, d. 5. zu mehr als Schutgeiftern gemorden wäre, micht 
vorkommen; ja wenn er diefe Vergötterung der Menfchen für ziemlich, 
jung und vor 4—5 Generationen, alfo etwa vor 300 Jahren nad) 
nicht beftehend annimmt. Mag er hierin die Grenze auch zu enge 
giehm: das fleht feft, dafı hohe Götter nicht aus Menfhenfeelen ge 
worden find. Wie follte das auch? die hohen Götter wurden auf 
allen Inſeln verehrt — wie follten fie Menfchen geweſen fein? Nur 
über einen Gott müffen wir hier noch ſprechen, welcher jo vielſach 
(G B. von Meinide 15) als vergötterter Menſch angefehen 
wird, nämlich über Oro: auch diefer ift urſprünglich ein Gott und 
erſt fpäter vermenſchlicht umd die umgekehrte Auffafjung ift falſch. 
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Wenn fein Kult erft im vorigen Jahrhundert, wie Meinide will, 
eingeführt ift, fo bleibt vollkommen unbegreiflich, voie ex fi dann im 
jo vafcher Zeit fo ungemein ausbreiten fonnte, fo tief eindringen konnte 
in Glauben und Leben nicht nur der Tahitier und Geſellſchaftsinſu⸗ 
laner, fondern aud der Paumotuaner, der ingeborenen der 
Herevyinfeln. Auch ift es ganz unglaublich, dag erſt kurz vor Wallis 
die Menfchenopfer ihm zu Ehren aufgefommen feien, dem ſolche Opfer 
find immer alt und noch dazu läßt ſich im ganzen ſtillen Ozean das 
Beftreben nachweifen, fie abzufchaffen oder menigftens den Fremden 
fie zu läugnen, fie als etwas Unbedeutendes, Junges binzuftellen. 
Wollen wir nın Oros Gleichſtellung mit den höchſten Göttern, mit 
Zangaloa und Tane nicht hetonen, obmohl wir nirgends ein zweites 
Beifpiel Haben, daß. vergötterte Menſchen einen folhen Rang unter 
Göttern erreicht hätten; wollen wir aud davon abfehen, dag man 
alle Lebenseinrichtungen, das gefammte öffentliche und private Leben 
anf ihn zurüdführte: fo find doch namentlich einige Züge in feiner ganzen 
Stellung, weshalb er gar nicht Menſch gewefen fein kann — zunächſt, 
dag man im Regen feine Thränen fah und dann ganz beſonders der 
Umftand, daß er der Vorfteher des Zodtenreiches und er ed war, 
welcher den geftorbenen Geiftern im Po das Fleiſch abſchabte, fie ver- 
zehrte und in feinem Bauche läuterte.e (Tyermann und Bennet 
1, 522). Dies konnte auf feinen Menfchen übertragen werden, 
am allerwenigften auf einen erft eben vergötterten, da ja gerade dieſe 
Thätigleit der menfchlichen völlig entgegengefegt ift und auf der mefent- 
lich unterfchiedenen göttlihen Natur beruht. Allein die Seelen nährten 
fi) ja aud) von Seelen? Gewiß: doc erft in fpäterer Uebertragung, 
denn follten fie weiter leben wie auf Erden, fo mußten fie etmas 
eſſen; im Zodtenreich gab es nichts, als mas der Gott desfelben aß; 
alfo befamen auch fie diefelbe Speife. Auch ſcheint es faft, als ob 
fie zunächſt nur die vom Gotte ſchon verdauten Seelen ald Nahrung 
gehabt hätten, denn Menſchenkoth verzehren fie an verfchiedenen Orten. 
Dann aber finden wir fie fehr häufig auch mit gewöhnlicher menſch⸗ 
licher Nahrung bedacht, wie man diefe felbft den Todten mitgab. 

Dro alfo halten wir nad allen erwähnten Gründen für einen Gott 
und zwar feiner urfprünglichen Bedeutung nad) für keinen anderen als 
den Beherrfcher des Zodtenreiches, denn aus dieſer Annahme erklärt 
fih wie zunächſt fein oben gejchildertes Weſen, jo auch feine ganze 
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ger des Akea if. Diefer Umftand ift merkwürdig; wir haben hier 
eine ähnliche Mebertragung, wie die befannte Infel im hawaiiſchen 
Archipel nach dem Gott Maui genannt ift; wie wir jenen famoani> 
ſchen ©ötternamen Opolu im Infelnamen Upoln wieder finden; wie 
vielleicht auch der Name Alena im Injelnamen Rai⸗atea fledt, der über- 
fest Himmel des Atea (tab. t — ham. k) heißen kann. Bei Miru 
kann man faum umhin an den tahitifhen Hiro zu denken, der in ähn- 
lichem Verhältniß zu Oro fteht, wie Diru zu Alena: wie diefer der 
Sohn und Nachfolger Akeas und dadurch der Beherrſcher der Todten 
ift, fo ift jemer gleichfalld der Sohn Oros und zugleich der Todten- 
führer. Spradlid aber find beide jo ähnlich lautende Formen nicht 
zu vereimgen. Wie dem auch fei, jener Alena findet fi ale hochft 
wichtiger Gott anf Nukuhiva wieder. Dort ift e8 len, der „Gott 
der Steine”, welcher das Land aus dem Meere hbervorgezogen hat 
(Mathias G*** 44). Und mas vollends für die Göttlichkeit des 
bawaiifchen Akea beweift, ift der Uniftand, daß in Hawaii Akea ein 
Beirvort des Tane war, der zugleih (S. 276) Tane⸗nui⸗Akea, vie 
Ellis überfegt, großer und weit fich breitender Tane hieß. Demnach 
ift Alena nur ein Beiwort und Tane damit gemeint. Danu aber muß 
das, was wir oben über den nukuhiviſchen Akea gefagt haben, 
doch wohl auch (wenngleich nicht mit zwingender Nothmendigfeit; fo 
lounte ja auch noch manch anderer Gott genannt fein, der weitreichende) 
auf Tane ſich beziehen und died um fo mehr aus folgendem Umftand. 
If Tane der hamaiifche Akea, alfo zugleich der Gott der Unterwelt: 
fo tritt nun erſt unfere Verbindung des Tane mit dem Hikuleo der 
Zonganer (S. 277) ins rechte Licht und wird bedeutend gefichert. 
Run heit es, Alena habe Nukuhiva bervorgezogen aus Hawaiki, welches 
die Markeſaner als Unterwelt faßten und den Alena nannten fie den 
Gott der Steine. War aber Nufuhiva — nad fpäterer Yaffung — 
ans der Unterwelt aufgeftiegen: was lag näher, als den Gott der 
Unterwelt dies Auffteigen bewirken zu laſſen? Die Erde, glaubte 
man, ruhe auf großen Steinen, weshalb derfelbe Gott der Gott der 
Steine hieß; und die Uebertragung dieſes Aufziehens von Tangaloa auf 
Zane mußte erfolgen, fobald das Feſtland als von der Unterwelt 
emporgeftiegen galt. Daß aber Tane Gott der Unterwelt fein konnte, 
troß feiner urfprünglichen Geltung als Sturmgott, haben wir ſchon 
oben auseinandergefegt (S. 279). Die Vebertragung des Aufzieh⸗ 








Wir haben jegt den Umfang der: Gütterwelt durchlaufen, die ein⸗ 
zelnen wichtigeren Geftalten betrachtet. Ueberbliden wir dies. les 
noch einmal, jo fommen wir zu folgenden Exgebuiffen: | 

Die Religion der Polpnefter hat mehrere Entwidkungefufen durh 
laufen. Zuerft kennt fie nur die Tili, Die Giöußgeifer, weige me 
ſprünglich wohl immer in Thiergeftalt verehrt wurden, und zwar in 
der älteften Zeit jo, dab jedes befonders gefährliche oder beſonders 
begebrenswerthe Thier, jpäter aber, daß ein beftimmtes unter beftimmten 
Umftänden erfcheinendes Thier Schußgeift wurde. Diefer Glaube galt 
noch, als ſchon beftimmte Staatsformen beftanden: denn aud) diefe 
größeren oder Heineren Bereinigungen haben ihre Schußgeifter. Urs 
fprüngli aber hatte mur der einzelne feinen Titi. Dieſe religiöfe 
Anſchauung beruht nod ganz auf Furcht oder den urſprünglichſten 
Bedürfniffen, denn nur deshalb wurden die Thiere Schußgeifter, weil 
man fie fürchtete oder weil fie die nothwendigſte Nahrung boten; 
jpäter, weil man das fremdartige Leben in ihnen fdhente: und dies 
fremdartige Leben machte fie zu Göttern, welche aber alle individuell 
noch nicht geſchieden find. Dies zeigt ſich noch deutlich im der Religion 
jenes alten Nebenftanmes der Maori, der More ore, der Bewohner 
Warekauriinſeln: diefe kennen nur Schußgeifter, d. h. jede Wohlthat, 
jeder Bortheil, den fie genoffen, war die Gabe eines Atua, ı dt 
Schuß fie ftand (Travers bei Peterm. 1866, 63) — ganz die 
Titilehre in ihrer einfältigften Yorm. Doc; haben die Moreore wohl 
and) eine veihere Mythologie gekannt, diefelbe aber auf fo ganz ein⸗ 
förmigen, Heinen, abgefchiedenen Infelm fpäter vrgfiem 0... 

Die zweite Stufe fteht völlig unter der Herrſchaft der Eindrüde, 
welche die Betrachtung der fehon ſicherer beherrſchten Welt auf die 
Phantafie des Volkes macht. Jetzt entftehen im Geiſte der Betrachten⸗ 
den durch ſchöpferiſch ungenaues Abjtrahiven, Verluüpfen und Perſoni ⸗ 
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fieiren die mächtigen Geſtalten feiner Hauptgötter, welde num alle 
individuell verfchieden find und beftimmte, wohl gefchiedene Charakter 
eigenthümlichkeiten zeigen. Bier ift nicht mehr die Furcht, der Nugen, 
alfo nicht mehr die vohfte Sinnlichkeit, die mythenbildende Kraft: fie 
liegt vielmehr in der Phantafte und auf diefe wirkt minder das Furcht⸗ 
bare, als das Erhabene, da8 Schöne; und niemals einzelne mehr oder 
minder rafch vorübergehende Ereigniffe, fondern wie Schirren ehr 
richtig fagt (169), das gleihmäßig Wiederfehrende, das täglich er- 
Scheinende Wunderbare. Diefe Stufe, wie fie die höchſte Bedeutung 
bat, hat auch die längfte zeitliche Ausdehnung; alle deutlich vorgeftell- 
ten mythiſch und poetifch ausgefchmiücdten Göttergeftalten gehören ihr an. 
Die dritte Stufe ift nicht mehr fo ſchöpferiſch. Sie bat die 
Gottheiten alle, fie fteht mit ihnen in ethiſchem Zuſammenhang, aber 
fie fieht fie nicht mehr in unmittelbarer Anſchauung: die Perfonifila- 
tion bat fich losgelöſt und fteht als felbftändiges Wefen außer, über 
der Natur, ja fie verblaßt wohl auch ganz und gar umd minder allge- 
mein verbreitete, minder lebhaft aufgefaßte Götterbilder werden un⸗ 
deutlich, vermifchen fi mit anderen, ſchwinden ganz oder bis auf ger 
ringe Reſte; andere oder eigentlich alle werden anders gedentet und 
oft nad) mehr oder minder nüchterner Deutelei — denn die erfte 
Berftandesthätigkeit, noch vielfach ungeſchickt und kindiſch, erwacht und 
macht fi auch ihnen gegenüber geltend — verfchoben und getrübt, 
dabei aber bisweilen vertieft. Ja man kann fagen, das Bild der 
Götter, wie e8 aus der Natur emporftieg, verfliegt auch wieder in die 
Ratur, welche die Polynefier in gleichartigfter Einförmigkeit durch fo 
Inge Jahrhunderte, ja Jahrtaufende umgab, ohne Anregung zu wei⸗ 
teren, höheren Abſtraktionen. Statt der Naturgottheiten tritt ein 
neues Element auf: die menſchliche Seele, welche man in ihrer Einheit 
und Bedeutung immer mehr fühlt, erhält göttliche Würde, fie, den 
Menſchen näher ftehend und fühlbarer als jene Naturperfonififatio- 
nen und Wbftraftionen, tritt mehr und mehr an die Stelle der let 
teren, freilich meift gefürchtet, feltener geliebt und fegnend, weil fie 
immerhin ein uubelanntes Etwas ift, das unfihtbar im Dunkeln wohnt 
und ungern die fonnige Freude der Oberwelt verlafien bat. Der 
Glaube an Schupgeifter, von der Vorzeit her, ift noch nicht ausge 
ftorben: an ihn fchließt fich diefer Seelenfultus an, weldher in feinen 
erften Anfängen möglichermweife bis in jene Urzeit hinauffteigt. Mächtig 
Waig, Anthropologie. Ur Bo. »n 


—— ——— mar“ 
vr. * u — 




















religiöfen Anfhauungen. 339 


bis zum Chriftentfum. So hat ſich auch gewiß Vieles von jenen 
sıralten Tifis anf die Götter der zweiten und dritten Stufe übertragen. 
Dabin rechnen wir, daß die großen Naturgötter, Zangaroa, Tane u. f. w. 
Den Namen Kai-tangata Menſchenfreſſer führen. Der nralte Schutz⸗ 
geift war ein Kaistangata: er fraß den Schugbefohlenen auf und da- 
Durch flarb diefer. Wir haben diefe Anſchauung oben (328) nad 
Borgängen in der äußeren Natur erklärt. Pfychologifch richtiger und 
in größerer Allgemeinheit erflärt fie fich gewiß fo: der Einzelne ftand 
in fortwährender engfter Beziehung zu feinem Tiki, der ihn fo lange er 
lebte feinen Augenblid verließ. Hörte da8 Leben des Einzelnen num auf, 
wie wollte man es ſich anders erflären, als daß er zu feinem Tifi ge 
gangen war? Dies aber faßte man nad urältefter Weiſe grobfinnlich 
auf: der Tili fraß ihn. Diefe Art wie man es auffafte, iſt wohl zu 
beachten: beim Urmenſchen überwiegt die Anfchauung des Eſſens ebenfo 
wie kleinſte Kinder alles mit dem Munde zu thun verfuchen. Hier 
alfo Tiegt der Grund, weshalb auch die fpäteren Götter Kai -tangata 
find; zugleich wohl aber au der Anfangspunft dafür, daß man die 
Seelen für jo überaus feindlich gegen die Lebenden glaubte, daß man 
auch fie die Lebenden frefien ließ. Und daß fich gleichfall® die Lehre 
von jener Läuterung der Seelen im Po dadurch, daß fie ein Gott 
fügt, von bier aus erklärt, bedarf nicht des Beweiſes. 

Was wir hier ald die Grundzüge der polynefiihen Mythologie 
dargeftellt und hoffentlich nachgewiefen haben, das find die Grundzüge 
der Entwidelung des religiöfen Glaubens bei allen Bölfern der 
Belt, nur daß fich diefelben bei allen einzelnen Völkern indie 
diduell verjchieden darftellen, wohl nirgends aber in folder Rein⸗ 
beit wie gerade in Bolynefien. Denn wenn wir auch auf jenen wichtigen 
allgemeinen Sag hier natürlich nicht eingehen können, das muß gejagt 
werden, daß gerade die Polynefier man künnte fagen das naturgemäß 
entwidelte und deshalb und nach diefer Richtung hin das vollfommenfte 
Heidenthum von allen Völkern zeigen: denn nirgends hat fich ein Boll 
fo ohne Hiflorifhe Schidfale, welche in die natürliche Entwidelung 
immer verfchiebend, fei es hemmend oder fürdernd, eingreifen, entmidelt, 
als es die Polynefier gethban haben. Und fo zeigen fie ums nicht 
bloß mythologifch den Urtypus der Menſchheit: fondern überhaupt, im 
ihrer ganzen Entwidelung. Sie zeigen, was der Menſch unter 
Berhältnifien, die feiner phyſiſchen Eriftenz nicht Hinderlic find, 
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Tahiti (Ellis 1, 321), fo in Tonga (Mariner), fo überall. 
Die Götter erhielten auf Mangareva reichliche Opfer felbft zu 
Zeiten, wenn die Menſchen bungerten (2efjon Mangar. 119). Diefe 
religiöſe Gewiffenhaftigfeit zeigt ſich auf's Allerftrengfte in den Beobach⸗ 
tungen aller noch fo verwidelten Religionsfagungen: doch ift fie mora- 
Kfh — wenigſtens in der fpäteren Zeit — nicht ſehr hochſtehend, 
denn Verlegungen gegen die religiöſen Sagungen ift auch das einzige 
was die Götter ftrafen, und fonft ift man ihnen gegenüber von allen 
moralifhen Pflichten gänzlih frei (Tonga Wilkes 3, 22, Tah. 
Mörenhont 1, 440; Mark. Vincend. Dum. 259). Zu beachten 
aber ift, daß wirklich befehrte Bolynefier eine wirklich reine und tiefe 
Frömmigkeit, welche keine Opfer ſcheut, an den Tag gelegt haben; und 
fo mag aud in früheren Zeiten ihre heidnifche Frömmigkeit minder 
äußerlich geweſen fein. Trotz aller Aengftlichkeit aber war man feines. 
wegs, wenn man fo fagen darf, gegen die Perfon der Götter fehr 
demüthig oder ergeben: vielmehr hatten die Priefter Gewalt über die 
Götter, melde fie in Tonga oft derb anfuhren und außfchalten 
(Mariner 1, 364) und ebenfo fchalt man bei öffentlichen Unglüd in 
Reufeeland die Götter (Polack 1, 234 f.) ja man verbrannte 
wohl gar zur Strafe ‘Tempel und Götzen, wenn die Götter nicht ihre 
Schuldigleit thaten (Portlod bei Forfter R. 3, 69); man machte 
im Gebete bier Berfprehungen, die man nie zu halten gedachte, man 
entfchuldigte ſich lügneriſch und befchuldigte ebenfo Tügnerifch feine 
Teinde, um fie bei Gott verhaßt zu machen (PBolad 1, 234f.). Die 
Tahitier fagten zu ihrem Gotte, zu dem fie beteten, wohl: wenn du 
ans nicht bilfft, werden wir dich fernerhin nicht mehr verehren 
Ellis 1, 317), fie warfen wohl gar fein Bild aus dem Qempel 
und zerfchlugen e8 (eb. 350), ja auch Bezirkögötter wurden bei politi- 
ſchem Unglück abgefegt und mit anderen vertaufht (Anderſon bei 
Cook 3. R. 2, 350). Die Bewohner von Hao warfen, wenn er 
nicht half, ihren Gott weg (Beehey 179), die Markefaner 
prügelten das Gögenbild, wenn es nicht antwortete (Melville 2, 92), 
die Hawaier fchoben ein Tabu auf oder verkürzten es, wenn fie 
wegen irgend eines Unglüdsfalles den Göttern zürnten (Banfouver 
2, 147); auch mißhandelten, verfchenkten fie ihre Götzenbilder und 
vertanfchten, wenn er nicht half den Schußgeift raſch mit einem anderen 
(Cook 3. R. 3, 457). Hierher gehört ed auch, wenn manin Tonga 
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ſolche derbſinnliche Vorſtellungen von der Gottheit ſeltener: im allge— 
meinen faßte man ſie geiſtig auf. Ein Neuſeeländer antwortete auf die 
Trage, wie er ſich den Atua vorſtelle: „wie einen unſterblichen Schatten‘ 
(d. Neufeel 218 nah Marsden): ein Anderer nannte ihn einen 
allmächtigen Hauch und ftieß feinen Athem aus, um dies zu verdeut- 
Kichen. Und da man zu Tonga die Seele für einen Hauch anfah, jo 
Dachte man fi die Götter, die man hier und zu Samoa bildlid 
Baum darftellte, gewiß nicht materieller: mie ſchon die Schilderung 
der Schattenwelt Bulotu beweift. Derber dachten die NRarotonganer. 
„Wenn Euer Gott Himmel und Erde erfüllt”, fagten fie zu einem 
Miffionär, einem eingeborenen Zahitier, „jo wäre er did genug, daß 
wir ihn fähen; unfere Götter fehen wir do!” „und daß wir 
gegen ihn fließen“, fügte ein Underer binzu (Williams 175). 

Die eigenthümlichfte und zugleich allgemeinfte Form, in welcher 
fich religiöfe Verehrung kundgibt, ift da8 Tabu oder (mundartlich) 
Tapu. Dan verfteht darunter ein Geſetz oder eine Beichränkung, 
welche durch die Religion geheiligt ift: alfo einen religiöfen Bann, 
defien Uebertretung zugleih Sünde und Verbrechen if. Mean hat 
nun — fo Bincendon» Dumoulins Marqu. 259 — den Ur- 
fprung des Zabu in dem Beftreben des Adels gefucht, fein Eigenthum 
zu fihern und auch Hale (19f.) hält, wenn er von einem Tabu⸗ 
coder und feinem Urheber fpricht, da8 Zabu für eine willkührlich und 
von einem Einzelnen gemachte Einrichtung, der freilich ſchon in der 
Urheimath der Polynefier feine Oefege gegeben haben und gottbegeiftert 
gervefen fein fol; daher es fich erfläre, daß man das Tabu als etmas 
Görtliches auffaffe. Aehnlich äußerte ſich auch Dieffenbadh 2, 86f. 
Und freilich wurden die Zabugefege vielfach wie eine Art von Polizei- 
oder Schugeimrichtung benutt. So ward abgetretened Land gemöhnlic 
tabuirt, damit e8 um fo ficherer dem Gebrauche der Eingeborenen ent» 
zogen wäre, deren feiner e8 nur berühren durfte, (Polad 2, 76, 
Dieffenb. 1, 129) ebenſo Fiſchereien und Felder, fo lange bie 
Ernte darauf ftand (Polad 1, 275) nebft den Fifchern und den Be» 
bauern (Diffenb. 2, 48), welche dann ihre Arbeit nicht eher ein- 
ftellen fonnten, bis fie vollendet war (Taylor 57), Der Wald 
war tabu jo lange die Jagd oder das Einfammeln von Früchten und 
Beeren währte (eb. 55). Diefe Gebräuche, welche bier von Neu: 
jeelamd erzählt werden, gehen durd ganz Polynefien durch. Weberall 
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Dieffenb 2, 100f. Tonga Mar. 2, 83): Sodann bradıte jede 
Berührung mit Leuten höheren Standes Tabu, denn diefer war felbft 
göttlicher Abkunft (Meinide 28), während umgekehrt zu Nuku— 
biva wer ein Tabu brach, degradirt und Kifino wurde (Krufen- 
ftern 1, 192). Die Strafen, welde einen Tabubruch betrafen, 
gingen entfchieden vom Zorne der Götter aus. Die Tempel alfo 
durfte da8 Volk und namentlich die Weiber nie betreten; wer e8 doch 
that, wurde ftreng beftraft, meift mit dem Tod, ja fogar mit dem 
Teuertod, wie dies Ießtere in Hawaii vorlam (Ellis 4, 385; 
Nukuh. Melville 1, 176; Borter 2, 39; Tahiti Mörenh. 
1, 532; Wilfon 459: Tonga Williams narr. 321; Neufeel. 
vergl. Meinide 23), denn das Unreine mußte aus der Geſellſchaft 
der Götter ausgemerzt: werden. So waren in Hawaii die rothen 
Obelobeeren der Göttin Pele heilig und deshalb für die Menſchen 
tabu: ebenjo alle heißen Quellen, alle vullanifchen Pläge (Ellis 4, 
220). Und meil die Maraes den Göttern heilig waren, fo wurden es auch 
die Männer, welche fie betraten — natürlich nur die, welche fie betreten durf- 
ten — und daher kam es, daß die heiligen Pläte der Götter und aus dem 
felben Grund die Häufer der vornehmften Häuptlinge Afyle waren für Flüch⸗ 
tige (Tahiti Wilfon 459; Turnbull 290). Doc) waren in Hawaii 
nur zwei heilige Pläge, welche für Afyle galten (Ellis 4, 167; 363), 
in Tonga nur einer, das Heiligthum von Mafanga, wo indeß felbft 
Die erbittertften Feinde die Waffen niederlegen mußten (Mariner 
1, 88: Pigeard nouv. ann. des voy. 1845, 4, 152). Da nun 
Speife zu fi) nehmen eine Handlung ifl, welche leicht Entheiligung 
bringt, fo durfte in Neufeeland nicht in der Nähe von heiligen 
Plägen gegefjen werden, aber auch nicht in der Wohnung und Kranke 
brachte man deshalb vor die Wohnung, damit fie nicht zu verhungern 
brauchten (Nicholas 187; Polack 1, 239). Auch andere feltjame 
Sitten erklärten fih aus dem Tabu: fo galt es für Frevel auf 
Zahiti, zu fchlafen, inden die Füße dem Marai zugefehrt waren 
(Bratring 146). Da nım die Götter fih um Gefangene nicht 
mehr kümmern, denn der Schußgeift des eigenen Stammes hat ihn ver- 
lofien, der des fiegreichen nimmt ihn nit auf (Shortl. 294$.): fo 
ift ein Sklave durchaus Feiner Tabuverlegung mehr fähig, und fie 
innen alles thun, was für Andere verboten ift, 3. B. Speife auf dem 
Rüden tragen, kochen u. f. w. (eb. 63). Krankheit ferner entfteht 
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ftedten,, jo wagte e8 Niemand in Neufeeland fih an eine Wand 
zu lehnen, damit er nicht dies Tabn brähe (Short!. a 95; 276; 
92). Wenn wir oben Recht hatten, in der Zattuirung das aufge 
prägte Zeichen des Schußgeiftes zu fehen, fo würde auch mit der 
Zattnirung ein Tabu verbunden fein müſſen — und das ift es denn 
auch. Während der Operation und kurz nachher war jeder tabu 
und mußte, da er in diefem Zuſtande kein Efjen berühren durfte, ge- 
füttert werden. (Neufeel. Rutherford bei Neybaud 68; Nuk. 
Melville 2, 181); und da das Tabu anftedende Kraft hatte, auch 
meiften® mehrere Jünglinge gemeinfchaftlich der Tattuirung unterzogen 
wurden, fo war das ganze Dorf derfelben zugleich mit tabu (Taylor 
152). Natürlich) war denn auch überall das Thier, in welchen 
dem Einzelnen fein Schutgott erſchienen war, für Ddiefen tabu 
und durfte nicht von ihm gegefien werden (Samoa Williams 
436f. Turner 238; Hawaii Remy 163; Tahiti Mörenh. 
1, 451; Tulopia Öaimard bh. D’Urville b 5, 305-7). Im 
Tonga waren die Schildfröten, melde von einer Göttin ftammten 
und mande Fiſche tabu (Diar. 2, 2338) und ebenfo die Schild- 
kröten zu Tahiti (Ellis 2, 93) mobei dann gleich bemerkt werden 
mag, daß auch das Zeichen, wodurch ein Gegenſtand als tabuirt be» 
zeichnet wurde, häufig ein Gefleht in Hai« oder Eidechfengeftalt war 
(Mariner eb. D’Urville a 4, 304); daß ferner denjenigen, welcher 
ein Tabu gebrochen hatte, die Haie fraßen, worauf man, wie wir 
fhon oben fahen, eine Art von ottesgericht gebaut hatte (eb. 805). 
Nun war der Hai fehr häufig aber die Infarnation des Tiki: und 
fo bätten wir auch bier den Glauben, daß diefe Infarnationen tabu 
fein, das Tabu behüteten. So wie nun der einzelne diefe Thiere 
nicht effen durfte, fo war es gleichfalls eine Folge des Tabu, wenn 
den Weibern die beften Nahrungsmittel verboten waren. Die Weiber 
ftanden in feinem fo nahen Verhältniß zu den Göttern ald die Männer 
und deshalb durften fie das heiligfte Gericht, Dienfchenfleifch, nie koſten, 
aber auch vom übrigen Fleiſch nur wenig, nur unter beftimmten Aus- 
nahmen (vergl. oben 121; Hawaii Ellis 4, 386; Cook 3. R. 3, 
422; 437; Tahiti Mörenh. 2, 94; Tyerm. und Bennet 1, 267; 
Aulnhiva Mathias G** 72) daher aßen auch die Weiber auf 
Hawaii und Zahiti nit mit den Männern, und wenn in Neufee 
land Nuluhiva, Tonga, Samoa aud einer freieven Sitte zu Folge 
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war au, wer ein beſonders wichtiges Geſchäft hatte, ſowohl im 
Friedens- wie auch in Kriegäzeiten; ex durfte nicht rauchen, nur 
Lebensmittel, die in feiner Heimath gewachſen waren verzehren und 
mußte fih der Weiber enthalten (Dieffenb. 2, 85-6 Neufeel.). 
Auf den Markeſas waren ähnlich geftellte oder befonders beliebte 
Perfonen auch des feindlichen Stammes felbft während des Krieges 
gleichfalls tabu (Melville 2, 20; oben ©. 153). 

So wie nun alles, was in befonderer Nähe, im größerer Ber- 
wandtihaft, in engerem Schuß der Götter ftand, tabu war, fo waren 
es denn natürlich auch die Bornehmen, der Adel in Beziehung auf 
da8 Volk umd zwar umfomehr, je vornehmer einer war. So maren 
zunächſt die Häuptlinge und die Leute aus dem Volke perſönlich ftreng 
gefchteden. Alles was ein Häuptling berührte wurde tabu für minder 
Bornehme. Daher kam es, daß zu Tahiti früher die Vornehmften 
gefüttert wurden, damit fie durch Berührung der Speifen diejelben 
nicht dem ganzen übrigen Volk entzogen, (Mörenhout 1, 138) daß fie 
außer auf ihrem eigenem Grundſtück nicht gehen durften und des— 
balb ſtets getragen wurden, damit dad Land nicht durch ihre 
Berührung dem gemeinen Brauche ganz entzogen würde (Ellis 
3,102f. Wilfon 436); daß fie in fein Haus gehen durften, als 
in ihr eigenes, denn fonft hätte es Niemand mehr betreten dürfen 
(Zah. Ellis 3,102 Tonga Cook R. 2, 131); daß Niemand 
fie berühren, Niemand aus dem Gefäß, das fie benutt hatten, 
effen oder trinken durfte (Ellis 3, 102; Vankouver 1,81). 
Selbft ihr Eigenthum durfte man auf Neufeeland nicht berühren, 
(Zaylor 56) ohne ſich des Todes fchuldig zu machen (Taylor 89) 
und floß eines Fürften Blut zufällig in einen Kahn oder auf irgend 
einen Gegenftand (Haus, Feld u. f. w.), fo ging diefer leßtere in des 
Fürſten Befig über (eb. 59 f.) Ein Beifpiel hierzu gibt Dieffen- 
bad 2,85, f. Nuhepläge, wo große Fürften einmal auf Reifen oder 
fonft geruht hatten, wurden tabu (Taylor 62). Natürlich maren 
die Fürſten felbft dadurch fehr befchränft, denn konnten fie nichts 
gebrauchen, ja nichts berühren, ohne e8 tabu zu machen, fo wurden fie 
dadurch nicht nur in ihrem Thun vielfach behindert, fondern ihr Leben 
auch vielfach gefährdet. Gefchieht nämlich ein Tabubrud) in der Um 
gebung eines Fürften oder durch ihn und fein Thun veranlaßt, und er 
firaft ihn nicht, fo begeht er dadurch felbft einen Tabubruch, den die 
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zum Theil auf demfelben Grunde. (Bd. V. 2, 227; oben). Beſonders 
heilig war das Haupt umd das Haar, leßteres weil e8 auf dem Kopfe 
wählt und diefer nah Meinide 26 f. weil er der Sit des Denkens 
iſt. Daher erflärt auh Meinide die ganz befondere Gier, die man 
überall in Polynefien nad Feindesköpfen hatte, deren Schädel man 
jehr forgfam aufhob — wobei man an das in Malaifien jo fehr ver- 
breitete Koppenfchnellen denken mag. Auch die Schädel der Angehöri⸗ 
gen wurden deshalb befonders feierlich aufgehoben, ja wohl gar gött⸗ 
li verehrt. Aber auch das Haupt der Lebenden wurde befonders 
hoch gehalten. (Dieffendb. 2, 100f.). Wurde einem Häuptling das 
Haar gefchnitten, fo geſchah das unter beftimmten Feſtlichkeiten und nach⸗ 
ber wurde das Haar gefammelt und entweder feierlich auf dem Begräbniß- 
plat begraben oder wie die Schädel Verftorbener anfgehängt (eb. 2,56; 
109 f. Shortl. a 91). Da nun aber nichts für einen irgendwie Tabuir- 
ten gefährlicher war, als Speife auch uur zu berühren, geſchweige zu 
eſſen; fo durfte Fein Maori mit den Händen eſſen, wenn er fidh kurz 
vorher die Haare gefchnitten oder auch nur gefämmt hatte (Savage 
23) und eben deshalb wird als die höchſte und fündhaftefte Belei⸗ 
digung, welche die Geifter mit ſchweren Strafen rächen müffen, bei 
Shortland a 76 angegeben, daß Einer des Andern Kamm geftohlen 
und in's Kochhaus getragen habe. Als ärgfter Fluch und größte Be 
ſchimpfung gilt es, den Kopf Jemandes zerbrocdhen oder gefrefien zu 
wünfchen (eb. 30). Kaum geringer aber ift die Veleidigung, wenn 
man irgend etwas zum Eſſen gehöriges mit dem Kopfe eines Menſchen 
in Berührung bringt; daher einft ein ganzer Stamm für den Scherz 
eines Weißen, der einen Kleinen Meffingfefiel auf den Kopf eines 
Häuptlings geftellt hatte, empfindliche Kache nahm (Wilkes 2,397). 
und als einft ein Milfionär einem Maori ein Stüd Knochen mit 
einer Scheere aus dem Halfe zog, wo e8 beim Eſſen fteden geblieben 
wer, verlangte diefer, fobald er nur wieder fprechen konnte, die 
Scheere für ſich als Sühne des gebrochenen Tabu (Taylor 317): 
Daher fielen denn vor allen Dingen die Worte, welche den Namen 
eines Häuptlings bildeten, aus der Sprache aus, wenn fie irgendwie 
Speifen oder dergl. bezeichneten. Denn wenn man etwas, was fid 
anf eine Speife auch nur bezieht und wäre ed ganz unabfichtlich, von 
emem Andern ausfagt, fo ift ſchon dies ein fo fehwerer Fluch, daß 
er nur mit dem Tode gebüßt werden fann (Taylor 94-5). Auf 
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lor die Sprache, die Augen drehten ſich auf eine fchredliche Weife, 
fein Herz „ſchlug laut auf.” Schon irgend etwas mit einem Menſchen⸗ 
banpte zu vergleichen, war ein Frevel (Wegener 82). Nicht anders 
war es auf den Markeſas (Math. 9 ***48) und Hamaii 
(Ellis 4,387); über den Kopf eines Andern herzureichen, oder die 
Pflanzenfafern, aus welden man die Kopfbededungen machte, zu zer: 
pflüden war ftreng tabu auf Nufuhiva (Melville 2, 178), und 
auf Hamaii ftand gleichfalls Tod darauf, fi) über den König zu 
ftellen oder die Hand auf fein Haupt zu legen, (Jarves 35). Diefel- 
ben Geſetze galten in Tonga: Paulaho, der König, trug Bedenken, in 
die Schiffskajüte hinabzufteigen, damit nicht Jemand über feinen Kopf 
binmweggehe (Coof 3. R. 1, 300). Aus diefer Heiligkeit des Kopfes 
und des Haares erklärt fich auch vieleicht noch eine Sitte der Tahitier 
‚etwas anders, als wir fie bisher erflärt haben: nämlich das Aus« 
raufen des Körperhaares, welches man auf fo vielen Inſeln findet: 
Das Haar mar zu heilig, ald daß es irgend wo anders wachſen 
durfte als auf dem Kopfe. Und war das Haar wie der Kopf tabu, 
fo mußte e8 allerdings im Gebrauch des Körpers fehr hinderlich fein, 
namentlih 3. B. den Frauen gegenüber, welche ja noa waren. 

Vieles andere, welches wegen ihrer größeren Heiligkeit den Fürften 
zufam, haben wir ſchon oben beſprochen (S. 192), wozu fi) noch 
manches hinzufügen ließe: daß man ihnen aus dem Weg gehen mußte 
(3. B. auf der tonganifchen Kattenjagd), daß man ihre Badepläße, 
ihre Lieblingsquellen vermeiden mußte, daß man felbft vor ihren 
Häufern und todten Befigthünern ſich niederwerfen mußte (Mar. 1, 
279f.; Ellis 4 387; Jarves 35; 52). Die oben ermähnte 
Entblößung des Oberleibes vor befonders heiligen Perfonen oder 
Gegenftänden war übrigens aud in Tonga üblih (Cook 3. R. 
2, 41). Wir müffen bier nun noch zunächſt von dem Berhältniß 
der Speifen zum Zabu reden. Tabuirte durften die Speifen nicht an- 
rühren und mußten fich füttern laſſen oder nur folcherlei effen, was 
im Marae gleihfall® tabuirt war (Vankouv. 2, 154); vielfad) 
apen Weiber und Kinder ganz abgefchteden und in Tonga durfte 
man weder felbft in Gegenwart des Königs anders als mit abge 
wendetem Geficht effen (Dear. 2, 285) noch dem efjenden König zu« 
fehen, welchem daher das Volk den Rüden zufehrte (Cook 8. R. 
2, 55). 

Waig, Anthropologie. 6r Bd. 2, 
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Berftorbenen und ähnlich waren gewiß die Zaubermittel von "gleicher 
Wirkung auf Dſchilolo (Tydfchr. 1856, II, 218), auf Aru, wo man 
einen Pfeil ald Zauber aufhing (Brumund in Zypfchr. VII, 1845, 
2, 283), anf Amboina (Valentyn 3, 11). Ganz daßfelbe, was 
in Bolynefien unter Tabu verftanden wird, bezeichnet auf Timor und 
den Nachbarinſeln dag Wort pamali (Beth 2, 315). Es ift das 
ftehende Beimort der Tempel auf Zimor, der zugleich die Schäte des 
Königs ſowie die erbeuteten Feindesköpfe bewahrt, und mo die Kinder 
der Rajahs ihren Namen erhalten (Sreyc. 1, 638). Bet dem faft 
zwei Monate langen seite, welches auf ein günftig ausgefallenes 
Koppenfchnellen folgt, ift der, welcher die Köpfe erbeutet bat, pamalı: 
er darf weder mit feiner Frau verkehren noch mit eigener Hand eſſen; 
vielmehr müflen ihm die Speifen von Frauen in den Mund geftedt 
werden (Sal. Müller b 269), aljo ganz wie in Bolynefien. 
Nah Sal. Müller (b 249) ift pamali urfprünglic ein javanifches 
Wort, bedeutet Verbot und war früher auch in Java für die gleiche 
Sitte gebräuchlich, fo wie ebenfall8 in Sumatra (Hollander 610). 
Ganz ebenfo galt es unter den Dt Danom (Schwaner 2, 148), 
den Hügeldajafen um Pontianal, Sambas und Sadang (Low 248) 
und fonft auf Borneo (Proceed. R. G. S. II, 348). Den Hügeldaja- 
fen war ein Sterbehaug für 12 Tage pamali, indem Niemand in dad 
felbe eintreten, nichts aus demfelben geholt werden durfte; bei anftedenven 
Krankheiten tritt eine Pamali von 8 Tagen ein, während deffen jede 
Thätigkeit, felbft Opfer aufhören; auch die Angehörigen eines Kranken 
übernehmen bisweilen ein folches Pamalı, um ihn zu retten (Row 260) 
MWöchnerinnen waren bier, auf Celebes und fonft gleichfalls pamali 
(Wallace 1, 309). Auf den Pagehinfeln find beftinmte Handlungen 
, B. das Dorf zu verlafien, gewifje Speifen zu effen, Handel zu 
treiben, einen Fremden ind Dorf zu führen und dergl. für die Arbeiter, 
welche an einem Haufe bauen, für die rauen nad) den Wochenbette, 
fie die Verwandten eines Geftorbenen verboten (Hollander 531). 
Aehnlich fanden wir, woran hier noch erinnert werde, die Einrichtungen 
im nordweftlihen Polynefien ſowie in Mikronefien. 

Alſo auch bier knüpft fi das Tabu oder Pamali an den 
Hausbau, an Krankheiten, Tod, Geburt, an Tempel und Krieg ſowie 
an die Nahrungsmittel an, ganz wie in Polynefien. Alle diefe Dinge 
aber ftanden uuter ganz befonderer Aufficht der Götter und namentlid 
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Dingen behelligen können — die Dlöglichfeit, dag jeder was er wollte 
von feinen Eigenthum tabuiren Eonnte, hieraus auch die Leichtigkeit, 
mit welcher das Tabu fich mittheilte, da der Schutgeift überall zus 
gegen ift und vielleicht auch die befondere Heiligfeit des Kopfes und 
des Hanres, in welchem man den Schubgeift wohnend dachte. Nur 
ans dieſer Annahme erklärt ſich ferner der feltjame Gebrauch, das 
Zabu durch Tikibilder, fei e8 in Menjchen- oder Fiſchgeſtalt, zu ber 
zeichnen; und nur durch fie der höchſt merkwürdige Glaube, der ſich 
(Labillard. 1, 307 und 321) auf Amboina fand, daß der Geift 
des verftorbenen Eigenthümers noch nah dem Tode |feine Welver bes 
wache: zum Zeichen ftellte man die Nachbildung einer Grabhütte 
in die Felder, welche dadurch wirklich gefichert waren. Denny die 
Seelen der Abgefchiedenen und die Schußgötter berühren fich, nament- 
lich in fpäteren Zeiten, fo vielfah. Glaubte man doch auch in Poly 
nefien, daß durch die Tabuirung eines Gegenftandes ein Atua auf 
denjelben berabführe (Krufenft. 1, 191. Langsdorff 1, 116) 
Auch das muß bier noch einmal erwähnt werden, daß zmei feindliche 
Stämme, deren Fürften untereinander verfchmägert waren, einen Frieden 
ichließen mußten, wenn ein Mitglied des Türftenhaufes des einen 
Stammes, während feines Verweilens int fremden Stamme ftarb; es 
trat alfo ein Tabu ein, welches von dem Geift des Abgejchiedenen 
ausging (oben 153). Auch daß das Tabu ſtets mit Sonnenunter- 
gang anfing (Chamiffo 150) ift wichtig: die Nacht ift das Sinn- 
bild des ewigen Po, in welchem die Götter wohnen. 

Jetzt nun können wir unfere obige Frage aufnchmen. Warum 
verfcheucht das Tabu fo fehr alles Eſſen? Man gebraudte Speifen 
als ein hauptſächliches Zaubernittel, indem man annahm, daß der feind“ 
felige Geiſt in den Speifen einführe in den, welchen er fehaden follte 
(Shortl. a 82; 95). Die Speife eine® jeden einzelnen ftand num 
unter ganz befonderem Schutz des Schußgottes; fei e8 weil fie durch 
den Kopf in den Leib gelangt, fei ed, weil fie das Erhaltungsmittel 
des Einzelnen ift oder daß man in dem Hineingehen und Verjchwinden 
der Speife das fchärffte Bild für das Eindringen des Schutgeiftes 
ſah, wie ja auch die Seele als Speife in den Bauch des Gottes ge- 
langt. Die Speife alfo ftand in befonderer Beziehung zum Schatzgott: 
folglich durften wo das Tabu ſich fireng erhalten hatte, Leute, welche 
nicht von gleicher Heiligkeit waren, Weiber, geringere Stände ni 
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nur der Priefter auf (Ellis 4, 388) und felbft der König war hier 
an ein vom hohen Briefter ansgefprochenes Tabu gebunden (Arago 
2, 179), fowie der Priefter die Erlaubniß geben mußte, als auch 
Banlouver mit tabuirt werden wollte (Banfouv. 2, 154). Doch batte 
der König bier wenigſtens in einzelnen Gegenden das Recht, die 
Dauer eine® Tabu zu verkürzen (eb. 151), wie fie auch befondere 
Beamte mit der Aufficht über die Haltung des Tabu beauftragten 
(Ellis 4, 387). Auch auf den Markeſas war es der Priefter 
der es auferlegte und wieder aufhob (Melville 2, 7; Krufenftern 
1, 191), während auf Tahiti zwar aud) die Priefter da8 Tabu au 
ſprachen, allein faft nur auf Verlangen der Häuptlinge felber (Mörenh. 
1, 529.) welche aber auch ſchon für fi allein e8 geben und auf 
heben konnten (Wilfon 437, Anm.). Auch in Neufeeland gaben 
und löften die Priefter das Tabu (Taylor 78, Dieffenb. 2, 100), 
doch fie nicht allein: vielmehr konnte jeder Mächtigere da8 Tabu eines 
minder Mächtigen brechen (eb. 59). In Tonga dagegen legten die 
Bornehmen das Tabu auf und löſten e8 auch wieder (Mariner 
1, 129; 2, 88), wie es auch auf Umea der König auflegte (Hood 
167). Allgemeine Tabus wurden durch Heroldsruf bekannt gemacht 
(Ellis 4, 388) oder durch beftimmte Zeichen an den tabuirten Gegen 
ftänden. Die Tilibilder haben wir fchon erwähnt: außerdem wendete 
man Büſchel von Bambuslaub, aufgeftedte Stangen an, man band 
ein Kokosblatt an einen tabuirten Kokosſtamm (Ellis 4, 389, Hawaii) 
man wandte weiße Stäbe an, befränzte den Stamm eines tabnirten 
Baumes (Porter 2, 116. Melville 2, 179f. Markeſas), man 
ſchälte ein Stüd Rinde los (Dieffenb. 1, 81, Neufeel.), man band 
ein Querholz an einen Baum (Turner 295, Samoa) u. f. mw. 
kurz man wandte eine Dienge Zeichen an: welche wohl nur als Marke 
dienten. Größere Tabu, welche öffentlicher Art waren, wurden meift 
Abends eröffnet, bei Sonnenuntergang (ELliE 4, 389; Vankouver 
2, 155); daS aber war die Zeit, wo die Macht der Geiſter erſt 
veht anging. Solche allgemeine Zabuzeiten, welche ſich natürlich 
ſehr jcharf von dem ewigen Tabu der Tempel, Idole, Bornehmen, 
Kranken u. f. w. fowie von den partifulären und Privattabus trennen, 
traten ein mit Annäherung eines großen Teftes, eine Krieges, bei der 
Krankheit eines Fürſten oder bei allgemeiner Landestrauer Vank. 
1, 91). Die Dauer diefer Tabus war verſchieden: in ganz alten 
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vom Priefter im Meere mit | 
At an ER gangen 
waſchen (Mörenb, 1, 441). Dies if fl 
diefer Geremonie; und wenn Ellis fagt sun) 
um frühere Sünden von ihm zu waſchen, ſo iſt das q 
Umdentung, da die polymefifchen Götter — 
rechnen, als Tabuverletzungen. Und fo eilte man in 
auch in Neufeeland (nad Grey a 168), um ei 
waſchen, den ein feindlicher Mund ausgefprochen Hatte, | 
Strome und badete dafelbft, während der Priefter | 
fprah. Ebenfo, wer in Samoa fid dem König nahen wol e, mu 
ſich vorher, da diefer fo heilig war, mit reinem Waſſer bejp 
(Turner 342); Kranken verordnete der Briefter ı als Heilmitte ! 
Beichte ihrer Sünden und Zurüdnahme von Flächen gegen. Mader, 
wobei Ausfpiilen des Mundes mit Waſſer nötbig war (Turmer 2%); 
und fo may aud das Mundausfpülen und das 
und nad Tiſche, welches überall in Polyneſien Sitte war, mehr anf 
religiöfen Gründen als auf Neinlichkeit beruhen. Auch die neugebore 
nen Kinder wurden erft (oben S. 131 f.) nad) beſtimmten Ceremonien 
noa: unter diefen war in Neufeeland und Uwea der Gebrauch 
das Hanpt des Kindes mit Waſſer zu benegen oder das Sind ganz 
in Waffer zu tauchen (Michelis 166. Davis 195; Grey a, 80) 
ein Gebrauch der gewiß einft über alle Infeln verbreitet war. 
Waſchungen der Neugeborenen find überall gebräudlih — und ſicher 
uralt ift: durch die veinigende, befreiende Kraft des Waſſers mard 
das Tabu des Kindes aufgehoben. — Ferner wurde ein Gegenftand 
auf Neufeeland noa, wenn er über eine Batate ober Ganze, 
die mit heiligem Feuer gekocht war, gerieben wurde: 
mußte dann das Familienhaupt in weiblicher Linie eſſen (Sh 
Eine merkwürdige Geremonie herrfchte in Tonga, um das Tabu, das 
vornehme Perfonen verbreiteten, zu vermeiden, welde man moemoe 
nannte: jeder Geringere mufte ſich dor dem Vornehmern zur Erde 
neigen umd dann des Letzteren Fußfohlen mit beiden Handflächen be 
rühren; doch ift darnad) immer eine Abwajchung bee ONE NEE 
Abreibung mit Bananenblättern möthig (Cool. 3.0.2, 
Mariner 1,449; 2, 234). Dies Moemoe unterläßt auch von 
Ehegatten der minder Vornehme nie, fo oft beide zuſamme 
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und ebenſo üben es die Spielgefährten der Fürftenföhne von frühefter 
Iugend jedesmal beim Zuſammenkommen mit ihren Spielgenoffen aus 
(Mariner 2,299). Nur beim Tuitonga wendet man es nicht an: 
denn der ift felbft dazu zu vornehm; es bedurfte zur Aufhebung 
eined von ihm ausgegangenen Tabus anderer Ceremonien (eb. 235). 
Daß dann Opfer und Gebete zur Aufhebung des Tabu nöthig waren, 
verfteht ſich von felbft. 

Auch jest ift das Tabu noch nicht ganz abgefhafft. Shortland 

(a 91) fand in Neufeeland noch viele ältere Leute, welche daran 
glaubten, und noch 1861 entftand durch einen Zabubruh zu Samoa 
Krieg (Hood 90). Indeß erliegt es natürlich dem Chriftenthum 
immer mehr und mehr, oder ift doch von ihm umgedentet; wie denn 
Der Sonntag vielfah „Zabutag* genannt wird (Ellis 4, 390) und 
entfprechend auch anderes durch die Kirche Ver- oder Gebotenes. Auch 
Durch den weltlichen Verkehr mußte e8 immer mehr ſchwinden: zuerft 
nahm man in Neufeeland die Europäer davon aus und da ihnen die 
Webertretungen nichts fchadeten, fo verlor die Sitte immer mehr an 
Strenge (Zaylor 59). Dieffenbad) erzählt, man könne, wenn man 
die Eingeborenen vernünftig behandelte, die einzelnen Tabu durch Geld 
ablöjen (2, 100 f.) und fpäter find häufig Geldbußen bei Zabuver- 
legungen angewendet. 

Wie dad Tabu den einzelnen dem Gotte heiligt, jo gab es auch 
eine ganze Geſellſchaft, welche den Göttern oder vielmehr einem bes 
ftimmten Gotte heilig und deshalb tabu war. Es iſt dies die Gefellfchaft 
der Areoi, über welche wir jegt eingehender reden müffen. Die tahitifchen 
Areoi waren den Dro geweiht und man erzählte über ihren Urfprung, 
der in die erften Zeiten des Menfchengefchlechtes zurücdgeführt wurde, weit⸗ 
läufige Diythen, welche im Wejentlichen übereinftimmend von Ellis 
(1, 229 f.) und von Mörenhout (1, 485 f.) berichtet werden. Oro, 
fo Heißt e8, Taaroas Sohn, wollte fi) mit einem menſchlichen Weibe 
vermählen und fchidte deshalb zwei feiner Brüder, Tufarapainuu und 
Zufarapairat auf die Erde (Ellis 1, 231; nah Mörenh. 485 
flieg er mit feinen Schmweftern Tauri und Daaoa auf dem Regenbogen 
ſelbſt hinab) un zu fuchen und diefe findet endlich auf Borabora die 
ſchöne Bairaumati: darauf flug Oro den Regenbogen als eine ftän- 
dige Brüde vom Himmel zur Erde und vermählte fih mit jenem 
ihönen Weihe. Seine Brüder Orotetefa und Urutetefa aber vermiß⸗ 








ten ihn im Himmel, da er auf Erden be 
befgtoffen daher, ihu aufgufuchen. Sasha 
fie ihm ein Schwein und rothe Federn zum 

fid) verwandelt Gatten, und melde blieben, ee 
Geftalt wieder annahmen. Aus Freude —— — 
Brüder (obwohl auch dieſe von Taaroa ſtammten) zu | 
zu Areoi im diefer Welt, damit fie auch hier unten die nöth | 

und Macht hätten. Ex felbft aber kehrte als he 
in den Himmel zurück, wohin ihm Vatraumati und der Sohn, den 
fie ihm geboren, Hoa-tabu -istesvai (freund der dem Himmel ge 
beiligt ift) nachfolgten, letzterer nach einem berühmten thatenreiden 
Leben auf Erden. Das Schwein, nn die Brüder dem Dro ge 
ſchenlt hatten, warf fieben Junge, deren eines Oro felbft zum erſten 
Weiheopfer für die Gejelljcjaft geopfert Hatte; die Geſellſchaft hatte 
fieben Grade und vielleicht wrfprünglich ebenfo viel Wbtheilungen, 
welche fich über alle Infeln zerftrenten. Allerdings ift das nicht nach⸗ 
zuweifen: denn Ellis erwähnt acht Abtheilungen nnd zehn Vorſteher 
der Gefellfchaft, von denen auf Huahine und Raiatea je zwei fommen 
233); Mörenhout erwähnt (489) gar zwölf Abtheilungen, welche 
über die Inſeln vertheilt waren. Er fagt, daß Tahiti ſechs von 
ihnen babe; gelten diefe ald Einheit und rechnen wir die anderen Iuſeln 
je mit einer, fo haben wir Ellis Zahl, Jede Abtheilung hatte einen be 
ftimmten Chef, deren Namen bis um 1820 (Ellis 1, 234) ſich in Gel 
tung erhalten haben: Huatua hieß der von Tahiti, Tetoa und Atae (Alne 
Mör.) von Huahine. Mutahaa von Tahaa, Taramanini und Airipa von 
Raiatea, Tauraatua von Eimeo, Bunarım (Puna run Mör.) von Bora 
bora, Marore von Maurua und Temaiatea von Tapamanı (Sandersinfel): 
dies follen urſprünglich die Namen der Fürften geweſen fein, welche bie 
erſte Areoigeſellſchaft bildeten, (Ellis 233). Bon diefen 10 — 12 
oder 7 Abtheilungen unterfcheiden fich aber fehr wohl die 7 Grade 
der Areoi, welche äußerlich durch verfchiedene Tatuirung und durch 
von diefer emtnommene Namen, ſowie durch verſchiedene Befchäfr 
tigung und Kleidung (Ellis 241), innerlich aber durch ſtufenweis 
größere Heiligkeit von einander getrennt waren: die erfte Klaſſe — 
zu welcher übrigens fehr vornehme Fürften ohme weiteres gehörten, 
Mör. 490 — mar die heiligfte, die geringfte die ſiebente Unter 
diefer ftanden dann noch eine Zahl Diener beiderlei Geſchlechtes, melde, 
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obwohl zu den Areoi gehörig, doch weder an ihren Pflichten noch 
Rechten Theil hatten (Ellis 238): nah Mörenhouts. (491) nicht 
wahrfcheinlicher Behauptung waren dies Leute, welche in die Areoi 
eintreten wollten. Die fiebente Klaffe hatte noch Feine befondere Ta⸗ 
tnirung, welche natürlich in der erften Klaffe am reichlichften war, 
wohl aber die Verpflichtung, wo die Areoi hinfamen, Tänze, Spiele, 
Schaufpiele, Gefechte, Gefänge und dergl. aufzuführen, von welder 
Pflicht der Areoi die höheren Klaffen frei waren. Diefe Darftellungen 
waren vielfach und urfprünglich wohl alle aus dem Leben der Götter 
genommen, welches fie bald epifch, bald dramatiſch vorführten; fchon 
früh aber hatten fie auch Darftellungen aus dem gewöhnlichen Leben 
eingemifcht, meift verliebter, oft fehr unzüchtiger Art, zum Theil auch 
jatirifch und oft, da die Areoi tabu waren, ſehr kühn felbft gegen 
Mächtige. Wir haben früher (80 f.) einzelne Proben gegeben. Wie 
man nun in die Gefellfchaft nur unter großen Feftlichfeiten und nad 
ſcharfer Prüfung der perfönlichen Tauglichkeit aufgenommen werden 
tonnte, worauf erſt noch ein langes Noviziat erfolgte, fo flieg man 
auch von der fiebenten Klaſſe und ihren ſehr mühfeligen Ders 
pflichtungen nur unter fehr großen eierlichleiten — Salbung mit heili⸗ 
gem Del war dabei die Hauptceremonie, da durch fie der Geift des 
Gottes auf den Geſalbten fam, Ellis 245; 242 — und fortwäh- 
rendem Anrufen der Götter empor (Mörenh. 493 f. Ellis 241 f.). 
Keineswegs aber ein Jeder: fondern nur folche, welche die Götter 
jelbft erwählten durch göttliche Begeifterung, wie auch nur foldhe über- 
haupt aufgenommen wurden. Die höchften Areoi galten für über 
irdifche Wefen und genoſſen göttliche Verehrung (f. 239). Sie waren 
durchaus unverleglich und überall hochgeehrt; Eigenthumsrechte gab es 
ihnen gegenüber gar nicht, fie konnten alles was ihnen gefiel, jedem, 
wer es auch war, einfach wegnehnen, (Wilfon 293, Ellis 237) 
wie man ihnen auch freimillig die größten ©efchenfe gab; und fo 
heilig waren ihre Lieder und Darftellungen, daß wenn dabei nur das 
mindefte Stoden oder Verſprechen eintrat, fofort das Felt abgebrochen 
wurde (Mör. 501). Da fie nun durchaus als Lieblinge der Götter 
galten, fo waren auch die Ceremonien bei ihren Leichen befonderer 
Art und ein dabei ausgefprochenes Gebet von Oro bewirkte, daß fie 
zu Dro unmittelbar hingelangten und zwar in da8 „duftende Rohutu“, 
ihre Baradies, von deſſen finnlichen Glückſeligkeiten wir ſchon redeten. 
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ee ee De ——— | 
(Hale eb.). Ein anderes Sol ee Een iu 
und 4* breiter Mattenftreifen, ber als Striegsgott g J apa bi 
und fo heilig war, daß man bei der Abjchaffung 

ihm zu verbrennen Scheu trug: man — ein nn EA 
einen Stein an Papo und würde ihn ins Meer verſenkt haben, wem 
ihn nicht Williams für das Miffionsmufeum gerettet hätte (Will. 4881) 
Doch waren dies immer nur bereinzelte Dinge: aus der allgemeinen 
Bilderlofigfeit, aus dem gänzlichen Fehlen der Marae, der Alläre 
und Opfer für die großen polyneſiſchen Götter nannte man ja gerade 
die Samoaner „die gottlofen Samoaner* (Will, 542). Uber dieſen 
Namen verdienten fie nicht. Sie waren dem Heidenthum und feinen 
findifchen Borftellungen zum Theil ſchon entwachſen und faßlen bie 
Neligion tiefer auf, weshalb fie auch fo ſchnell höchſt innige Chriſten 
geworden find; zum Theil aber verehrte man die Götter im ihrer 
Infarnation in verfchiedenen Thiergeftalten, wie namentlich die Schuß 
götter, und daß diefe Infarnationen der Götter nahe mit Idolen zu 
fammentreffen, geht daraus hervor, daß ein Fürft als Schußgott (Etu) 
den Schädel eines tapferen ihm befreundeten Weißen anbetete (Will. 
465). Die Schutzgöller der einzelnen Dörfer Hatten meifl and) 











Sotteshänfer oder geheiligte Haine (Turner 240), im einem ber 


Häufer befand ſich z. B. eine Mufchel, welche der Gott blies, wenn 
Krieg jein follte, in einem anderen ein paar Steine oder die heilige 
Kolosnuß, welche bei Eidleiftungen benugt wurde (eb), Das Bild 
des betreffenden Schußgottes befand fich öfter vorn an den Schiffen 
des Dorfes (Turner 269). Auch Opfer wurden gebracht, meiſt 
gelochte Speifen, Erfilingsfrüchte und Trankopfer: namentlic; ward 
ber erfte Becher bei größeren Gelagen, nachdem man etwas davon 
getrunlen, ausgegoffen, oder gen Himmel empor geſchwenlt (Sale 26; 
Turner 241). Aber auch dieſe Opfer bejchräuften fid wohl 
meift auf die Seelen und die Schußgötter, jet e8 der Einzelnen, 
ſei es des Dorfes (Turner 349): doc gof man nad Hood 21 
bei jedem Abendtranf einen Avabecher aus für die Geegötter, indem 
man fagte: „hier ift Ava für Euch, ihr Seegötter, bleibt ums fern — 








denn man fürchtete Gefahr von ihmen. Dafjelbe berichtet Turner 200, 


dem zu Folge öfters dem Hausgott bei diefem Speifes oder Tranlı 
opfer ein euer unter Gebeten angezündet wurde, — Die Prieſter 
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waren meift einer beftimmten Familie angehörig, in welcher dieſe 
Würde erblih war; die Familie gehörte bisweilen zu den Häuptlings⸗ 
familien. Er beftimmte die Feſte, er die Kriege, er die Sühne, durch 
welche ein Kranker wieder genefen lünnte (Turner 241; 224); er 
empfing die Opfer, welche indes bei Feſten von den Theilnehmenden 
felbft verzehrt wurden (eb. 241). Der Familienvater galt als hoher 
Priefter der Familie, durh den (doch auch durch andere Mitglieder 
der Familie) der Gott bisweilen feinen Willen Fund that, Mittel gegen 
irgend ein gegenmwärtigeß Uebel verkündete und dergl. Wuch ordnete 
dieſer Hanspriefter bisweilen dem Hausgott ein Feſt an, bei welchem 
dem legteren dann ein Uvabecher auögegoffen wurde (eb. 239). Kin 
großes allgemeines Opferfeft feierte man im Mai, in einigen Gegen⸗ 
den mit Spielen, in anderen ganz ruhig (eb. 241). — Der gejanmte 
Kultus bier gibt alfo ein fehr einheitliches Bild; das Heidentbum war 
in fi) zerfallen und von jener phantaftifhen Naturbefeelung wieder 
zurüdgelehrt zur Verehrung von Scußgeiftern, welche der Menſch 
nicht entbehren kann. Gerade hierdurch aber fand das Chriflenthum 
jo raſche und innige Aufnahme. 

In Tonga ftanden die Tempel auf den Begräbnißplägen, den 
Vatatufa, obwohl e8 auch ſolche gab ohne Tempel; doc waren fie 
dann von minderer Bedeutung (Cook 3. #. 2, 125). Der Faia- 
tufa war ein eingezäunter, oft nicht ſehr großer Platz, befchattet von 
alten, heilig gehaltenen und deswegen herrlich gepflegten Bäumen, 
In der Mitte deffelben ftand ein oder auch mehrere Gebäude, nad) 
tonganifcher Art aber höchſt forgfältig gebaut, welche den Göttern 
gehörten und alfo Tempel waren. Auch Götterbilder gab es in 
diefen Tempeln, hölzerne Figuren beiderlei Geſchlechtes, gewiß aber 
nicht Zifis, da ‚ihnen das entjeglihe Maul diefer letzteren fehlt 
(Billiams 320; vergl. Cook 3. R. 2, 385). Wilſon fah 
vielmehr in dem einen Haus eines Faiatuka zu Tongatabu, der einem 
vornehmen Fürften zugehörte, da8 Bild einer Göttin hängen, in dem 
anderen heilige Waffen und dergl. (349). Etwa 20 der wichtigften 
Bötter mit Ausnahme des Hifuleo, der gar feinen Cult atte, befaßer 
Tempel, oft mehrere in den verfchiedenen Gegenden, Tali⸗y⸗Tubo 
3. 2. bis an zwölf (Mariner 2, 112f.). Bilder freilich gab es 
bier nur wenige (Hale 26), daher Cook, der gar keins fah, der 
Meinung war, die Tonganer verehrten nichts von Händen gemachtes 
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(3. R. 2, 125), Wenn nun Meinide (36F.) fagt, die Bilder auf 
den Fatatufas ſeien nicht verehrt worden, jo fpricht allerdings was 
Williams 320 von der Profanation diefer Bilder durch chriſtlich 
Häuptlinge und ihrer Heilighaltung durch die Heiden jagt, hiergegen; 
wohl aber hat Meinide recht, wenn er in dieſer jedenfalls nich 
mehr ausgebreiteten Verehrung, ſowie der geringen Zahl der Sole 
einen Verfall der Religion ſieht. Auch die Tonganer wurden deöhalb 
fo leicht wirklich eifrige Chriften (Will. eb.). — Die Priefter bildeten 
bier feinen befonderen Stand : jeder, der oft von den Göttern begeiftert 
wird, wurde Priefter, nur nicht die Fürſten felbft, wenn gleich auch 
dieſe öfters begeiftert werden. Sie konnten wohl deshalb, weil man 
fie für Götter hielt, nicht Priefter werden. Sie betrogen wicht; denn 
trafen ihre Prophezeiungen nicht ein, fo gab man das nicht ihnen, 
fondern den Göttern und deren oft boshafter Abfiht Schuld (Mar. 
2, 146). Doc) pflegten öfters die Götter das durch die Priefter ver- 
fünden zu laffen, was Finau beabſichtigte. Finan brachte fie, obme 
daf fie es merkten, dahin (Mar. 1, 4238), Die Begeifterung 
einzelner Menfchen, welche wir fehon einigemal erwähnt haben, 
war das allergewöhnlichfte Mittel, wie ſich die Gottheit dem 
Menſchen mittheilte: doch wurde man nie von den hoben Göttern, 
immer nur von verftorbenen Menfchen oder von den Gut 
göttern begeiftert, oft ganz von jelbft, oft auf Anrufen. Dem 
bei wichtigen Dingen wurden in Tonga ſtets die Götter angerufen, 
und während ſich in nächtlicher Feier die Matabule um den Priefter 
verfammeln, fpridht der Gott aus diefem. Erft fitt er lange ſchweigend 
dann rebet er leife und tief, ſtets in erfter Perjon und mas er jagt 
ift Gottes Wort. Bismweilen bleibt er fo ruhig: oft aber wird er 
furchtbar wild und aufgeregt, Thränenftröme brechen ihm aus den 
Angen u. f. w. Verläßt ihm der Gott, fo macht er allerhand Eere- 
monien mit feiner Keule (Mar. 1, 105f,): So wie hier tft dieſe 
BDegeifterung im großen Ganzen durd den gefammten Ozean, Und 
feineöwegs, wenn aud) manches Betriigerifche ſich einmiſchte, leineswegs 
war alles Betrug: fam doch ſogar Tod im Folge einer ſolchen Be 
geifterung vor, wie Mariner (1, 110f.) von einem tonganifchen 
Fürften erzählte, der von einer früheren Geliebten begeiftert ober 
eigentlich; bejefjen, nach zwei Tagen am Tieffinn ftarb. Auch Weiber 
wurden bon Göttern begeiftert, was fie oft bis zur Ohnmacht angriff. 
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Man nahm an, der Gott komme in den Menfchen, um ihn wegen 
Uebertretung einer religiöfen Pflicht zu warnen (eb. 1, 105f.). 
Man fühlte ſich dann als fremde Perfon, batte Feine Herrfchaft über 
die eigenen Gedanken, war gegen alles Aeußere gleichwohl höchſt em. 
pfindlich — kurz es traten alle Zeichen einer ftarfen Gereiztheit der 
Nerven ein (eb. 111f.). — Nicht jeder Gott, der Tempel hatte, hatte 
auch Priefter: fo hatte Tali⸗y⸗Tubo feinen Priefter, während andere 
Sötter mehrere bis zu vieren beſaßen. Tali⸗y⸗Tubo begeifterte auch 
die Menfchen; aber immer nur die allervornehmften (eb. 2,112). Ge 
opfert ward in Tonga viel, namentlih bei den großen Feſten und 
natürlich beforgte der Priefter dies Geſchäft. Imtereffant ift es, daß 
Cook bei dem großen Inatfchifeft von Holz nachgemachte Opfergaben 
(Dams u. dergl.) vorfand (3. R. 2, 43). Bon den großen Feſten 
war aber died das bedeutendfte, das jährlich zweimal gefeiert wurde, 
als Danfopfer, bei dem man die Erftlings- Früchte (fo namentlich bei 
der Yamsreife) überbrachte; daher e8 auch den Namen bat, denn 
Inatſchi bedeutet Theil, Antheil. Man überbracdhte die Opfer em 
Zuitonga, aus deffen Gefolge ein Matabule die Dankrede an die Götter 
bielt. Auch Menfchenopfer, bi8 an zehn, brachte man bei dem großen 
Inatfchifefte (Cook 3. R. 2, 88; Mar. 2, 207f). Der Tuitonga 
erhielt die Opfer, weil er der Stellvertreter Gottes war. Kurz vor der 
Damsreife ward dem Gott des Wetters Alosalo das fogenannte Taus 
tau gefeiert; ein große® Opferfeft, bei welchem der Gott durch ein 
Mädchen, das feine Gemahlin vorftellte, vertreten war und das man 
mit vielerlei Spielen beging. Man wiederholte e8 7— 8 mal 10 Tage 
hindurch: während welcher Zeit jenes Mädchen im Tempel bleiben 
und täglich einer Kavapartie vorfigen mußte (Mar. 2, 16f.). eier: 
liche Kavafefte fanden bei oder vor jedem wichtigeren Ereigniß ftatt. 
Us Finau im Kriege glüdlic) geweſen war, feierte er feinem Schutz⸗ 
gott Zubo Totai (Mar. 2, 114) ein großes Kavafeft, bei dem ein 
Matabule die Dantrede an den Gott hielt, der Priefter aber, für den 
Gott redend, neue Siege verfprach (eb. 1, 205). Daß feierlihe Cer⸗ 
moniell diefer Feſte bejchreibt Mariner (2, 184f.) fehr ausführlich 
and nach ihm Dumond d’Urville.. Kine Menge anderer Feſte, bei 
denen aber der religiöje Charakter etwas zurüdtrat, obwohl er nicht 
ganz fehlte, befchreibt Mariner 2, 304-27. 

Auf Neufeeland gab es keine Tempel, wohl aber heilige Haine, 





374 Kultus zu Neuferland; Warelanri, 
in welchen jedoch feine Gottesverehrung fatt fand. Dort toren de 






Gräber der Fürſten — alfo ähnlich wie zu 
‚zugleich die Gräber umſchloß — zu denen der Vriefter Opfer hin 
brachte. Früher aber, als fie noch alle friedlich beifammen lebten und 
wicht durch Krieg getrennt waren, da hatten auch die Maori, wie tr: 
zählt wird, einen großen gemeinfchaftlichen Tempel, Ware⸗kura genannt 
(Taylor 65), d. h. rothes (kura) Haus (ware), ein Name, der 
fi dadurch erflärt, daß zu Neufeeland die Tabnfarbe roth war, Der 
einheimifche Name der Chathaminfeln Warefauri gehört gleichfalls 
hierher: die Infeln find nad) ihrem urfprünglichen Nationalheiligthume 
- genannt worden, welches man wohl gleid, bei ihrer erſten Betretung 
errichtete oder deffen Name man aus der alten Heimath mitbradhte und 
auf die neue übertrug. Denn den Tempel Warekura follen die Maori 
wie Taylor erzählt, in Hawaiki vor ihrer Auswanderung gehabt haben. 
Sötterbilder gab es unter den Maori nicht, wohl aber Ahnen“ und 
Tifibilder in Menge, die man hoc) verehrte durch Anbetung, Opfer 
u. f. m, ohne jedoch das Bild anzubeten, fondern vielmehr nur dem 
Gott, der fich in das Bild niederläßt, in der Inlarnation zeigt, mie 
er auch auf den Priefter herniederfährt und durch feinen Mund fpricht 
(Zaylor 73; Shortl. 63; Swainfon 16), Diefe Bilder 
ftellte man am Cingange der Gärten, auf den Gräbern, auf den 
Plägen auf, wo ein Krieger in der Schlacht gefallen war Nicholas 
89, 118; Bolad 1, 116), fie trug mar von Grünftein gearbeitet, 
um den Sag, welche Bilder Savage 21 fälfchlic für Darftellungen 
des vergötterten Mondes hielt (vergl. Dieffenb. 2,55; 179; 2,391), 
Daf die Götter und die Seelen vielfach in tbierifcien Infarnationen _ 
erjchienen, ift ſchon gefagt; vorzüglic zeigten fie ſich als Bögel und 
Eidechſen (Bolad narr. 1, 241). Beſtimmte religiöfe Feſte gab «8 
nicht ; die großen Feftlichkeiten der Maori hatten ftets politifchen Charakter 
(Zaplor 92; 169), ebenfowenig gab e8 feftftehende heilige Tage oder 
fonftige religiöfe Satungen: jeder folgte in diefer Beziehung feiner Willkür 
(eb. 90). Die Opfer, meift Speis- und Erftlingsopfer (Dieffenk, 
2, 51; Hale 26) brachte man den abgefchiedenen Seelen und den Schutz ⸗ 
geiftern dar unter Unrufungen, die Die ffenb ach (eb,) mit den Gefän- 
gen der Veden vergleicht, Man kann die Art wie die Maori mit dem 
Göttern verfehren eigentlich nicht beten nennen; vielmehr fuchen fie 
durch Sprüche die Götter zu zwingen und unſchädlich zu machen (Tay- 
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lor 42; 71). — Die Priefter, welde hier einen beftimmten Stand 
bilden der erblich ift und die oft fehr geſchickte Handwerker find, über⸗ 
tragen ihre Lehre mündlich auf ihre Söhne, melche fie während des 
Unterrichts aus einem Waffergefäß mit einem grünen Zweige befprengen, 
fiher um das Tabu abzuhalten. Bei diefem Unterricht fprechen fie 
viele Gebete, welche wie vieles der Priefterfprache den jegigen Maori 
unverftändlih aber nur in einer alterthümlichen Mundart abgefaßt 
find (Dieffenb. 2, 119f.; Thomſon 80, 116). Sie bradten 
Die Opfer dar; durd fie verkündete der Gott feinen Willen, indem 
er ihnen im Traum feinen Willen fund that (Dieffenb. 2, 67) 
oder fie begeifterte und dann aus ihrem Mund fprah (Taylor 65; 
73). Doch konnten auch Bornehme, die nicht Priefter waren, den 
Gott in fich beherbergen (Dieffenb. 2, 67). Sie waren zugleich 
die Zauberer: und da man durch die Zauberei die Götter und Geifter 
und alle Lebensverhältniffe vollkommen beherrjchen konnte, jo war das 
durch ihre Macht feine geringe. (Taylor 42). Mean konnte durd 
Zauberfprüche eben alles bewirken, fich tapfer, die Feinde feige, eine 
Laft leicht, eine Wunde, Verbrennung u. f. w. wieder gut machen, 
Todte ermweden, Lebende verderben, Kranke heilen u. ſ. w. (Shortl. 
‚8.110 f.; Davis 70; Taylor 83) Mancher Zauber war fo 
ſtark, daß er nie wieder abgelöft werden fonnte (Davis 75). Die 
Sermonie, mit welcher aus einem Kranken der ihn plagende Kinder: 
geift ausgetrieben wird, hat Shortland (a, 105f.) genau befchrieben. 
Der Priefter taucht feine Hand ins Waffer, einmal oder mehreremal 
bis e8 genügt: denn dadurch erfährt er auf melchem Wege der Geift aus 
der Unterwelt emporgeftiegen if. Meiſt, was von Intereſſe ift, an 
einem Gras: oder Flachslilienbuſch, der in der Erde mwurzelt, nach oben 
aber grünt und blüht — was man fymbolifch genommen zu haben 
ſcheint. Noch intereffanter aber ift ed, daß 
das Gefe der Teufel und Gefpenfter 
wo fie hineingefchlüpft, da müſſen fie hinaus, 
euch in Neufeeland gilt. Deshalb mußte der Priefter einen ganz gleichen 
Gras⸗ oder Bhormiumbufh in der Nähe des Kranfenhaufes auffuchen, 
denn von diefem kam der Geift zuleßt, ausgraben und. bei dem Lager des 
Kranken aufhängen: dann entfernte fich der Geiſt durch diefen Buſch. 
Hier fieht man auch den Grund, warum die Geifter diefen Weg gehen 
müffen: weil er durch ihr Kommen ſchon tabu war und deshalb ib" 
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Natur gleichſam zu ſich hinzwang, während bi ſte 
her den. Geift cher abfichen, Datfelbe Oct a n 
Hawaii: den Weg, auf welchem ein Zodter zu G m 
kehrt fein Geift zurüd (Ellis 4, 360), Die Briefe. Drug we 
tücfich auch fonft alle Tabus, die fie gang im ihrer Geroalt. haltın 
(Boladnarr. 2, 252) und alle Handlungen, wobei ein Zauber war: 
jo waren fie natürlich bei der Geburt u, f. w. von gr 
(eb. a 122), jo entſchieden fie meift über Krieg und Brieden (Bolad 
narr. 2, 246). Sie waren aus der mittleren oder 
gehörten aljo zum Wdel (d’Urville a 2, 522): früher aber feinen 
aud mächtige Fürſten Priefter gewejen zu fein, wie aus den Sagen 
bei Grey und fonft, wo Priefter oder Zauberer don weitherrſchendem 
Einfluß erwähnt werden, hervorgeht. Auch wendete man Zauber 
mittel in älterer Zeit nod) reichlicher an als fpäter (Shortl. a 
111), Außer den Prieftern gab es noch andere Leute, welche man 
Matasfite (Scher) nannte und die, wenn einer frank war, zunächſt 
die Krankheitsurſache ausfindig machen mußten, ehe der Priefter 
feine Tätigkeit begann (Shortl. a 106). Jeder Stamm Hatte feine 
Matalite und feine Priefter, einige Stämme waren durch ihre Zauber 
fünfte befonders berühmt (Thomfon 116; Shortl. a 107, 97. 17). 
Die Tempel zu Tahiti maren entweder Mational= oder Zofals 
oder Privatheiligthümer und natürlich richteten fich hiernach die veligiöfen 
Feftlichfeiten in ihmen (Ellis 1, 339). Man legte diefe heiligen 
Pläge, welche Marae hiefen gern auf vorfpringenden Landſpitzen 
oder an der Seefüfte an (Forfter Bem. 471): fie waren vieredig, 
an zwei Seiten mit einem hohen Steinwall, an der dritten, wo der 
Eingang war, mit einem Zaun umfchloffen, dem an der vierten ein 
phramidenartigeds Gebäude entgegenftand, welches gleichfalls Marae 
hieß. Erſtaunlich war ebenſowohl die Größe diefes letzteren, als die 
Sorgfalt mit der es aufgeführt war. Cook und Banks mafen 1769 
das anf der Yandipige von Atahuru gelegene Diarae der Oberen und 
ihres Gemahles Oamo, welches Wilfon 1797 (©. 324) noch fo ziem- 
lich ganz vorfand, das aber zu Ellis Zeiten (1, 340) zerflört war, 
und fanden die Länge der Bafis 267° (270 Wilfon), die Breite 87° 
(94 Wilfon), Es flieg in 10 Stufen — nad Wilfen, der hier 
zuverläffiger erfcheint als Cook und Banks, welde 11 Stufen am 
geben — etwa 50° hoch auf, da die unterfte Stufe 6°, die anderen 
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gegen 5° hoch waren. Nach Coof und Banks betrug jede Stufe nur 
4°. Jede Stufe war aus Blöden von Korallenfall gebildet, die regel. 
mäßig vieredig behauen, geglättet und zum heil fehr groß waren: 
denn Cook und Banks fanden Stüde, die bei einer Breite von 2' 15* 
eine Länge von 3° 15* hatten; die Höhe betrug (Wilfon 324) 18”, 
Zwiſchen diefen Kalkplatten lagen faft ganz runde Kiefel von bläulicher 
Farbe, die aber troß ihrer Härte bearbeitet jchienen (Cool 1. R. 2, 165; 
Wilfon Hält fie für unbearbeitet). Der Grund beftand aus großen Stüden, 
die gleichfalls behauen und bis zu 4’ 7* Tang waren: die innere 
Füllung des Gebäudes, welches durchaus maſſiv war, beftand aus 
Steinen der verfchiedenften Art, die aber alle nad Größe und Ger. 
ftalt pafjend zufanmengelegt waren. Alles war ohne Mörtel zuſammen⸗ 
gefügt umd von den Eingeborenen zu einer Zeit erbaut, wo fie noch fein 
Eifen fondern nur ihre ſchlechten Steinwerkzeuge hatten — ınan wird des. 
halb volftändig in die Bewunderung welde Cook, Banks und Wilfon 
dem Werke zollen, einflimmen. Steinbrüche waren (Cook 1. R. 2, 166) 
nicht in der Nähe und der Korallenkalk mußte mindeftens 3° tief unter dem 
Waſſer hervorgeholt werden. Und doch war das ganze außerordentlich gut 
und feft gebaut: nur daß die lange Seite des Bauwerkes ſich etwas ein- 
wärts Trümmte (eb.), Nad oben nahm das Gebäude zwar nad) allen 
Seiten pyramitenförmig ab, doch in der Breite weniger, als in der Länge, 
fo daß, wenn die Bafis 300° Breite bei 120° Länge hatte, die oberſte 
Fläche 200° in die Breite und nur 12° in die Länge maß (MMörenh. 1, 
468). Auf diefer oberften Fläche fanden Cook und Banks (166) einen 
in Holz gefchnigten Vogel und einen fleinernen Fiſch, der aber zer- 
brochen war, aufgeftellt, während Wilfon (325) beide Bilder nicht 
mehr ſah. Der Plag felbft num, deffen eine Seite diefe Pyramide 
einnahm, war 360’ lang und 354° breit, mit flachen breiten Steinen 
gepflaſtert, zwiſchen welchen indeß hohe Bäume wuchfen, namentlich 
(wie auch in Zonga, Wilfon 349) ter Toa⸗baum (Casuarina 
equisetifolia), deſſen ruthenförmige Aefte wie Tannen im Winde dumpf 
raufchen, dann ferner Calopbylium, Cordia, Thespesia, Barringtonia, 
Pandanus, Dracaena und Bananen (C vol, 166; Forfter Bem. 472, 
Bilfon Abbild. S. 329, Ellis 1, 341), lauter reich belaubte 
Bäume, welde, da fie mieifl uralt waren, dem Orte etwas Ernſtes, 
Schauerliches gaben (Ellis 342); ja im Rauſchen der Kafuarinen 
glaubte man die Stimme der Gottheit zu vernehmen (Mörenhou 
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1, 468 f.). An der Umfaffungsmauer ftanden verſchiedene äufer fü 
Priefter Wächter und für die Göbenbilder er XL R 

341); doch fonnten diefe ſowie der ganze f \ 
(Forfter Bem. 471). Häufig ftanden auch die Altäre ud © 
letztere meiſt in großer Anzahl, in der Umwallung 
auch in abgeſonderten Umfriedigungen in der Nähe 
Abbild. Cool 166. Forſter Bem. 472): dies find die Orte, welche 
Wallis (Schiller 1, 261) beſchreibt. Bisweilen auch wurde bie 
Pyramide durch einfache Häufer vertreten und im dieſen ftanden bie 
Götter (Wilfon 329). Frauen dirften den Marae nie betreten und 
wenn dies durchaus fein mußte, nur nachdem dide Deden gelegt waren, 
auf denen fie gingen (Mörenh. 1, 470); wovon nur die Weiber ber 
Areoi befreit waren. Auch fonft wurde natürlich dem Marae die hödhfle 
Tabuehre erwieſen: man betrat ihn nur im tiefften Schweigen, man ging 
nur entblößten Leibes vorüber w. ſ. w. Nach jedem befonder® wichtigen 
Ereigniß, nad; Krieg, Krönung u. f. w. ward ein Marae gebaut umd ba 
jeder Bewohner der bauenden Gegend verpflichtet war einen Steinblod zu 
bringen, fo fam oft überreichlihes Material zufammen; daher denn 
jeder Diftrift mindeftens ein, oft auch mehrere Maracs hatte, (Mörenb. 1, 
468f.). Sie waren den Angriffen der Feinde befonders ausgefept 
(Ellis 1, 348). Mehrere waren hochberühmt, jo das große National: 
heiligthum zu Opoa auf Nainten, das dem Dro heilig war umb ebenjo 
der Marae defjelben Gottes zu Atahuru. Im Huahine war ein 
ſehr Heiliger Marae des Tane (Tyermann und Bennet 1, 267), 
wie denn matürlich jede Inſel als Nationalheiligthun einen Marae 
ihres Schutzgottes hatte, Cinen Tempel des Tane anf Tahiti erwähnt 
Ellis 1, 341. Die Geftalt der Tempel, melde im ganzen Dften 
des Ozeans diefelbe ift, kann man nun vielleicht aus dem fleinernen 
Unterbauen erffären, welche auf den Markefas z. B. jo häufig und 
ficher nur eine Umänderung der uralten malaiopolyneſiſchen Einrichtung 
find, da8 Haus ſchwebend auf hohen Pfählen zu bauen. Dann hätte 
man fpäter bei diefen Maraes, um den ftattlihen Unterbau nicht zu 
verumftalten, das eigentliche Haus ganz weggelaffen, wie es Pflanzen 
gibt deren Blatt verfümmert, deren Wlattftiel aber blattartige Geftalt 
annimmt. Wenn wir und nun aber erinnern, daß (oben ©. 235) nad 
ratateanifchen Mythus Tangaloas Yeihnam auf der Erde mit dem 
Nüden nad) oben gelegt die Wohnung der Götter bildet: jo fann man 
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des Mondes, der Männer, Weiber und Kinder und Andere (W 
288), wobei allem Unfchein mad) nicht etwa an Tiis zu dei 
Waren doch in einem Tempel zu Oparre (bei Malavai a 
die Bilder Ta’aroad, Tanes und Dros (C 
das lehtere Bild fand fih viel: Das berühmte Gögenbild von An 
huru, um welches fih 1802 der heftige Kampf, der Tahiti‘ fo fehe 
erfhütterte und veränderte, war Oros Bild. Noch merkmürdiger ift 
das Bild, welches Cook zu Taiarapu fand, die Geftalt eines Mannes, 
7° hoch, im guten Berhältniffen, wenn auch zur Höhe etwas zu did, 
aus Zweigen geflodten und mit weißen und ſchwarzen Federn (letere 
bezeichneten die Tatuirumg und die Haare) beffeidet. Am Kopfe hatte 
die Figur 4 Heine Hörnchen, welde die Tahitier Tate ze, Heine 
Männer nannten. Später erfuhr Cook, daß es Maui vorftelle (1. R. 
2,164), Maui ift fonft nirgends dargeftellt und jo mag hier troß des 
ebengenannten Bildes des Sonnengottes ein Irrthum obwalten. Taaroa 
war dargeftellt mit einer Menge Heiner Gottheiten an feinem Körper: 
Mund, Ohren, Naſe, Augen waren aus Heinen Götterfiguren gebildet und 
jelbft im Inneren, das Hohl war, befanden fich andere Bilder > zum Zeichen, 
daß von ihm die übrigen Götter gefchaffen (Ellis 1, 354 f.) feien. 
Dargeftellt war ferner Ro’o mit feinen drei Söhnen (eb, 357) u. f. w. 
Die rarotong anifchen Götter waren länger als die bon Tahiti: 
während die letzteren meift 4° nicht überfchritten, gab es dort welhe 
von 14— 20° Länge und 6° Umfang (eb.). Nod größere erwähnt 
Williams 116, welche Taaroa, Rongo, Ruanun, TZaauum.fmw 
vorftellten (109 9 und ſich ſonſt von den tahitiſchen nicht unterſchie 
den. Die Götzen, welche blos aus ſolchen Holzſtüclen befanden, wa 
ven oben mit Geilen aus Cokosfaſern verziert und häufig mit 
rothen und gelben Federn gejchmücdt oder ganz damit bedeckt (Ellis 
1, 354). Oft waren die Götter auch ausgehöhlt umd waren dann mit 
folchen Federn gefüllt oder die Umwickelung der Holsftüde, welche oft 
ſehr weitläufig ift, enthält fie (Tahiti Ellis 33, Wilfon 330, 
Kart. Williams 116). Diefe rothen Federn dienten auch fonft 
als größter und heiligfter Schatzt es waren Federn von rothen Papas 
geien, welche nicht auf Tahiti felbft, wohl aber auf Infeln 10 Zuge 
reifen weftlich vorfamen; weshalb man, um fie zw erlangen, öfters 
Reifen dahin mternahmm, Doch gebrachte iman auch‘ bie federn tank 
dem Schwanze des rothen Tropifvogel®, in Hawaii die eimed 
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rothen Honigfaugere. Man fehmücte damit den Anzug der Krieger, 
man hielt fie beim Gebet in den Händen; man zahlte dafür allen und 
jeden Preis; aber nur für die echten, denn roth gefärbte Hahnenfedern 
fanden in feinem Werth (Forfter Bem. 320. Cool 3. R. 2, 236; 
263; 152), aus ihnen beftand der heilige Gürtel des Königs, mit 
ihnen war feine Kopfbedeckung beſetzt (eb. 228), fie dienten ald Amulet, 
balfen in Sturm, in Gefahr, ja man betrachtete fie gern dazu ale 
Atuas oder Orometuas (Mörendh. 1, 472— 4). Man nahm an, 
die Macht des Gottes, dem man fie weihte, gehe auf fie über (Ellis 
1, 338 f.). Auf den Sandwidinfeln verehrte man fie gleichfall® 
fehr hoch Cook 3. R. 2, 400, 3, 457; Ellis 4, 166; 89), ebenfo 
zu Zonga (eb. 2, 102), wie aud in Neufeeland die Blüthe der 
Erythrina ganz befonderd zum Schmud beliebt war und man über 
haupt dort vielen rothen Schmuck terug (Grey a 136 f.). Bei diefer 
Berehrung der rothen Federn bedenke man, daß Roth die Tabufarbe 
in Neufeeland war. Hochroth und Gelb waren überhaupt die belieb- 
teften Schmudfarben (3. B. Tonga Cook 3. R. 1,281; Hawaii eb. . 
3, 291 u. oft). 

Die Priefter (tahua) bildeten auf Tahiti einen abgefchlof- 
fenen Stand, der erblih war. Die vornehmften Priefter waren 
ſtets vom höchſten Adel, ja aus der Föniglihen Familie felbft; und 
jo hatte jede Inſel und jeder Diſtrikt Oberpriefter, doch gab es aud) 
Briefter für die niederen Volksklaſſen, welche aber ihres geringeren 
Zabu wegen nicht für die vornehmen Gefchlechter fungiren durften, 
fowie die vornehmen nicht für geringe Leute (Mörenh. 1, 475 f. 
Ellis 1, 342, Forfler Bem. 473, Cook 1. R. 2, 238). Dem 
Oberpriefter zur Seite flanden je ein Bildbewahrer (amoi too); dann 
die pure, die Unterpriefler und drittens die zahlreiche Klafje der opu 
anui, der Priefterdiener (Mörenh. 1, 478). Außerdem müfjen wir 
noch die hare po die „Wandler der Nacht“ erwähnen, welche bei 
Geften die heiligen Hymnen und Gedichte berfagten und zwar, indem 
fie um den Marae wandelten und fortwährend recitirten; doch brachen 
fie beim mindeften Stoden, ald einem böfen Zeichen, wie die Schaus 
fpieler der Areoi, ohne weiteres ab. Auch ihre Würde war erblich; 
ihre Kenntniffe erlangten fie durch ftetes Lernen und Ueben, doc, legte 
auch der erbende Sohn feinen Mund auf den Mund des fterbenden 
Baters, um die Seele defjelben und damit feine Kenntniſſe aufzufange 













(Mörenh, 1, 506-7), — Die $ | 
einflußreih. Sie nur durften dem ur See, 
anderen heiligen Perfon d. 5. dem —— 
von den Opfern eſſen; ſie ſelbſt erhielten O 
oft von ſehr bedeutendem Werthe; fie — durftt 
Weiber haben, während ſelbſt der König ſich mit 
(Mörenb. 476f.); ihre Drohungen bewirkten oft an 
Krankheit oder Tod, ohne daß man mit Mörenhont und Forſter an 
Vergiftungen ihrerfeits zu denfen braucht; dazu glaubten fie ſelbſt zu 
feft am die Götter (Mörenh. eb. Forfter Ben. 469). Freilich dent 
Ellis (1, 368) gleichfalls an Gift und manche der Priefter follen 
die Anwendung deffelben eingeftanden haben: dagegen ſpricht jebodh, 
daß nie den Europäern ein folder Zauber geſchadet hat, denen doch 
Gift gleichfalls tödtlich geweſen wäre (Ellis 1, 868; Wilfon 465), 
Auch hier waren die Priefter oft zugleid) die Zauberer, welche fremde 
Geifter in eines Anderen Körper bannen konnten und dadurd Kraul: 
heit oder Wahnſinn hervorriefen (Mörenh. 1, 481). Dodj gab ee 
aud noch höchft gefürchtete Zauberer (tahutahu und pifao) außerdem 
und auch ihre Zaubereien bewirften Krämpfe und Tod, ja ganze Bamilien 
find durc fie getödtet worden (Ellis 1, 366f. Mörenh. 1, 480), 
Die Priefter waren dann natürlicd) auch die Merzte: wie fie den Gott 
riefen, fo konnten fie ihn auch wieder entfernen. Auch auf fie jelber 
ließ fich der Gott herab, wenn er den Menfchen feinen Willen mit 
theilen mollte und fogar oft bei gottesdienfilichen Handlungen, bei 
denen die Priefter mitten im Marae fafen, entweder auf einem Sinie 
oder mit gefreuzten Beinen; das Haupt hielten fie gefenft oder nad) 
der Pyramide gerichtet und ihre Tracht war dann gewöhnlich ur 
eine Matte um die Hüfte (Ellis 1, 343; Mörenh. 1,478). Doch 
teugen fie auch eine ungeheuer hohe korbactig geflochtene Kopfbededung 
fowie einen eigenthümlich geflochtenen und verzierten Schild (Abbildung 
bei Eoof 1, R. 2, 238, bei Parkinfon pl. XI); für gewöhnlich gingen 
fie wie die übrigen Tahitier. Andere phantaftifche Amtstracht derjelben 
welche bei den Göttern in befonderem Anſehen ftehen ſollte, erwähnt 
Wilfon 456. Auch begeifterte fehr häufig ein Gott den Briefter, 
dod) liefen fich die Götter aud auf andere Menſchen herab. Den 
Befehlen folder Begeifterten, welche den linken Arm ftets in ein Stüd 
Zeug widelten, folgte man unweigerlich, aud; wenn fie ſehr ſchädlich 
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waren (Mörenhout 1, 481-3; vergl. Wilfon 285; Ellis 1, 374); 
man nannte fie, jo lange die Begeifterung dauerte, aljo oft mehrere 
Zagelang, jelber „Gott“ oder mit dem Namen eines beſtimmten 
Gottes (Cool 3. R. 2, 156) und ehrte fie dem Namen entfprechend 
(Ellis 375); die vornehnften rauen gaben fich ihnen wetteifernd 
preis (Mörenh. 1, 480). Die Begeifterten glaubten an den 
(Ellis 1, 385-6) Gott in ihnen auf das Feftefte. Freilich ermangelten 
fie in ihrer Begeifterung nicht, große Gaben zu fordern; und allerdings 
erlebte Wilfon den Fall, daß ein Infpirirter durch energifches Vorgehen 
der Miffionäre von feiner Bgeifterung zurüdfam (455-6; vergl, Ellis 
a. a. D.); indeß, da ein plögliher Schred wirklich eine entgeifternde 
Wirkung haben kann, fo brauchen wir auch in diefen Fall nicht noth- 
wendig an Betrügereien zu glauben. Mancher Trug mag fich freilich 
eingemifcht haben. Auch hier äußerte ſich die Vegeifterung durch bie 
beftigften Körperaffeltionen (Wilfon 457). Daß die Priefter dann nun 
die Opfer, daß fie die Zattuirung nnd Beſchneidung beforgten, daß 
fie bei Geburt und Begräbniß unentbehrlich maren, verfteht ſich von 
felbft; daß fie ferner die aftronomifchen, nautiſchen und religiöfen 
Kenntniſſe faft allein befagen (Cook 1. R. 2. 238), machte fie noch 
befonder8 wichtig. — Die Priefter beteten in einem fchrillen, fingen- 
den Tome, doc bisweilen jehr laut EEllis 1, 343; Wilfon 455) 
und diefer Ton ift mohl gemeint, wenn Forſter (Bem. 469) behauptet, 
fie hätten einige der Götter mit Zifchen verehrt. Ueberall glaubte 
man, daß die Bötter eine pfeifende, flüfternde Stimme hätten, in 
Zahiti ferner, daß das Braufen großer Mufcheln, welches fie ans Ohr 
gehalten vernehmen Laffen, von böfen Oramatuas ftamnıte, welche fie 
bewohnten (Ellis 1, 363); die neufeeländifchen Götter und Teen 
flüftern nur (Shortl. a 72, Grey a 295-6 u. oft) und auf Tonga 
war das Pfeifen verboten, weil dies der Tom der Götter fei (D’Urville 
a 4, 295). Die Gebete, Bitt- oder Lobgebete, wiederholten litanei- 
artig denfelben kurzen Sag öfters, ein Morgengebet, Göttererwedung 
genannt, bat uns Ellis 1, 343 mitgetheilt, der die übrigen verjchmeigt, 
weil fie theils zu unlauter, theil® zu abgefchmadt ſeien. Zuerft wird 
allen zwanzig Göttern einzeln ein „wach auf” zugerufen und fie dann 
Bingewiefen auf die Vögel und Ro’o, den Gott der Wolfen und auf 
bie Fortſchritte, welche der legtere macht; darauf ruft man fie an, 
auf die Cofoßblattitreifen, welche im Marae aufgehängt find, herab» 











zufteigen, den Mund aufzuthun m 
gottesdienft in der Familie leitet ver $ 
engen Kreis auch bier der höchſte Biete m 
Nad Cook (1. R. 2, 237), deffen $ | 
wahrfcheinlich hielt, obwohl er fie —— 
ftätigen konnte, gab es eigene Prieſter für die 
letzteren and ihre eigenen Maraes gehabt und it 

gottheiten verehrt Haben follen. Begreift — 
nur weibliche Tilis und vorzugsmeife weibliche € 

iſt auch die Nachricht von den Prieftern, welche nur fur die Weiber 
waren, gewiß; infofern richtig, als die Weiber für nos, alſo unbeilig 
galten und dadurch auch ihre Priefter nicht den Pı 
gleich ftehen fonnten: fo beruht doch die Nachricht von den doppelten 
Maraes gewiß auf einem Irrthum, da die Weiber den Marae über: 
haupt nicht betreten durften und ift damit wohl nur der Play ger 
meint, wo fie die Ahninnen und ihre Tilis amriefen — wenn fie 
anders überhaupt Tilis hatten. Kein anderer Neifender erwähnt dieſe 
Sache, die alfo keineswegs von Bedeutung war. ine Priefterin des 
Dro erwähnt auffallend genug Williams 188; vielleicht war fie die 
Tochter eines Priefterd und dadurd) felbft — Als Opfer brachte 
man alle möglichen Speiſen, Thiere und Pflanzen, roh oder gekocht, ganz 
oder theifweife und erftere lebend oder todt (Ellis 1, 345); die Altäre im 
Marae waren Holzplatten, welde auf vier oft gefchnigten Ständern 
ruhten und mit Laubkränzen oder gefranzten Matten geſchmückt waren, 
Oft ftanden fie ganz dicht beifammen, fo daß fie eine grofe Fläche 
(40' lang, 7° breit, Wilfon) bildeten: auf ihmen lagen und —* 
die Opfer (Ellis 1, 346f. Wilfon 329). — 

Die religiöfen Fefte waren theils gelegentlich; theils feft: u 
erfteren gehörten die, welche bei drohenden Krieg, bei der Krankheit 
eines Fürſten, zur Reinigung des Landes nach einem berwüftenden 
Kriege gefeiert wurden. Letzteres mit einer feltfamen Geremonie: am 
der Küfle zog man ein Netz durch das Waſſer und die Korallenftüde 
und was man fonft heranfzog, nannte man — was an jene nachgemachten 
HYams zu Tonga erinnert — Fiſche, und bat den Gott, das Yand wieder 
rein zw machen, vie die Korallen in der See (Ellis 1, 348 f.) 
Wollte man damit nicht bildlich andenten, daß der Gott das Land 
von neuem ſchaffen follte, wie er es ſchon einmal gejchaffen hatte durch 
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Heranffiihen? — Das wictigfte aller regelmäßigen Feſte war die 
fogenannte Göttererneuerung (pae atua), welche jedes Vierteljahr ge- 
feiert wurde: mau nahm die Götterbilder aus den Tempeln, fonnte 
fie, falbte fie aufs neue mit mohlriechendem heiligen Del, füllte fie 
mit neuen Federn und umkleidete fie mit neuen Matten (Mörenh 
1, 514 — 6). Nachdem man fie feierlich zurüdgetragen, begann das 
Veftgelage (Ellis 1, 350 f). Auch der erſte allgemeine Fiſchfang 
war ein großes Feſt, defien erfler Tag und feine Beute den Göttern, 
der zweite dem Könige, der dritte erft allen Betheiligten gehörte 
(Mörend. 1, 517). Dann find noch zwei Feſte zu erwähnen: erft- 
lich das Dpferfeft Anfangs Dezember, wo man die Erftlinge der 
Ernte den Göttern brachte, und zwar im Hauptmarae, wohin man 
von allen Diftriften Gaben fandte: im feierlichen Zuge, die Mufchel- 
blafenden Priefter voraus, zog man dahin und wenn das Opfer voll: 
endet war, fo überließ der König dem Volke das Uebrige, wo dann 
jeder was er fonnte erhafchte (Mörend. 1. 531) — ein Gebrauch, 
der häufig in Polynefien vorlam — und dann ein Mahl folgte, das 
oft mehrere Tage hindurch fortgefegt wurde. Noch wichtiger war das 
zweite Feft, welches man als Yahresfhluß betrachtete und bei welchem 
man von den Göttern Abfchied nahm. Es wurde wie das vorige 
nur noch glänzender und mit Wettpielen gefeiert: war man vom 
Berfammilungsort in die Heimath zurücgelehrt, fo betete man in jedem 
Tiftriftmarae zu den Göttern, daß fie bald wiederlommen möchten 
(Mörenhout 1, 521-3). Männer, Weiber und Kinder, wenn 
auch lettere beiden den Marae nicht betreten durften, betheiligten ſich 
an diefem efte, welches mit einem Gebet befchloffen wurde und das Ellis 
nicht mit Unrecht dem Allerfeelenfeft vergleicht: zurückgekehrt brachte 
jeder Einzelne für die abgejchtedenen Geifter Opfer, daß fie vom Po 
befreit werden und zum Rohutu emporfteigen oder zur Obermelt wieder 
zurüdfehren möchten (Ellis 1, 351-2). Es fcheint faft als ob 
dies, was Ellis erzählte, dafjelbe fei, was Mörenhout als Bitte 
um NRüdfehr der Götter auffaßt. Bei diefen beiden Feſten herrfchte das 
firengfte Zabu, alfo allgemeiner Gottesfrieden auf der Inſel (eb.). 
Sebete um Fruchtbarkeit gefhahen im Marae oft, ja man fuchte die 
Sötter mit Fift zu täufchen, indem man ihnen ſchlechte Früchte dar- 
brachte und fagte: Wir haben nichts Beſſeres: gebt Beſſeres, dann 


jollt ihr davon haben (Mörenh. 1, 527). Bor jeder Mahlzeit ward 
Waig, Anthropologie Br Bd. 5 
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gelegten Steinen umfchloffen war, während die vierle Feine Einfriedi- 
gung hatte. Das Innere war durch Quermauern im bier ungleiche 
Abtheilungen gejchieden, deren mittelfte, den Altar im ſich bergend, 
etwa zwei Drittheil des ganzen Raumes einnahm: die drei anderen 
hatten am Ende eine Kammer. Auch; bier lagen die Heiaus germ auf 
Bergen und am Strande (Ellis 4, 96; Eoof3 R.3, 292). Der 
zu Bufohola, welchen Tamehameha um 1795 gebaut hatte, war 224° 
lang und gleichfalls 100° breit; die Umfaffjungsmauern, welche oben 
platt einen bequemen Spaziergang boten, Tiefen nur einen ſchmalen 
Eingang in den heiligen Raum. Dieſer zerfiel teraffenartig im einen 
höheren, gut gepflafterten umd gepflegten Raum und in einen niederen 
mit minderer Sorgfalt behandelten. Am Ende des Ganzen war eine 
Art Allerheiligftes durch eine Quermauer gebildet, wo das Bildnif 
des Tairi, dem diefer Marae heilig war, fowie eine Menge unter 
geordnieter Götter fich befanden. Dort ftand auch das Anu (vergl. _ 
tahit, um, Symbol des Tili oder der Geele), ein Obelisk vom 
Flechtwerl auf einem rundquadrat von 4 — 5’, Im dieſem Ans 
ftand der Priefter, wenn er als Bertreter der Gottheit dem be— 
fragenden König orakelartige Antworten gab. Ueber dem Eingange 
in diefem innerften Hofe ftand auch der Hauptaltar und dahinter das 
Bild des Hanptgottes (EIliE 4, 89, 96-7). Etwas anders war 
der. Helau, in welcher Coof als Nono verehrt wurde: es war eine 
Steinfläche, 40 Yards lang, 20 breit und 14 hoch, mit einem hölger- 
nen Zaun umgeben und durch eine Quermauer gejchieden, im deren 
Mitte ein hölzernes Gebäude fland: andere Gebäude flanden am 
Zaun umd jenes Gerüft, auf welches Cook als Rono Hinanffteigen 
mußte, feheint ein An gemefen zu fein. Auch hier war der andere 
Theil des Heiau vertieft (Cook 3. R. 3, 292-4), Die Hänfer 
ftanden wohl ebenfo auf jedem Heiau: das in der Mitte war das 
Tabuhaus des Königs, wo er verweilte, wenn eine ftrenge Tabuzeit 
eintrat, die Häufer an der Mauer oder dem Zaun waren die Häufer 
der Priefter (Ellis 4, 98). Nicht zu vermechjeln mit diefen Heians 
waren die Puhonua, die Zufluchtsftätten, wo jeder Berbredier (Mör- 
der, Dieb, Tabubreder u. ſ. mw) Schuß vor den Verfolgern fand 
und ebenfo jeder flüchtige Krieger; die Priefter, welche dafelbft mwohn- 
ten, mußten jeden Berfolger, der das Puhonua betrat, tödten, Auch 
Weiber, Kinder und Greife brachte man in Kriegszeiten dahin; Raum 
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war genug: denn der, weldhen Ellis ſah, bildete ein unregelmäßiges 
Barallelogramm von 715° Länge und 404° Breite; die Wälle der 
3 Seiten (die vierte lag am Meer) waren 12° hoch und 15’ did. 
Breite ſtets geöffnete Gaſſen führten durch fie hindurch. Im Innern 
waren Wohnungen für die Priefter, ſowie für die Flüchtigen, welche 
bier, wie der ganze Ort, unter dem Schuge eined Gottes oder eines 
Häuptlings ftanden. Die Umwallungen des Puhonua waren wie die 
aller Heiaus ſtets mit Zikibildern verfehen. Im Innern dieſes Pu- 
honua befanden ſich mehrere große Heiaus, nad Art der von King 
(Cook 3. R.) befchriebenen gebaut, aljo folide Steinflädhen, deren 
eine 10° body, 126’ lang und 65° breit war. Telfenftüde von 6° Höhe 
waren eingebaut: dad Ganze war ein erftaunliches Werk von gewal- 
tiger Arbeit (Ellis 4, 167-9). Die Begräbnißpläge waren bier, 
obwohl in der Nähe der Heiaus, doch von diefen getrennt (EEllis 
4, 164) — Die Gößenbilder waren auf Hawaii zahlreih und zwar 
neben denen der Tiki, die hier wie überall gebildet waren, mit weit 
offenem Maule, in das man Speifeopfer wohl gleich bineinlegte 
(Arago 2,112). Sie ftanden häufig grob und unförmlich um die Bilder 
der Hauptgötter ber und waren bekleidet und verziert auf manche Art 
(Cook 3, R. 3, 457. Ellis 4, 166), auch durch Schnitereien: auf 
dem Haupte waren bisweilen Dienfchenhaare, im Maule Haififchzähne 
angebracht und Ellis (4, 91) erwähnt eined das aus böchft giftigem 
Holze bereitet war. Diefer Götze hieß Karaipahoa und ward fehr 
gefürdtet: jeder Tod durch Vergiftung ging, fo fagte man, von ihm 
aus (eb. 94). Die priapeifchen Hausgötter find ebenfalls Tikis, d. h. 
Schutzgeiſter, als ſolche verehrte Geifter der Vorfahren (Cook 3. R. 
3, 457 f.). Auch die riefenmäßigen Büften von Flechtwerk mit Augen 
von Perlaufterfchalen, in deren Mitte eine ſchwarze Nuß befeftigt 
war, gehören hierher (eb. 305). Die Bilder der Hauptgötter waren 
3. Th. von Holz, fo das des Tairi, welches einen Helm trug, und 
mit rothen Federn bededit war (eb. 98), während man bei einem 
anderen, dem Bilde Keoroevad, eines alten Gottes von Maui, 
Kopf und Hals aus Flechtwerk gebildet und mit rothen Federn über: 
Heidet hatte (eb. 89). Gewöhnlich wurden die Bilder aus einem 
harten gelben Holze gemacht, welches die Götter zu diefem Zwecke 
hatten wachſen laſſen und vor Zeiten einem vornehmen Eingeborenen 
der Inſel Morokai im Traume angezeigt hatten: die erſten ab 
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Ueberjehen wir nun die Thätigfeit der Priefter des Geſammtge— 
bietes, fo finden wir fie außer daf fie die Opfer, Gebete und heiligen 
Geremonien bei Feſten u. f. w. zu beforgen haben, bei der Gebntt, 
der Beſchneidung, der Tattuirung (melde beide fie allein bejorgten), 
daun mie wir gleich ausführlicher fehen, als Aerzte und bei der Bes 
flattung thätig, wir finden fie als Zauberer und Propheten; als 
Bewahrer der alten Mythen, Ueberlieferungen und aller Kenntniffe, 
meift als befonderen Stand, in welchem alles vom Bater zum Sohn 
vererbte (Ellis 4, 334). Sie haben überall einen großen, meift ſo⸗ 
gar einen fehr bedeutenden Einfluß; fie erhielten überall für ihre 
Thätigkeit reichlichen Lohn durch Geſchenke und dergl.,, während bei 
Mißerfolgen nicht fie fondern die Götter die Schuld trugen. | 

Schließlich wollen wir hier zu einer beftimmten Art von Götzenbil⸗ 
dern nochmals zurüdtehren : wir meinen die obenerwähnten Schenfelfnochen 
mit Menfchenhaaren, welche die Bewohner von Hao als Idol beſitzen 
(Beechey 179). Dieſe finden fi überall: auf den Markeſas war 
der mächtigſte Gott ein folder Stab (Meloille 2, 92), auf Hawaii 
erwähnt fie King in Coole 3. R. 3, 292, 464 unter dem Namen 
Tabufläbe; fie waren hier mit Hundehaar gefhmüdt. Auf Samoa 
verehrte man ein Stüd Bambus, das oben haarartig Kokosfaſern trug 
(Hale 26); die Maori trugen, als fie mit Cook zuerft in Berüh— 
zung famen, künſtlich gefchnigte Holzftäbe oder Wallfiichrippen, 
welche mit Heinen Büſcheln von Hundshaaren oder Federn verziert 
waren (Eoof 1. R. 2, 356); Stäbe, die zugleich als Stäbe und 
Abzeichen der Dberhäupter dienten. Doch war mer fie trug ftete 
alt und ſtets mit befonders reicher Tattuirung verjehen (eb. 3, 57). 
Einen folden Stab, 8° lang, den Knopf mit Menjhenhaar geziert 
überreichte der markefanifche Fürft Tinai bei feinem erften Befuch, dem 
Sapitän des Duff (Wilfon 241). Aus diefem Stabe entflanden 
denen wir dann auch den Stab, welchen die Redner in der famoanifchen 
Bollöverfammlung in die Hand befamen, während fie ſprachen und 
der oben mit einer aus Haaren geflochtenen Tliegenflappe verjehen 
war. Und haben wir hierin Recht, fo gehört hierher auch der tahitifche 
Tliegenmwedel mit feinem gefchnigten Stiel, der unten in zwei Bogel- 
geftalten ausläuft und feinem langen wallenden Haarfhmud (Abbild. 
Cook 1. R. 2, 217), hierher alles, was ſich von Redner» oder 
Häuptlingsftäben noch fonft im Ozean vorfindet. Aber warum 
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wähnen wir dies? Der äuferfte Often und der äuferfte Weften des 
Dyeanier zeigt und 





Ozeans, das gebildetfte und das rohefte Volk der 
diefe Stäbe im ganz eigener Bedeutung. Auf Hao waren fie geraden 
Idole, aus einem Schenkelknochen eines Freundes gemacht, mit Menjcen- 
haar verziert: alſo die denkbar vohefte Art die menſchliche Figur nadı- 
zuaßmen, aber ganz ficherlih Tiklis Schupgeifter darftellend, Im 
Tahiti begrub der Priefter, um die Sünden eines BVerflorbenen in 
die Erde zu bannen, einen Holzſtab als Sinnbild des Verftorbenen 
(Ellis 1, 402). Uud die Ulitaos der Marianen (Bd. 5. 2% 
148) trugen als heiliges Abzeichen ganz daffelbe, einen Stab, hohl, 
mit Baftftreifen und oben mit Haaren verziert, Auch in diefen Stäben 
jehen wir nichts anderes, als Darftellungen des Schuggottes — ſpricht 
doch fon der Name dafür. Denn follte der marianifhe Name 
diefer Stäbe tuna bei le Gobien 203 oder tina nach Freycinet (2, 
184) nicht dafjelbe fein wie tab. una, haw. anu, das Holzbilb, 
welches den Tif vorftelt*)? Dadurd aber fällt anf die Mritaos ein 
neues Picht. Sie aljo tragen das Bild des Gottes flets in der Hand 
fie find in feinen befonderen Schutz und Dienft und ftimmt dies nicht 
aufs genauefte zu unferer Auffaffung der Areoigeſellſchaft? Auch dieje 
hat gewiß folhe Stäbe wenigftens früher getragen; wenn uns auch 
nichts davon berichtet iſt. Much die Fürften ftanden unter befonderem 
Schug der Götter: was Wunder alſo, wenn fie in Neufeeland 
den Schutzgott ſtets bei fich führten? Daß mm auch der Redner 
zu Samoa den Stab in die Hände befam (defjen Umdeutung 
in fpäterer Zeit, wo der urſprüngliche Sinn nicht mehr gefühlt 
ward erfolgte) ift eine ſchöne Sitte, denn entweder follte er 
dadurch unter den Schuß des Gottes geftellt worden, damit er gan 
frei reden könne: oder e8 follte dad was er fpräche unter den befomderm 
Einfluß der Götter geftellt werden, damit es heilig fei, der Gott felber 
follte gleichſam aus ihm fprechen, und das ift mohl das Richtige, 
Daher war es auch Sitte, daß ein Sohn, der in irgend einer wichtigen 
Botſchaft abgefandt würde, feines Vaters Stab und Fliegenwedel mit- 






*) YAnlautendes t hat das Marianifche bisweilen den — —— 
Sprachen gegenüber. So Marian, tano Land, Radak enni, Neuſeel. wenus, 
Paum, henus, Narot. enua. — And) tuna fam. neufeel, Aal kann bierher- 
gehören, da Yale gewöhnlich für Inkarnationen der Götter galten 
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nahm, als Sanktion (Turner 349): der Gott feines Vaters be 
gleitete ihn. Man fieht aber anch hieraus, wie fehr der Glaube an 
die Schubgeifter das gefammte polynefifche Leben durchdrang. 
Aberglaube herrſchte mannigfaltigfter Art. Flüche nnd Ver⸗ 
wünſchungen waren ımd find fehr gemöhnlih (Turner 318; Mariner 
1, 297; 2, 237). Das Gefiht bededte man ſich in Samoa Nachts 
mit einem Stüd Zeug, weil man fich fürchtete (eb. 316); der Regen⸗ 
bogen, Sternfchnuppen, Conftellationen, Wolkenbildungen, Stürme, das 
Raufchen des Windes in den Bäumen der Maraes und dergl. galten 
als Götterzeichen und bedenteten mancherlei, aber nichts Guted (Somoa 
Turner 242; Tonga Mar. 1, 456, Neuſ. Grey 6; Tahiti 
Coof 1. R. 2, 278; Ellis 1, 378; 342 u. ſ. w.). Auch dem Flug 
und der Raſt der Vögel entnahm man günftige und ungünftige Zeichen 
(Zurner 242; Mariner 2, 237, Ellis 1, 373), ebenfo den Ein⸗ 
gemweiden (namentlich dem Herzen und der Xeber) und den Muskelbewegun⸗ 
gen des gefchlachteten Opferthieres (Ellis 1, 371), des getöbteten oder 
fterbenden Feindes (eb. 1, 303); fie erfannten die Zufunft aus zer- 
Schnittenen oder ſchwimmenden oder geworfenen Kofosnüflen (eb. 377; 
Mar. 2, 239), in Nenfeeland auch durch geworfene Stöde (Shortl. 
a, 117; Taylor 91). Oder man ftedte Stöde in die Erde, auf 
deren jeden man einen Stein legte; fiel in einer beftimmten Zeit 
feiner diefer Steine herunter, fo bedeutete das für eine Keifegefellichaft 
glüdliche Reife jedes Einzelnen (Polad narr. 1, 130). Auch hier alfo 
ift der Stod Bild des Menfchen, wie die eben befchriebenen heiligen Stäbe 
Bilder des Tift find. Daß man Orakel von den Göttern felbft erhielt, 
it ſchon erwähnt und natürlich fpielten Träume überall eine große 
Rolle (Dar. 1, 456, 2, 111; Ellis, 1, 373), denn die Seele, fo 
glaubte man in Neufeeland, befuchte im Traum das Po (Taylor 
74) und fo hatte jeder Traum Bedeutung (eb. 160). Im der Fremde 
Sterbende zeigten fich den Ihrigen an (Short!. a 117f). Bon Be 
deutung war auch das Niefen: in Samoa fagte man einem Niefen- 
den: mögeft du leben! (Turner 348), in Tahiti: Gott fegne 
dich! (Wilſon 474). Niefte ein Maorikind, fo rief ihm die Mutter 
einen langen Spruch zu; niefte einer beim Effen, fo war Befuc oder 
eine Neuigkeit zu erwarten (Shortl. a 111; 114). Dagegen galt 
in Tonga das Niefen als fehr böfes Zeihen (Mar. 1, 456). — 
Trifft Borhergefagtes nicht ein, fo ift auch hier eben nie der Prief 
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jo thut man ed weg, verbrennt es und hofft damit die Uebrigen zu 
retten (Turner 224. 228) — man ſucht die Stelle wo der böfe 
Geiſt hauſt und dieſen jelbft zu vernichten. Auf Tonga mar der 
Slaube an diefe böfen Krankheitsdämonen ſchon fehr geſchwunden. 
Doh hängt damit zufammen, daß man bei Erkrankung eines Bor: 
nehmen die Götter unter Hinweifung auf die Berdienfte ded Mannes 
heftig anfuhr, namentlich wenn die Krankheit nicht raſch wi (Mar. 
1, 364); daß man den Kranken felbft in den Tempel zunächſt des 
Familienſchutzgottes brachte, während täglicher reicher Opfer und von 
da, wenn feine Hülfe eintrat, zu verfchiedenen anderen Göttern umher 
fchleppte; daß man den Gott durch Demüthigungen zu befchwichtigen 
fuchte, wie man 3. B. den fterbenden Finau über die Kochgrube des 
Zuitonga legte nnd Finau war” doch fo vornehm und alles was 
mit Kochen zufammenbing, fo fehr befledend (Mar. 1, 385). Auch 
das Schlafen im Faituka befonderd mächtiger Götter half von Un- 
wohlfein (Wilfon 206): der fchmächere Gott wurde vom mächtigeren 
vertrieben. Hierher gehört wohl auch, daß wer eine ſchwere Operation 
überftanden hatte ſich weder wafchen noch kämmen, auch nicht Haar 
oder Nägel ſchneiden durfte, weil fonft, wie man aus Erfahrung wiſſen 
wollte, Starrkrampf und Tod einträte (2, 248f.) Denn der war 
unrettbar in der Gewalt feindfeliger ©eifter, der ihnen Gelegenheit 
bot, aud) nur das geringfte von feinem Körper zu erlangen. 

Diefer Glaube herrſchte überall, ja die europäifchen Einwanderer 
baben ihn bisweilen gleichfalld angenommen (Dieffenb. 2, 59; 
Nukuh. Krufenft. 1, 194). Da Krankheiten vielfah auf Bezaube- 
rungen beruhen, zu diefen Bezauberungen aber Speichel oder etwas 
von den Speifen oder Kleidern oder den Körperabfällen des zu Be- 
zaubernden gehören (Dieffenb. 2, 59; Shorti. 112f.; Polad 
1, 282; Tahiti Mörenh. 1, 540f. Hawaii Ellis 1, 365. 
Marlejas Bincend. Dum. 247; Mathias G**228): fo war 
man mit alle diefem, wie wir. fchon erwähnten, höchſt vorfichtig, 
namentlich mit dem Ausfpeien, man begrub die Körperabfälle im Marae 
und nahm die Speifen mit. Auch gab es befondere Gebete und Zauberfor- 
meln für die verfchiedenften Krankheiten (Dieffenb. 2, 61, Shortl.a 
96f.; Thomfon 1, 219), denn in jedem kranken Glied haufte ein be» 
fonderer Geift (Taylor 34). Wie der Priefter einen folchen zum Rüdzug 
nöthigte, haben wir vorhin (S. 375) gefehen, und noch heute nehm 
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die Maori am liebſten Brechmittel ein, weil dieſe den böfen Geiſt am 
ſicherſten fortſchaffen (Shortl. a 108). So bildete ſich ein ganzes 
Syſtem von Bezauberung und Entzauberung; im Tapiti iegub de 
Priefter Körperabfälle des zu befcädigenden und feine eigenen Tifis 
nachdem er beides; in einen Sad geftedt hatte: dann munften dieſe 
Tifis jenem ſchaden und man fonnte gar bald die Seele des Be 
zauberten weinen hören (Mörenh. 1, 541); oder man rieb den 
Schädel eines Todten mit der Speife eines Lebenden, damit der Geift 
des leßteren zürnend über den Tabubrud in erfteren führe (Wilfon 
4, 55). Dies war wohl überhaupt der Teitende Grundgedanke der 
meiften Zaubereien, irgend einen Geift gegen einen lebenden dadurch 
zu erzürnen, daß man diefen leßteren unbewußt ein Tabu brechen ließ 
durch deffen Bruch jener verlegt wurde. So legte man in Tonga 
Kleider oder Eigenthum irgend Jemandes, den man bezaubern mollte, 
ins Grab feiner vornehmeren Verwandten; dann mußte ber minder 
vornehme Pebende fterben. Mihßglückt aber ein folder Zauber, fe 
brachte er leicht dem Urheber Tod (Taylor 91), auf den ein kräftigerer 
Zauberer ihn zurüdwenden kann (Tab. Ellis 1, 369; Ham. 4, 
293; Jarves 72) umd natürlich wehrte man ſich durch Gegenzauber 
aufs heftigfte; aud mar nad) eingetretenem Todesfall die Rache der 
Verwandten fiher (Mörenh. 1, 543), wie fi auch der Kranke 
jelber bisweilen durch Mord zu räden ſuchte (Polad 1, 281f.. 
Starb jemand, fo fuchte der Priefter zunächft den Feind zu entdeden, 
der ihm den Tod angezaubert hatte und dan die Ueberlebenden vor 
gleichem Zauber ficher zu ftellen (Ellis 1, 398), Auch in Tahiti 
fuchte man bei Krankheiten frühere Sünden gut zu machen, man gab 
geftohlene Sachen zurüd (Bratring 181f.), wer ein Tabu gebrochen 
hatte und erkrankte, opferte alles, was er hatte, ja er bot fich felber, 
den Strid um den Hals, den Göttern als Opfer dar (Mörent. 
1, 543) und nicht anderd machte es, bei Epidemien, das ganze Boll 
dann boten fich gleichfalls mit umjftridten Hals die Würften als 
Dpfer dar mährend das übrige Volk faftete und betete (Mörenb. 
1, 544-5). Das deutet darauf hin, daß Menfchenopfer gebracht 
find, um Krankheiten abzuwenden: umd wirklich) gefchah das zu Tahiti 
um befonders Vornehme am Leben zu erhalten (Bratring 182f.) 
und ebenfo und noch häufiger anf Tonga, wo man Kinder opferte 
und nicht nur bei Krankheiten vornehmer Männer, fondern auch, wenn 
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ein Bornehmer ein Tabu gebrochen oder fonft den Göttergorn auf fid 
geladen Hatte (Mariner 1, 91; 385; 2275). Auch Selbſtver⸗ 
ftümmelungen famen vor: fo war e8 auf Tonga bei Erkrankung 
vornehmer Leute ganz gewöhnlich, daß andere fich, wetteifernd, einen 
Meinen Finger abfhnitten, um die Genefung der kranken Fürſten her- 
beizuführen. So allgemein war diefe Sitte, daß allen Tonganern mit 
Ausnahme der allervornehmften Fürften die Heinen Yinger fehlten; daß 
Mariner fünfjährige Knaben ſich zu diefer Operation bindrängen 
ſah (Mariner 1, 454; Forfter R. 2, 71). Auch zum Zeichen der 
Trauer bei Todesfällen geſchah es und gejchieht es nod) jest (Hood 
109); ja zu Umen bat die Königin nur drei Finger an jeder Hand, 
weil fie alle anderen — aljo nicht bloß die Heinen Tinger — ab- 
geopfert bat (eb. 162). 

Auch die Behandlung der Kranken fließt aus diefer Borftellung 
von der Urfache der Krankheiten. Sie war auf Samoa durchaus 
milde (Turner 224), um den Geift nicht zu erzürnen, während 
man umgekehrt in Tahiti die Kranken verläßt, weil fie tabu merden 
durch den innewohnenden Gott — nannte man einen Schlagfluß doch 
geradezu „Gotteshand“, d. h. durch den plöglichen Griff oder Schlag 
eines Gottes bewirkt, ebenfo Krämpfe (Ellis 3, 41) — daher viele 
Hungers fterben (Turnbull 127; 332); Arzeneien anzuwenden hält 
man dafelbft vielfah für Sünde, weil eben ein Atua die Krankheit 
bewirkt (eb. 260) und verabfcheut fie (292); man betete lieber, um 
den Gott zu vertreiben und brauchte man Urzeneien und fie halfen 
nicht fofort, fo verlieg man den Kranken ganz, was namentlich alten 
Leuten und dem geringen Volke gefchah. Ja man vertrieb ihn nicht 
felten vom Haufe und erbaute ihm eine Heine Hütte von Palmlaub, 
womöglih in der Nähe eines Stromes, denn Wafler enttabuirt, 
und verforgte ihn dort mit Färglicher Nahrung. Auch durchbohrte man 
Krane mit einem Speer oder begrub fie lebendig (EEllis 3, 46-49), 
in fpäterer Zeit gewiß meift aus Faulheit und Härte, urſprünglich aber 
wollte man, wie bei jener fanoanifchen Bedrohung der Schwindjucht 
nur den böfen Dämon hierdurd) unfchädlih machen und nicht Grau⸗ 
ſamkeit, fondern Furcht veranlaßte die Unmenfchlichleit. Andere Bes 
deutung hat ed, wenn auf den Markeſas die nächften Verwandten 
dem Sterbenden Mund und Nafe zubielten: man wollte dadurch der 
Seele den Ausweg jperren und fo den Kranken länger am 


ahrung gepflegt wurde. 2 — 
ie ten Bald. Pe ve. ZN — 


— * 155; dem 


1.450; Benni a 1, 20 u. . m Während n | 


reg. 
5 Sei gg 20, Su 
— — De a 





Heilmittel; Operationen. 399 


Hodenkrankheit geſchickt und unfhädlih an. Verrenkungen beilten fie 
dadurch, daß fie Del und Wafler ftets nad einer Seite hin ein- 
trieben (eb. 261), Starificationen machten fie häufig, auch bei Wugen- 
entzündung, wobei man noch zwei Pflanzenfäfte in die Augen träufelte 
(eb. 262; Cook 3. R. 1, 294); eine Art Mora, dur Auflegen 
brennendes Zeuges Fannten fie gleichfall® (D’Urville a 4, 329). And) 
rauen traten ald Aerzte auf (Coof eb. 294). Amputationen ganzer 
Glieder wandten fie felten, dann aber auch freilich erfolgreich an; wo⸗ 
hingegen Arm⸗ oder Beinbrüche bier und überall im Ozean jeder 
erfolgreich zu fchienen wußte (Mar. 2, 260. Mark. Marchand 1, 52. 
Tahiti Ellis 3, 42): nur die Hamaier flanden wie überhaupt 
in der Chirurgie fo auch Bierin nad) (Ellis 4, 335; Jarves 71). 
Angenärzte fanden fich gleichfalls überall und zum Theil waren fie 
fehr berühmt und wurden weithin gerufen (Hawaii Ellig 4, 335; 
Tahiti eb. 3, 42); doch beftand ihre Kunft hauptfählih in der Eut- 
fernung fremder Gegenftände aus dem Auge. Sehr kühne Operateurs 
waren die Tahitier, von denen Ellis Unglaubliches erzählt: fo fiel ein 
Mann vom Baum und verdrehte fich die Halswirbel, welche feine 
Begleiter fofort wieder gewaltſam einrichteten; und noch mehr; als 
einem ein Stein auf den Rüden fiel und ihn fo befhädigte, daß er 
ſchon vollkommen gelähmt war und „den Rüden gebrochen” Hatte: 
da renkten die Umftehenden fofort, indem fich einer auf den Be 
ſchädigten fniete, die verfchobenen Rüdenmwirbel ein, ummidelten dann 
den Kranken feft mit einem Gürtel und brachten ihn nach Haufe: ein 
paar Tage darauf war er gefund. So erzählt Ellis 3, 42-3. Zu 
trepaniren verflanden fie auch: ja fie behaupteten, wenn Ssemandem der 
Schädel nnd das Gehirn befchädigt geweſen fei, fo hätten fie den beſchädig⸗ 
ten Theil des Hirnes berausgefchöpft umd dafür den entjprechenden Theil 
des Hirnes eines frifchgetödteten Schweines eingefett, doch feien dieſe 
Behandelten meift toll gerorden und geftorben (Ellis 3, 43). Dan 
denft hierbei natürlich an eine gut erfundene Myſtifikation: indeß ver 
fihert Ellis, der aber ſelbſt zmeifelt, man habe es ihm öfter und immer 
ebenjo und ganz ernft erzählt. Geſchwüre verftanden fie aufzufchneiden 
(eb. 44; Mörenh. 2, 1645.). Nah Bougainville (195) hätten fie 
um zur Ader zu laflen die Sagittalis geöffnet, dann die Wunde 
ausgewafchen und den Kopf verbunden: doc fagt Ellis (44) fie hätten 
feine Ahnung von Phlebotomie gehabt. Wunden zu fchließen, vor 
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Thon erwähnt. Chen deshalb gab man dem Todten fein Trinfgefäg, 
feinen Kopffchemel, der wegen der fteten Berührung des Kopfes bes 
Tonders heilig war, mit ind Grab, damit dur Benutzung diefer 
Gegenſtände fein Tabubruch und dadurch Götterzorn und Krankheit 
veranlagt werde (eb. 230). Alle Todten wurden mit Del gefalbt*) 
(ebenfjo Zonga D’Urville a 4, 316; Tahiti Wilfon 473; 
Baumotu Mörendh. 1, 101) und mit Tüchern ummunden, Leute 
vom Bolfe dann ohne Weiteres in die Erde gelegt, Häuptlinge aber 
wurden eingefargt und zwar hatte der Sarg Schiffsgeſtalt, ja man 
nahm und nimmt noch heute einen alten Kahn dazu. Auch wurden 
fie unter Trauergefängen in feierliher Parade überall umhergetragen 
und war die Zeit, in welcher das gefchah fowie die Orte, wohin man 
die Leiche brachte aufs ftrengfte tabu; ein Reſt diefer Sitte ift es, 
daß man heute die Vornehmen 30 Tage lang auf dem Parade 
bette Liegen läßt. Zum Begräbniß bringt jeder Theilnehmer ein Ge⸗ 
ſchenk mit, wie er gleihfall® eins erhält. Das Grab felbft machte 
man ftet8 auf eigenem Grunde, oft dicht am Haus und umpflanzte 
e8 mit feinbelaubten Bäunen. Das Haupt der Leiche lag nad) Often. 
Auf da8 Grab Iegte man Steine zu einem Haufen zuſammen und 
umſteckte da8 eines Kriegers wit Speeren (Turner 227-31). Auch 
die Schädel der im Krieg gefallenen — die ganze Leiche Tonnte man 
nicht heimbringen — beerdigte man zu Haufe (eb. 230) und bejon- 
ders zu bemerken ift noch, daß die Todten einer beftimmten Häupt⸗ 
Iingsfamilie nicht begraben, fondern die Xeichen ausgenommen, getrodnet 
und einbalfamirt, mit Tüchern ausgeftopft und in einem befonderen 
Haufe ausgeftellt wurden. Nur Weiber durften dies bejorgen — 
wegen ded Tabus (eb. 231). 
Gleich nach dem Tode und während des Begräbniffes trat aud) 
in Samoa jene alles Maaß überfteigende Trauer ein, welcde überall 
in Polynefien herrſchte: man heulte, fihrie, hielt leidenſchaftliche 


*) Diefe Sitte, welche aud über die Tokelauinfeln (Bd. 5, 2, 193) 
und in Mikronefien (eb. 151; 154) verbreitet war, hat gewiß einen tieferen 
Grund, denn mit Del wurden auch die gefalbt, welche unter den Areoi eine 
höhere Stufe erreichten und ebenfo die Götter bei dem Götterreinigungsfeft. 
Bugid und Malaffaren bohren beim Beginn einer weiteren Reife ein Loch 
in's Schiff und gießen durch dasſelbe Del: dad ſchützt vor Unglüd (Wallace 
2, 354). 
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verunftaltet (4, 176-7). Dan denke hierbei an 
mwähnte Fingerabjchneiden. 

Woher aber erflären ſich diefe ganz Br 
ee was wir oben von dem Leben der © ach dem 

Tode gejagt haben. Die Seele fann wiederlehren, fie farm zum 

Plagegeift werden und wird es denen, melde fie ı Man 
thut daher alles, um der Seele zu zeigen, wie man fi liebt; nament- 
lich aber die Nächfiftehenden, bei denen eine ein be 
fonderer Frevel wäre. Daher werden auch diefe Tranerceremomien 
öfter® wiederholt: denn man mußte um fo forgfältiger fein, da ei 
ungeehrter Todter in der Unterwelt feine Ruhe fand, alſo nothge- 
drungen zurückkehren und umherwandeln mußte. Höchſt merkwürdig 
aber und ſchlagend für das Behauptete iſt es, daß dieſer Jammer 
auf Hawaii (und auch ſonſt wohl) nur von den Vornehmen, nich 
vom Bolte geübt wird, welches nur weinte umd ſich beſchor (Ellit 
4, 180; Cook 3. R. 3, 465-6). Denn da der gemeine Mann 
feine Seele hatte, bie wieberkefren fonnte, fo war auch weiter nichts 
nöthig. ben deshalb mußte ſich der Sammer mit dem Range des 
Verftorbenen fteigern, denn je vornehmer einer im Leben mar, je 
mächtiger war fein Geift. Daneben fönnte es auffallend feheinen, 
wenn beim Tode des Tuitonga die Verwundungen nicht gebräuchlich 
find (Mar. 2, 225) — umd doch bat das denjelben Grund. Der 
Tuitonga ftirbt nämlich nicht. Er ift (nad) urfprünglicher Auffaſſung) 
der Gott ſelber, jein Tod ift alfo fein Sterben und vor allen —* 
er kehrt nicht, da er Gott iſt, als Plagegeiſt wieder zurück Mit 
der Häuptlingsfamilie, welde zu Samoa ausgeftopft wurde, hatte es 
wohl gleiche Bewandniß: es waren die vornehmften, die als Götter 
nicht fterben konnten. Ob alſo die Familie des Tamafainga? Ob 
wicht urfprünglich eine ſolche Aufbewahrung des Tuitonga auch ge 
bräuchlich gemwefen ift? Ganz anders find die Menfchenopfer an Gräbern 
zu erflären. Im Neufeeland wurden am Grabe eines Bormehine 
öfter Sklaven getödtet und früher erdroffelten fich die Weiber 
ab amd zu beim Tode ihres Mannes felber (Taylor 99, Tonga 
authent. narr. 78; Tahiti Bratring 1, 116); er Hamati 
wurde (KKotzebue 8, 31) ein Günftling mit einem d 
begraben, und auch amdere Opfer waren gebräuchlid) (Eoof 8, N. 
3, 466), Diefe Opfer flarben freudig; denn fie gingen nur 
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in den Tod, um im jenfeitigen Leben, welche ganz wie das dies: 
feitige ift, diefelbe Stellung wie auf Erden einzunehmen. Bon anderen 
Menfchenopfern, auch von denen bei Krankheiten, find fie fehr verſchie⸗ 
den ; wohl aber ift e8 derjelbe Zug, wenn man dem Todten auf Neu: 
feeland (Dieffenb. 2, 63; Thomfon 1, 98, Taylor 97) feine 
bewegliche Habe mit ins Grab legte: er follte fie im Jenſeits benutzen. 
Auch Nahrung gab man der Leiche mit (Taylor 99); ebenfo. auf 
den Markeſas (Porter 2, 111). | 

Auf einen gleichfalls allgemein polynefifchen Gebraud wird uns 
noch folgender Bericht führen, welhen Mariner (1, 375) abwei⸗ 
hend von Turner von Samoa gibt. Ex erzählt nad) dem Ber 
riht der Samoaner, die er zu Tonga traf, daß man zu Samoa 
die Leichen babe über der Erde verfaulen laffen; ſchwollen fie auf, fo 
machten die Berwandten ein Loch in den Leib, faugten ihn aus und 
fpieen das Ausgefaugte in eine Schüſſel. Dieſe fürchterliche Sitte 
erwähnt Turner nicht, fei es, daß fie zu feiner Zeit nicht mehr 
gebräuchlich oder dag fie überhaupt nur felten und nicht überall an- 
gewandt wurde. Treilih fah fie Mariner nicht mit eigenen Augen; 
doch ift an feinem Berichte nicht zu zweifeln, um fo weniger, als wir 
Aehnliches auch fonft finden, wie wir denn die entjprechende Sitte 
dee Gilbertinfeln (Bd. 5, 2, 154) fchon gefchildert haben. 
Ferner herrſchte nach Wilkes (2, 139) der Gebrauch, die Schädel 
der Begrabenen jpäter wieder auszugraben und aufzubewahren, wie 
er meint, damit fie nicht in die Hände der Teinde fallen Lönnten: 
doch hat auch dies wohl einen anderen Grund. 

Denn auf allen Infeln finden wir daſſelbe. So war es auf 
Neufeeland, wo aber wie überall die Leichengebräuche fehr verſchie⸗ 
den waren (Taylor 97; Cruife 136), ein ſehr verbreiteter Ges 
brauch, die Leichen, welche in einem kahnförmigen Sarge begraben 
wurden, nad) etwa einem Jahre wieder audzugraben, die Knochen zu 
reinigen und fie in ein kahnförmiges Käftchen zu legen, welches in 
der Nähe des Haufes auf einer Säule ftand; oft nahm man ferner 
die Knochen im zweiten Jahre zur zweiten Reinigung heraus (Dief- 
fenbad 12, 63. Taylor 99). Man begrub die Todten in 
diefem Kahn in fauernder Stellung, indem man das Haupt auf die 
Kniee legte (Taylor 98, Eruife 49; Nicholas 326; fo. eben 
falls in Tahiti Ellis 1, 399 und in Hawaii eb. 4, 359) und 
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zwar oft im eigenen Hauſe, wozu man des Tabu wegen em t eigenen 
Spaten nehmen mußte, während das Haus erft bemalt, verlaſſen un 
fo fehr alleiniges Eigenthum des Todten wurde, dafi e 
bewohnt und auch beim Verfall fein Holz nicht bem er 
(Taylor 102; Bolad 1, 66; 74 f. 110; 216). Mindeftens m 
das Gterbehaud GB gu pibeiten ' Weckdigiiig oben tabu 
(Dieffenb, 2, 63), bei welcher dann neue Feichenklagen , | 
und Bittgebete gefprochen wurden (Bolad 1, 66; 74 f.. —* 
ſtellt man, anftatt fie zu begraben, die Leiche häufig auf 
was namentlich bei Kinderleichen germ geſchah, läßt fie dort verfaulen, 
reinigt die Knochen und fekt fie bei (Polad 1, 122; 75; Dieffenb. 
1, 249; 2, 63 f). Jeder irgend bedeutende Häupifirg, erhätt in Yet 
Mitte des Dorfes ein ſchön gefchnittes Maufoleum, im welchem die 
Leiche feierlich geſchmückt figt und fo verfault; doch nimmt fpäter 
öfters der Priefter die Knochen uuter einer langen Lobrede auf ben 
Todten, Pihe genannt, heraus, reinigt und beerdigt fie (Dieffent. 
2, 64 f.). Auf den Gräbern felbft ftehen gefchnigte Bilder, oft mit 
ausgeftredtee Zunge und ſtarkem Phallus — was beides Macht an 
deuten fol — und fehr häufig werden rings heilige Haine angepflanzt, 
deren Früchte, Blätter und Blüthen nicht gepflückt noch gebraucht 
werden dürfte (Dieffenb, 2, 68-5; 1, 317; Taylor 100; 
Polad narr. 1, 97). Auch eine rohe Art von Einbalfamiren halte 
man, welche man vor allen Dingen an den Köpfen geliebier oder 
berühmter Menſchen ammendete. Am häufigften mar fie um den 
Taupofee (Dieffenb, 2, 66) Man nahm Gehirn, Fleiſch. 
Augen u. f. w. aus dem Kopfe, ftopfte die Lider, die man zıumähte, 
mit Flachs aus, erhielt die Naſe durch ein Stäbchen und trorfnete 
und räucherte dann das Ganze. Mit folden Köpfen wurde häufig 
ein ſehr Lebhafter Handel betrieben, der zu vielen Mordthaten Berans 
fafjung war (Taylor 154; Polad 1, 127), Nun ift nod eine 
höchft merkwürdige Sitte zu erwähnen, Die ſchon beerbigten, wieder 
aufgenommenen und gereinigten Gebeine wurden nicht felten in ein 
gemeinfchaftliches Wamilien» oder Stammbegräbniß gebracht, welches 
meift fehr verftedt angelegt und natürlich hoch heilig war, (Dieffen- 
bad 2, 63. D’Urville a 2, 543). Oder man brachte wenigftens 
die Schädel dahin. Der Raum war unterirdiſch, eine —— 
räumige, künſtlich gemachte Höhle, welche mit einem mächtigen Steine 
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gefchloffen war, und in der auf eingehauenen Simfen oder in Blenden 
die Schädel reihenmweis lagen. Man brachte fie unter feltfamen Cere- 
monieen Bin: fie wurden auf angelleidete Puppen gefett, fo daß fie 
das Geſicht bildeten, oben aber waren fie mit Haaren, Federn und 
dergl. verziert. Bor diefen Puppen erhoben erft die alten Weiber 
das Tangi, die ZTodtenflage; dann aber begann ein höchſt objcöner 
Zanz, in welchem der Phallus feine Rolle fpielte (Shortland a 
124-7). Die Höhle ftellte jedenfalls da8 Po vor; jene Gere: 
monie aber den Abjchied von diefem und die Ankunft im jenfeitigen 
Leben und diefe erneute, frifche Kraft mag auch der Phallus an den 
Grabhildern bedeuten. Solche Familien. und Stammesbegräbnifie 
waren übrigens fehr verbreitet in Polyneften. Auf Hawaii bat man 
große Höhlen gefunden, in welchen viele mumienartige Leichen meift in 
figender Stellung an einander gereiht waren entweder von einen 
ganzen Dorfe oder aber und das mar das Gemöhnliche, nur von 
einer Familie, deren jede ihre Gruft zu haben pflegte. (Bennett, 
a, 1, 223; Ellis 4, 360), ebenfo auf Mangareva, wo aber die 
Mumien ausgeftredt lagen, die Arme am Körper herabgelegt. Dan 
trodnete den Leichnam, nachdem man die Eingeweide durd die Deffnung 
de8 Maftdarmes entfernte und den Körper mit Del eingerieben hatte, 
in der Sonne, dann widelte man ihn in Zeug, umfhnürte ihn mit 
Kolosſeil und feßte ihn bei. Die Höhlen lagen theils am Meer, theile 
in der Höhe des Gebirges (Mörenhout 1, 99-102) und fo 
mag denn auch bier an die unterirdifchen Kammern auf dem Bil von 
Waihu (5. Bd. 2, 225) ſowie an die ähnlichen Grüfte in den 
Bauten von Bonapi, melde fiher, wie wir jegt Har erkennen kön⸗ 
nen, nichts als Maraes waren, erinnert werden. Letztere gehören, da 
ih in ihnen eine Menge menfchliche Gebeine fanden, ganz unzweifel 
haft hierher und damit ift wohl aud) der letzte Zweifel über ihre 
Entftehung gehoben (Bd. 5, 2, 73). Dieſe Grüfte dienten fortwährend 
zum Beifegen der Todten: denn Mörenhout fand zu Manga» 
reva fehr alte Diumien vor und die große Zahl der Schädel beweift 
es gleichfalls. Auf Tahiti herrfchte nah Mörenhout (1, 103) 
derjelbe Gebraud) wie zu Mangareva, do fagt er jelbft, dag 
es dort ehrenvoller war in figender als in liegender Stellung aufbe⸗ 
wahrt zu werden (1, 274). Dies gefchah jedoch nur mit befonders vor: 
nehmen Finften, denn meift bewahrte man nur den Kopf in folchen 


die Verwandten zwei Monate lang, indem ſie täglich S ifeopfe 
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alles zum Cult der Todten gehörige 1 hatte jede Familie 
(Mörens, 1, 553-5). In Rutufima ( ET 18 foldie 
Grabhöhlen, welche wie die pouapiſchen im Marae lagen (Melvill 


2, 127), Auch auf Tonga hatte —— — wohin 
natürlich überall die Leiber der Vornehmen kamen (Mariner 
1, 144 — ir — 
In Tahiti wurden Leute aus dem gemeinen ae Sere- 
monieen in Fauernder Stellung, den Kopf zwiſchen die $ eine gebrüdt 
die ganze Leiche mit Bindfaden umſchnürt begraben (Ellis * 99 
Was bedeutet die figende Stellung? fol fie —— 
ſammenhang ſtehen, daß die Geringeren vor den horne 
figen mußten? Daß es alſo eine Art von Ge ung: BEE 
Starb nun einer, fo ward er nad Kräften. —— if eine Art 
Prumfbett gelegt, während die Verwandten mit dem üblie eheu 
umberfagen (Ellis 1, 400; Bratring 198); hun ru 
den Leichnam fanmeigen; Vornehmere aber legte man & 
nannten ZTodtenaltar, eimem Ständer ähnlich, wie ie 9 
höher, der im Marae fland und Tieß ihn dort k 
darüber gebautem Wetterdadh (Wilfon 184). Dort 6 


ten, die man in einem Korbe neben ihm aufbing (Brain 3 
Ellis 1, 400 f. Mörenh. 1, 547), Stand — — 
Leiche im Marae, fo lamen die Bewohner des I Raittet 1 
mitzutrauern. Dieſe mußten dann zuerft von je 
welche ſtets Waffen trugen, feindlich empfangen werden, —* 
nad einem Scheingefecht gemeinſame Trauer eintrat * 
551), - Fürflen balſamirte man ein, d. h. man törper m 
Del, nachdem man die Cingeweide entfernt hatte und trocknete ih — 
der Sonne; dann ward er befleidet, in ſitzende Stellung 9 rn umd 
vor ihn ein Altar, auf welchem man täglich; opferte, ei © 

er, bis er zerfiel, worauf dann der Schädel von der 7 
oder in der Gruft Ellis 1, 405) aufbewahrt, * 
Marae begraben wurden (Sitis 1, 401). Beim Begi in— 
balſamirens, das immer unter dem für den Todten e 
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dach geſchah, grub ein Priefter dicht unter dem Todtenaltar eine Grube, 
wohinein ex durch ein beftimmtes Gebet alle Sünden des Todten 
bannte; dazu begrub man ein Stüd Holz, „das Holz des Leibes“, 
welches gewiß ein Symbol des Todten felbft war, wie wir dies oben 
fhon erwähnten (Ellis 1, 401 f.). Dann legte ihm der “Priefter 
eine Anzahl Kokosblättchen unter die Arme und auf die Bruft mit 
den Worten: „Da ift Dein Kind, da ift Dein Weib, da Dein Vater 
und Deine Mutter. Nun fei zufrieden und fchau nicht wieder bier: 
ber zurüd.” Man wollte auf jede Art die Geifter Plagegeifter zu 
werden hindern (eb. 402). Alle, welche bis jest mit dem Todten 
befhäftigt waren, galten natürlich für ftreng tabu, um fo mehr ale 
man glaubte, die vom Zodten mweggenommene Sünde fei zum Theil 
auf fie übergegangen. Sofort eilten fie daher zum Meere, wuſchen 
fih, warfen ihre Kleider hinein und brachten Feine Korallenſtückchen 
mit, welde fie auf die Grube, in welcher alfo die Schuld des Todten 
begraben war, legten, mit den Worten: „fei alle Schuld mit Dir!“ 
(eb. 403) : diefelbe Eeremonie, die wir oben (S. 384) bei der Reini» 
gung des Landes angewendet fanden. Neiche brachten dann oft noch 
große Opfer, daß der Todte nad) Rohutu noa non käme (eb.). Früher 
„in der Zeit der Rohheit“, wie die Zahitier fagen, ließ man die 
Zodten im Hauſe der Ueberlebenden verweien, erft fpäter, „in der 
Zeit feiner Bildung” — die aber auch ſchon viele Jahrhunderte vor 
den Europäern begonnen hatte — bante man jene eigenen, oft fehr 
zierlichen Häufer oder befier Wetterdächer für fie, wo vornehmere Leichen 
von einem Priefter mehrmals am Tage Speife an den Mund gehalten 
befamen, deren Duft die Geifter, wie man glaubte, genoffen (eb. 
405). Die Knochen der zerfallenen Leiche dienten als Talisman (Wil: 
tes 2, 32) und fo namentlich der Schädel, welcher deshalb, wenn 
man ihn im Haufe aufbewahrte, in feine Matten eingemwidelt am 
Dad aufgehängt wurde, mie bismeilen auch die ſämmtlichen Weberrefte 
der Leihen (EEl lis 1, 406). Daher zerftörten auch Feinde in befonderer 
Wuth die Begräbnißpläge und nichts war entehrender, als wenn die 
Defiegten fehen mußten, mie die Teinde aus den Knochen ihrer Bor: 
fahren Fiſchhalken, Bohrer u. dergl. machten (eb. 405). Doc ift es 
gewiß nicht richtig, wenn Ellis und ebenfo von Samoa Wilkes 
glanben, man habe aus Furcht vor folden Zerftörungen die Leichen 
in jenen Grüften oder die Schädel im Haufe aufbewahrt, denn das 
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geſchah gewiß aus religiöſen Seiinben , ſeil auch woht au 
wirklicher Verehrung der Tobten. — u das tägliche 

in fo nahen Verkehr mit den — Bm. 
immer weiter lebend betrachtet wurden: fo hei 
die größte Furcht vor den Leichenplägen oder Leiche 
en ke ee De RE 
Etlis 406 f.). — Klagelieder auf die Todten fang * I bier 
überall in Polynefien; eigenthümlich aber für Ar: | er Heva 
(Mörenh. 1, 548 nennt die Verfon fo; Ellis 1, 412 die Gm 
monie), ein Priefter oder Verwandter des — welcher i 
jeltfamer Tracht erfhien: vor dem Gefiht trug er eine 2 'aöfe von 
Perlmutterfhale, welche ringeher von voth- und ze | zer et ei j 
umftrabft war; unten hing ein eure ; 
















Schmud von Berfmukterfden, Gehe an den Enden aneinander 
nad; Art eines Plattenpanzers die Bruft bededten, und mit ? 
lichften Federn und Quaſten verziert waren. Bon diefem vielgl derige 
Bruſtſchild aus bededte ſchwarz und gelb geftreiftes Zeug den ganzen 

per des Heva, der ferner einen langen, oben breiten umd hafenförmig umge 
bogenen Stab in der Hand trug; legterer war oben auf's fuedtbarfte mit 
Haifiſchzähnen befegt. In der andern Hand trug er eine Klapper von 
Muſchelſchalen. So zog er unaufhörlich Happernd, gefolgt von keulen⸗ 
bewaffneten, weiß umd roth befehmierten Männern und Sraben, 
überall umher, namentlich aber um die Hütte des Todten, deſſen 
Geift er vorftellte umd fhlug jeden, der ihm begegnete, auf das 
rückſichtsloſeſte: er wollte als Geift jede Unbill, die ihm im Leben 
oder nach dem Tode widerfahren war, rächen. Sein Gefolge ſchlug 
ebenfalls unbarmberzig zu und man fann denfen, daß diefem Zuge 
jeder auf's eiligfte and dem Wege ging. Sein Umherziehen dauerte 
je nachdem die Verwandten es bezahlten; je länger es dauerte, je 
ehrenvoller war es für den Todten, Auch diefe Ceremonie hatte ihren 
befondern Gott, welcher Tui- Heva (Herr, Beſchützer des Heva) bie 
(Eifis 1, 412-4; Mörenhont 1, 548-505 Abbild. bei Eoof 
1, R. 2, 234; bei Ellis 1, 153). Auf den Markefas 
wurden die geſchmückten Leichen erft auf einer Bahre in einer 
offenen Hütte ausgeſtellt, unter der Aufficht zweier Weiber, welche 
Klagelieder fangen und dem Todten mit weißen (Tabufarbe) Füchern 
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fächelten, während drei Tage lang im Wohnhauſe ein Feſt war unter 
der Leitung dreier ganz abfonderlich gefleiveter Männer. (Dielville 
2, 127f.; Bennett a 1, 328f.). Später wird auch hier das Ges 
bein gereimigt und aufbewahrt (Porter 2, 123). Das Ausftellen 

dauerte 8 Tage; dann zog man öfter8 dem Todten die Haut ab, die 
man aufbewahrte, und fete ihm felber im Sarge bei, der aber ſtets 
in der Luft Bing (Math. G* 116; Melville 2, 84f.); oder man 
trocknete die Todten, die Nachts mit Del eingerieben wurden, in der 
Sonne aus (Coulter 203; Radiguet 683) und ſtellte fie dann, 
nahdem man fie höchſt forgfältig nit Tüchern umbunden in einem 
Sarg der wie ein Kahn geftaltet war, im Marae nah Radiguet 
(633), nad) d’Urville (b, 3, 429; Desgraz eb. 373) am Deere auf, 
Nah einem und nah zehn Monaten war ein Zodtenfeft (Math. 
&*** 116), bei dem man die Knochen der Reiche reinigte und begrub, 
wieder andgrub, wieder reinigte und unter vielen Feftlichkeiten wieder 
begrub (D’Urville 6, 4, 36). Die Schädel (von Fremd und Feind) 
hob man in den Häufern auf, wo fie von der Dede herabgingen 
(Melv. 2, 129; 215), Auf den Gräbern bradte man die Bilder 
der DBerftorbenen an, fehr oft, wie fie in einem Kahne faßen und 
deutete das gleich felbft auf die Reiſe ins Ienfeite (Porter 2, 111; 
Melville 2, 85-6). Auch richtete man auf dein Grabe (au im 
Haufe des Verſtorbenen) ein ober zwei obelisfenartige Geftelle von 
Koloslaub und bunten Bambusftäben auf, auf deren einem, das 
Wilfon fah, oben ein Vogel in Holz gejchnitt fland; es war drei- 
edig und 8° hoch (Porter 2, 111; Wilfon 246). 

Auf Hawaii, wo das gemeine Volk ganz ohne Seremonie, in 
fauernder Stellung, da8 Haupt zwifchen dem Knie, eingehüllt im 
Matten und mit Seilen umſchnürt am zweiten Tag nach dem Tode, 
Priefter aber und untergeordnete Häuptlinge in Tücher gefchlagen und 
langansgeftredt beerdigt wurden, hob man, während das Uebrige be- 
graben oder verbrannt wurde, Beine Arme und Schädel der vornehmen 
und bedeutenden Männer (fo auch Coof8 Gebeine) auf und vertheilte 
es als heiliged Amulet (wie zu Tahiti) unter die nächften Verwandten 
(Ellis 4, 3595 Stewart 226). Anftatt jener oben erwähnten 
Grüfte bildeten oft auch nur unbededte Einfriedigungen ihre Stammes— 
oder Tamiliengräber, wie dies auch in Waihu (Forſter Bem. 493) 
gebräudlih war. Häufig begrub man die Todten in der Nähe des 
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oder zur Strafe getödtete Menſchen begrub J— 
warfen die Leichen ihrer Angehörigen in das‘ nachdem fie d 
felben in rothes Zeug gewidelt Hatten; fie hofften, Haie verjchlängen 
fie und diefe Ungeheuer wurden dann für die Ueberlebenden 
gefährlich; wer mit Pele irgend in Beziehung fland, warf eine 
der Knochen des Todten in den Bulfan, damit der Abgefchieden 
das Gefolge Peles aufgenommen werden und feine Familie vor dem 
vulfanifchen Feuer jhügen möchte (Ellis 4, 361). Gebet, Opfer 
am Grabe kamen hier nicht vor, ja, was merkwürdig vom übrigen 
Polynefien abweicht, man bejorgte die Beerdigung Nachts und meifl 
in größter Heimlichteit, weil Niemand germ einen Todten am feinen 
Haufe vorbeitragen läßt, denn den Weg, auf welchem man den 
Todten wegführt, kommt ja der Geift zurüd umd die Furcht vor diejen 
Seiftern ift hier nicht geringer als im übrigen Polynefien (Ellis 4, 
3605. Cook 3. R. 3, 466). Auch Bier bezeichnet man das Grab 
mit einem Steinhaufen oder einem Kreis von aufgerichteten Steinen, 
welche das Grab umgeben (Ellis 1, 59. 000 

Diefe Steinhaufen, hier und zu Samoa, ige: geringe 
in anderer Geftalt dafjelbe find wie jene Holzpyramiden zu Nufus 
hiva und Neufeeland, von denen ſich dann wieder nicht der ähn- 
liche Bau trennen läßt, in welchem der hawaiiſche Prieſter wahr: 
ſagte, ſollen vielleicht das Abbild eines Marae, einer ſolchen Tempel⸗ 
pyramide, als wir oben beſchrieben, ſein und damit dem Todten ſein 
Aufenthalt im Reiche der Götter angewieſen werben. — 
Gedächtnißmal iſt es auf keinen Fall. 

Auch die tonganifchen Gebräuche haben viel Gigenthämfides. 
Das Leichenbegängnig dad Tui-Tonga haben wir ſchon befchrieben, 
Stirbt ein Vornehmer, jo wird er erſt mit wohlriechendem Del ges 
falbt und dann ziemlich raſch begraben. Eine beftimmte Klaſſe Menſchen 
unter Aufficht eines Matabule muß das Grab bereiten, welches im 
Innern eines Hügeld von großen Steinen gebaut wird; auch oben 
auf dem Hügel fteht ein Heine Haus: ift num die Leiche mit vielem 
Wehgeſchrei im diefen Yaiatufa gelegt und das Grab geſchloſſen, fo 
ziehen Weiber (fie voran) und Männer einzeln in einer langen Linie 
hintereinander an die Küfte, um in Körben Sand zur holen. Dabei, 
fingen fie überlaut, um alle Anderen von ihrem Wege zu ſcheuchen 
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denn Niemand darf bei Todesſtrafe, felbft der König nicht, weil Götter 
von Pulotu dabei zugegen find, diefen Zug (fala) ſehen. Diefer Sand 
wird überall um das Grab her verftreut. Dann fcheeren fich die 
Leidtragenden das Haupt und fragen fich zwei runde Flecken an den 
Baden blutig, welche Flecken fie längere Zeit durch Beizen offen halten. 
Zwanzig Tage lang halten fie fih nun in Heinen Hütten am Faia⸗ 
tuka anf, die Weiber, welche durch Beforgen der Leiche tabu find, in 
demfelben und Nachts halten die minder vornehmen der Xebteren ab» 
wechſelnd Tadeln. Am 2Often Tag wo alle wieder ihre Traner- 
matten und die grünen Trauerkränze, die fie um den Hals tragen ab, 
und gewöhnliches Zeug anlegen, wird da8 Grab mit ſchwarzen, der 
Grund rings her mit weißen Steinen bededt, und Abends ein großes 
Feſt gefeiert mit Kämpfen, Wettfpielen und neuen XTrauerceremonien. 
So erſchienen die Fiſcher Finaus nad deffen Tod mit je 3 Pfeilen 
im Baden, welche hinter dem Kopfe wieder mit einem Pfeil verbunden 
waren. Die Trauerceremonien werden oft noch nad Monaten wieder 
bolt (Mariner 1, 151-3; 1,393-416;, 447; 450; ®ilfon 354 f.). Man 
fette die Leiden im kahnförmigen Särgen bei; doch hatte man ver- 
Schiedene Sitten des Begräbniffes, wie denn Finau I. beim Tode 
feiner Tochter willführlihe Abänderungen von gewöhnlichen Gebrauch 
anordnete. (eb. 1, 373-8). 

Die Tahnförmigen Särge, welche wir fo vielfach finden, beziehen 
fih natürlich auf die Ueberfahrt ins Todtenreich, bei welcher man ja 
das Meer durchfahren mußte. Daher warfen die Mangarever 
ihre Leichen gleich ind Waffer (Beechey 170) was auh in Neufee- 
land öfters mit Leuten aus dem Volke gefhah (Cook 1. R. 2, 
385f.; 3, 63), zu Warefauri aber nur mit ſolchen, welche Fiſcher 
geweſen waren (Travers b. Peterm. 1366, 63), und die Marfefaner 
erzählten es gleich, daß die Kähne zur Ueberfahrt ind Paradies dienen 
ſollten. Milronefifhe Sitten ſtimmen hiemit genau überein. 
Ebenſo pflegte man fi au in Milronefien die Haare zum Zeichen 
der Trauer abzufchneiden, wie dies gleichfalls in Tonga (Mariner 
1, 403f.), in Tahiti (Wilfon 460), zu Hawaii (Ellis 4,175) 
und auch fonft wohl Sitte war umd ficher mit der großen Heiligkeit 
des Hauptes umd ded Haares zufammenhängt. Schlieglih mag noch 
erwähnt werden, daß auf Warelauri jeder nad) feinem Beruf bes 
graben wurde, ein Fiſcher alfo ward ind Meer geftoßen, ein Bogel- 
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Geſicht nad) der Stelle gerichtet, die er am ı 
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fänger in kauernder Stellung zwiſchen zwei Baumen begraben, das 










ohne Beruf wurden in ein 18” tiefes Loch offen 
vor ihnen eim gejhnigter Stab in die Prager and 
in welchem wir wieder das Gimmbild der Seele ng 
Seltfamer Weife finden wir aljo auf diefen Heinen Im 
polyuefiicen Leihengebräuce vereint. Aus den GStäben 
einen Rücſſchluß auf die einzelnen Steine maden, welche bisweilen 
auf die Gräber gejegt wurden. Auch dieje bedeuteten wohl nur bie 
Seele oder ben Schupgeift. — 

Wir Haben im Vorhergehenden die Polyuefier betrachtet, wie fie 
nod) unabhängig von europäiſchen Einflüffen waren, vor uud während 
der Entdedung ihrer Länder durch die Weißen. Seit der Zeit find 
die größten Veränderungen in ihrem eben vor fi gegangen, wie fidı 
ſchon daraus abnehmen läßt, daß es feine Infel im Ocean gibt, auf der 
nicht mehr oder weniger zahlreich Europäer ſich angefiedelt und die 
Miffionäre ihre Thätigkeit entfaltet haben. Cs bleibt uns aljo nod 
übrig, diefe Veränderungen, aljo Geſchichte und Miſſion Poly: 
nefiens kurz zu befprehen. Doc, werden wir dies nur jo weit 
zu thun haben, als wir dadurd das ethnologijche Bild der Völler die 
und bejchäftigen, vervollftändigen und abrunden., 

Die Darftellung der polynefiihen Geſchichte hat darin ihre große 
Schwierigkeit, daß jede Juſel, wenigftens jede größere Gruppe ihre 
eigene Gefchichte hat, welche bejonders dargeftellt zu werden verdient. 
Der Stoff ift alfo endlos und dazu leicht ermüdend, weil ſich wiedernm 
einzelne Hauptfachen überall wiederholen. Zugleih aber betreten wir 
einen Tummelplag der mannigfaltigften Parteigegenfäge umd Leidenſchaf⸗ 
ten, denn es kreuzen fich hier Eingeborene und Europäer, Ehriften und 
Heiden, Katholiten und Proteftanten, Franzofen, Amerifaner und Eng- 
länder und unter den leßteren wieder Negierungs und Vollspartei. 
Da iſt es ſchwer den Pfad zu finden; noch ſchwerer aber ihn um 
beirrt durch irgend eine Parteimeinung zu gehen, und Irrthümer find 
bei aller Vorſicht ſchwer vermeidlich, 

Als erſte Entdeder der meiſten Injelgruppen nimmt man die 
Spanier vielfah an, wie ja die füdlichen Diarquefasinfel 1595 
durh Mendana entdeckt find (die nördlichen erſt 1791 durd Mar: 
Hand), wie Torres umd fein Steuermann Quiros 1606 die 
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nordmweftlichen Inſeln Polynefiend auffand (Bd. 5, 2, 176) und in 
die Gegend von Tahiti fam, wie die Spanier auch fonft vielfach 
den ſtillen Ocean durdfuhren (Magelhaens 1521; Saavedra 
1526; Bacarra, Grigalva 1533, Gaetan, della Torre 
1542, Mendoce, Meudana 1567 u. f. w.). Daß fie von dem 
Marianen aus auch in Mikroneſien (wir erinnern an Cantova nnd 
die Alterthümer zu Ponapi 5, 2 73 f.) nad 1660 viel verkehrten, 
ift befannt; und fo ift denn auch ficher anzunehmen, daß fie noch 
mehr Reifen, ald von denen wir wiffen, ausgeführt, daß fie ver- 
ſchiedene Infeln befudht, daß fie, wie Aler. v. Humboldt annimmt, 
auh Hamaii gelannt haben, wie auch diefe Infeln auf alten ſpani⸗ 
ſchen Karten verzeichnet find (Marchand 2, 118; Anſon bei Jarves 
88). Eine Dienge hawaiiſche Sagen erzählen von weißen Männern, 
welde vor langen Zeiten nad) Hawaii gelommen fein und friedih 
mit den Eingebornen verkehrt haben follen — nach Jarves, der wohl 
jo richtig rechnet, wie ſich überhaupt hier rechnen läßt, im 16. und 17. 
Jahrhundert. Die Ueberlieferungen wiffen z. B. von einem Priefler 
zu berichten, der zu Schiffe aus der ferne am mit einem großen 
nnd einem Heinen Gögenbild, welche unter die hawaiifchen Götter auf 
genommen wurden (Jarves 88 f., Ellis 4, 392; 437). Hierbei 
ft gewiß nit an jenes Mythologem vom Wolkenfchiff zu denken. 
Aehnliche Sagen gab es in Mitronefien (Bd. 5, 2, 74) und Dieffen- 
bad) (2, 46) nimmt auch Befuche der Spanier in Neufeeland an. 
Berfchiedene Ueberrefle von Schiffen u. f. w., welche anf europäifche 
Beſuche des 16. 17. Jahrhunderts ſchließen Laffen, werden gleichfalls 
öfters erwähnt (Jarves 93; Kogebue n. R. 2, 90 f. und fonft) 
und die haben nichts auffallendes, da fpanifche, holländifche, eng: 
liſche Reiſende vielfah um diefe Zeit den Ocean durchkreuzten, da 
namentlich die Flibuftier in ihm manden Schlupfminfel hatten. Ob 
jene Weißen zu Hawaii nun Spanier waren oder fonft Europäer oder 
aber Japaneſen, deren Schiffe häufig dorthin verfchlagen werden, läßt 
fih aus jenen Erzählungen nicht beflimmen. Für uns hat in dieſer 
an und für fi fehr intereffanten Unterfuhung auch nur die eine 
Trage Wichtigkeit, haben die Spanier oder wer es war wirklich 
großen Einfluß auf die Polynefier gewonnen? Das feinen nun 
manche ©elehrte anzunehmen, indem Dieffenbacd (2, 46-8) Jarves 
(95), Buſchmann (aperc. 157, 8. v. puaka) verfchietene polyne: 





Yarves auch die Form jener hawoüiſchen sederhefme (oben 148) alt 
Nachtildungen fpanifcher Helme anfehen will. Da aber and 
Gelmförmige Kopfbededungen in Polpnefien ermähnt werben, da am 
3. B. die Tänzer fehr verfciedene und umftreitig geſchmackvolle An 
züge trugen, fo hat jene Behauptung feine beweifende Kraft. Wir 
figer wäre die fpradhliche Uebereinftinmung oder Entf tung, 
diefe fegte tie einen friedlichen fo eimen dauernden Einfluß v 

oder eine Einführung der betreffenden Dinge und Begriffe durch 

Spanier. Co finden wir e8 in Mikroneſien, wo das — 
(Eap und Wolea gato Chamiſſo 66, Palau cattow —— 
ſicher von den Spaniern der Marianen er N 
welche in Polynefien fpanifch fein follen find bedenklicher. —— puaka 
Schwein, weldes Wort fih auf allen polyneſiſchen Infeln findet 
auch auf denen des nordweſtlichen Stammes, auch auf Neufeeland, 
es doch feine Schweine gab. Das Schwein aber und der zum 
(deffen neuf. Namen Dieffenbac and) aus dem fpanijdien ableitet) 
waren gerade die einheimischen Thiere der Polynefier, welche fie don 
vor der Ankunft der Spanier hatten (Jarves 91-2) und es iſt um 
denkbar, daß zu Namen für dieſe Thiere Fremdwörter, die die ihnen doch 
erſt ſpäter belannt wurden, gewählt ſeien, noch undentbarer aber, daß 
dieſes Fremdwort ſich über alle Imfeln verbreitet habe. Zudem läßt 
fid) auch puaka fehr wohl aus dem Malaiopolyneſiſchen bei 
während umgefehrt aus der fpanifchen Form puerco ſich nach 

ſiſcher Art, die die Conſonanten nicht ohne weiteres aufgibt, | 

nur Bofale einfchiebt, ein pualaka, pulaka, puraka oder dergl. 
bildet hätte." gt, Uebrigens gibt es auch fonft noch Worte, welche mit 





7 Mir di deuten bier nur den Meg an: pua-ka ober pu polyn., : 
oder ka Suffir; ba-bui tagal. Ehamorri fumatr. vn Rebupit ionfilbe, Ne 
pero Hund (Dieffenb.) i if —* te ch dem pol. kuri, kuli; mifro 
Formen wie geru radad. giru, Thier” bedeuten, gebören it 
auch ber. Saw. pono (nad) 3 % rl bueno) | 1det ſic 
en wieder fo wie im Yavan. pened', Ä r 

Nah Gräffe freilich (Ausland 1868, 529) lautet * weaniſt 
Form be Wortes puarka, diefe Form aber ift gewiß me richti 
ſtens woiderftreitet de ben polyn, Lautgeſetzen; vn bat w 8: 
Ihe noch dad Samonifhe den Buchſtaäben r; k jebod —* — 
Orr gejproen und, jo mag etwa ein puak'a d die e Form puarl 
laßt haben. Es ift freilich miplie, einem Obrenzeugen zu | 
allein man iſt bier dazu gezwungen. 
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ſpaniſchen oder holländiſchen gleichklingen; aber was beweiſt das? dem 
Sprachforſcher nichts. Wären aber ſpaniſche Worte herübergenommen, 
fo müßten wir fie einmal zahlreicher, dann aber für ſolche Begriffe 
berübergeuommen finden, welche die Spanier erft kennen Iehrten, wie jenes 
milron. gato. Solche Worte finden fich aber nicht. Der Einfluß der Spa 
nier als erfter Entdeder diefer Injeln ift aljo ethnologiſch ganz ohne 
Bedeutung; wie wir ja auch bei der Betrachtung des polynefifchen 
Lebens dafjelbe jo in fich abgefchloffen, gleich. und eigenartig fanden, 
daß an einen fremden wirklichen Einfluß nicht zu denken ift. 

Die erfien Bewohner Tahitis lebten zu Raiaten, und fo 
kam es, daß diefe Inſel immer eine bejondere Bedeutung behielt 
(Mörenh. 2, 390 f). Nod im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
etwa berrichte fie über mehrere andere, über Tahaa, Borabora, 
Huahine ; aber ein ausbrechender Krieg beraubte fie diefer Macht und 
feßte Bolabola, das früher den Tahitiern als Verbannungsort diente, 
deſſen Bewohner aber als die allertapferften galten, in Befig der Ober- 
berrfchaft (Tyerm. u. Bennet 1, 519; vergl. Cook 3. R. 2, 
808; Parlinfon 73). Derartige Kämpfe und in Folge davon 
Schwankungen in den Madhtverhältniffen der Infeln, find gewiß mehr- 
fach vorgelommen. So aud auf Zahiti felbft, wo zur Zeit der Ent- 
dedung durch Wallis (1767, 1768 Bongainpille, 1769 Coof) 
drei Staaten waren; den mächtigften derfrlben beherrſchte Oberen und 
ibr Gemahl Amo damals, beide aus einem alten Geſchlecht flammend, 
dad gewiß fchon feit langen Jahren das Königthum in Frieden be- 
fefien Hatte (Mörenh. 1, 287 f.): 1768 aber wurde fie verdrängt 
und ihr Neffe Otu, der fich fpäter Pomare nannte, ward König 
(Wallis 162). Dtu gewann durch die Unterftügung der Meuterer 
von Blighs Schiff, der Bounty, neue Macht (1789), fo daß er fo- 
gar feine Herrfchaft über die anderen Infeln des Archipeld ausdehnen 
tonnte (Banfouver 1, 104 ff. Meinide 130 ff.) wie er durch 
ihre Hülfe auch einen Aufftand Ta hitis felber niederfhlug (Mörenh. 
2, 420). Taiarabu war damald noch ein befonderes Königthum, das 
Dtu feinem Sohne gab; da er aber 1803 ftarb, ift e8 nicht mehr 
von Tahiti getrennt worden. Als nun 1797 die erften proteftantifchen 
Miffionäre, 18 Männer unter Wilfons Leitung, ankamen, jo empfing 
fie der König ſehr freundlich,. zunächſt nur ans politifhen Gründen, 


wie er denn ihrer fich politifch fehr gefchidt bediente. Schon vor ihnen 
Waig, Anthropologie. Er Vd. +7 
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war 1774 von Kallao aus und abgeſchict vom Bicefönig von Pern 
der fpanifche Capitain Bonechea nad, Tahiti 
1772 zuerft in Augenfchein genommen hatte, um die Infel im Befit 
zu nehmen ; jedoch wurde dies durch feinen Tod (1775) vereitelt. Cr 
hate auch Fatholijhe Diftenäre mitgebracht: allein Diefe hatte ga 
feinen Erfolg und kehrten nad) beftändiger Todesgefahr Ende 1775 
nad Kallao zurüd (Bratring 45), Gegen bie ner angefommenen 
Proteftanten num fowie gegen feinen eigenen Vater erhob der Sohn 
des Königs, Otu, gereizt von einem raiateanifchen Priefter Ka Auf- 
ftand, der dadurd) Anklang fand, daß man in den Miffionären fehr 
gegen die Erwartung feine Friegerifchen Bundesgenoſſen und. Part 
gänger fand (Mörenb. 2, 429). Allein obwohl er gute Erfolge 
hatte, jo gelang es doch dem alten König, durch Otus Mutter Ydia 
— fie war eine bedeutende Frau amd von großem Einfluß auf bie 
damaligen Gefhide Tahitis — den Sohn zu gewinnen, der daun 
den Priefter tödten Tief, (Ellis 2, 30 f,). Eilf Miffionäre, — 
denn die Miffionäre behandelte man in Folge von Streitigkeiten, welche 
durch entlaufene Matrofen des Schiffes Nautilus entftanden, fehr 
ſchlecht — eilf Miffionäre verließen in diefen Bedrängniſſen die Infel, 
die bald neue und heftige Stürme erleben follte. Denn 1802 er 
huben der König umd fein Sohn Anfprüche auf das heilige Drobild 
des Marars zu Atahuru, um deffen Befig num ein fürchterlicher 
Krieg entftand, der Tahiti vermüftete und Pomare II, dem jungen 
König, da der alte 1803 ftarb, in größte Noth verjegte, obwohl 
die Mifftonäre und die Engländer, wie die legteren famen und gingen, 
auf feiner Seite ftanden. Er fonnte wicht in Tahiti bleiben, ſondern 
zog ſich mit dem Drobild nad; Eimeo zurüd. Uber 1806 lehrte er 
zurück, da ſich mittlerweile die Miffionäre verftärkt hatten und mohl 
im Vertrauen auf fie überfiel er plöglid) feine nichts ahnbenden Feinde 
(Juni 1807) und richtete ein fo furchtbares Blutbad unter ihnen an, 
daß nun die ganze Inſel fih aufs mwmüthendfle gegen Pomare und bie 
Miffionäre erhob und diefe nad Hualine und Cimeo verjagte — 
Verſuche, ſich wieder herzuſtellen, brachten Pomare, bei dem jetzt nur 
noch ein Miffionär, Nott, aushielt, nur neuen Schaden. Im dieſen 
Jahren nahm er die Religion der Miſſionäre endlich an, 1812 empfing 
er die Taufe — natürlid nur aus Politik und fo war Monardıi 
und Chriftentbum, Ariftolratie und Heidenthum (Meinide 138) 
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verbündet. Die nächften Jahre vergiengen unter wechſelnden Zuftänden: 
Bomare, 1813 zurüdgerufen, mußte 1814 wieder fliehen, bis ex 
dann wieder zurüdgefehrt 1815 in der Schlacht bei Narii — Sonn- 
tag den 12. November (Ellis 2, 146) — feine Feinde, die ihn ans 
griffen, völlig befiegte.e Er verfolgte und tödtete die Beſiegten nicht, 
welche Milde von beten Erfolg war, denn num wurde das Chriften- 
thum überall eingeführt, die Tempel, die Bilder zerſtört (z. B. Ellis 
2, 110.) und die Areoigefellfchaft aufgehoben (EITiS 2, 169). Nach 
diefer Schlacht wurden auch die übrigen Infeln des Archipel® chriſtlich. 
Der Adel, welcher dem König feindli war, hatte feine Macht ver- 
loren; die erledigten Güter gab Pomare feinen Anhängern und grün 
dete fich dadurch fo feft, daß er volllommen abfolut auch den Miffio- 
nären gegenüber daftand. Diefe erhielten Verſtärkung 1817; 1819 
wurde von Pomare ein neues Geſetzbuch der Berfammlung der Häupt⸗ 
linge vorgelegt und von dieſer gebilligt breitete es fich bald auch über 
die anderen Imfeln aus. Pomare II. ftarb 1821; ihm folgte fein 
unmündiger Sohn Pomare III, da diefer aber ſchon 1827 ftarb, fo 
kam des Letzteren Schwefter Aimata unter dem Namen Pomare IV. 
auf den Thron. 

Im Bergleich mit allen anderen heidniſchen Ländern hat die Miffion 
in der Südfee einen überrafchend fchnellen und günftigen Yortgang ges 
nommen (vgl .3.B. Ausland 1855, 108 nad} d. Hobarttown courier). 
Die Bolynefier hiengen nur wenig noch an ihrem alten Glauben und 
wie fie felber ſchon 3. B. die Anficht hatten, daß der Kannibalismus, 
die Menfchenopfer eine Unfitte feien, fo Tießen fie fich auch leicht von 
der Schändlichkeit des Sindermords, der Areois u. dergl. und von der 
Abfurdität ihrer Götter überzeugen. Man war vom Heidenthbum un» 
befriedigt und fehnte fih wenn auch unklar nach Beſſerem. Diefem 
Bedürfniß kam die Diiffion entgegen, die man deshalb freudig auf- 
nahm (Wilfon 281). Für die Miffionäre aber war es ſchlimm, daß 
fie gleih ganz und gar in die politifchen Wirren hineingezogen wurden, 
ja daß Pomare fie hauptſächlich, um fie politifch zu benügen, aufnahm. Daß 
unter den Zuftänden, die wir gefchildert haben, eine große Wirkfams- 
keit für fie gar nicht möglih war, das liegt auf der Hand. Bor 
mare J., obwohl er auch an feine Religion nicht mehr glaubte (Turn- 
bull 254), trat nicht zum Chriftenthum über, feine Habfucht und Gier 
nad europäifchen Beſitzthümen war grenzenlos (Turnb. 202); doch ift 
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am ihm zu rühmen, daf er mit großer Gmergie den Aderbau für 
derte, daf er eifrig Leſen umd Schreiben lernte und lehren lief, 
daß er ſich und fein Volt mit vielem Aeußerlichen der europäiſchen 
Kultur bekannt machte. Indeß hiengen die Eingebornen am Alten jo 
feft, daß ſich Viele zu wiederholten Malen den für das Tattuiren 
feftgefegten Strafen willig unterwarfen (Tyermann und Bennet 
1, 520), daß fich heidniſche Lieder und Tänzge namentlid in Naiaten 
(Bennet a 1, 140) vielfach erhielten, daß man oft heidniſche 
Anſchauungen anf chriſtliche Dinge übertrug und die Bibel ganz wie 
den alten Familiengott gebrauchte (Beechey 224). Indeß nahm doch 
nad) Pomare II. Belehrung und feinem kühnen und ſchadloſen Ber- 
zehren einer heiligen Schildkröte (Ellis 2, 98) die Zahl der Chriften 
fo vafch zu, daß 1816 ſchon der ganze Archipel befehrt war (Ellis). 
Wenn Mörenhout (2, 459) den Strieg der heidmifchen gegen die 
hriftlichen Tabhitier, der 1815 geführt wurde, einen wahren Religions: 
krieg nennt, fo ift dies eine ftarke Ungenauigkeit. Jener Krieg war 
hauptſächlich eine Realtion des unterworfenen Adels gegen den Uſur— 
pator umd nur infofern religiös gefärbt, als jener eben durch die Ber- 
bindung mit den Miffionären und den Europäern die Alleinherrſchaft 
an fich geriffen hatte. 1817 nun ftellte die Miffion die erfte Druder- 
preffe auf umd das Evangelium Lucae erſchien in tahitifher Ueberſetzung 
1819 wurde das Gefegbucd unter ihrer Beihilfe eingeführt, das im 
18 Artikeln alle Bergehungen, die fo fehr im Bolte verbreitet waren, 
wie Unzucht, Diebftahl, Trunfenheit u. f. mw. ftrafte; fo wie ferner eine 
Art von Gejchworenengeriht aus der Berfammlung der Häuptlinge 
gebildet wurde, welches nach den Geſetzen zu richten hatte; 1824 ward 
diefe Geſetzſammlung überarbeitet und nun, während vorher der König 
durchaus unbefchränkt umd der früher jo mächtige Adel ganz machtlos 
war, was zu vielem Groll und Streit Anlaß gab, ward unter dem 
Einfluß der Milfionäre eine Art Nepräfentativverfafjung mit gefeg- 
gebender Berfammlung eingeführt (Ellis, 3, 177 f). Dazu muß 
man mit in Anſchlag bringen, daß der Hausbau ſich durch den 
Einfluß der Miffionare befjerte, dag die Frauen beſſer geftellt wurden, 
welde nun die alte Sittenlofigkeit verabjcheuen und ſich ſtreng zurüd: 
ziehen lernten (Turnbull 254; 265. Duperrey bei Autteroth 
72 und die äbr, Zengniffe daſ. Ellis 2, 123 f.); daf man über 
banpt die Yafter, denen man ergeben war, als Yafter, erlannte. Und 
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dann, die Kriege wurden milder und menfchlicher, wie ja gerade nad) 
der Schlacht bei Narii, welche den Sieg des ChriftenthHums brachte, die 
Feinde durchaus nicht mehr verfolgt wurden. Der Trunk, der feit 
1803, da man um diefe Zeit aus der Ki-wurzel eine Art Brannt- 
wein zu brennen lernte (Mörenh. 2, 443; Ellis 1, 130), auch im 
Bolfe auf die fehredenerregendfte Weife um fich gegriffen hatte und die 
ſcheußlichſten Scenen veranlafte (eb.), während der Avatrank doch auf 
die Bornehmen bejhränft war: der Trunk ward gleichfalld von der 
Miffion und mit ſolchem Erfolg befchräntt, daß Pomare, obmohl ein 
leidenfchaftlicher Trinker, Beſtimmungen gegen denfelben in feine Ge⸗ 
fege aufnahm und felber uur ein beftimmtes Maaß von Spirituofen 
befigen durfte, ja dag im Jahre 1838 die Einfuhr derfelben durch ein 
beſtimmtes Gefeg ganz verboten wurde EEllis 1, 107; Tyermann 
und Bennet 1, 80; Lutteroth 98 Aum.; 172). Darwin, doch 
gewiß ein unparteiifcher Richter, lobt die Miffionäre fehr. Die Ta 
bitier, fagt er (i. 3. 1835), efjen und ſchlafen nicht, ohne zu beten, 
der Mäpigleitöverein, welder von den Miſſionären auf durchaus ges 
rechte Art gegründet ift, wird ftreng gehalten (2, 154), die Sittlich- 
keit ift viel beſſer als fonft, der Sonntag wird heilig gehalten, die 
Kirche ift voll, wenn man auch nicht gerade übermäßig andächtig iſt; 
in politiihen Berfammlungen und Berhandlungen benehmen fich die 
Häuptlinge ebenfo Flug, taftvoll und mäßig, wie entfchloffen und ein 
ſichtig. Der Sinn der Zahitier ift heiter, nicht wie Koßebue (in der 
berüchtigten „neuen Reife“, 1, 91, welde über die Miffion nichts als 
die ſchamloſeſten Lügen enthält, Lutteroth 81 f.) finfter und trübe, kurz 
der Einfluß der Deiffionäre ift ein höchft fegensreicher (Darw. 2, 187-9). 

Aber es zeigte fih für die Entwidelung des neuen Lebens 
auch gar mande Gefahr. Stand es doch in einem Gegenfag zu allem 
Alten, wie er fi ftärfer und für die Menfchennatur ſchwerer gar 
nicht denken läßt. Die alten Lafter fonnten nicht mit einem Male 
ausgerottet werden. Nüdfälle waren unvermeidlih. Daß fie aber fo 
ganz bejonders ſchwer eintraten, daran waren die entlaufenen Ma—⸗ 
trofen oder gar die entlommenen Sträflinge Schuld, welche fich vielfach) 
auf Tahiti niederließen und nun fofort in Worten und Werken in den 
beftigften Gegenjat gegen die Miſſionäre traten. Zwar erließ das Par» 
lament (mie man die Berfammlung der Hänptlinge ja wohl nennen 
mag) ein Geſetz, welches den Aufenthalt Fremder von der ausdrück⸗ 
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lichen Erlaubniß der tahitiſchen Negierung abhängig machte, allein 
damit durchzudringen (Butter. 70; Meinide 150) Und n ir 
man damit auch durchgedrungen, die dienenden ojen, mame 
die Waler fanden jenen Ausreißern am Unfittlichteit iaum nad) und 
ihr Einfluß war in den ——— 
Dazu fam,- daß für die neuen Staatseinrichtungen die 
noch nicht reif waren, daß Aimata felber, auch nad) ihrer Erhebung 
auf den Throm im hohem Grade ausſchweifend lebte (Mein. 151): 
und aus eben diefen Umftänden erflärt ſich zur Genüge, daß gerade 
zur Zeit ihres Negierungsantrittes das Chriftenthum und mit ibm die 
Sitelichteit zurücgieng. Damals entftand die Sefte der Mamaias von 
Teau, einem ZTahitier, geftiftet, der vom Chriftus begeiftert zu fein 
glaubte, Wunder verrichtete und trogdem daf feine Gefimmmgegenoffen 
aufs hejtigfte verfolgt wurden, großen Anhang fand: um 1830 brei- 
tete fih die Selte auch nad; Naiaten umd Waupiti und 1833 über 
Borabora und Tahaa aus (Mörend, 1, 502-3), Die Mamaia 
wollten Chriften fein, fie lafen in der Bibel, fangen die Hymmen und 
ihr Orundfag war: Gott lieben und loben. Sie wurden aufer Ehriftus 
noch durch die Bibel ſelbſt, dann durch den Apoftel Paulus, eine Frau 
durch die Jungfrau Maria begeiftert. Weiberwechſel, alſo eigentlich 
Vielweiberei geftatteten fie nach dem Beifpiel Salomos, wie fie fi 
denn auch ihr Paradies, in das ein Leder nad) dem Tode fommt, ädıt 
orientalifch dachten, vol fchöner Weiber, mit denen die Seligen unter 
eroigen Kelten glüdjelig leben (Mörenh. 1, 504— 8). Diefe Selte 
mit ihrer höchſt ſeltſamen Mifchung zwifchen Heidenthum (dem die 
Begeifterungen und das Paradies angehören) und Chriſtenthum ift höchſt 
merkwürdig; fehr charatteriſtiſch ift auch die Zeit, im der fie entftand, 
denn die Zerrüttung derfelben fpiegelt fich in ihr genau wieder. Uebri— 
gend erwähnt Mörenhout (512) auch eine heidniſche Sefte, welche 
um 1800 auf Borabora, Tahaa, Raiatea und Huahine herrfchte und 
das Grundprincip des polynefifchen Heidenthums, dem Unterſchied der 
Stände läugnete: wieder ein Zeichen, daß das Heidenthum fi) über 
lebt hatte, daß man ſich nach Beſſerem fehnte. Damit hängt auch zus 
—— daß gerade die Niederen es waren, welche hier, wie dereinſt 
im römiſchen Weltreich, zunächſt das Chriſtenthum annahmen 

So ſtanden die Dinge, als 1829 Mörenhout auf die Infel 

fam, anfangs den Mifjionären befreundet, dann aber durch jeine Han— 
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delsunternehmungen,, die keineswegs im Intereſſe der Tahitier waren, 
da fie eine Menge Geſindels nad der Jnſel lodten, fowie durch eigene 
Leichtfertigkeit gefpannt mit denfelben (Lutteroth 95). Die folgen 
den Jahre brachten den Deäffigkeitöverein, ein neues Ausweiſungsgeſetz 
für die Fremden, da6 Verbot des Branntmweinimported. Das Yahr 
aber, wo Mörenhout die Infel verließ, um über Amerila (mo er das 
Confulat der Vereinigten Staaten für Tahiti erlangte) nach Amerika 
zu gehen, das Jahr 1834 wurde für Tahiti wichtig; es brachte bie 
erften katholiſchen Miſſionäre. Leo XI. hatte 1833 durch eine bes 
fondere Bulle dem Picpushaufe zu Paris übertragen, gauz Ozeanien zu 
bekehren. Daß dies ſchon befehrt war, durch die ketzeriſche Lehre, follte 
die Miffionäre, fo hieß e8, zu ganz befonderem Eifer anreizen. So 
waren denn 1834 katholiſche Miffionäre nah Mangareva ge 
fommen. Das erfte, was fie dafelbft thaten, war, daß fie „das Zeichen 
des heiligen Kreuzes über den Tempel machten, um durch dies heilige 
Zeichen die Macht der böfen Geifter zu zerflören.* Dann gräbt einer 
von ihnen „mit bejonderer Kühnheit“ ein Kreuz in die Pfoften des 
Tempels, in melde er auch das Bild der heiligen Jungfrau verftedt. 
Auf der Imfel Alena (fie gehört zu derfelben Gruppe), die fie zunächſt 
erreichen und die „nur wenige Bewohner hat”, taufen fie ein todt- 
krankes Kind und als dies Mädchen, natürlid Maria genannt, nun 
2 Tage darauf ftirbt, da bitten fie es, ſich zur Beſchützerin feines 
Landes zu machen und ihm Glauben und alle Gnaden zu fchenten 
(2utteroth 103-106 nad) Annal. de la propagation de la foi 
48, 16; 171; 21; 29.) Natürlich mußte dies Chriftenthum die 
Herzen der Heiden gewinnen: ftanden doch bei ihnen Kindergeifter im 
befonderen Anſehen, waren doch gerade fie jo mächtige Schußgeifter! 
Auf Alamarn taufen die Sendhoten des Katholizismus heimlich, indem 
fie den eingeborenen Kindern, die voll Ungeziefer find, die Haare ab’ 
fhneiden und die Köpfe waschen! Dann lehren fie das Geheimniß 
der Dreieinigfeit an einem Sleeblatte, wie der heilige Patrik (ann. 48, 
33 Lutter. 107), das Zeichen des Kreuzes kann fchon jeder: von 
der Sprache aber verftanden die Mijfionäre noch nichts! (eb. 48, 
30; Lutter. 107—8). Als nun der Biſchof Rochouſe anfam (1835), 
da verehrte man zwar die Priefter als heidnifhe Götter, denn man 
fang die Lieder, mit denen dieſe gepriefen wurden und brachte Opfer- 
gaben, allein nichtödeftoweniger und troßdem die Miſſionäre die Sprache 
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noch micht fannten, taufte und firnte man einen beträchtlichen Theil 
er Neubekehrten, von denen dann eine Mutter durch das Taufwaſſer 
tabu zu ſein glaubte und Zweifel trug, ob ſie ihr Kind noch auf dem 
Rücken tragen dürfte, wie der katholiſche Miſſionär Laval ſelbſt als 
einen komiſchen Zwiſchenfall berichtet (Autter. 100 113). Bon bier 
aus giengen Laval und Caret nad) Tahiti. Dort aber befland jenes 
Geſetz, daß über den Aufenthalt der Fremden auf der Infel die Hör 
nigin und das Parlament zu entfcheiden hätten. Beide Regierungsge— 
walten nun verboten ihnen, durchaus rechtmäßig, den Aufenthalt auf 
der Infel, welchen fie durch ganz unwürdige Schleichwege ſich zu er 
möglichen verfucht hatten (Ellis a 1, 403 f.); die Katholilen aber 
weigerten dem Pandesgefets Folge zu leiten und mußten deshalb fehlicf 
lich, damit die Würde des Öefeges nicht ganz lächerlich gemacht werde, 
in das Schiff, das fie fortbringen follte, getragen werden (Lutteroth 
119— 124). Alles dies belegt Lutteroth aufs jehlagendfle mit Carets 
eigenen Bericht in den Annalen (56,216 ff.), dem zum Trote man 

fpäter franzöfifcher Seits die Dinge ganz anders bat darftellen wollen. 
— Häuptlinge hatten dieſe Ausweiſung ausgeſprochen; die proteftanti« 
ſchen Miſſionäre find nicht dabei betheiligt geweſen. Caret, auch 1837 
am Landen verhindert, gieng nach Frankreich. Damals aber kam 
d’Urville nach Mlangareva, wo ihn Röochouſe durch einen durchaus 
fügenhaften Beriht von Grauſamkeiten and Torturen der tahitifchen 
Miffionäre, von Plünderung der Katholifen, deren Schaden ſich auf 
10,000 Franks belaufe, zur Rache anreizte (Dum. d'ürv. b 3, 206$.); 
d'Urville verſprach, ſich der Dliffionäre anzunehmen, gieng aber erfl 
nad; Nukuhiva, un dort nad) den Miffionären zu fehen, welche Frank 
reich dorthingefhidt hatte (Yutter. 127 f.; 186). 

Auf den einzelnen Infeln des Marlefasardipel, vornehmlid aber 
auf Nukuhiva war Streit der einzelnen Stämme untereinander, die fid) 
feit Menfcengedenten mit wechjelndem Erfolg befriegten, aber tapfer 
genug waren. Namentlid gefürchtet waren die Taipi, gegen welche 
die Teii, die Bewohner eines anderen Thales ſchon 1804 heftig ge 
tämpft hatten (Krufenft. 1, 1878). Auch das Uebergewicht, 
welches durd; Porters Einfluß 1814 dieſe letterem erhielten, war vor 
übergehend. Einen feften politifchen Mittelpunkt gab es weder bier 
nod) auf irgend einer anderen Infel, denn die Macht des Königthums 
war hier ziemlich gering, Nach Tahuata war num 1797 durch Wil 
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fon und den Duff der Miſſionär Crook gefommen. (Wilfon 254 f.; 
Ellis a 1, 51), der aber ganz erfolglos ſchon nad 12 Monaten die 
Infel wieder verlaffen mußte und nad) Nufuhiva gieng, von wo er gleich 
falls erfolglos 1799 nah England zurückkehrte (Ellis a 1, 68); 
dann kamen unter desfelben Crooks Führung erfi 1825 wieder Mif- 
fionäre hin, Kingeborene von Huahine und von Tahiti, allein aud) 
diefe gewannen keinen Einfluß und ebenfo waren die Berfuche, das Chriften- 
thum dort einzuführen, 1828 ganz vergeblich und 1829 mwenigftens fehr 
zweifelhaft, obwohl zwei eingeborene polynefifche Mifftionäre fi ent 
fchloffen, da zu bleiben EEl lis 3, 319— 20; vergl. Benneta1, 323), 
Michelis nun, der ganz im Fatholifchen Interefie fchreibt, behauptet 
(368), daß die proteftuntischen Miſſionäre — von denen nur Pritchard und 
Simpfon 1829 die Markeſas befuchten, jedoch ohne Nukuhiva zu berühren — 
einen jungen Fürften von Nukuhiva nad) Tahiti „entführt“ hätten, umihn zu 
erziehen und dann durch ihn dem Chriſtenthum dafelbft Eingang zu 
verfchaffen. Er berichtet dies nach den Annalen (de la propag. de 
la foi 1841, 3, 59) und betont befonders, daß Meinide hiervon 
nichts zu wiſſen „fcheine.” Allerdings ermähnt Dieinide hiervon nichts, 
denn die ganze Gefchichte ift falſch. Moana, fo hieß der Prinz, murde 
nicht geraubt, fondern von feinen heidnifchen Yandsleuten, als er Chrift ge: 
worden war, vertrieben. Er gieng dann nad) Rarotonga und von da nad) 
England, von wo er fpäter eben fo unkultivirt, als er gegangen, wieder kam. 
So erzählt Radiguet (460 f.), auch ein Fatholifcher Schriftfteller. Er kam 
zurüd von einem proteft. Diffionär ans dem tiefften Elend gerettet. 

Du Petit Thouars hatte alfo Befehl, fatholifche Deifftonäre nad) 
Nukuhiva zu bringen und dorthin fegelte, zu ihrem Schuß, D'Urville. 
Aber Du Betit Thouars hatte die Mifftonäre nicht nah Nulkuhiva, 
fondern nad Tahuata gebracht, wo ja auch ſchon proteftantifche Diif- 
fionäre, ein Engländer und zwei eingeborene Polynefier, arbeiteten 
(Lutter. 136; Ellis a 1, 272). D’ÜUrville konnte alfo zu Rus 
fuhiva nicht die Miſſion ſchützen, flatt deſſen aber erlaubte er, der 
Beſchützer der katholiſchen Kirche, „aus gewiſſen Privatgründen” jene 
ſchändlichen Orgien, welche Roquemaurel eine „plötzliche Beiſeiteſetzung 
jedes religiöſen und geſelligen Zwanges“, eine „Miſchung von Männern 
und Frauen im vollkommenen Naturzuſtande“ eine „wahrhafte Sa⸗ 
turnalie” nennt, bei welcher die Franzoſen auch Heine Mädchen als 
Zufhanerinnen zuließen (D’Urville b 45 f.; Jacquinot eb. 265; 
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Roquemaurel ch. 273; Du Bonzet 276F.; Lutt roth ! 6f) 
Dann verlieh D’Urville die Juſel, um die katholiſche Kirche in Tahit 









feine Erfolge eben fo gering, als die feiner Vorgänger; doc) als nun 
1842 Du Petit Thouars zuerft Tahuata, dann auch Nukuhiva im Befig 
nahm, indem der ehrgeizige Moana fic in feinen Schug gab und fo die 
Marleſas franzöſiſch wurden: da nahm num aud) nad) franzöfifchen 
katholifhen Berichten die Eatholifche Miffion den beften Fortgang 
(Mathias Gracia 13; Neybaud 480), nad) Belcher dagegen (a 1, 
362) hatte fie nur äuferlihen Erfolg. 1848 erſchien fie Wife (138) 
ganz vergeblich; 1853 herrſchten dort Kannibalismus, Graufamfeit, 
Ausjchweifungen wie fonft (Quarterl, Rev, 1853 Dezemb.) und nur 
in Aeußerlichkeiten zeigte ſich europäiſcher Einfluß (Bennet a1, 333); 
1854 waren die Streitigfeiten zwiſchen Katholifen und Proteftanten — 
welche aljo doc) nicht jo ohne weiteres dad Feld räumten — wieder 
im Gange (Bafler Miſſ. Mag. 1854, II, 59) und aud 1859 waren 
die Eingeborenen nad; Radiguet (643) feineswegs arbeitfamer und 
beffer geworden, ſie fehreiten vielmehr feit der Dfkupation — man 
benfe an die Scenen auf D’Urvilles Schiffen und ferner war Nu— 
kuhiva franzöfifcher Deportationsort, wenn auch nicht auf lange Zeit, — 
eher zurüd als vorwärts, obwohl nad) ebendemfelben Nadigmet (eb, 
640) die katholische Miffion gute Fortfchritte macht und viel verfpricht! 
Trogdem aber haben die Franzojen ihre Station auf Nufuhiva 1859 
bis auf einen Kleinen Militärpoften aufgegeben, gegen den Willen der 
Eingeborenen (MNadiguet 638; Novara 3, 216), fie bat alfo doch 
nicht die Zulunft gehabt, welche man (Miche lis 390) hoffte. Die 
Miffionäre hat man von Tahuata und Fatuhiva (1849 u. 55) zu 
rückgezogen, fo daß jegt die 10 Miffionäre auf Nulubiva Hivaoa und 
Huapu bejhränft find (Rad. 643.). Die inneren Kriege der ein 
heimischen Stämme haben noch nicht ganz aufgehört. Ein trauriges 
Schickſal hat die Infeln 1863 betroffen. Die nichtswürdigen Menfchen- 
räuber von Peru entführten von bier eine Anzahl Menſchen zu Ouano- 
arbeiten nad) den Chinchasinſeln. Auf Berlangen der franzöſiſchen 
Regierung mußten die Oeraubten nun allerdings zurüdgebracht werden: 
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aber von den Poden angeftedt kamen fie zurüd und diefe richteten num 
eine grauenvolle Verheerung an (Ausl. 1868 nad) einem and Athenäum 
von Valparaiſo gefchriebenen Briefe). 

Zu Tahiti war noh vor D'Urville mittlerroeile Du Petit 
Thouars angelommen, welcher falfch berichtet von Mörenhout im Na- 
men der franzöfifchen Regierung Genugthuung für die Behandlung der 
franzöfifhen Miffionäre forderte, beftehend in einem Entſchuldigungs⸗ 
brief der Königin und 2000 Biafter, unter Androhung des Krieges. 
Die Königin mußte fi fügen und nach anderen Vergewaltigungen 
Pomared, an denen nun auh D’Urville Theil nahm, verließen die 
franzöſiſchen Schiffe die Inſel (Rutter. 156 f.) Allein 1839 kam 
La Place und während der ärgften Ausſchweifungen feiner Leute (Mi⸗ 
helis 387), „bei denen die Eingeborenen Schuß zu fuchen fchienen 
gegen die finfteren Miſſionäre“ (Reybaud), fette er gemwaltfam durch, 
dag eine Tatholifche Kirche gebaut werden follte; denn die Freiheit des 
katholiſchen Gottesdienſtes war fehon an Thouars zugeftanden (Lutter. 
168; annales 68, 86). Nach alle diefem kann es denn nicht wundern, 
daß am 1. September 1842 Thouars, gerufen von Mörenhout, aber 
mals vor Tahiti erfchien und unter ganz nichtigen Vorwänden 10,000 
Biafter als Entfhädigung (Rutteroth 190; Bruns eb.) wieder 
unter Androhung des Krieges forderte. Schon früher hatte Pomare 
um englifhen Schug, um ein Bündnig und um Erlaubniß, die eng» 
tische Flagge führen zu dürfen, nachgefucht, war aber vom englifchen 
Conſul Sanning 1827 abjchlägig befchieden, weil man das europäifche 
Völkerrecht nicht verlegen wollte (Ellis a 1, 409). Allein jede Uns 
terftügung Hatte er verfprochen und fo hatte denn auch auf feine De: 
monftrationen Thouars 1838 erklärt, Tahiti nicht für Trankreich nehmen 
zu wollen. 1842 aber, da der englifche Konful abweſend war, that er 
es doch! So erzählt da8 brief statement 28 -31 diefe Dinge. Doc) 
jehen wir, mie dies Wegnehmen ſich vollzog. Bier Häuptlinge, da» 
runter Mörenhouts getreuefter Freund, welche ſchon 1841 auf Mö- 
renhouts Anftiften um Frankreichs Schuß gebeten hatten (Yutteroth 
177), giengen an Bord und verlangten, allerding8 arg gedrängt von 
den Franzoſen und unter jchmeren Bedenklichkeiten, den Schub Tran: 
reichs, wenn man Titel, Anfehen und Gefegverfündigung der Königin 
und den Häuptlingen, fowie Achtung des Eigenthums auch der eng» 
lichen Miffionäre und völlige Religionsfreiheit gewähren wolle (EI: 8 











428 Die Franzoſen auf Tahiti. 


a 1, 414). Die Königin proteftiete. Die Drofung mit Kanonen 
brachte fie endlich zur Unterzeichnung. Selbſt Mich elis nennt dies 
(393) einen Gewaltaft und tadelt die fatholifChen Miffionäre, dag fie 
ſich jo fehr am Frankreich angefchloffen hätten. Auch damals kamen 
die ſcheußlichſten Ausſchweifungen am Bord der Neine Blanche, des 
Schiffes Thouars vor, wie aus einem Brief eines der 
Schiffes hervorgeht (Times 4. März 1843; Ellis a 1, 415). Die 
offizielle Rechtfertigung aber, daß man foldhe Zügellofigfeiten frangö- 
fiihen Seefahrer nie vorgeworfen habe, ift nichtöfagend, denn Die 
Seefahrer haben fie immer rühmend von ſich felbft erzählt (Bongain- 
ville 157; Marchand 1, 44 f,; DUrville b4, 5f.). ©o alfo 
wurde Tahiti katholiſch und franzöfifh. Natürlic) fuchte man dies Joch 
abzufchütteln und 1843 erflärte eine Bolfsverfammlung, man wolle 
unabhängig oder lieber englifch als franzöfijch fein. Ermuthigt wurden 
die Cingeborenen dadurch, daß ſich der englische Commodore Nicolas 
der mißhandelten Königin und ihrer Unterthanen lebhaft annahm 
(Ellis a1, 416 f). Allein von England aus rief man ihn ab 
und num feste Thouars — wir erzählen nad Michelis S. 394 f.— 
die Königin unter ganz nichtigen VBorwänden ab und nahm Pritdhard, 
den Miffionär, der an der Spike der übrigen fland und daher dem 
Haß der Gegner am meiften*) ausgefegt war, gefangen, dem er mit Ge— 
walt nad) Europa brachte. Thouars alſo und die mit ihm Berbün 
deten hielten jegt das für Necht, was fie, als e8 viel milder gegen fie 
ausgeführt wurde, fo ſchwer rächten. Die Entrüftung in England 
zwang daun Wrankreic allerdings, die Königin wieder einzufegen, 
Thouars abzurufen und die weftlichen Infeln des Archipels für umab- 
hängig anzuerfennen; allein weiter hat England, obwohl es im der 
Perjon feines Conſuls Pritchard aufs fhimpflichite beleidigt war, 
nichts für fi und für Tahiti gethan. Es kam damald — Michelis 
395 f. — zum Krieg auf der Infel, da fich die proteftantifchen Miſſio— 
näre ganz an die Königin anſchloßen. Anfangs waren die Frauzoſen 
keineswegs glüdlich; als aber ihr Gouverneur Bruart durch die Ans 
wejenheit eines franzöfifhen Kriegsſchiffes die Uebermacht erbielt, da 
ſchlug er die: Feinde und ließ die Miffionäre, welche er an der Spige 
der „Empörer" gefangen nahm, gewaltfam von der Infel fchleppen. 
Seit der Zeit, fagt Michelis felber, liegt die Miffion darnieder, 

Die franzöfifcgen Berläumdungen klingen aud) noch bei Birgin 2, 44 nad. 
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Denn daß die Streitigkeiten, welche die franzöfifchen Katholiken 
hervorriefen, auf die Zahitier, die eben erft dem Heidenthum entrifien 
waren, den ſchlimmſten Eindrud machen mußten, liegt auf der Hand. 
Es ift fein Wunder, wenn die alte Unfittlichkeit, welche fo gefliffentlich 
von den Bringern der Fatholifchen Kirche wieder belebt‘ und mitgemacht 
wurde, die beften Fortfchritte machte; kein Wunder, wenn von geifti- 
gen Fortfchritten nicht die Nıde war, wenn Trägheit, Genußſucht, 
‚Stumpffinn herrſchten, Lüderlichkeit, Trunkſucht zunahmen (Perkins 
440). So fagt denn auch Walpole um 1845: Die alten Sitten 
find geſchwunden und die Lafter der Kivilifation angenommen (2, 126); 
und ähnlich urtheilte um diefelbe Zeit Steen Bille (2, 362) über 
Borabora.- Wie follte es auch anders? Die Tranzofen haben den 
Eingeborenen die Waffen abgenommen und eine Art von Confeription 
eingerichtet, fonft aber thun fie nichts für die Bevölkerung, außer daß 
Brüden, öffentlihe Gebäude aufgeführt und die Wege verbeflert find, 
Iegtereö nad) dem Muſſer der proteftantifhen Miffionäre, welche Straf. 
fällige damit ftraften, daß fie ein beftimmtes Stüd Weg bauen mußten. 
Ganz Tahiti ift eine Diilitärkolonie (Perkins 426; 441), Der 
Handel ift minder lebhaft, die religiöfe Freiheit bejchränkt worden 
unter dem Proteltorat Frankreichs (eb. 435), ja nach 1848 wurde 
die Kirche als NationaleigentHum erklärt, den Miffionären verboten, 
außerhalb ihres Diſtriktes zu predigen, ihre Wahl von den Diftrift- 
bäuptlingen und wenn fie Fremde, keine eingeborenen Tahitier waren, 
vom Gouverneur abhängig gemacht (eb. 437). Und ferner und ob» 
wohl e8 in dem Bertrag zwifchen der Königin umd Thouars hieß, 
niemand darf in Ausübung feines Kultus gehindert werden (Tutter. 
201), fo hat man doch das franzöfifche Reglement der proteftantifchen 
Kirche von Seiten der Regierung eingeführt, worauf alle proteftantifchen 
Miffionäre, welche nad jenen Gewaltakten noch da waren, bis auf 
einen die Inſel verließen (Arboujfet 180), Das Joch aber, wel 
ches Pomare vergebens durch engliihe Hülfe abzufchütteln verfucht 
hatte (vergl. noch Luteroth 205—9), laftete immer drüdender auf 
ihr; 1852 war fie jelbft in Spaziergängen und Audienzen völlig vom 
Gouverneur abhängig! (Virg. 2, 47). 

Und dennoch: alle diefe Mißhandlungen bat das tahitiiche Volt 
überwunden; von jedem aber, der die Gefchichte diefer Völker ftudirt, 
der das Weſen der Natur- und Culturvöller abwägt, muß man vers 
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langen, daß er — ———— — 
mache und würdige. Zunächſt ließen die Eingeborenen nicht vor 

Religion, obwohl der Gouverneur Saiſſet 1859 —— 
Schulen zu Gunſten der katholiſchen gewaltfam ſchloß (ev. Diff. Mag. 
1870, 187). Vielmehr baten fie 1860 die franzöſiſche Negierung um zwei 
proteftantifche Miffionäre, deren jedem fie ein Haus, einen Garten umd 
5000 Fr. verfpradien, ja fie waren erbötig, wenn man ihnen ihre 
Neligion laſſe, feldft ihre Sprache aufzugeben! Go find denm jekt, 
an der Stelle der einheimischen Prediger, franzöfijhe Proteftanten da- 
ſelbſt angeftellt, eine Sonntagsſchule ift eingerichtet, der Proteftantis- 
mus iſt in der Majorität; Cimeo ift ganz proteftantijc und die übrigen 
Infeln find e8 zum großen Theil (Arbouffet 1824; 195—99; 
239; 243 f.). — Daß die Behauptung Thowars (4, 43 f) und Bin: 
cendon 892), es gäbe auf Tahiti feinew einzigen wirllich gläubigen 
Chriften umd alle fähen die Strafen, welche die Miffionäre auferlegten, 
als Graufamkeit und Tyrannei an, eine Unmwahrheit war, das beweift 
die religiöfe Gemifjenhaftigkeit vieler Neubelehrter (Ellis 3, 77 f), 
beweift ferner der Umftand, daß eine Menge Tahitier im flifen Opean 
als Miffionäre zerftrent find (vergl. Williams an vielen Stellen), 
jo wie endlich dies ſtrenge Feſthalten am Proteſtantigmus, neben 
welchem, trog aller Gewalt, der Katholizismus wenig Bortjchritte 
macht (Meinide c 565). Daß aber natürlich die franzöfijche Regier⸗ 
ung, welche eine reine Militärherrfhaft ift — der 15. Auguft wird 
auch hier gefeiert (Urb. 207) — feine großen Fortfchritte im Volk herbor- 
bringen konnte, verfteht fih. Doch erwähnt Virgin (1852) eine 
Hebung der Gittlichkeit (2, 40) und aud mas Arbouffet jagt, 
ſtimmt damit überein. Uebrigens behandelt die franzöſiſche Negierung 
die Königin jetzt anftändiger, als früher (m. M. M. 1870, 192). Die 
jegigen Zuftände find ſchwankend; es ift viel Eifer für das Ehriften 
thum neben viel Schlaffheit vorhanden und mamentlih wird Papeete 
durch die ſtets ab» und zuftrömenden fremden demoralifirt und das 
Laſter des Trunkes (Garnier ev, Mifj. Mag. 1870, 185) ift ſehr 
verbreitet. Die Katholiten haben unter den Erwachſenen feinen Ans 
bang, wohl aber gewinnen fie die Jugend für fid, von der fchon ein 
ein Drittel ihnen zugehört (Bericht der ev. Miffion. Vernier und 
Atger im en. Diff. Mag. 1870, 180 f.). Es ift das fein Wunder, 
nad der Urt, wie die Proteftanten behandelt find; ein Wunder viel 
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mehr ift e8, daß die Tahitier fo Fräftig Stand gehalten haben. Was 
wir Gutes jegt auf der Inſel finden, das ift die Folge ihrer eigenen 
Kraft und der aufopfernden Thätigkeit der proteftantifchen Miffton: 
alles was fie zurüdbringt und an wirklihem Aufſchwung hindert, das 
find jest faft nur die Folgen unferer grauenvollen Cultur, auf melde 
wir fo ftolz find und welche vor dem Nichterfiuhl der Gefchichte der- 
einft in anderem, böfen Lichte erjcheinen wird. Die Indolenz der Ein» 
geborenen darf man nicht zu hoch anrechnen bei ihrem Klima, ihrer 
Bedürfnißlofigfeit und auch fie wird durch den franzöfifchen Drud 
verſtärkt. Mußten doch die Eingeborenen 57,000 Fr. zu Erbau- 
ung einer katholiſchen Kirche aufbringen, deren Mauern man — 
allerdings Fein anregendes Beifpiel — in 12 Jahren kaum 10° hoch 
brachte! Erhielt doc die fatholifche Kirche im Jahre 1867 als Ab⸗ 
gaben 67,000 Fr., die proteftantifche nur 3,000 (Green im ev. Miff. 
Mag. 1870, 178). Möglih, daß diefer Drud jest leichter wird in 
Tolge der Vernichtung des franzöfifchen Uebermuths durch die Kraft 
Deutſchlands: die Tahitier haben Fähigkeit genug, fi zu entfalten, ein 
gutes, glüdlihes und geiftig tüchtiges Volk zu werden. 

Die proteftantifchen Miffionäre find von den Katholifen und den 
Europäern, die mit den letteren vielfah aber wahrlich nicht aus re- 
Iigiöfen Gründen gemeine Sache machten, vielfach angegriffen, und wir 
müffen, was man ihnen vorwarf, kurz ind Auge fafjen.*) Sie follen 
zu fireng gewefen fein. Allerdings mußten fie fireng fein, fie mußten 
bei der grenzenlofen Lüderlichfeit gegen das geſammte tahitifche Leben 
auftreten, auch gegen fjcheinbar unbedeutende Dinge: fie konnten ge- 
meinfchaftlihe Schlafräume und Badepläge beider Geſchlechter nicht 
dulden (daß fie das Baden überhaupt verboten hätten, wie Du Petit 
Thouars 1, 367 und de la Salle 2, 245; 353 behaupten, ift 
unwahr), fie mußten die Lieder und Tänze vielfach verbieten, foweit fie 

) Ale unfere Quellenfchriften über diefe Borgänge, Du Petit Xhouarg, 
La Places, Mörenhouts, Leffond u. f. mw. Berichte find Parteifchriften, Parteis 
ſchriften natürlich auch das brief statement, Lutteroth, Michelid und Ellis 
war ſelbſt Miffionär. Wir folgen den Schriften, welche nicht Behauptungen, 
fondern ſtrenge Beweife bringen, und nur infofern fie diefe bringen; auch 
flügen wir unfere Darftellung häufig genug mit den Werfen der Katholiken 
ſelbſt. Michelis nennt Lutteroth einen gewandten Betrüger; allein des Letz⸗ 
teren Buch ſowie die übrige Kiteratur läßt dad Unwahre diefer Behauptung 
bald erkennen. 
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teifft fie nicht, jondern die Neubelehrten, die ja meift das Neue 
feitig übertreiben, wie denn z. B. Pomare II., aber nicht die Miffio 
näre, auch nicht mit ihrem Beifall Leute, die im der Kid uat m 
durch Prügel weden ließ. or 
Freilich haben fih die Miffionäre ſehr im die ir 
gemiſcht, aber konnten fie denn anders? und Re ae 
ihrer Einmiſchung die Beendigung diefer blutigen —— 
ſchreiben? Niemand tadelt dieſe Einmiſchung heftiger als die Fre 
(Bincend Dum., Mörenh, u. andere), aber im ihrem Diunde Diunde 
wird doch ein folder Vowurf geradezu lächerlih. Bon we ı 
* Vorwürfe vielfad) waren, zeigt fi) am beften daran, > bo ejjon, 
der (59) das frühere Yeben der Tahitier eher preist, ald tadelt und 
Mörenhont (2, 488 f.; 1, 217—33) behaupten, die Keufehheit ja 
durch den Einfluß der Miffionäre nicht nur nicht gewachſen, jondern 
vielmehr die Verdorbenheit durd die neuen Gefege verftärft: denn 
durch ihre öffentliche Behandlung feien die Laſter erft recht anſtbhig 
und öffentlich getadelte Frauen erſt recht ſchlecht geworden (1, 483)! 
Der Hauptfehler aber der Tahitier, welcher am ſchwerſten zu über— 
winden war, ift ihre Faulheit und Indolenz. Sie lernten jo gut mie 
nicht von den europäiſchen Handwerten (Zurnbull 212); beim 
Mangel jeder Arbeitjamfeit machten fie in feiner Kunſtfertigleit dort—⸗ 
ſchritte, aber fie ſagten felbft: warum ſollten wir arbeiten? Ha 
wir nicht genng Früchte, und zu nähren? Für die Europäer mag 
Arbeit gut fein, fie haben ſchöne Schiffe und ſchöne Kleider, 
wir, wie fie felbftzufrieden hinzufegten, uns mit dem begnügen, ı was 
wir haben /Beechey 223; 218), Die Miſſionäre liegen es an Auf 
munterungen zur Thätigfeit nicht fehlen, indem fie Gärten anlegten 
(Zurnbull 212), aus denen fie übrigens Blumen, aud zum Haar— 
putz, gern verſchenllen (Ellis 1, 67); es ift alfo nicht wahr, wenn wenn 
behauptet wird, felbft das Putzen mit Blumen hätten fie als 
weltlicher Eitelteit unterfagt, nah Darwin (2, 176) trugen alle Ta- 
hitierinnen Blumen im Haar — inden fie ferner Waizen, verfchiedene 
Früchte, Blumen mitbrachten (Ellis 1, 65 f.); indem fie den Bau 
des Zuckerrohres umd die Zuderbereitung, die Anpflanzung des Kafjees, 
der Baumwolle und des Tabats einführten (Ellis 2, 280; 291 f.). 
Auch Baumwollenſpinnerei ſowie andere Handwerke und niegjanifäe 
















A 


und ihre Wirkjamteit. 433 


Künfte fuchten fie noch befonders dazu angeregt durch die Direktoren 
der Miffionsgefellichaft einzuführen (Ellis 2, 293 f.). Auch bier 
zeigt fich wieder, wie man über fie geurtheilt hat: man behauptet ge- 
radezu, die Diiffionäre hätten ſich gar nicht um den induftriellen Fort⸗ 
ſchritt gekümmert, wie jelbft Wilkes (2, 15) fagt, der fonft gerecht 
gegen fie if, und ebenfo natirlih Mörenhont und Du Petit 
Thonars (2, 46), obwohl letzterer die Miffionäre felbft nur Hand⸗ 
werfer fein läßt, natürlich ungebildete. Allerdings hatten ihre Be⸗ 
mühungen anfangs nur geringen Erfolg, ja aufgeftachelt durch einen 
europäifhen Kapitän gab Pomare die Zuderfabrifation gleich wieder 
anf und betrieb nur die Baummollfpinnerei (2, 283). 

Auch ihren Berfonen ließ mau nicht einmal Gerechtigkeit wieder 
fahren. Es ift doch geradezu lächerlih, Männer wie Williams nnd 
Ellis umd andere, deren Werke über Polynefien zu dem Beſten ge 
hören was wir haben, „ungebildete” Handwerker zu nennen; nament- 
ih Prichard ift auf das Ungebührlichfte verläftert worden. Die 
proteftantifchen Miffionäre waren höchſt achtungswerthe, thatkräftige 
allerdings einfeitig orthodore Männer von der größten Sittenreinheit 
nnd Selbſtloſigkeit. Was die Gegner ihnen vorgeworfen, fällt auf 
diefe felbft zurüd. Die Eingeborenen ergriffen die neue Lehre 5. T. 
mit wirflihem Eifer. Die Erwartung aber, daß bis dahin unfultivirte 
Menſchen num plöglih in einen Zuſtand höherer Livilifation über 
gehen müßten, mit völliger Aneignung nicht nur der hriftlichen Lehre, 
fondern auch der ganzen modernen Kultur, ift eine thörichte und es ift 
eine wohl gefliffentlihe Ungerechtigfeit Leffons, Mörenhouts und ande, 
rer, wenn fie, daß dies nicht gefchehen, den Tahitiern und Miffionären 
zum Vorwurf machen und dabei da8 Gute was geleiftet ift überfehen. 
Dies Gute aber war: Abjchaffung des Heidenthums und aller feiner 
unfittlichen Gebräuche und Pflegung des zunächft freilich mehr äußer- 
lich anfgenommenen Chriftentbums und der erften Grundlagen der 
Bildung. 

Daß Übrigens diefe Aufnahme nicht blos rein äußerlich war, geht 
aus Erfcheinungen wie des Priefters Patii, der mit eigener Hand feine 
Götzen verbrannte — und Derartiged wiederholte fih im ganzen Ars 
hipel vielfah —, geht aus Pomares Beifpiel felbft hervor, ſowie aus 
dem Umftand, dag die Miſſion, durch einheimische Fürften und ganz 
ohne äußere Snterefien, fi) gar bald über den ganzen Archipel aus» 

Waig, Anthropologie dr Bd. 8 
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breitete, daß die Eingeborenen von ſelbſt (nicht auf Mutrieb der Mif: 
fionäre, wie Mörenhout 1, 233 behauptet) Abgaben für die Miffion 
zufammenbradhten (Ellis 2, 270), daß fie mit großem Eifer Kirchen 
bauten, daß ſchon 1829, mo dies gejchah, eine Menge Eingeborener 
ald Miſſionäre angeftellt werden konnten (brief statement 41). Und 
jo verfichert Fitroy in einem offiziellen Schreiben aufs heiligfte (eb. 43), 
daß er ftatt des mürrifchen Bolfes, das er erwartet, ein durchaus glüd- 
fies und heiteres gefunden habe, was ja auch Darwin fand; ja daß 
fie, auch wenn fie Niemand jähe, wirklich ehrliche Ehriften feiem (eb. 44)- 
Die Capitäne Gambier und Waldegrave behaupten dasjelbe (eb. 37 f.) 
Selbft Mörenhout (1, 213 f.) ſtimmt hiermit überein, Was Kotzebue 
(N. R. 1, 97) von einem Spionierfyften der Miffionäre jagt, welches 
die Eingeborenen überall umgeben und fie deshalb zu fortwährender 
Heuchelei gezwungen hätte, ift zu albern, die Glaubwürdigkeit des Ver⸗ 
faſſers zu mangelhaft, als daß man dabei zu verweilen brauchte. Trotz 
der gewaltjamen Einführung des Katholizismus hat auch heutzutage 
nod) die Mehrzahl der Eingeborenen an der proteftantifchen Lehre 
mit aller Energie feftgehalten (Wife 141; Novara 3, 1% 
und Arbouffet) und es haben ſich um 1830 und jpäter fogar 
jene fanatifhen Sekten aus Chriftenthum und Heidenthum gemifcht 
gebildet, was bei mangelnden religiöfen Duterefje unmöglich geſchehen 
fonnte. 

Die felbjtändigen Leeinſeln Huahine, Borabora und Raiatea find ganz 
proteftantijh. Es ift dort ein Seminar für Eingeborene. Im neucſter 
Zeit ift aud) Rapa oder O-paro franzgöfifch geworden, denn 1867 
bat die Fregatte Latouche Freville, Gapitän Quentin, für 6 Flaſchen 
Rum und ein Bündel alte Kleider die Abtretung bewirkt (Gräffe 
im Ausl. 1868, 599). Die Infel, 1791 von Bankouver (1, 56 j.) 
entdedt, von Tahiti aus chriftianifirt, ift jetzt Kohlenftation ver Bas 
nama=- n. Zeal. Auftral. R. Nail Compagnie (Öräffe eb.). Früher 
hatte die Inſel 1500 Einwohner nad Banfouvers Schätzung (1, 58), 
der Miffionar Davies ſchätzte fie gar auf 2000; allein heſtige Senden, 
die nach dem Befuch der Europäer ih jowie eine Deftillation, 
welche mehrere Weiße dort anlegten, ſchmolz die Zahl zujammen; 
1834 waren ed nur noch 300 (VDiörenhout 1, 139) Bor der 
Entdefung follen wegen Uebervölferung der Injel häufige Kriege unter 
den Eingeborenen geweſen fein (Mörend. eb.), doc, jah Bankouver 
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(1, 59) feine Narben an ihnen: wohl aber fand er die Spiten von 
ſechs Bergen (67) befeftigt mit Wällen und Pallifaden und einem Ge- 
bäubde, welches von ferne wie ein Treibhaus ausfah. Die Trümmer 
diefer Bauten, große, gut behauene, vieredige Steine, mit fehr feften 
Mörtel verbunden fah noch Gräffe und auch ihm erzählten die Ein- 
geborenen von ihren früheren Kämpfen (Ausl. 595), Auch die übri⸗ 
gen Auftralinfeln, deren weſtlich gelegene früher unter tahitijcher 
Dberhoheit ftanden und jett auch tahitifch fprechen (auf Raivavai und 
Rapa herrſcht dad Rarotonganiſche) find von tahitifhen Miffionären 
zum proteftantifchen Chriftenthbum belehrt (Meinicke c. 564), Die 
Borgefhichte der Herveyinfeln haben wir fchon befproden. Bon 
Coot 1777 entdedt ift der Arcipel Hauptfählih durch Williams 
Thätigkeit, der von vielen eingeborenen namentlich raiateanifchen (EI LiS 8 
800; a 1, 346 f.) Lehrern unterftügt wurde, feit 1821 rafch zum Ehriften- 
thum befebrt, fo daß ſchon 1825 Byron (Bl. 111) die ganze Gruppe 
Kriftlih fand (vergl. Tyermann und Bennet 3, 117), Handel 
uud Verkehr find daſelbſt jett in Blüthe (Williams; Meinide c, 
563) und auch der Stand der Miſſion und ihre Wirkung ift dort 
fehr gut und fegensreih, wenn gleich die europäifchen Händler 
manden Schaden ftiften (Rough in ev. Miff. Mag. 1870, 194 f.). 
Biele der Infulaner nehmen jest Mlatrofendienfte auf Handelsſchiffen: 
leider aber loden fie bier und fonft im Ocean die weißen Händler 
vielfah duch faljche Berfprehungen weg, um fie in Amerika oder 
fonft zu harter Arbeit zwangsweiſe zu verwenden (Rongb eb. 
197)! Die Bewohner des Archipels werden jettt auf 10,000 etwa 
geſchätzt, die der Auftralinfeln auf 1300 (Behm geogr. Jahrb. 1866, 
81, nad) rev. mar. et colon. Juli 1865). 

Mir müſſen jet noch einen Blid auf den Baumotuarchipel werfen, 
deſſen weftlicher Theil gleichfalls von Frankreich oecupirt ift. Byron 1765 
entdedte den Arcchipel zuerft, deſſen Bewohner vielfach tüchtige Krieger und 
auch untereinander im Kampf waren. So unternahmen noch un Anfang 
dieſes Jahrhundertes die Bewohner von Anaa (1769 von Cook 
entdeckt) wüſte Eroberungszüge, durch welche ſie mehrere Inſeln ent⸗ 
völkerten: denn theils tödteten ſie die Bewohner, theils ſchleppten ſie 
dieſelben als Gefangene nach ihrer eigenen Inſel. Allein Anaa ſelber 
ſowie noch eine Reihe anderer Inſeln ſtanden unter der Botmäßigkeit von 
Tahiti, wie die Tahitier ſelbſt 1775 erzählten (Barela Bratr. 204 f.). 
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Als nun Flüchtlinge der zerftörten Infeln fih im Tahiti über Anaa 
befchwerten, da machten die tahitifhen Fürſten ihre Rechte wieder 
geltend und alle diefe Inſeln geriethen aufs Neue in die frühere 
Abhängigleit (Ellis 3, 305; Arbouffet 88). 0000 

Bedeutet doch der Ausdrud Pausmotu felbft nichts anderes als unters 
worfene Infeln (nad) Arboufjet 288). Zugleich aber jandte Bomare IL 
1817 einheimifche Miffionäre, unter anderen den Anaaner Moorea nad 
Paumotu, der zunächft fein Vaterland befehrte (Ellis 3, 306), Beeden 
freilich (207) hörte, daß die Anaaner, obwohl Chriften, dennoch Kannibalen 
geblieben feien; und auch Mürenhout 1, 184 weiß zwar von firenger 
Sonntagsfeier aber auch nody von den größten Verbrechen bei ihnen. 
Was auf des letzteren Urtheil über proteftantijche Miffionäre zu geben 
ift, wiſſen wir ſchon; Ellis aber (3, 397) widerfpricht dieſen Nad- 
richten fo bündig, daß wir ihm Glauben ſchenlen müffen. Bon Anaa 
aus wurden dann mit mehr oder minder raſchem Erfolg auch andere 
Inſeln befehrt, Amanu, Hao, Rarala (Wilkes 1, 326) u. f. m. 
Natürlic find nun auch diefe Infeln unter franzöſiſchen Schug und 
aljo auch hierher Fatholifche Miſſionäre gekommen. Anaa zerfällt in 
vier Bezirke und in jedem haben die Jeſuiten eine Kirche (Mrbouffet 
298), Dod halten fie noch lebhaft an der proteflantifchen Lehre ſeſt 
und find eifrige Ehriften, wenn aud vielfach ihr Chriflentbum noch 
äußerlich ift (Mrb. 303; 700). Bon Interefje dürfte es fein, zu 
jehen, wie die Katholiken fid) in Anaa eingeführt haben: umd jo wollen 
wir einen Hirtenbrief des fatholifchen Prieſters Nilolas, der am 28. 
Juli 1861 an die Unaaner gefchrieben ift, aus Arboufjets Buch (358 f.) 
bier einrüden, Nilolas, welder thut, ald ob die Anaaner Katholiken 
wären, was gar nicht der Fall war, ſchreibt: „Die Proteftanten haben 
euch verlaffen, weil eure Infel ihnen zu ſchlecht war; fie haben ſich 
Joh. 10, 12 wie ſchlechte Hirten benommen; ihr habt fie mit Recht 
verlafjen. Sie find Zöllner und Heiden, weil fie fid) nicht zur Kirche 
halten Math. 28, 20; 17; mit Recht habt ihr fie verlaffen. Wo die 
Proteftanten waren, dahin find die Diormonen gefommen. Trunf und 
Unzucht haben nicht aufgehört. Alles das ift beendet auf dem Fatholis 
jhen Dangareva, Da lebt man wie eine Familie, Niemand darf 
das Wort Gottes verbreiten, der nicht von Gott gefandt ift, wie 
Aaron (Hebr. 5, 4). Chriftus ift das Opfer worden wicht ans 
eigener Macht, ſondern weil ihn der Vater gejandt hat, Wer bloß 
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von Menfhen gewählt und beftätigt ift, der ift Fein Prieſter. Cr 
wird verdammt nicht weil er gelehrt bat, aber weil er gepredigt hat, 
wie Hoſias 2 Ehron. 26, 18.” Mit diefem Hirtenbrief an die Neu 
befehrten, welche vor faum 50 Jahren noch Wilde waren, einem Muſter 
wie von Lüge und Bosheit fo von fehändlichfter Rückſichtsloſigkeit gegen 
die an die er gefchrieben, ftimmt e& gut zufammen, daß die Proteftanten 
aus dem franzöfifchen Gebiet verbannt find und alfo diefe Infeln, wo 
fie feit 1817 gelehrt haben, um 1852 verlafien mußten. Mormonen 
find allerdings nach Anaa gelommen (Arbouſſet 291), aber ohne 
Einfluß geblieben. Wie Mangareva, welches Wilfon 1797 entdedte, 
katholiſch wurde, ift ſchon erzählt, fo wie wir auch ſchon fahen, wie 
granenvoll oberflächlich die Belehrung geſchah — gewiß nur, um fidh 
bier feftzufegen und aus Haß gegen den Proteftantismus. Nah Monts 
ravel bei D'Urville b 8, 445 half zur Belehrung viel ein unter 
irdifcher vulfanifcher Donner, den man als Zeichen der Uebermältigung 
der heidnifchen Götter durch den Gott der Chriften deutete. Ende 
Dezember 1834 (annales 48, 33; utter.108) verftanden die Miffionäre 
die Sprache nod nicht und ſchon am 16. April 1835 hörte das Heiden« 
thum auf, nur ein Häuptling widerfeßte fih (Leffon Mang. 159 f.) 
und Du Petit Thouars traf fie ſchon als ein „durch und burch ges 
bildetes Bolt“ (2, 225). D’Urville und die Seinen fprechen von großen 
Fortſchritten in materieller und technifcher Beziehung (b 3, 156, 203; 
863 f. 426), von großer Ehrlichkeit und Keufchheit — und allerdings 
waren fie dor der Ankunft der Katholiken noch nit mit Weißen in 
naher Berührung gewefen und daher unverderbt (Deögraz eb. 876; 
vergl. indeß Marescot eb. 430). Freilich berrfchten neben allen 
diefen Tugenden die alten Tabus ruhig weiter nach Leſſon (Mangar. 
141 f.), der aud von Scheinheiligkeit der Eingeborenen und einem 
Spionirfyftem der Miſſionäre (eb.) etwas verlauten läßt; ja felbft ein» 
zelne Begleiter D’Urvilles prechen von einem Mechanismus des Betens 
bei den Neubelehrten (b, IH 367) und erzählen, daß fie Tateinifche 
Gebete hätten lernen und berfagen müffen (eb. 381). Doc trug dies 
alles die herrlichiten Früchte: denn 10 Jahre fpäter, 1852, berichtet 
der Miffionär Henry, daß „der Katechismus die große und faft einzige 
Ungelegenheit ift, mit der fih das Volk befchäftigt” (nouv. ann. des 
voy. 1852, 3, 354). Uebrigens ift der Handel bei den Mangarevern 
fowohl wie auch bei den Annanern wirklich bedeutend; feine Haupt⸗ 
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was ihre Bildung ſehr fördert (eb. 286° H) De Ananntr 
find gefunder als die Tahitier (306); ihre Zahl beträgt (und dieſe 
Schägung mag richtig fein) etwa 1300, von denen 180 fatholifch find; 
ebenfalls fatholifch ift ganz Mangareva (1500 Eimwohner), zum Theil 
Rotoava und Tetamanu; die übrigen Infeln find proteftantifch (Arb. 
309; 812; 315). Es ſcheint im ganzen ein veges Leben im biefem 
Archipel zu herrſchen: Bibellektüre ift verbreitet, der Handel blüht und 
1852 haben aud) die Bewohner der Gruppe einen ftolgeren Namen 
gegeben, indem fie das Paumotu, „die unterworfenen Infeln“ in Tua⸗ 
motu, in „entfernte Iufeln“, ummandelten (Arb. 286—8). Allerdings 
fauten die Nachrichten von dem fatholifchen Injeln etwas andere. Die 
Jeſuiten hierſelbſt — berichtet Keratry, März 1870, in der frangd: 
fichen Kammer — wenden gegen die Eingeborenen die granfaniften 
Strafen an; ja fie treiben einen förmlichen Sklavenhandel mit ihnen, um 
Perlentaucher zu befommen! (Glob. 17, 207; Aube 470). Einen befon 
deren Namen hat ſich noch Pitkairn gemacht durch die Miſchlings— 
bevölferung, die aus den Meuterern der Bounty und Tahitierinnen 
beftehend, dort einen Kleinen Staat gründeten und in der beften Ord⸗ 
nung lebten, Uusführliher hat Meinide ihre Geſchichte behandelt 
(die Infel Pitlairn Progr. Prenzlau 1858), fowie Mörenhout (2, 
280—322), Hood (238) und Andere. Wai hu wurde zuerft von 
Noggemeen (6. April 1722) entdedt, welcher ganz ohne Grund 
auf die Eingeborenen hießen lieg (Behrens 81; 83) & 
fand die Inſel im blühendften Zuftand; aber feine hat wohl mehr 
von der ruchlojeften Beftialität chriftlicher Eulturmenfchen zu leiden gehabt, 
old Waihu mit feinem Heinen Haufen „Wilder“, der doch den Euro 
päern freundlid) entgegenkam, der aber freilich jo ferne wohnte, daß man 
fich dort Alles unbemerkt erlauben konnte. Der edle Chamifjo wunderte 
ſich über den exft unfreundlichen Empfang, den er und feine Reiſebe— 
gleiter dort hatten (140 f,): dann aber erfuhr er Dinge — die aud) 
und wie ihm über das was man Cultur nennt, der Unkultur der 
„Wilden' gegenüber das Blut in die Wangen treiben werden: 1805. 
fam das Schiff Nancy aus Neu-London, welches auf Mafafuera mit 
Nobbenfang beiäftigt war, nach Waihu und raubte — mit blutiger 
Gewalt, denn die Einwohner kämpften tapfer — 12 Männer und 
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10 Weiber, von denen die erfteren aber, als fie nad drei Tagen auf 
hoher See ihrer Feſſeln entledigt wurden, fofort über Bord fprangen, 
um fih durch Schwimmen zu retten; die Weiber, mit Gewalt zurüd- 
gehalten, wurden nah Maſafuera gebracht und jener ruchlofe Bube, 
der den Nancy befehligte, foll auch fpäter noch Verſuche gemacht haben, 
Menſchen auf Waihu zu rauben (Adams bei Kotzebne a 1, 116). 
Später aber ranbte das amerifanifhe Schiff Pindos fo viel Mädchen 
anf der Inſel, als es felber Männer Hatte und ſchoß am anderen 
Morgen zum Zeitvertreib auf die Eingeborenen am Ufer (Stillwell 
als Augenzeuge bei Mörenhout 2, 278 f.). Und nicht genug: 1868 
ift die Infel von pernanifchen Menfchenjägern, welche auch die tahitifchen 
Snfeln, die Markeſas, ferner Bulapıla, Mauahili, die Tokelau, Niva 
und andere Eilande heimfuchten und auf Waihu ein Depot anlegten, 
noch ärger mißhandelt (Christ. work through the world for 1868 
p. 461 bei Behm 74.) 

Die hawaiiſchen Inſeln haben gleichfalls ihre Bewohner 
über Tahiti erhalten. Die voreuropäifche Gefchichte des Sandwich⸗ 
archipels ift hauptſächlich durch die firengere Gründung der föniglichen 
Macht merkwürdig, welche hier geradezu abfolut geworden if. Sie 
bewegt ſich übrigens in Streitigleiten der einzelnen Infeln und Fürſten, 
wie die der übrigen Gruppen auch, nur daß die Hawaier von Anfang 
an thatkräftiger umd kühner erfcheinen: die Sage erzählt von weiten 
Seereifen, von Plänen gegen Zabiti (es gilt bier gleichviel, 0b damit 
die befannte Infel oder nur ein ferne Laud gemeint ift) und von 
ähnlihen Dingen; auch Kämpfe mit der Göttin Pele werden 
öfters erwähnt, was alfo auf öftere und verheerende Ausbrüche des 
Bulland und feines Feuerſees hindentet. Cook, der nach jenen vor» 
übergehenden vielleicht fpanifchen Beſuchen des 16. und 17. Jahr 
hunderts der erfte Europäer der die Infel betrat und ihr eigentlicher 
Entdeder war, Cook fand drei Staaten vor, Hawaii und Maui, die 
beide nnter einem Herrſcher ftanden, da Kalaiopu, (Terriobu bei King 
in Coot's 3. Reife) der Herr von Hamait die Königin-Wittwe von Maui 
geheirathet hatte und drittens Dahn, zu welcher Infel Kauai und Nihau 
gehörten. SKalaiopu war mit Dahu im Streit, allein in Dahu fowohl 
wie in Maui berrfchten zugleich auch innere Streitigkeiten, deren Bes 
tradhtung und zu weit führen würde: man mag fie bei Meinide 
176 f. nachleſen (vergl. Cool 3. R. 3,450). Durd Cook's Tod 
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find die Inſulaner in den Ruf der ä 
allein mit Unrecht, denn Coof war an feinen 
Einmal hatten feine Schiffe durch alles, een 
und gebraucht hatte, das Land faft ausgefogen (3. R. 3,315); dann 
hatten die Engländer theils aus Unfenntniß, theil® aber auch aus 
Nückfichtslofigkeit eine Menge religiöfer Satzungen und Tabus ber 
Eingeborenen verlegt, die Behandlung der Weiber (vergl, auch Cool 
3. R. 3,379) reizte die Männer und dazu kam Coofs leidenſchaftliche 
Strenge bei der Beſtrafung eines Diebftahls, für welchen er den König 
Kalaiopu und feine Söhne in Haft nehmen wollte und die ungbſicht⸗ 
liche aber auch umvorfichtige Tödtung eines ganz unbetheiligten Fürften, 
Hierdurd) wurden die Hawaier aufgereizt; fie tödteten Cook erft, als 
fie ihm als menſchliches Weſen erfannten: fo lange fie ihn als Gott 
angefehen,, hatten fie alle feine Unbilden ertragen. Waren ja doch 
auch die Schiffe ſchon abgefegelt und dur ungünftigen Wind ge 
zwungen kehrten fie zw ihrem Unheil nad) der Karakuabai zurüd 
(vergl. King in Cools 3, R, 3, 287— 389, Jarves 96—123; den 
einheimiſch hawaiiſchen und Ledyards Bericht dafelbft 112 fl. 

Coof und jeine Begleiter fahen 1778 auf Hamait einen jungen 
Fürften von etwa 16 Jahren, der fein Haar mit einer ſchmutzigen 
braunen Maſſe befehmiert und dadurch „das wildeſte Gefiht, fagt 
King bei Cook 3. R. 3,307, das ich jemals gejehen, noch ſcheußlicher 
gemacht hatte.* Diefer junge Fürft, der im den Kämpfen bei Coofs 
Tod verwundet (eb, 362) wurde und bei der Vertheilung von Coofs 
Leiche das bejonderd heilige Haar des großen Entdeders erhielt (eb. 
369), war der Neffe Kalaiopus (eb, 452); fein Name, der aud 
fonft im hamatifchen Fürſtengeſchlecht vorkommt (eb, 451), war Tas 
mehameha.* Er, urjprünglid nur Diftriftshäuptling auf Hawaii, 
aber ſchon im früher Jugend durch kriegerifche Talente ausgezeichnet, 
er ift es, auf dem die jpätere Gefchichte des Archipels beruht; ſchon 
1780 hatte ee Maui erobert und fo fümpfte ex mit veſquv 









*) Sam. t läßt ſich in der Ausſprache oft nicht von k, welches nad 
Hale dem Ham. ganz feblt, unterſcheiden, wie auch unfere Kinder, wenn fie 
ſprechen lernen, zunächft t für k fepen. Mir fehreiben daber den Namen 
Tamehameha, obgleich bei den neuerern Schriftflellern die ee Kame: 
bameha gebräuchlich iſt. Tamehameha ift aber die Schreibung 
ſelbſt, welde den Namen führten, wenigftens Liholihoe au 
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Baufen und verjchiedenem Erfolg weiter, bis er gegen 1800 der 
Herr der Gruppe war; freilich noch nicht unbeftrittener: aber die Er⸗ 
bebungen, welche noch gegen ihn erfolgten, waren bedentungelos. 
(Meinide 177 f. Jarves 125 ff. Turnbull 135 ff). Die Kämpfe um 
die Oberherrſchaft waren aber fo Heftig, daß Vankouver von allen den 
Fürſten, die er als Begleiter Cools gefehen Hatte, 12 Jahre fpäter 
nur noch den einzigen Tamehameha am Leben fand (1,189). Durch 
diefe feine Herrſchaft ift die Bedeutung der hawaiiſchen Gruppe erft 
begründet; denn Tamehameha bat feinem Vaterland weſentlich die 
politiſch Hervorragende Stellung gegeben, die es fpäter Hatte; 
und durch ihn ift ein ganz umglaublider Umſchwung in das 
hawaiiſche Volk gelommen. Amar ftand Died von jeher hoch nnd 
höher wie 3. B. die Zahitier (Olmſtedt 312). Waren fie doch auch 
duch ihre Naturumgebung fehr viel ftärker zur Arbeit genöthigt und 
gervöhnt (Zurnbull 158), Schon 1787 fetten fie auf Eiſen einen 
folden Werth, daß fie ihre Häufer und Zäune einriffen, um gegen 
da8 Holz Eiſen einzutaufhen (Portlod und Diron 108). In Mar 
hands und Bankouvers Zeiten (1791 und 92, vergl. Broughton 1,62) 
wollten fie im Handel nur noch nützliche Sachen, namentlich aber 
Pulver und Flinten (Ban. 1, 138, 314) und wenn Zamehameha 
an dem Pub, den ihm Vanlouver fchenkte, die größte Freude hatte, 
fo nahm er doch auch mit der größten Sorgfalt die gefchenkten Haus» 
thiere auf (eb. 1, 324, 326). Weberhaupt wußte Tamehameha richtig 
zu unterfcheiden. Gegen die Europäer benahm er fich fehr freundlich 
und half und förderte, wo er konnte; er zog für ihn nüglihe Män⸗ 
ner wie die Engländer Young, Davis, den Spanier Marin an fich, 
bielt fih aber die Ausreißer fern. Sein eigenes Voll förderte er, 
wo er fonnte nnd erftaunlih raſch — kaum 20 Jahre nad Cook — 
batte feine ganze Umgebung fchon einen europäischen Anſtrich (Bank. 
1, 137; Zurmbull 156 f.); er felber verftand fich aufs trefflichfte 
auf europäishe Waaren und er wußte diefe und andere Stenntniffe 
unter feinem DBolfe zu verbreiten. ‘Doch war er ſtreng und naments 
lich gegen Alles, was einer Auflehnung glich, unerbittlich, ja er nahm, 
um jede Möglichkeit einer folchen zu vermeiden, die ihm untergebenen 
Häuptlinge auf allen Reifen mit fih (Zurnbull 135. 154 f.). Auch 
eine Flotte ſchuf er: nachdem er 1792 von Vankouver fein erfte® 
Schiff erhalten Hatte, beſaß er 1804 ſchon über 20 Schiffe (Turnbull 
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die Fürften und Großen der anderen Iufeln (Jarves 158 f.). Und 
gegen Tahiti zu ziehen, um die Inſel zu erobern, machte ex den Plan 
(eb. 167), da Hamaii und Tahiti in mannigfacher Beziehung ftanden 
(Turnbull 158); fpäter hatte er die Abficht, fein Haus mit dem fönig- 
Iihen Haus von Tahiti durdy eine SDoppelbeirath zu verfnüpfen (Jar⸗ 
ves 186). Wie gut er fi im europäifche Berhäliniffe zu finden 
wußte, gebt aus folgenden Zug hervor, dem Aehnliches auch von 
anderen Schriftftellern erwähnt wird: er wollte ein amerilanifche® 
Schiff beſuchen, ward aber von der Schildwade, die ihn nicht kannte, 
zurüdgewiefen. Nachdem er ſich genannt hatte, gemeldet und dan 
eingelaſſen war, lobte er die treffliche Disciplin des Schiffes, die wür⸗ 
dige Haltung der Schildwache (Jarves 178). Und fo fand er ſich 
in fchwierigeren Berhältnifien zureht. 1815 hatte ein ruffifcher 
Agent nah allerhand Freveln auf eigene Fauſt, wahrfcheinlid nur 
um fich zu bereichern, die Infeln für Rußland in Befig genommen 
und einen Fürften gegen Zamehameha unter Verſprechung ruffifches 
Schutzes aufgewiegelt. Dennoch nahm der König Kotebue und feine 
Begleiter, welche gleichfalls von Rußland gefendet 1816 ankamen, 
freundlich auf und fchenkte ihrer Desapouirung des Frevlers vollen 
Slauben (Cham. 146; gef. Werfe 1, 209. 387; Jarves 188 f.; Kotze⸗ 
bue 2, 118 f.). Auch im der Wahl feiner nächften Umgebung bes 
wies er denfelben Geiſt: feine Lieblingsgemahlin Kahumanu war eine 
bedeutende Frau und noch bedeutender fein erfter Miniſter Kareimoku, 
den die Engländer William Pitt nannten (Cham. 147). 

Schon aus diefen wenigen Zügen gebt hervor, wie groß und 
bedeutend diefer Mann war, der als Barbar und unter Kannibalen 
geboren als civilifirter Mann, als Fürſt eines geordneten Reiches, 
das in der politischen Welt feine Stellung hatte, 66 Yahr alt am 
8. Mai 1819 ſiarb. Meift hatte er zu Honolulu auf Dahu, in 
feinen legten Lebensjahren aber zu Hawaii gelebt (Jarves 182. 188). 
Bei feinen Untertanen war er ſehr beliebt und noch jegt ift er der 
große Nationalheld und feine Gefchichte der Stolz, die Freude der 
Hamwaier (Jarves 188 f.). Tie Europäer, welde mit ihm in Ve 
rührung kamen, liebten und verehrten ihn fehr. Bon Vankonver gar 
nit zu reden, fo vergleicht ihn Turnbull, deffen Urtheil über die 
Polynefier keineswegs ein von vornherein günfliges ift, mit Philipp 
von Maredonien (155), Jarves nennt ihn den Napoleon der Süpdfer 
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1819 ankam, taufte allerdings Kalaimoku und ſeinen Bruder Boli, 
der Statthalter zu Dahu war, aber auf die bekannte katholiſche Art, 
bei welcher fie ganz und gar Heiden blieben (Mid. 897 f. Jarves 
192). Doc; zerftörte man alle Tempel und Bilder, ja Kalaimoku und 
die Königin Kahumann, welche als Mitregentin von Tamehameha ein, 
gefetst war, bewogen auch den neuen König Liholiho (Tamehameha H.) 
der weit weniger begabt war als fein Bater, fih für das Chriften- 
thum zu erflären. Darauf erhob fi ein anderer Kronprätendent, 
indem er für das Heidenthum eintrat, aber umfonft, er wurde bei 
Kuamoo gefchlagen und getödtet (Meinide 179 f. Jarves 199), 
mit welcher Schlacht zugleich das Heidenthum und das Widerftreben 
gegen das Haus Tamehamehas aufhörte. 

Liholiho Hatte fih vom Heidenthum losgeſagt, um die Macht der 
Priefter zu bredden und feinen Weibern größere Freiheit zu verjchaffen 
(Hopfins 85). Allein nun lebte er ſowohl wie fein Bolt ganz 
ohne alle Religion (Ellis 4, 30; 126), So war alfo die Lage der 
Dinge für die amerikanischen Mifftonäre, welche 1820 nach dem Ars 
chipel kamen, eine äußerlich fehr günftige: indeß war trog der offici« 
ellen Abſchaffung des Heidenthums die Geneigtheit für das Chriften- 
thum anfangs nit groß, und das Volk, deſſen damaligen Zuftand 
Tyermann und DBennet (1, 374 ff.) fhildern, äußerte mehrfach, fie 
würden nur dann Chriften werden, wenn ihre Könige ed wollten (eb. 
483). Es war fehr verderbt durch die ewigen Kriege und durch dem 
meist fchlechten Einfluß der Weißen. Die Proftitution herrfchte auf 
eine fchredenerregende Art (Cham. gef. W. 1, 217; 211), ebenfo 
die Trunkſucht (Cheever 69), die Habgier (Cham. eb. 218). 
Wollten nun die Miffionäre wirken, fo mußten fie diefe Laſter zunächft 
befämpjen, womit fie auch Erfolg hatten; denn nad Stewarts (894) 
zuverläffigen Schilderungen, — er, der 1823-25 und dann wieder 1829 
den Ardipel befuchte, war ein Mann von durchaus reinen Motiven — 
wurden gar bald Schulen eingerichtet, der Sonntag heilig gehalten, 
Trunk, Ausſchweifungen galten als Laſter, Tanz und Spiel wurde 
abgeſchafft. Das war wichtig, wenn auch vieles hiervon wohl nur 
aus Furcht vor dem hölliſchen Feuer geſchah, das auf die Eingebornen 
einen gewaltigen Eindruck machte (vergl. Baſl. Miſſ. Mag. 1839). 
Ueberallhin breitete ſich die Miſſion aus, welche in Ellis, Tyermann 
und Bennett ſeit 1822, ſowie ferner an Anderen, namentlich aber an 
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immer fchärfer mit dem Heidenthum, wie denn eine Fürftin 1825 bei 
einem Beſuch des Kilauea fogar alle Ceremonien, die man der Pele 
ſchuldig war, furchtlos unterließ, wie fih Selten erhoben, welche Je⸗ 
hovah, Chriſtus und eine frühere Prophetin, Hapu, der fie einen 
Zempel errichteten und mit deren ©ebeinen fie umberzogen, als 
Götter verkündeten. Sektirerei bemeift immer für lebhaftes veligiöfes 
Leben, und dazu fam, daß die Diiffionäre diefe Bewegung fofort zur 
Ruhe braten (Jarves 239-40). Allein die Miffionäre batteu die 
Proftitution verboten: und dies Geſetz verfuchten mehrere englifhe und 
amerilanifhe Schiffskapitäne gemaltfam zu brechen. Sie vergaßen ſich 
fo weit, daß mehreremald die Miffionäre durch fie in die äußerfte 
Lebensgefahr geriethen. So der Amerikaner Percival und viele an» 
dere, von denen man einige Namen bei Jarves (241 f.) findet. 
Daß fie nun die Volk, welches erſt eben der tiefften Verſunkenheit 
entrifjen war, wieder in diefelbe Leicht hineinſtoßen konnten; daß fie 
durch ihre Uebermacht und ihre Waffen die Häuptlinge zwangen, Be⸗ 
fehle nach ihren Gelüften zu geben, das ift nicht wunderbar: daß fie 
aber das Urtheil folher Deänner wie Beechey und Byron, ja daß fie 
ganz Europa beinahe mit ihren Lügen beftriden konnten, das ift eine 
traurige und keineswegs für unjere Eultur ehrenvolle Thatſache. Jar⸗ 
ves ſetzt ehr gut (243 ff.) die Gründe auseinander, weshalb alle Fremden 
gegen die Miffionäre Partei ergriffen: die Iegteren Hatten thatfächlich 
alle politifhe Macht, aber nur dadurch, weil die Fürſten fie bei jeder 
©elegenheit um Rath fragten, weil fie wußten, bei ihnen ſtets ſelbſt⸗ 
lofen, Eugen und guten Rath zu finden. Deshalb ſetzte man die abs 
jheulicäften Lügen gegen fie in Umlauf, fo daß die Miffionäre felber 
auf eine Unterfuhung drangen, aud eine Berfammlung zu diefem Ber 
bufe zu Stande fam, die aber ihre Unfchuld glänzend darthat. Dazu 
fam aber noch der Nationalhaß zwiſchen Engländern und Amerifanern: 
der engliſche Conſul Charlton gab ſich ſchon deshalb die größte Mühe, 
die Miſſionäre zu vertreiben, weil fie Amerilaner waren (Jarves 
247). So fehen wir denn hier dafjelbe, was wir in Tahiti jahen, 
worauf aber, wenn wir eim gevechtes, wifjenjchaftlich begründetes und 
dadurch auch wiffenfchaftlich werthvolles Urtheil und bilden wollen, im⸗ 
mer wieder hinzumweifen ift: die Eingeborenen erfaßten mit Begier und 
Geſchick das Neue, fie hoben fi aus der Barbarei mächtig empor: 
daß fie nicht zum Biel kommen, daran ift nicht ihre Schlechtigkeit 
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ſchuld iſt daran die dalbhen unſerer eigenen Cultur, die Berruchthei 
der meiſten Träger derſelben. am 

Und die follte ſich bald erft recht deutlich zeigen: — 
Jahr, in welchem die Infeln durch den Tod Kaleimokus einen ſchweren 
Berluft erlitten, 1827 famen nun auch Fatholifche —— 

Sie hatte lange auf ſich warten laſſen, dieſe Miſſion, welche 
Freycinets Schiffeprediger verfproden hatte (Mic. 397 fi): jeht 
aber, nachdem hier der Proteflantismus das Feld urbar gemacht Hatte, 
jegt famen die frommen Väter and, hierher, höchſt erwünſcht dem eng» 
liſchen Conful und den meiften Europäern, die num ein Gegengewicht 
gegen die proteftantifche Miſſion, ihre Sittenftrenge und ihre Nationa- 
Lität zu finden hofften. Auch Bolt ftand gegen die Proteftanten : dem 
Kahumana, eng mit diefen verbindet, fuchte dem Bruder Kaleimolus 
alle Macht zu rauben. Boki ward unterftüt durch die Europäer und 
da ſich zu ihm, der larere Sitten eimführte, auch der junge König 
ſchlug, jo hatte er eine Zeit lang großen Einfluß. Doch 1829 unter- 
nahm er einen Zug nach den neuen Hebriden, um Santelholz zu er 
beuten umd fehrte von diefem Zuge nicht wieder, 

Damit war auch die katholiſche Miffion fürs erfte zu Ende. 
Denn den Herren Bachelot und Short, welde von Leo XIL geſchickt 
und von Boli gehalten waren, wurde nun der Aufenthalt auf ber 
Infel verweigert, fie mußten troß ihrer nicht eben immer ehrenhaften 
Verſuche zu bleiben (Autteroth 139) gehen und die firengen Bes 
ftimmungen der Miffton traten wieder in Kraft. Meinicke nım (200) 
tadelt hierbei die proteftantifchen Miſſionäre, daß fie fich zu fehr auf 
die meltliche Macht geftügt, in weltliche Dinge gemifcht hätten, Allein 
wir können im diefen Vorwurf nicht einflimmen. Was follten denn 
die Miffionäre anders thun, mo die Lebenskreiſe noch fo ganz umge 
trennt neben» und ineinander lagen, wo fie ſelbſt fo fortwährend, am 
meiften von ihren eigenen Yandslenten angefeindet eines änferen 
Scuges bedurften? Man mag beklagen, daß es fo war und wir ber 
Hagen es auf das lebhaftefte: allein die Miffionäre konnten kaum am 
ders handeln, als fie handelten. Jedenfalls i fie ihren Eins 
fluß zur Wörderung der Eingeborenen: denn die bürgerlichen Gejete, 
welche ſeit 1825 umter dem Einfluß von Lord Byron vorbereitet, 
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(Stewart a im Bafler Miff. Mag. 119 f.); es waren dies haupt 
fählih Gefege gegen Mord, Diebftahl, Ausfchweifungen, Ehebruch, 
Trunkenheit und Verkauf geiftiger Getränke, gegen Spiel und Ver- 
legung der Sonntagsfeier, an deren Aufftellung Kahumana befonderen 
Antheil hatte (Stewart 334). Diefe Geſetze thaten aber gute Wir- 
fung (de la Salle 2, 352), wenn fie ja freilih fürs erfte mehr 
prohibitiv als wirklich das Bolt verbefiernd wirkten. Und fo bat de 
la Salle trog aller Cinfeitigkeit und Abſichtlichkeit ſeines Urtheiles 
recht, wenn er fagt (21, 94), daß das Chriftenthum ein äußerliches, 
nur dur Strafgefege aufrecht erhaltenes fe. Die Miſſionäre läug— 
neten das auch felbft nicht (Farves 273): aber konnte e& denn nad 
dem Laufe menfchliher Dinge anders fein? Darf man von diefen 
Völkern und ihren Erziehern Dinge erwarten, die gegen alle und jede 
Möglichkeit menfchliher Entwidelung find? Um allerwenigften aber 
baben die ein Hecht, folche firenge Worderungen zu machen, welche 
felbft die Entwidelung, wo und wie fie fonnten, hinderten. — Auch 
die wenigen fatholifchen Brofelyten wurden damald von den prote- 
ftantifhen Fürſten verfolgt und beftraft; doc hat man ihre Leiden 
fpäter gefliffentlich übertrieben (Iarves 268), wie dies 3. B. Miche⸗ 
lis (405-9) thut. 

Allein 1832 farb Kahumana und dadurd ward der König 
felbftändig ; da er num ein genußfüchtiger Menſch war, jo hob er jetzt 
das Geſetz von 1829 wieder auf und nun zeigte ſich, wie raſch das 
Bolt fih wieder zum Schlechten wenden ließ: denn eine allgemeine 
Sittenlofigkeit breitete fich, Fräftigft unterflügt von den meiften Euros 
päern — Meyen nennt den Zufland „ein milderes Regiment” (175) 
— raſch über die Injel aus (Jarves 272 f.). Um fo rafllofer ar 
beiteten die Diiffionäre, welche fi) nun ganz auf die Thätigkeit unter 
den Eingeborenen und ihre eigene Kraft bejchränkten und dies geſchah 
nit ohne Erfolg: un 1836 wuchs ihre Gemeinde auf 10000 Seelen 
und um diefelbe Zeit wandte fi) auch Tamehameha III. ihnen wieder 
zu, nachdem die Fürſten fich ſchon länger in Gegenfag zu ihm wieder 
an die Miffionäre und ihre Lehren angefchloffen hatten, deren Heil- 
famleit fie gerade durch die Zeit erfannten, wo fie fehlten. So konnten 
denn auch die katholiſchen Geiftlichen, welche 1337, diesmal von res 
gor XVI. gefendet (e8 waren aber diefelben, welche 1831 verbannt 


waren), verkleidet (Kutteroth 140) wiederfamen, abermald feinen 
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feften Fuß faſſen, fondern murden aud) diesmal yurchans 
gefegliche Weife vertrieben, da fie durchaus nicht den Ge⸗ 
jegen fügend gehen wollten (Autter. eb.). —— 
Thouars und Belcher, welche der eine den Franzoſen, der aı er 
Engländer als Landsmann fchügten, durd die hawatfche 9 / 
oölig Sefridigt und. erferer [äloß fogar einen Beihen- amd. Bram 
jhaftsvertrag zwifchen Franfreih und Hawaii ab (Hutter. 142 f; 
Jarves 285 f.), wie dies ſchon zuvor Amerika (darves 355 f.) und 
England (eb. 357 f.) gethan hatte. 1838 führte der König ein Ge 
jet ein, welches die Branntweineinfuhr verbot; 1839 eines, umd zwar 
auf direkte Beranlafjung der Miffionäre, welches Religionsfreiheit auch 
den Katholiten gewährte (Jarves 290), Dies beweiſt der offizielle 
Brief, welchen Tamehameha am 28, Dft. 1839 ald Antwort auf eine 
Anfrage von Seiten der Regierung der vereinigten Staaten jdhrieb, 
aufs fchlagendfte (IJarves append. 362 f.); und biergegen verlieren 
bie von Reynolds (418 ff.) angeführten Thatfachen alles Gewicht; 
alles aber, was von fatholifcher Seite gejagt ift, ift, wie Lutteroth 
gezeigt hat, jo unzuverläffig und unmwahr, daß man eben — 
lann. 

Alles ſchien alſo hier friedlich beigelegt, allein die — 
beruhigte ſich nicht. 1838 reiſte Caret nach Frankreich und 1839 
erſchien jener Ya Place, den mir ſchon von Tahiti her lennen, vor 
Honolulu, blockirte den Hafen und verlangte in einem Maniſeſt, wel 
ches Jarves (295) mit Necht zufammengefegt aus Irrthum und Ber 
fidie nennt, Neligionsfreiheit der Katholiken und Befreiung der Ge 
fangenen — beides war fchon vorher, auf Betrieb der Miffionäre 
felbft, eingeführt — den Plaß für eine Kirche und — 20,000 Dollars 
Unterpfand. Tamehameha, eingefdüchtert durch den gedrohten Krieg 
und die Kanonen der Artemije, bewilligte Alles, auch den Bertrag 
zwifchen Frankreich und Hawaii, welchen ihm La Place am 17. Juli 
vorlegte und welder freie Einfuhr des Branntweind geftattetel Er 
ift abgedrudt bei Jarves app. 364 f. Die Kaufleute auf Hawaii, 
namentlid) ein gewiffer Dudoit, hatten diefen Bertrag dringend gewünfcht; 
und während fie Belcher abgewiefen hatte (Jarves 300; Dimftedt 
194) gieng Pa Place, der Bertreter Frankreichs, darauf ein. Wohl 
hatte er recht, im der Unterredung mit Tamehameha zu jagen: „die 
Civilifation zehrt die Wilden auf“ (Jarves 301) — die Eivilifation, 



















— N 


zu Hawaii. Berfaffung. 451 


die er brachte umd der auch diefe feine Aeußerung angehört, that das 
freilich. Selbft die, welde am leidenſchaftlichſten die Vortheile 
Gottes und Frankreichs“, um mit dem Pater Caret zu fprechen (Rutter. 
197), zu fördern gefonnen waren, Reybaud (eb. 178), Midelis 
werden hieran irre. Dudoit befrachtete nun ein Schiff mit Spirituofen 
und biesjelbe Schiff, welches den erſten Branntwein brachte, brachte 
auch den Biſchoff von Nicopolis d. i. den Bifchoff des öftlichen Po⸗ 
Ignefiens, Maigret, und zwei andere fatholifche Geiftlihe nah Hawaii 
(ISarves 302). Diefer Maigret war e8 nun, welder 1842 neuen 
Streit hervorrief: Capitän Mallet verlangte Bergünftigungen für bie 
Katholiten im Schulfahen und Eheſchließungen, fowie er auch wicht 
vergaß, nochmals die freie Einfuhr der Spiritwofen einzufhärfen (ab- 
gedr. Lutterroth 182); allein die hawaiiſche Regierung wies ihn 
ebenfo würdevoll als fchlagend ab (eb. 184; Jarves 808 f.; Mi» 
helis 432). 

Seit 1840 nun haben die Infeln eine Berfaffung (Hill 407), 
welche Tamehameha III. aus freiem Antriebe gab. Auch hierin konnten 
die Miffionäre die Frucht ihrer Arbeit jehen: denn was fie in Schule 
und Leben langfam gelehrt hatten, das trat hier an das Ticht des Ta⸗ 
ges. Die Verfafjung beruht auf dem Repräfentativjgftem; fie gewährt 
allen Hamaiern Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, Gleichheit vor 
dem Recht; fie feßt die Rechte des Könige, feines erften Miniſters der 
ihm untergebenen vier Gouverneure (der vier Hauptinfeln) und der diejen 
untergeordneten Diftrifthäuptlinge feit; 'ebenfo die Rechte und Pflichten des 
unabhängigen Richterſtandes, des gefeggebenden Körpers, der Steuerein- 
nahme (Steen Bill. 2,243; Wilkes 4,21; Jarves 316 ff.). Der erſte 
Minifler iſt öfters eine Fürftin aus dem Regentenhauſe gemefen, wie 
Kahumana und Kinau (Jarves 272), welche beide fih der Stelle 
durchaus gewachſen zeigten. Die Beftenerung befteht in einem Dollar 
für jeden erwachſenen Mann, einem halben: für jede Frau; 2 Dollar 
(oder entjprechende Arbeit) für die Schulen, 1%, Dollar Wegiteuer, 
weiche gleichfall8 abgearbeitet werden fann (Hill 422). Wußerdem 
ftehen dem König noch von dem Bolle 3 Tage Arbeit monatlich zu 
(Jarves 318; vergl. Sinpfon 2, 77 f.). 

Durch den englifhen Conſul Charlton und feinen leidenfchaft- 
Iihen Haß gegen die Miiffionäre (Jarves 298) wurde England an- 
geregt, 1843 ein Sriegefchiff unter Lord Paullet nah Hawaii zu 
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188; Mit. 436), So ift der Archipel 
reich Hat ihm nicht beſebt, um an ieh 
ernfte Verwidelungen zu fommen; vielmehr haben alle drei Gtanten 
1843 im November den hawaiiſchen Staat als unabhängig anerfannt 
(Hines 223: Virgin 1, 294). 1846 hat auch der König durch 
Hamelin die 20,000 Dollars, welde ihm La Place 1839 als Pfand 
abgezwungen hatte, zurückbelommen (Michelis 488), nachdem 
alfo die Arbeitsfraft eines für Hawaii fo bedeutenden Kapitals dem 
Lande fieben Yahre entzogen war, Indeß brachte der Brauntwein 
Frankreich noch einmal zu einer Imvafion, denn 1847 erregte der 
franzöfifche Conful Dillon neue Streitigkeiten und Tromelin erſchien 
1849 vor Honolulu, mit einem Ultimatum: wenn nicht La Places 
Vertrag von 1839, an dem gar nicht gerüttelt war, wieder im volle 
Geltung träte, fo würde er nad) drei Tagen Krieg anfangen! Der 
einzige Franzofe auf der Inſel war Kaufmann und Gaftwirtb. Die 
Regierung aber flug diefe Forderungen ab, worauf er die Forts der 
molirte, die Magazine erbrad), den Inhalt in die See warf und alle 
Schiffe wegnahm. Bon hawaiiſcher Seite verhielt man fid ganz ruhig; 
England und Amerika proteflirten (Cheever 88 f.; Virgin 1, 294 fl), 
Unter Tamehamhea III. gieng das Gefeg dur, daf der Grundbeſitz 
nicht mehr Privilegium der Häuptlinge fein follte; was ebenſo twichtig 
für das niedere Volt als für die fremden war (Birgin 1, 302; 
Cheever 296). Der König gerieth übrigens immer mehr und mehr 
in Abhängigkeit von feinen Miniftern, zu denen fih Ausländer aufge 
ſchwungen hatten; den meiften Einfluß hatte der Nordamerikaner Yudd, 
welcher früher der Miffion angehört hatte (Hines 225 |). Sie be 
nugten aber diefen ihren Einfluß gut und wirklich zum Intereſſe des 
Landes und hatten jedenfalls mehr politifche Einficht, en dies die Ein« 
geborenen, troß ihres Eingemöhnens in europätfches Leben haben fonnten; 
und namentlich Yudd war ein Segen des Landes. — Ta 

ftarb am 15. Dez. 1854, ihm folgte Tamehameha IV., fein Adopliv⸗ 
fohn und Sohn der Kinau (Häole 39), mac defien Tod 1868 Ta: 
mehameha V., der 1830 geboren ift, auf den Thron lam. Neue 
wichtige Ereigniffe find weiter nicht vorgefommen, aufer daß mormo: 
niſche Einflüſſe ſich auch hier geltend gemacht haben (Bafler Mifi, 
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Mag. 1855, 3, 56; Remy LI) und daß nach Bechtinger (125) 
jest auch epiflopale Miffionäre dort wirkfam fein follen, welchen ver 
König und viele Häuptlinge zugefallen feien. 

Wichtig iſt es nun noch für uns, die Wortfchritte, welche das 
hawaiiſche Bolt gemacht hat, uns vorzuführen. Auch bier gehen die 
Urtheile fehr auseinander. Während Du Petit Thouars (1, 394) bes 
bauptet, der Aderbau gehe zurüd, weil die Mifflonäre zu viel Zeit 
für fih in Anſpruch nähmen, dem Michelewa y Rojas (61 f.) bei- 
ſtimmt und meint, durch die Proteflanten (deren Verdienfte und Förder 
rungen er im Widerfpruch gegen feine eigene Behauptung p. 111 rühmt) 
feien die Zuftände auf Hawaii nur verfchlimmert worden; während 
La Place b V, 450 fagt, daß der Aderbau im traurigften Zuſtand 
ja faft gar nicht vorhanden ſei — und doch genügte in früheren Zeiten 
ein Stüf von 6 engl. Duadratmeilen mit Taro bepflanzt für den Un⸗ 
terhalt ſämmtlicher Infeln (Simpfon 2, 123 nad) Haw. spect.): fo 
find nach anderen Berichterftattern, namentlih nah Wilkes (3, 389; 
vergl. 4, 96; Byron BI. 121) die Fortfchritte fo bedeutend, daß 
man kaum noch in Polynefien zu fein glaubt. Zunähft im Aderbau. 
allerdingd wird der Pflug nur hier und da angewendet und ift in dem 
gleichwohl fehr gut angebauten Hawaii an vielen Orten gar nicht 
braudbar (Wille 4, 67; 91); auch war das fruchtbare Dahu nur 
zum kleinen Theil bebaut (Bennett a 1, 204): aber doch Hat man 
gerade auf der letzteren Infel, wo man viel Taro baut (Perry 2, 130), 
3. Th. künſtliche Beroäfferung in fleinernen Kanälen (Byron Bl. 107), 
der Werth des Orundeigenthumes fteigt bedeutend und der Landban, 
deffen Erzeugniffe Hautfählih in Zucker, Kaffee, Indigo, Pfeilwurzel, 
Seide, Baummolle, in einer Menge von Früchten und Gemüfen befteht 
(Simpfon 2, 124ff.; Hines 239; Walpole 2, 236 f.) verforgt bei der 
rüftigen Arbeitöliebe der Bewohner, welche eifrig nah Geldgeminn 
ftreben, den Markt zu Honolulu fehr reihlih (Simpf. 2, 53). Zu 
feinem Aufblühen trug mefentlich die fefte Aegelung der Abgaben bei 
(Hill 422), welche nach de la Salle (2, 268 f.) zuerft von Vaillant, 
dem Commandeur des franzöfifchen Schiffes Bonite (1836) gerathen 
fein fol. Noch wichtiger aber für das Gedeihen des Landbaus war 
die Beftimmung, daß die Lehen, welche früher ganz willkürlich geſchahen 
und fo fehr nur zum Bortheil des Lehnsheren, daß die Landbauer 
Belehnung von mehreren Herren zu erlangen fuchten, um nur nicht 
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ganz ausgeplündert zu werden, daß die Lehen fpäter durch gefe 
Beſtimmungen micht mehr zurüclgezogen werden Tonnten (Willen 
4, 35 f.; Häole 319) — eine Vorbereitung zu jener Beſſimmung 
von 1850, nach welcher fie auch als Eigenthum ans Voll übergeben 
tonnten. Auch Salz, wie jhon in heidniſcher Zeit, gewinnt man viel: 
fach, namentlich auf Dahu (Bennett a 1, 400). Die Viehzucht ift 
nicht unbedeutend, auf Dahu z. B. blüht fie fehr, während auf Hawaii 
Menten verwilderter Hunde die Schafzucht und neuerdings auch die 
Rinderzucht hindern: fie follen jegt jogar für Menſchen ver fe 

(Perry 2, 133; Birg. 1, 303; Bechtinger 22). j 
Wilkes (8, 390) fand alle europäifchen Handwerfe — 
wozu die Miſſionäre (Kuſchenberger 2, 339 f) gleichfalls den 
Grund gelegt haben, Die höheren Stände tragen europüiſche Kleider, 
die Frauen des wohlhabenderen Mittelftandes lange am Hals gefältelte 
bis zu den Füßen herab fallende Bloufen, ohne Gürtel, meift bunt, die 
armen noch heute ihre alte Tracht oder gehen zu Haufe wohl aud ganz 
nadend (Behtinger 107), wie denn überhaupt Fuß- und Kopfbe- 
Heidungen felten find (Birgin 1, 251 fi; Perry 2, 127; Bed: 
tinger 107), Natürlich mußten auch hier mande Zwifcenftufen über 
jchritten werden, von deren Halbheiten die Meifenden oft berichten: auch 
bat ſich unter den Männern noch feine fefte Tracht gebildet (Berry 
2, 126; Birg. 1, 246). Uebrigens ahmten die Begleiter Liholihos 
in England und diefer felbft die Sitten und das Betragen der Eing- 
länder ja des höchften Adels ohne irgend welche Ungeſchicklichleit nach 
und die Zurückkehrenden führten manches auch in Hawaii ein (Byron 
D. 99 f.; Stewart 136) und auch Virgin und Andere rühmen 
das feine und gefhidte Benehmen des Königs und der Bornehmen 
(1, 256). Geſchickte Reiter find fie alle, auch die Frauen, nur daß 
diefe rittlings zu Pferde figen wie die Männer (eb. 255; Becht. 10). 
Europäiſche Kleidung ift hier verbreiteter wie zu Tahiti (Bennett a 
1,210); doch troß diefen Yortfchritten, über welde Thouars (1, 385) 
ungünftiger urtheilt, lieben e8 die Fürſten bisweilen ganz in der Na— 
tionaltracht und den Nationalfitten zu leben : fo, wie ſchon Tamehameha I, 
auch der eben verftorbene und der vorige König (Becht. 225108), Man 
baute fhon zu Beecheys Zeiten (232) Häufer von Holz mit 
Slasfenftern und Bauten von Adoben, dem verbreitetften Material, 
haben alle bemittelten Eingeborenen, doch auch Steinhäufer ficht man, 
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wie denn die Kirchen alle aus diefem Material beftehen. ‘Die meiften 
Häufer der geringeren Cingeborenen find aus Bambusrohr oder Ra⸗ 
fenftüden, mit Gras gededt, und ferner fo, daß das Dad) weit über 
fteht und einen fchattigen Gang um das Haus bildet. Im Innern find 
fie nah alter Art mit feinen Matten belegt. Auch die alte Art zu 
kochen bat man beibehalten, wie man immer noch Bunde, rohe Fiſche 
und felbft noch Kava genießt, den man daneben auch mediciniſch als 
Narkotitum gebraucht. Ebenſo bildet das Poi noch immer die Haupt- 
nabrung (Hines 230; Virgin 1, 248, 254, Simpfon 2, 42; 
Perry 2, 125 f.; Behtinger 146; 152). Meſſer und Gabel 
gebrauchen die Kanakas nicht (Becht. 152). Auch Hafenbefeftigungen 
bat Honolulu und die Hauptftadt von Maui, Lahaina (Bennett a 
1, 276), doch find die Vefeftigungen, obwohl Eoftfpielig genug, nichts 
werth und gegen Kanonen gar nicht zu halten (Laplaceb V, 443; 
Birgin 1, 247; Hines 228; Berry 2, 124). Steen Bill, der, 
über die Befeſtigungen ebenfo urtheilt, fagt, da® ganze Leben mache den 
Eindrud einer Halbeultur, jo die ungepflafterten fandigen Straßen, die 
Miliz ohne Präcifion, die zweirädrigen, von Menfchen gezogenen Was 
geu vornehmer Damen, das Anziehen der Schuhe und Strümpfe vor 
der Kirchtbüre u. dergl. m. Doc läßt auch er dem feinen Benehmen 
der Bornehmen Gerechtigkeit widerfahren (2, 196; 216 und 
fonft), während Bechtinger von einer fehr rohen Prügelfcene im Par- 
lamentshaufe, freilich auf nicht fehr zuverläffige Weife, zu erzählen 
weiß (191). 

Der Handel ift die Seele des hamaiifchen Lebens. Die Einge 
borenen verftehen ſich auf ihren Vortheil und den Werth des Geldes 
fo vortrefflich wie die Iuden (Walpole 2, 236). Indeſſen erzählt 
Wilkes (4, 191) als etwas Gemöhnliches, dag Eingeborene ihre Waa⸗ 
ren nur gegen beftimmte Dinge, Nadeln, Meffer u. dergl., die fie ges 
rade haben wollen, nicht für andere, die mehr werth find, verkaufen. 
So zahlt aud der Neufeeländer oft enorme Preiſe für das, mas 
ihm gerade in die Augen fliht und verjchmäht ſelbſt annehmbare 
Gebote für feine Waaren, um nur das Gewünſchte zu erlangen; 
aber folhe Täuſchung begegnet ihm nur einmal (on the british 
colon. of NZeal. 46). In Hawaii fand noch Birgin 1852 ähnliches 
(1, 272). Der Handel wird nun auch von der Regierung mit der größ- 
ten Sorgfalt gepflegt: 1867 bot fie den vereinigten Staaten eine 











berühten follten (Bedht. 6). Denn —* beruht anf, ⏑⏑ — 
fehr die ganze Blüthe des Handels, 1839 betrug die Einfuhr 350,000, 
die Ausfuhr 80,000 Dollars (Olmftedt 209); 1843 lagen in 
Honolulu 25 amerikanische, 9 englifche, 4 franzöfifche, je 1 fpanifches 
und deutjches Handelsfhiff, ferner 109 Waler und 10 Kriegsfchifie. 
Die Waler, deren jeder etwa 8—1500 Dollars Verdienſt für die Infeln 
trägt, festen 21,800, die Handelsſchiffe 156,000 Dollars um. Gerade 
die Waler find wichtig: von 600 amerikaniſchen beſuchten 1843 die 
Infeln 367 und einige zweimal, Die Ausfuhr an Begetabilien hatte 
den Werth von 91,246 Doll., die Staatseinmahme betrug 50,000 Doll, 
(Hines 228 f.) Jarves, deſſen Zahlen (331) hiermit genam überein 
ftimmen, berechnet die Einfuhr in den Jahren 1836 — Auguft 1841 
auf 2,034,190, die Ausfuhr auf 548,000 Dollars (332) umd wie 
diefer Verkehr ftieg, geht daraus hervor, daß durch Yudds Thätigfeit 
die Staatseinnahme 1850 auf 284,000 Piafter geftiegen war (Birg. 
1, 296; vergl. Cheever 273). Die jährliche Einnahme der Lönig- 
lichen Familie ift 20,000 Dollars als Ertrag ihrer Ländereien, aufer 
welchen der König noch 10,000 Dollars jährlih vom Staate bezieht 
(Aust. 1858, 896), Die Ausfuhr 1866 beftand in Zuder, Baum— 
wolle, Kaffee, Mais, Bataten, efbaren Schwämmen (nah China). 
Pulo (Wolle der Farnfrautftengel, zu Matragen u. dergl. benugt 
Meyen 138), in Häuten, Talg, Wolle, Seeſalz n. f. w. Gecht, 
40). Doch könnten die Infelm, meint Bechtinger 11, fih noch 
bedeutender heben, wenn es nicht fo fehr am Geld und Arbeits 
kräften fehlte. Daher bilden denn die neuerdings zahlreich eingewan- 
derten fleifigen Chinefen eim nicht unwichtiges neues Clement der 
Bevölkerung (Hill 296), welches feinen wohlthätigen Einfluß auf den 
Fleiß der Eingeborenen ſchon bald zeigte (Birg. 1, 272), umd dies 
ift um fo wichtiger, als bei Erſchöpfung der Meere die Waler an 
fangen, feltener zu kommen (Beldher a 1, 267; Ausl, 1858, 898, 
nad dem in Honolulu erfcheinenden commerce. Advertiser), Der 
Boden aber ift meit entfernt, auch nur überall benützt, gefchmeige 
irgendwie erfhöpft zu fein; denn fo gefährlich aud die Bulfane dem 
Lande find, fo ift doch die vulfanifche Erde außerordentlich fruchtbar, 
Die Negierung wirbt auch fortwährend neue Anftedler, fo namentlich 
in China, in Indien und, nah Bedtinger 30, aud in Deutfchland. 
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Die Ausländer in Honolulu, faft ale Kaufleute, gehören allen Nationen 
an, Deutſche find fehr zahlreih (Becht. 9.). 

Wir müffen fchlieglich noch über die moralifche und geiftige Bil- 
dung der Hawaier reden, denn fie ift für uns das Wichtigfte. Die 
Miffionäre fanden gar bald einen nicht geringen Anhang, wie ſchon 
daraus hervorgeht, daß fie fhon 1823 neue Hülfsarbeiter brauchten. 
Ellis, welder 1822 nah Hamaii fam, fand fehon an den verſchie⸗ 
denften Orten Stationen und die ftrengfte Sonntagsfeier, man arbei« 
tete, man fpielte nicht, felbft fein Kind, man fuhr nicht über Meer, 
man trug nichts (3. B. Ellis 4, 408; 441 und oft; Willes 4, 
54); und diefe ftrenge Sonntagsfeier ift noch bi8 auf den heutigen 
Tag völlig in Gebrauch. Konnte fie aber bloß auf Befehl der Mife 
fionäre oder der Regierung ind Leben gerufen werden? Doc) gewiß 
nicht, wenn nit vom Bolf, von den einzelnen Belehrten mit wirt 
lichem Eifer diefe Beftimmungen aufgenommen wären. Und fo fehritt 
die Andbreitung des VBelenntniffes immer weiter. Um 1845 (Hines 
214 — 7; er felbft reifte 1840 und 43) waren 50,000 alte, 20,000 
nene Teftamente unter die Cingeborenen vertheilt, ſowie 70 Werke 
anderes Inhalts; e8 waren 18 Miſſionsſtationen im Lande, darunter 
eine Binderei, zwei Drudereien, 23 Kirchen; getauft waren 23,804 
Eingeborene, von denen die Hälfte der Erwachſenen und fat alle 
Kinder Iefen konnten. In den Seminarien waren 130 Schüler, 80 
Schülerinnen, und außerdem hatte man nod andere Schulen, eine 
auch für Kinder der Häuptlinge, welche im Leſen, Schreiben, der Geo» 
graphie, Arithmetik, Mathematik, Vermeſſung, Aftronomie, Schiffahrt, 
Geſchichte u. f. mw. unterrichtet wurden. Auch eine Seemanndlirche 
gründeten die Miiſſionäre mit praftifhem Sinne. Die Katholifen 
hatten 12,500 ©etaufte, 9 Briefter, 100 Schulen mit 3000 Schüs 
lern, welche 3. X. auch von einheimifchen Lehrern unterrichtet werden. 
Die Katholiten breiteten fich gleich anfangs fehr raſch aus, nach Chees 
ver (202) in Folge gewiffer lügenhafter Drohungen, welche fie aus: 
fprengten, nad) Bedhtinger (122), weil fie fi) mehr dem Wefen der 
Eingeborenen anpefchloffen hätten: die Hauptſache war gewiß die leicht» 
fertige Art ihrer Belehrung, wie wir fie ja auch auf Paumotu fahen 
und dann der Widerfpruch gegen die amerifanifhen Miſſionäre. Die 
Fortſchritte in der Schulbildung wurden gerühmt (Colon. Intelli- 
gencer 1847, 58) und Birgin (1, 273) fand 1852 das ganze Land 
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lehrt wird, die Prüfung mar fehr befriedigend, nur glaubt er im 
Gegenſatz zu Pidering nicht an eine befondere Begabung für Dlathe- 
matit (296). Auch Wilkes war erftaunt, wie leicht die Eingeborenen 
ans Büchern lernten (4, 256). In der Schule zu Lahaina hat man 
Karten und Landfchaften in Kupfer geftochen, auch eine Art von Mu⸗ 
ſenm angelegt Olmſtedt 231). Auch bat man Geldftrafen für 
Schulverfäumniffe (Cheever 177 Anm.). Steht e8 aljo fo mit den 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen durchans nicht jchlecht, fo ftehen die fittlichen 
feider um fo tiefer. So berichtet Wife (127), daß 1848 die Miffionäre 
eine Mädchenfchule aufgegeben haben, weil die Sittlichkeit ihrer Zög⸗ 
linge nicht zu retten war; daß von einem Tortfchreiten der fittlichen 
Bildung kaum die Nede fein könne, daß von 30,000 Belehrten, von 
denen die Miffionäre (1848) redeten, faum 500 in der That wirk⸗ 
lihe Chriſten feien; daß aber an diefem Elend hauptſächlich die Weißen 
felbft die Schuld trügen. Ex hat nur allzu recht. Die Immoralität 
war anfangs geringer; die Eingeborenen wurden keuſcher, fie verab- 
fcheuten den Trunk (Wilkes), e8 zeigte fi, wenn aud nicht in allen 
Fällen (Wilkes 4, 30), wahre Theilnahme am Wohl und Wehe des 
Nächſten (Ellis 4, 317), und Mord und Diebftahl find immer felten 
geblieben (Birg. 1, 272, Bafler Diff. Mag. 1854, 1, 61). Aber 
während 1839 zwar auch ſchon 65 Procent, fo waren 1846 fchon 
70 Procent aller beftraften Verbrechen Bergehungen der Unzucht; es 
follte fein unſchuldiges elfjähriges Mädchen auf der Infel geben (Steen 
Bill 227). Die Proftitution war im Anfang der fünfziger Jahre 
nah Birgin wieder ganz allgemein, dur fie kam das meifte 
Geld unters Volk, 1-200,000 Dollars, anf welchem die Blüthe des _ 
einheimischen Handels beruhte (Birg. 1, 269 nad) dem Bericht eines 
Kaufmannes in Honolulu). Doch läugnet Häole (1854, 78) die all- 
zugroße Ausdehnung der Proftitution und behauptet, daß fie wenig» 
ftend nicht das Hauptmittel des Gelderwerbs fei. Auch was Cheever 
(168, 212, 232 ff.) anführt, zeigt, daß es mit Meoralität umd 
Chriſtenthum noch ſchlecht ſteht, daß namentlich die Ausjchweifungen 
fehr frech betrieben werden. Kindermord und künſtlicher Abortus ift 
noch fehr häufig (Cheever 68; Wife 127) und wird er 3. T. 
ausgeübt, weil die Meiffionäre fo firenge Strafen auf unehelihe Ges 
burten gefetst haben (eb. DOlmftedt 262), wie auch Häole (349) 
fagt, obwohl derjelbe ſich überall fehr günflig über die Miſſion und 
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ihre Thätigfeit ausſpricht und a vie 
in hellem, leider aber zw hellem Lichte ſieht. Dod ſch be rt auch er 
trotzdem die ſittlichen Zuſtände wicht viel anders 
Schriftfteller und meint, daf hehe nn 
kaum abhelfen könne. Die Unfittlichleit werde nament 
öffentlichen Bälle gefördert (und was umd wie Bechtinger dom den, 
ſelben erzählt, ſtimmt allerdings Hiermit überein) und ferner und na- 
mentlich durch die ſchlechte Einrichtung der Gefängniffe, durch melde 
die Sträflinge erft recht demoralifirt und viele Verbrecen veronlaft 
würden, auch tauge die Gittenpolizei ganz und gar 
163 f.). Der Trunk, über defjen Zunahme ſchon Belder a 1,207 
Magt, Hat fih immer mehr verbreitet (Bennett a1, 210; Simp- 
fon 2, 58); Stewart aber, der um 10 Jahre früher ı 
noch, daß er feltener werde (815). Die alten Inscioen Tänze und 
heidnifcher Mberglaube treten da hervor, wo ſich die 
den Miffionären unbeobachtet wiffen (Steen Bill 2, 278) md fo 
alfo namentlich im Inneren der Infel (Virgin 1, 278); fo bat ſich 
vor allem der Glaube an die Göttin Pele erhalten, der man noch 
heutzutage Opfer bringt (Steen Bill 2,315; Bechtinger 27), 
Ya, Verehrer der Pele follen beim Ausbrud des "Bulfans im Oetober 
1868 einen Aufftand erregt haben, in welchem ſich Chriftliches und 
Heidniſches wunderbar mifchte, bei dem es aber bis zum Blutver— 
gießen Fam (Becht. 131). Auch die Aerzte haben ganz ihre alten 
Gebräuche beibehalten, wie Bechtinger ſchildert; noch heutzutage heißen 
fie Kahuna (Priefter) und Opfer, Zanberformeln u, ſ. w. fpielen bei Hei 
(ungen eine große Nolle. Doch läßt fie jekt die Negierung das Nothwen⸗ 
bigfte von Anatomie u. |. w. lernen (Bedht. 83). Derart liehße fih 
nod) vieles zufammenftellen: wir fehen alfo, daß das 
bier vielfah nur äuferer Schein, die Mühe der Diffionäre seta 
vergeblich war. 
Zum Theil waren hieran die Miffionäre felbit ſchuld — 
allzugroße Strenge. Steen Bill hörte die Eingeborenen mit Krank: 
heiten und Mißgeſchick als göttlichen Strafen bedrohen, weil fünf 
Menfhen am Sonntag durch die Strafen geritten feien (2, 224). 
So mag auch fonft noch gefehlt fein; jede Sonntagsarbeit, und wenn 
fie zur Subfiftenz der eigenen Familie und nur unter wirklicher Noth 
erfolgt wäre, ward firenge geſtraft GBelcher a 1, 62). Mit Arbeit 
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und Abgaben (Simpfon 2, 77; Michel y Rojas 61), nament- 
Ich mit Kircchenbauten — es follen eine Menge jet ungebraudter 
und verfallender Kirchen im Lande fein (Becht. 125) — wurden die 
Eingeborenen hart belaftet. Aller ihre Unterricht hatte eine fireng ver 
ligiöfe Tendenz (Rufchenberger 2, 339 f.). Doch muß man, um 
gerecht zu fein, auch eingeftehen, daß vielfach die Miſſionäre die 
änßerfte Strenge anwenden mußten, da Spiele, Tänze, Lieder oft 
heidniſch, oft unzüchtig, oft beides zugleich waren, da die Tracht, die 
Art zu wohnen und zu leben vielfah zur Unzucht Anlaß gab. Auch 
bier ift man vielfah in den Fehler gefallen, welchen die Gefchichte 
der Miffion fo oft zeigt und der auch ganz unvermeidlich ift: daf die 
Miffionäre die Religion, dad Dogma — und leßteres oft in abſtrak⸗ 
tefter Form — eher zu bringen gedachten ald die Kivilifation. 
Uebrigend fage man nicht, daß dies ein Fehler der Proteftanten fei: 
die Katholiken mit ihrem Sleeblatt, um die Dreifaltigkeit zu lehren, 
mit ihren Auseinanderfegungen über das Cölibat (annal. de la prop. 
de la foi 49, 150, 155, Lutteroth 109) flehen unübertroffen da, 
während umgelehrt die Proteftanten in Ozeanien dadurch dem Geift 
der Neubelehrten ſich mehr fügten, daß fie hauptfächlich die Geſchichts⸗ 
erzählungen des alten Zeftamentes ihnen mittheilten (Hines 214; 
Ellis 4, 441). Aber auch fonft bat man wie die tahitifchen fo auch 
die hawaiiſchen Diiffionäre ſehr verunglimpft, namentlid ihren Führer 
Bingham, Hat fie als herrſchſüchtig, als fanatifch, als graufam u. f. w. 
bezeichnet: alle ‘diefe Vorwürfe find durchaus unbegründet (Virg. 1, 
296 f.). Allerdings haben viele Mijfionäre, wie Richards, Yudd u. a. 
eine bedeutende Rolle in der Politik gefpielt: allein dann haben fie 
ihre Stellung als Deiffionär niedergelegt. Der Haß gegen fie ift 
einmal aufgeregt durch ihre Strenge, welche den Weißen, den Kauf: 
leuten fehr unbequem war; zweitens dur ihre Nationalität, denn 
Engländer und Franzoſen haften fie als Amerilaner und wie weit 
die blinde Wuth gegen fie fi) verftieg umd verfteigt, lefe man bei 
Jarves (298) und bei Bechtinger (136 |.) nad. Dazu kam nun nod 
die religiöfe eindfchaft, welche die Katholiken gegen fie anfachten und 
das ganze Gebahren der Picpusmiffion, welche durch Lügen und Ges 
walt die Früchte, welde jene im Schweiß ihres Angeſichts gejäet 
hatten, ernten wollten, welche es zuließen, daß der, welcher fie gemalt» 
fan einführte, aud die freie Einfuhr des Branntweins erzwang. Und 


| und Chort an, wel —— 
100 auf Dafu der fa je 


ee je 
— —— 





übrigen Weißen. 463 


ner taugt nicht! er hat den Stamm verdorben? Nun denn, fo bat 
die civilifirte Welt die Hamaier behandelt. Vankouver, die Mifflonäre, 
mancher andere tüchtige Europäer oder Amerilaner hat ihnen die Eis 
vilifation, die Religion gebracht, deren erfte Anfänge nur ſchwach jein 
fonnten, die aber gleich anfangs fo tüchtige Augen anfegten, daß man 
die beften Früchte erwarten fonnte. Aber die meiften anderen Ber: 
treter der civilifirten Völker haben aller Sittlichfeit Hohn fprechend 
das, was jene mühvoll pflanzten, untergraben und die Eingeborenen 
mit aller ihrer Macht wieder herabgefchleudert in die alte oder viel» 
mehr in eine noch tiefere Barbarei. Denn der wahre Fortſchritt der 
Bölfer beruht einzig und allein auf höherer Entwidelung ihres 
fittlihen und idealen Lebens. Aber eben deshalb: kein Rüdfall fchadet 
mehr, als wenn, fei es ein Einzelner oder ein ganzes Boll, zurüdges 
ſchleudert wird in die alte Nacht von kaum errungener höherer Stufe. 
Mochte das Chriſtenthum vielfach äußerlich, unter feiner Dede nod) 
Bieles heidnifch fein, mochte die Luft zur alten Sinnlichkeit und Roh: 
heit noch in den Eingeborenen fchlummern: ohne das fortmährende 
gewaltfame Belriegen des Sittlihen und Pflegen des Laſterhaften 
wären die Hawaier jest ein reichlich ebenfo civilifirte® Volk, als es 
> 2. die große Maſſe der Italiener, der Spanier heutzutage auch ift. 
Und wie leichtfertig und fittenlo8 man auch jet noch die Eingeborenen 
behandelt, dafür legt das Buch Bechtingers, der und wichtig ift, weil 
er im Geiſt der meiften Europäer in Honolulu zw fehreiben fcheint, 
ein ſchlimmes Zeugnig ab. Höchft harakteriftifch  ift e8, was er 
Seite 132 fagt; „eins bleibt jedoch feitgeftellt, daß Fein Ausländer 
in den Inſeln je auffommen, feiner den Madjinationen diefer Männer 
Gottes entgehen fonnte, wenn er fich nicht einer oder der anderen 
Miſſion angefchloffen Hatte. Jetzt fieht es Gott fei Dank auch hier 
ein biöchen anderd aus — die verfchiedenen Miſſionen Haben fich 
gegenfeitig felbft theilmweife geſchwächt (vergl. ev. Miſſ. Mag. 1863, 
618 f.; 1865, 869, 1866, 95) und da fi die eine Kraft in 
viele kleinere zerfplitterte, kann man ihren verderblihen Folgen aud) 
leichter ein Paroli bieten; auch hat das Zuſtrömen vieler energifcher 
Ausländer, die weniger auf bigotted Beten und Singen als darauf 
ausgingen, fih zwar ehrlich aber fo fchnell wie möglich Geld zu ver 
dienen, Manches zum Beſſeren gewendet.“ 

So ſind es denn drei Einflüſſe namentlich, welche auf die Ein⸗ 
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Haltung der Samoaner, der gänzliche Zerfall des Heidenthumes und 
der reine Verſtand, das tiefe Gemüth, das innige Religionsbedürfniß 
der Eingeborenen. Auch die minder ausgeſetzte Lage der Gruppe war 
wichtig. Die Miſſionäre ſelbſt wirkten nun auch civiliſatoriſch mächtig 
ein: ſie errichteten gute Schulen, in welchen mit großem Eifer Leſen, 
Schreiben, Geographie, Geſchichte, Religion gelernt wird (Erskine 
83; Walpole 2. 339), ſie bauten Kirchen, beſſerten Straßen⸗ und 
Hausbau, die Kleidung, ſorgten für die Landwirthſchaft durch Cultur 
von Yams und Zuckerrohr, durch welche Dinge alle die Einwohner 
betriebſamer und ehrlicher wurden (Wilkes 2, 121; Erskine 48; 57; 
81. Lundie). Die Sonntagsfeier ift auch Hier eine außerordentlich 
ſtrenge und manches Aeußerliche, ja Abergläubifche mifcht fich mit ein. 
So fielen, als ein wiedererwachtes ſcheintodtes Mädchen erzählte, auf 
dem Himmelsweg fei ihr ein Engel begegnet und habe ihr erzählt, nur 
Proteftanten könnten den Weg gehen, eine Menge zur katholifhen Religion 
Belehrte von diefer zum Proteftantismus ab (Hood 92). D’Urville 
ſpricht zwar von der Keufchheit der neubelehrten Weiber (b, 4, 103) 
obwohl die alten fchlüpfrigen Tänze und Gefänge geblieben fein (Du- 
bouzet eb. 334): do follen Fortfchritte in materieller Cultur nicht 
gemacht fein (Gourdin eb. 339), welcher Behauptung die übrigen 
Berichte widerfprehen. Höchſt wichtig war ed auch, daß durd die 
Miffion die Kriege mehr und mehr verhindert wurden, welche auf Sa» 
moa ſehr häufig waren (vergl. ob. 169), indem die Eingeborenen jelber 
dem Krieg entfagten (Ersfine 39; 44; 54; 64); daß die Macht 
der Häuptlinge immer mehr und mehr beſchränkt wurde (Wilfes 2, 
78); daß fie eine Druckerpreſſe herftellten, durch welche das alte und 
neue Teſtament in die Hände aller Eingeborenen kam und der Samoan 
reporter ermöglicht wurde, eine einheimifche, auch wifjenfchaftlich wich. 
tige Zeitſchtift. Wie eifrig und innig die Samoaner die neue Lehre 
umfaßten, zeigt fi daraus, daß fie vielfach im Dcean, namentlich in 
Melmefien ald Miffionäre felber wirken, und zwar ſchon feit längerer 
Zeit (Ersfine 83). 

Allen auch hier, wo alles fo günftig emporfproßte, erhoben fi 
Mißhelligkeiten. Denn auch hierher famen katholiſche Mifjionäre, um den 
proteftantifchen die Ernte ftreitig zu machen, wodurch ſich mancherlei Res 
ligionsfämpfe, die zum Theil mit den Waffen ausgefochten wurden, erhoben 
(d'Ewes 169; Wilfes 2, 65; 67). Doc konnten ſich die Katholiken 
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(eb. 115; 140; 166). Um 1860 gab es 512 Lehrer, mit 2892 
Schülern und 181 eingeborene und in Eamoa gebildete Lehrer (eb. 
124; 107 f.); jett ift die ganze Bevölkerung chriſtlich; die Zahl der 
Katholiken beträgt 5000 (Aube 452). Und die Wohlfahrt des Volkes 
fleigt gleichfalls: um 1860 betrug die Einfuhr an fremden Manufakturen 
30,000 Bf. Sterl. an Werth, die Ausfuhr an Kokosöl 20,000 Pf. Sterl. 
(eb. 107 f.). Die Eingeborenen fürchteten ſich um diefelbe Zeit vor Annexions⸗ 
gelüften der Sranzofen, da fie die Geſchichte Tahitis kannten (Hood 41); 
denn die Ratouche-Sreville, die wir ſchon von Oparo kennen, erfchienauch hier 
(eb. 83). Ja franzöfifche Priefter follen eine Petition von Eingeborenen 
um franzöfifches Proteltorat zu Stande gebradht haben (Hood 108); 
allein jedenfalls haben fie nichts erreicht. Apia ift jet die Hauptftadt 
der Öruppe, wo der englifche — Williams, ein Sohn des Miſſionärs — 
und der norddeutiche Konful Weber wohnen. Der neuefte und fehr 
beachtenswerthe Berihterftatter, Aube (454 f.) erzählt von Mißhelligfeiten 
zwifchen beiden und von Gemaltthätigkeiten namentlich) des legteren, 
welder, um die Abtretung der Inſeln zu erlangen, den Aufftand 
eined Häuptlings begünftigte. Die Eingeborenen benahmen ſich ebenfo 
maaßvoll wie kräftig. Sie unterdrüdten den Aufftand und ihre 
officielle WBefchmwerde erhielt von England Genugthuung. Die Träg- 
heit der Eingeborenen, über welche Aube (464) klagt, würde fich alfo 
wie es hiernach fcheint, bei richtiger Behandlung heben laſſen. Alle 
wünfchen eine Berfaffung (Hood 79; 137) und Williams hat jett 
einen Gefegescoder (Aube 455) veröffentlicht, den man lange er- 
fehnt bat. 

In Tonga, meldes 1643 von Tasman entdedt wurde, 
berrfchten, alten Sagen zufolge, auch in voreuropäifcher Zeit diefelben 
Kämpfe der einzelnen Fürftengefchlechter untereinander (Mar. 1, 270-7; 
303-5; Ersfine 126), wie fie die Europäer um 1800 vorfanden. Das 
mals (Ausführlicdjeres bei Diariner, Meinide und in der Geſch. der hriftl. 
Diff. auf den Tongainſeln) machte fih Finau zum mädtigften Fürften der 
Gruppe, deffen Sohn Finau U. fih auf die Herrſchaft von Vavau bes 
ſchränkte. Nachdem nach ihm (er ftarb 1810) feine drei Brüder, deren letter 
1823 ftarb, die Injel beherricht hatten, fiel diefe damald an den 
König von Hapai (Gefchichte 122) und 1845 nach dem Tode des 
legten Königs von Zongatabu ift die ganze Gruppe unter dem Scepter 
Georg Tubons vereinigt, welcher fälfchlich der Ufurpator heißt, da er 
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durch Erbſchaft zu diefer Stellung berechtigt war (Geſchichte 189 f.; 
Ersfine 127.) — Das Anfehen der tonganifcen Macht ift nicht 
gering; die Samoaner fürdten fie (Hood 71) und dem Fidſchis hat 
fie ſich vielfach gezeigt (Zeitſchr. für allg. Erf. n. F. 2, 262; Will 
u. Calv. 3. Ausg. 489 f.). Die erften Miffionsverfuche wurden 
1797 von den Miffionären des Duff gemacht, allein ohne allen Er: 
folg, woran die Intriguen und Lügen einiger entlaufener Europäer 
Schuld waren (Wilfon 199 f.; 345 f.; Mar. 1, 67-9), 1822 
waren dann eingeborene Miffionäre aus Tahiti gelonmen, denen 1826 
Wesleyaner folgten (d Ewes 152; Williams 303). D’ükvilk 
fand ſchon 1827 (a4, 71) auf Tongatabu eine hrifiliche Partei, obwohl die 
neue Lehre hier mur geringe Fortjchritte machte. Bon 1835 mütbele 
bier bis 1840 ein Krieg zwifchen Chriften und Heiden, nad) melden 
die Milde der endlich fiegreichen Chriften ihrer Religion viel Anhänger 
verjchaffte (Geſch. 148 f.); ja noch 1852 (Virgin 2, 68) gab ws 
bier eine ftarfe heidnische Partei. Dagegen hat das Chriftenthum auf 
Bavan und Hapai feit 1833 jo glänzende Fortſchritte gemacht, dak «s 
ſchon nad) einem oder zwei Jahren dort allgemein verbreitet war, daß 
man von dort aus nad) Samoa, Nive und Umen die neue Lehre brachte 
(Gef. 142; 146-7). Im Jahre 1839 gab der König ein geſchriebenck 
Gefegbud (eb. 140-1), meldes man dann jpäter immer mehr 
und mehr verbeffert hat, Allein auch bier griff Frankreich ein. Nach 
den 1838 Pompalier verfucht hatte, ſich auf Tonga feftzufegen, indem 
er fein Chriftentyum als das alte und wahre, das der Proteftanten 
nur als eine fürzlich entftandene Lehre Dinftellte, den Miffionären aber 
gejagt hatte, er wolle nur einige Begleiter da laſſen, nicht, um zu un— 
terrichten, jondern um die Landesſprache zu lernen (Geſch. 139-40), 
nachdem er aber hiemit durchaus höflid, abgewiefen war: ſah Frankreich 
hierin eine Beleidigung gegen ſich, ſchickte ein Kriegsſchiff und verlangte 
die Zulafjung der fatholifhen Miſſionäre (Dez. 1841). Der König 
gieng nicht darauf ein, bat vielmehr (1844) um das Proteftorat Eng- 
lands, das ihm aud) zu Theil wurde (Geſchichte 184-7). Indeß fanden. 
die Katholiken doch Aufnahme in Tongatabu, wo fie aber nie großen 
Einfluß erlangten (eb. 187). Doch war es ihr Einfluß, weldier einen 
neuen Krieg auf der legtgenannten Inſel von 1847—1852 erregte, 
und in mweldem fie auf Seiten der heidnifchen Partei ftanden, 1852 
kam es zur Eutjdeidung vor Bea. In diefem Fort befanden ſich bei 
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ben Heiden auch die Fatholifchen Priefter, welche vom König aufge 
fordert, e8 zu verlafien, anfangs Unmwohlfein vorſchützten, dann, daß fie 
von den Häuptlingen gehindert würden (Geſchichte 207-8), während 
diefe hernach umgekehrt verficherten, daß die Priefter immer zum Krieg 
angefeuert hätten (214). Sie ftellten fi) aljo ganz anf Seite der 
Heiden und Rebellen, melche gegen ihre vollfommen rechtmäßige Obrig- 
feit kämpften. Unterftügt wurden diefe mit Kriegsbedarf von einem 
franzöfiihen Waler (208). Bompalier fam gerade damald wieder nad 
Tonga — und au er ftellte fi auf Seiten der Mebellen, obwohl 
felbft fein Schiffskapitän ausdrüdiih die Sache und das Berbalten 
des Königs billigten, ebenfo wie Sir Everard Home, Capitän I. M. ©. 
Salliope, durch welchen denn endlich der Krieg beigelegt wurde. “Die 
Priefter hatten auf ein franzöfifches Kriegsfchiff gewartet, da8 Pom⸗ 
palier verſprach. Bei der Einnahme des Forts wurde ihr Leben und 
Eigenthum vom König gefhüst (Geſchichte 212-5; Home eb.)*) 
Franzöſiſch⸗katholiſche Rache ift denn auch nicht außgeblieben. 1858 
erzwang Du Bouzet mit einem Kriegsſchiff auf höchſt brutale Weife 
Einführung des Katholicismus; und 1860 erfolgten durch de Cuitre 
neue fehändliche Vergewaltigungen, durch welche proteftantifche Häupt- 
finge abgejeßt und Katholiken in ihre Stelle gebracht wurden (ev. Miſſ. 
Mag. 1859, 294; 1866, 445 f.). Doc haben trog alle dem die 
Katholiken keinen großen Einfluß zu erlangen vermodt. 

Auch Hier ift über die Wirkſanikeit der Mifftionäre verfchieden 
geurtheilt: auch bier find zunähft einmal die franzöfifchen Urtheile, 
wie das Pigeards (nouv. ann. des voy. 1845. 4, 157) oder Dillong 
bei Du Petit Thouars 2, 414 als parteiifch und unmahr abzumweifen; und 
ferner zu bemerken, daß auch in Tonga zahlreiche Europäer fich be- 


*) Die franzöfifchsfatholifhe Darftellung des Auftretens der Propaganda 
findet man in den annal. de la propag. de la foi und bei Michelis 486; 
512 u. 16; 264-5; fie ift fo lügenbaft, daß fie nicht Anfpruch machen kann, 
widerlegt zu werden. ©. 486 (nad) ann. 1841, V, 31) heißt es bei Mi, 
chelis: „weil die Proteftanten nicht felbft nach Umea zu gehen wagten, fo 
überſchwemmten fie die Infel mit Bibeln, in denen fie dad Gift der Irrlehre 
durch eine verfängliche und falfche Weberfeßung verborgen hatten.” ©. 512 
erfcheint ein Komet: die proteftantifhen Miffionäre können dad Ding nicht 
erflären ; die Katholiken erflären ed aus der Fülle ihrer Weisheit richtig. 
Ein Mann wie Turner, wie Thomas wiſſen nicht wa® ein Komet ifl. Doch 
genug des Unfinns. 

























finden, welde d’Erwes 1850 nicht ſch 
die natürlich den Miffionären he | 
447 f.; vergl. ud) Wilfon 199 f.). Auf ihr 
Uebertreibungen mag beruhen, was Belcher (a 
Peitſchenſtrafen, melde die Miffionäre in —* 
erzählt. Jedenfalls müſſen wir die Nachricht mn | 
und ebenfo ift es unglaublih (Willes 3, 10, * 
näre verlangt hätten, im Kampf ſollten die — 
oder belehrt werden. Das iſt nach allem, 
Männern (, BD. von Turner, Thomas) —— 
auch wäre dies Verbrechen, wenn es wahr wäre, ihnen — 
Seiten der Katholiken aufs heftigſte und wiederholteſte 

Allerdings ſcheinen fie Anfangs etwas hart gewejen zu ſemn die 
Sonntagsfeier ift übertrieben fireng (Belcher eb.), jede Verlegung der: 
felben zieht Geld» und andere Strafen nad) fid) ( Ewes 140) umd auch 
Erskine tadelt die Strenge und den Hochmuth der Miſſionäre (131), 
Alein fie waren in Polynefien umd mußten ftreng fein: und was 
Erstine fagt, fie hätten Häuptlinge nur fiehend mit ſich reden laffen, 
fo ift im Polynefien die höſliche Sitte gerade umgefehrt wie bei und: 
Vornehme ftehen, Geringere erniedern, feren ſich. Mag man bier 
manches tadeln: im Allgemeinen ift ihre wog egen: 
reich. Sie haben die groben Lafter faft ganz ausgerotte A 
derſon 335), fie haben die Kriege vermindert umd ı men 
daher die Bevölferung im Zunehmen, die Moralität im Wachjen if 
Alerdings ift das Volk zur Trägheit geneigt (Quart. rev. 1853, De. 
nad Pacroy): aber feine Thätigfeit ift im Steigen und wird durch 
Erziehung und Unterricht immer mehr gefteigert (vergl. Williams 
und Calvert 1, 138). Schulen find eine Menge da umd die Lei 
flungen derjelben find gut (Geſch. 195 f.). Gelehrt wird Rechnen 
——— PER Oeographie — en nd; Philoſoph 
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Tabu 1861 noch ſtark war (eb. 90). So ift freilich das Chriften- 
thum noch in mancher Beziehung äußerlich; aber mit jedem Jahre geht 
es mehr und mehr im Tleifh und Blut der Eingeborenen über und 
es ift nur meife, daß die Miffionäre nicht raſcher zu Werk gehen. 
Hier können fie das auch, weil Tonganer und Samoaner fittlich höher 
ftandeu, als die übrigen Polynefier, und fo fteht zu hoffen, daß fie 
fih ruhig und tüchtig weiter entwideln. 

Wir müffen jetzt noch die Geſchichte Neufeelands betrachten. 
Hier hat die Miffion bei meitem nicht fo in die politifchen Berhält- 
niffe eingegriffen, wie in Zahiti oder Hawati, wenn fie auch bier na⸗ 
türlih ihren Einfluß auf den Gang der Ereigniffe gehabt hat. Jeden⸗ 
falls bildet ihr Auftreten den michtigften Abſchnitt der neufeeländifchen 
Geſchichte: denn mit der Ankunft der erften Miſſionäre 1814 beginnt 
die neue Zeit in derjelben. 

Auch in der Vorgeſchichte, fo weit wir fie verfolgen und was 
wir von ihr fehen können, müffen wir mehrere große Epochen ans 
nehmen. Als erftes Ereigniß, wodurch die Specialgefhichte der Ma⸗ 
ori fi eröffnet, fteht ihre Einwanderung aus Samoa nad) Neufee- 
land, welche nicht auf einmal, fondern in mehreren Zügen und an 
verjchiedenen Drten erfolgte (vergl. Taylor 190). Diefe Züge 
waren nicht gleichzeitig; fie waren vielleiht durch Jahrhunderte ges 
trennt, wie denn namentlich eine fehr viel fpätere Nachwanderung von 
allen Sagen erwähnt wird; doc floffen fpäter, bei nur mündlicher 
Ueberlieferung,, alle diefe einzelnen Ereigniffe in ein große® Ganzes 
in Bewußtſein und Phantafie der Maori zufammen, welches fich dar» 
ftellt in der Mafje der Einwanderungsfagen. Urbewohner fanden die 
Einwanderer nicht vor; denn wenn man aud die Diythen und Er—⸗ 
zählungen von Göttern und Geiftern, welche das neue Land bewohnt 
hätten, auf eine fpäter erlofchene Urbevölferung gedeutet bat, fo ift 
dies nad, alle dem, was wir über die Mythologie der Polynefier ges 
fagt haben, ein entjchiedener Irrtum. Dan glaubte eben jedes Land, 
welches nicht bejonder8 enttabuirt und noa gemadt war, im Beſitz 
der Götter und Geifter. Auch die Moreore auf Warelauri können 
nit als — etwa zurüdgedrängte — Urbevöllerung angefehen wer 
den, da fie in Sitten, Glauben, Sprache und Leibesbefhaffenheit fidh 
ganz deutlich ald die nächften Verwandten der Maori ausweifen. — 
Bon den Zuftänden nach der Einwanderung willen wir wenig. Lange 
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Dann aber folgten allmählich 2 fangfanter 
Zeiten des Verfalles. So änderte ſich ihre Religion wi“ n 
der Glaube an die alten einheimiſchen Götter erfiel u. 
immer mehr und mehr aus dem Bewußtſein ſchwand 
einem wüften Glauben an Schußgeifter, an eſpenſti 
der Seelen, an Zauber und Gegenzauber —* nde em er fi 
fplitterte aus einer Staats» und Bolkereligion in —* 

Dienft des Individunms, Eine ähnliche Zerſplitterun fi E 
politifchen Leben um ſich; die größeren — 
Menge kleinerer, ein Mittelpunkt des öffentlichen 
Lebens hörte auf zu ſein und hierdurch, ſowie *— * m; 
Bufanmenftöße, welche bei einer ſolchen Menge kleinerer Stäm 
Staaten eintreten mußte, dann ferner durch Aberglauben u. b. 
wickelte fich jener Krieg Aller gegen Alle, den wir ns ul 
haben und aus welchem ſich nur jelten irgend ein — * ger 
hervorhob. Natürlich Hatte dies alles den — —* 
den Volkscharakter, der immer wilder, kriegs⸗ und b iger, immer 
rachſüchtiger und roher wurde. Auch in ihren —— Leiſtunugen 
giengen die Maori zurück (Taylor 6 f.; Baker Tran kim, 
ethnol, soc. of London N. Ser. 1, 45), Tasman — 164 
noch große Doppeltähme bei ihnen (68), melche zu bauen fie fp e 
nicht mehr im Stande waren, 
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Die erſte Berührung der Maori mit Europäern fand 1642 im 
December ftatt, mo Tasman nad Neufeeland und auch, mach a | 
Eitte der Zeit, fofort mit den Eingeborenen in blutigen: Streit ger 
rieth, in welchem drei feiner Holländer fielen (Tasman 17; 08). 
Bekannt aber wurde Neufeeland erſt durch Cools Beſuch, den er anf 
feiner erften Reife 1769 dort machte. Warefauri ward erft 1791 
durch Broughton entdedt. Cools Ankunft war indeß nicht jo folge 
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reich für Neufeeland wie für Tahiti und Hawaii: denn über vierzig 
Jahre blieb das Land unbeadhtet, nur daß e8 öfter von Robben⸗ und 
Walfiichfängern befucht wurde, deren einige fich, aber auch erſt 1807, 
dafelbft anfiedelten und trotz mancher Lafter, die fie brachten, doch in 
fo fern nüglih waren, als fie den ingeborenen auch manche 
Kenntniffe und Tertigfeiten lehrten und fie jo zur höheren Bildung 
vorbereiteten (Wafefield 1, 313; 335). Uebrigens fanden aud 
Sträflinge von Neufüdmwales dorthin den Weg und mancher Aus 
reißer von den durchreifenden Schiffen blieb da. Dieſe thaten freilich 
viel Uebles, allein man hat fie doch zu ſchwarz geſchildert: man muß 
ihnen wenigſtens zugeftehen, daß auch fie al8 „Pionire der Civilifation” 
tüchtig wirkten (Swainfon 74; Thomjon 1, 294 f.). Ueberall 
wurden fie freundlich aufgenommen (Taylor 195) und viele Dia 
trofen und Dffiziere von Walern hatten in Neufeeland eingeborene 
Weiber, welche fie dann bei gelegener Zeit befuchten (Dillon 1, 251), 
Ueberall haben auch fpäter, zu Dieffenbachs Zeiten 5. B. die Neufee- 
länder fich jehr gefreut, wenn Europäer famen und fie gern und 
freundlih aufgenommen (Dieffenb. 1, 191; 334). Den Auf ihrer 
befonderen Wildheit und Gefährlichkeit haben fie durch ihr Betragen 
gegen die Europäer nicht verdient, fondern nur durch die graufamen 
Kriege, welche fie unter einander führten. Alle Streitigkeiten zwiſchen 
ihnen und Europäern find von diefen veranlaft; fo die mit Tasman, 
fo die 1809 in der Wangaroabai, melde da8 gute Einvernehmen 
der Maori mit den Europäern dauernd ftörte, der Streit, welcher 
mit der Niedermegelung der Mannſchaft des Boyd und der Zerſtö⸗ 
rung ded Schiffes endete. Der Capitän deffelben, Thomſon, hatte 
nämlid einen neufeeländifhen Fürſten, der fein Paflagier mar, ohne 
genügenden Grund aufs ſchimpflichſte mißhandeln laſſen (Dillon 
1, 217-224; Thomfon 1, 248 f). Dies Ereignif verbreitete weit⸗ 
bin großen Schreden und verzögerte auch die Neife des erften Miſſio⸗ 
närs Marsden, der gerade nad) Neufeeland aufgebrohen war. Erſt 
1814 fam er von Neuſüdwales aus nad) den Infeln, wo nun die 
erfte chriftliche Predigt gehalten wurde (Taylor 208; Meinide 
225). — Unter fih hatten die Maori bi8 dahin die alten Kriege 
weiter geführt, welche zum Theil große Veränderungen hervorbrachten 
und namentlich die nördliche Halbinfel bis zum Cap Reinga fehr ent: 
völferten (Dieffenb. 1, 291; 208, 195), doch auch andere Stänme 
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ſchmolzen fein, weldde Angabe ficher auf nicht allzugenauer Zählung 
beruht, indem man fie für Neufeeländer anſah. Ihre Sprache foll 
ganz geſchwunden fein. Ihre Infeln find durch eine bunte Mijchung 
ans allen Völkern beſetzt (Welch im Globus 17, 268 f.). 

Während nun im Anfang diefes Jahrhunderts nur einzelne eng- 
liſche Schiffe nah Neufeeland famen, um den Engländern, die dort 
wohnten, eine fichere Stellung zu verſchaffen: fo begann man nad 
Marsdens Weberfiedelung, nad) Shongis Beſuch in England immer 
aufmerffamer auf die Infeln und ihre Bedeutung zu werden. Die 
auf ihnen wohnenden Engländer, die Miffionäre felbft, danı Land» 
fpefulanten aus Sydney und verſchiedene Glüdsritter kauften von den 
eingeborenen Häuptlingen von Land auf, was fie bekommen fonnten 
und in England bildete fih eine Geſellſchaft, an deren Spige Lord 
Durham ftand, deren eigentliche Triebfeder Edward Gibbon Walefield, 
deren Mitglieder vielfach hochgeftellte, politifch einflußreihe und fehr 
reihe Männer waren (Swainfon 75 f.; Thomfon 2, 4 fi.) 
Der Zweck der Geſellſchaft war ein doppelter: erftlich nach beftimmten 
Grundfägen zu colonifiren; zweitens — Geld zu machen (Rede des 
Earl Grey bei Swainfon 77). Diefe Gefelichaft verlangte Beftäti- 
gung und Unterflügung von der Negierung. Dieſe jedoch, gegen die 
Geſellſchaft eingenommen dur die Diiffionäre, welche beforgt waren 
für die Eingeborenen, und keineswegs gemwillt, fi auf jo weitläufige 
Pläne und Neuerungen, wie fie die Geſellſchaft vorhatte, einzulaffen, 
flug ihre Unterftügung ab und erflärte auf den Antrag, Neufeeland 
zur britifhen Colonie zu machen, auf das allerfeftefte, Neufeeland jet 
ein durchaus jelbftändiger Staat und müſſe als folder anerkannt 
und behandelt werden. Die Geſellſchaft aber, welche mittlerweile große 
Geldfummen — ihr Orundcapital betrug miehr ald 100,000 Pfd. St. 
— zujammengebradht hatte, wollte nicht von ihren Plänen ablaffen: 
und jo jendete fie trog des Widerſpruchs der Regierung und durchaus 
ohne genügende Kenntniß der neufeeländifchen Verhältniffe im Jahre 
1839, wo fie zuerft in Wirkfamkeit trat, mehrere Schiffe voll Aus- 
wanderer nad Neufeeland. 

Hier entflanden nun die ſchwierigſten Verhältniffe, bei deren 
Darftellung aber wir nochmals erinnern, daß wir nur zu fehildern 
beabfichtigen, wa8 für die Eingeborenen und ihre Schidfale von Widh- 
tigkeit war, daß wir alfo nicht daran denken, eine exfchöpfende Ges 
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bad), obmohl bei der Compagnie als Naturforjcher in Dienft, ſprach 
fih eben dahin aut (Swainſon 86), Durch Hobſons Ankunft 
aber wurden neue Schaaren von Einmanderern herbeigelodt und die 
Regierung felbft mußte doch auch Grundbeſitz haben; das fehwierigfte 
aber war ihr Verhältnig zur Geſellſchaft. Die erfte Hauptmaffe der 
durch die Ießtere veranlafiten Einwanderer — vorher waren nur ein 
zelne Schiffe mit Vorläufern gelommen — welche Wellington 1840 
erreichten, hatten unter ſich ein beftimmtes Nechtsverhältnig und die 
Einrihtung eines Gerichtöhofes feitgefegt. Da aber die Regierung 
jegt die Oberhoheit über das Land beanspruchte, jo durfte das nicht 
gefhehen und die englifhe Negierung warnte dringend vor einer fol- 
hen Verſafſungsverletzung. Mochte dies auch richtig, auch nothwendig 
fein: die Schwierigkeit der Sage wurde dadurd nur erhöht, da es 
nun — für eine Zeit lang wenigſtens — an jeder feften Ordnung 
fehlte (Swainfon 102 f). Auch bier läßt fi übrigens der Re⸗ 
gierung, welche nicht anders handeln konnte, kein Borwurf machen; 
auch bier ift die Geſellſchaft ſchuld, welche durd ihre Oppofition und 
ihr voreilige8 Handeln diefe nothwendigen Folgen hervorrief. Wie 
leihtfinnig aber die Geſellſchaft gehandelt Hatte, das zeigte fi nur 
allzubald und in nur allzugrellem Lichte. ‘Denn fie hatte (offic. Be 
riht bei Smwainfon 126) Land ausgetheilt an ihre Anfiedler, welches 
fie gar nicht gefauft, an welches fie nicht das mindefte oder, im beften 
Galle, nur ſehr zmeifelhaftes Recht hatte. 

War nun fo fon die Verwirrung dur und unter den Eng—⸗ 
läudern fehr groß, fo wuchs diefe doch ins Unauflösliche durch die 
Eigenthümlichkeit der Maori. Diefe hatten vom Berlauf größerer 
Landftreden für immer, ohne die Möglichkeit einer Rüdforderung oder 
eines wiederholten Verkaufes, ohne Berechtigung auf feinem bisherigen 
Eigenthum weiter zu leben, gar feinen Begriff und wie ihnen der In- 
halt der Kauffontrafte, welche die Engländer abfchloffen, ganz fremd 
und unverftändlich war, fo war ihnen died noch mehr die Form. Zudem 
erjchien ihnen anfangs die Abtretung wüfter nicht einmal abgegrenzter 
Länderftreden als etwos völlig Zweckloſes und fie dachten dabei natür- 
lid nur an die fhönen Sachen, die fie als Kaufpreis erhielten, bei 
deren Theilung daher jedesmal Zank und Streit entftand, da jeder 
jo viel er fonnte, fich zuzueignen fuchte (Walefield 1, 288). Auch 
bielten fie e8 anfangs für Lüge, wenn man ihnen fagte, daß viele 
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Betrug hielt nicht lange vor: freilih war dann ſchon viel für die 
Beſchädigten verloren. Das tiefe Gefühl des Unrechts, welches die Einge⸗ 
borenen beim Länderverlauf von den Meiften erlitten, zeigt ſich treffend 
in folgender Rede eines Häuptlings (on the British Colonization of New 
Zealand p. 49): „nein, nein, Herr Gonverneur, ihr follt unfer Land 
nicht ausmeſſen und es verlaufen. Seht ihr feid in unfer Rand gekommen, 
habt e8 gefehen, feid ftehn geblieben und dann den Fluß heraufgelommen; 
und was haben wir getban? Wir gaben euch Kumaras, ihr gabt 
uns eine Fifchangel, das ift Alles Wir gaben euch Land, ihr gabt 
uns eine Pfeife, das ift Alles! Wir find betrogen worden. Die 
Fremden find Diebe. Sie zerreißen ein Tuch, machen daraus zmei 
Stüden und verkaufen fie für zwei Tücher; fie kaufen em Schwein 
für ein Pfund und verlaufen es für dreie; fie befommen einen Korb 
Kumaras für 6 Pence und verlaufen ihn für zwei Schilling. Das 
ift Alles, was fie thun, fie beftehlen uns, das ift Alles.” Betrüge⸗ 
reien wie die hier von den Tüchern erwähnten und Aehnliches ift viel- 
fach vorgelommen. — Allein das Gleiche trägt fich überall zu, ohne 
eine ſolche völlig heil» und beifpiellofe Verwirrung der Beſitzverhältniſſe 
zu bewirken, als ſich nad und nad) in Neufeeland entwidelte. Der 
wichtigfte Grund hierzu waren die Rechte: und Eigenthumsverhältnifie 
in Neufeeland felbft und ihre gänzliche Vernachläſſigung durch die 
Europäer, welche fie als eines Volkes von „Wilden“ eben einfach) 
nicht beadhteten. Und doch waren diefe verwidelt genug. Denn es 
gab (Shortl. a 263), der Urt des Beſitzes und der Verkaufsfähigkeit 
nad, vier Klaffen Landes: erftlich ſolches, das Einzelnen gehört oder 
gemeinfchaftlic mehreren Mitgliedern eined Stammes; zweitens Land, 
welches den Mitgliedern eines Stammes gehörig unter fie in Heine 
Theile getheilt ift; drittens Land zwiſchen dem Gebiete zweier Stämme 
gelegen, von beiden beanfprudt; und viertens erobertes Land, deſſen 
urfprünglide Beſitzer entweder, unterthan den Giegern, noch darin 
wohnen oder aber vertrieben in der Nähe umbherfchweifen. Das Yand 
der erften Klaffe wird von den Maori felbft nur fehr ungern verkauft, 
da er am Erbe feiner Väter hängt, da es häufig für ihn durd) mannig⸗ 
fach darauf ruhende Tabus ein Heiliger Beſitz ift, den aufzugeben 
Frevel gegen die Götter oder die innerfte Empfindung wäre; da die 
Einzelnen felber (wenn auch erft in etwas fpäterer Zeit) einjahen, daß 
ihre politifche Macht und Exiflenz durch den Landverkauf vernichtet 
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reiche. Im demfelben Jahre 1836, welches den neuen Aufſchwung 
der Hochkirche ſah, wurde Bompalier von Papft Gregor XVI. als 
Biſchof für Neufeeland beftätigt und 1837, in demfelben Jahre, mo 
die Nenfeelandcompagnie zuerft als folche öffentlich wirkſam auftrat, 
kam er auf der Inſel an. Nicht allein: mit ihm natürlich Miffionäre 
und auch Glücksritter, die ihre Sache ebenfo wie die Engländer, aber 
auf franzöfifche Art betrieben und unter denen fi) namentlich der Ba⸗ 
ron von Thierrey auszeichnete. Auch er hatte große Länderkäufe 
von drei Häuptlingen gemacht und nannte fi, ald er 1838 anlam, 
„König von Neufeeland und Nukuhiva“ — auf welcher Inſel die 
Franzoſen ihre oben geſchilderten Heldenthaten eben vollbracht hatten. 
Indeſſen wurde dies Königthum Thierreys, deflen lächerliche Präten- 
fionen Du Petit Thouars (3, 53 f.) höchſt charakteriſtiſch für ihn 
und Frankreichs Auftreten in der Südſee vertheidigt, dies Königthum 
wurde bald dur Busbys eines englifchen Agenten Thätigkeit zu nichte: 
denn auf fein Anftiften hatte fich eine Anzahl von Häuptlingen unter 
einander verbündet, für die Herren der ganzen Inſel erklärt und eine 
Art von Conflitution gegeben (Thomjon 1, 275 ff.; King umd 
Fitzroy Append. 195). Wichtiger als die Komödie dieſes Föniglichen 
Barons war das Auftreten der katholiſchen Miffionäre, denen es glei 
1838 — nah Michelis 444 — glüdte, eine Gemeinde zu grüns 
den, während fie — nah Michelis 447 — erft fpäter fo viel von 
der Sprade lernten, um den Unterricht beginnen zu lönnen! Dieſe 
Gemeinde aljo hat nicht viel Neligiöfes, gewiß aber deſto mehr Poli» 
tifche8 gehabt, wie man au — nah Michelis 449 — die fathos 
liſchen Miſſionäre anfangs nur für franzöfiiche Emiffäre hielt. Wurden 
fie nun ſchon dadurd wichtig, daß ihr Auftreten — mir meinen nicht 
ihr perfönliches, dies war tadellos Dieffenb. 2, 169; Swainſon 
92) — dem Anfehen der Europäer großen Abbruch that, indem fie 
durch Meberführung der religiöfen Streitigkeiten das ganze Chriſtenthum 
und feine Miffion und feine Anhänger bei den fcharfblidenden Maoris 
herabjegten: fo mar doch die Stellung, welche fie politifh einnahmen, 
viel bedeutfamer. Sie flelten ieh — nah Miche lis 450 — ganz 
auf Seiten der Handeldcompagnie und gegen die englifhe Regierung, 
wenn es natürlih auch eine lächerlihe und lügnerifche Webertreibung 
der katholiſchen Schriftfteller ift (Michelis 449), England fei erſt durch 
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wußte, was die Regierung in Waitangi abgefchloffen hatte, diefem bei 
im Februar 1840; fo daß ſich Hobfon genöthigt fah, die Souveränität 
Englands gleih über beide Infeln auszufpredhen, obwohl die Abtres 
tungsalte noch feineswegs vollendet war. Bis zum 16. November 
nun waren die Infeln abhängig von der Bermaltung in Neuſüdwales; 
dann aber wurden fie als felbftändige und unabhängige Kolonie aner- 
fannt (Swainfon 83; Thomfon 2, 12 f). — Was man nun 
gegen den Vertrag von Waitangi vorgebradht bat, ift vorgebracht von 
den Gegnern der englifchen Regierung, der Compagnie und den frans 
zöfifchen Katholiken (fo Wakefield 2,457f.; ſo Jacquinot bei D'Urville 
b 9, 303). Ein unparteiiſches Urtheil aber wird anerkennen müſſen, 
einmal, daß die Regierung eingreifen mußte, zweitens aber, daß ſie 
mit größter Milde und Menſchenfreundlichkeit, in ſtrengſter Rückſicht 
auf die Eingeborenen eingegrifien hat. Ihre Lage, umgeben von den 
erbittertften Zeinden, war, das wird man anerkennen, feine beneidens⸗ 
werthe: und doch hat der Vertrag von Waitangi, das ganze Verhalten 
der englifchen Regierung in den neufeeländifchen Wirren melthiftorifche 
Bedeutung. Denn hier, worauf Jamefon 226 fehr mit Recht 
ein Hauptgewicht Iegt, hier zuerft wurde der Grundfag ausgeſprochen, 
daß die Eingeborenen auch eines nicht kultivirten Landes das volle 
Eigenthumsrecht an ihrem Grund und Boden hätten (vergl. Thomſon 
2, 23). Das ift widitig: denn wie dadurd don Staatswegen dag 
rückſichtsloſe Vorgehen einzelner, die frühere fchlehte Behandlung ganzer 
Diftrikte verdammt wurde, fo war zugleich darin die Humanität des 
neunzehnten Jahrhunderts wirklich zur Geltung gefommen; es zeigte 
fi ein großer Fortſchritt der europäifchen Menfchheit. Hier zuerft 
wurden die „Wilden“ ale Dienfchen wie die Einwanderer behandelt — 
offiziell menigftens; und allerdings waren die Neufeeländer einer folchen 
Behandlung auch am meiften entgegengereift. Es thut Noth, dag man 
die Bedeutung des Waitangivertrages recht ſcharf und Har ins Nicht 
jest, denn bezeichnend und traurig genug, gerade gegen ihn find die 
beftigften Vorwürfe gefchleudert. 

Allerdings war er es, der die Neufeelandcompagnie vollends brad). 
Die Regierung hatte dieſelbe nie anerfannt; fie erklärte und hatte 
ihon vor 1837 erklärt, daß fie die Käufe und Verträge der Gefell- 
Ihaft nicht fanktioniren werde (Smwainfon 106). Wie ftreng fie 
aber vorging, geht daraus Hervor, daß fie die Forderungen der Com⸗ 
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ganz preißgegebenen Stadt gegenüber durchaus nicht mord» oder auch 
nur beuteluftig zeigte, fondern fi vom Miſſionär Hadfield (Smwain: 
fon 118) leicht zum Frieden ftimmen ließ. Der Maorifürft hielt 
fih für höchlichſt gekränkt durch die Compagnie. „Iſt das”, rief er 
aus, „das echt, melches die Königin von England den Maori ver- 
fprochen bat?“ (eb. 119). Fitzroy alfo ließ ihm Recht zu Theil 
werden, und fein Berfahren, wenn man es auch in Neufeeland bitter 
tadelte (Thomfon 2, 74 f.), wurde nidht nur von der Regierung 
zu London volllommen anerkannt, fondern auch zehn Jahre fpäter 
vom Parlament durchaus gebilligt und Wakefields Vorgehen noch da⸗ 
mals berbe getadelt (Smwainfon 120 f.). 

Gerade durch nichts mehr fonnte den Maori imponirt und zu= 
gleich geholfen werden, als durch ganz gerechte Juſtiz. Durch Martin 
war 1842 im Februar der Gerichtshof zu Audland eröffnet und 
gleich die erften Fälle, in denen ein Engländer und ein bornehmer 
Neufeeländer, Maketu (deffen man durch Nenes Hülfe habhaft ge» 
worden war, eb. 55; Thomfon 2, 50 f.), verurtheilt und beftraft 
wurden, verbreitete überall die beilfamfte Achtung (Smwainfon 58 f.). 
Hier fahen die Nenfeeländer, daß die neue Ordnung der Dinge, daß 
die Abtretung der Dberhoheit an die Krone England wirklich vorteil» 
haft war und wirklich ihnen die Gleichftellung mit und Recht vor den 
Europäern verfchafften. 

Woher fam es nun aber, daß troß alledem die Dinge gar bald 
eine folche Wendung nahmen, daß mir die Eingeborenen wieder unter 
Waffen ſehen? Die Gründe find mannigfah. Zunächſt war die Art, 
wie -die einzelnen, die Privatleute, mit den Eingeborenen verfehrten, 
nicht die richtige. Sie ftellten ſich ihnen nicht gleich und behandelten 
fie oft verächtlich; fie fuchten fie zu übervortheilen, wo es gieng; fie 
biegen fie für fi arbeiten und zahlten trog der tüchtigften Leiftungen 
nur den halben Lohn europäischer Arbeiter (Dieffenbad 2, 152-3; 
159 f.; Swainfon 64-5); fie ließen fi) mit den Weibern ein und 
wenn fie diefelben auch heirateten, fo konnte dies die Eingeborenen, 
denen dadurd die Frauen genommen wurden, doch nur erbittern; dann 
war ferner da8 Betragen der Compagnie gegen die Regierung, der 
übrigen Engländer gegen die Miffionäre und das der Miffionäre gegen 
ihre Landsleute keineswegs ein folches, welches die Ehrfurcht vor den 
Europäern hätte weden können. Und doc ift e8 ein ebenfo richtiger 
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konnten fie einfehen, daß troß alledem der Bertrag von Waitangi für 
fie ein Glück war und den Keim einer gefunden Zukunft in fi) barg? 
Für den Augenblid faum und die um fo weniger, als nun die Ges 
ſellſchaft, die fich nicht entblödete, in einem Schreiben an den Dlinifter 
Lord Stanley den „Vertrag mit nadenden Wilden eine lobendwerthe 
Erfindung fie zu zerftreuen und zu beruhigen” zu nennen, „der wohl 
faum bindende Kraft haben könne (Swainſon 137; Thomſon2, 28), 
nichts an Aufhegungen und falfchen Beichuldigungen fehlen ließ. Dan 
behauptete, e8 fei ein Unrecht, gegen die Dlaori felber, wenn man ihnen 
nicht ganz und gar jeden Landesverkauf geftatte; man befchränfe den 
legteren, um die Maori herabzudrüden; die Regierung würde nad) 
und nad alles Land ankaufen, um fie zu Sclaven zu maden (Smwain» 
fon 160) u. f. w. Hier murzeln denn aud viele der Vorwürfe, 
welhe man fo reihlih der Regierung gemacht bat und von denen 
eine große Zahl der perfönlich verbitterte Brodie 1845 zufammenges 
ftelt bat, wie er auch von dem großen Drude redet, der durch die 
Beihränfung des Tandesverfaufs auf den Eingeborenen liege (43 f.). 
So ift e8 mindeftend eine ganz ungerecdhte Hebertreibung, wenn er (21) 
behauptet, das, Verfahren der Regierung gegen die Maori fei charal- 
terifirt duch ZTreulofigfeit und Betrug auf der einen, dur Unent⸗ 
fhlofjenheit, Schwäche und Furcht auf der anderen Seite. Daß auch 
anf Seiten der Regierung Menjchlichfeiten vorgekommen find, zum 
Theil recht arger Art, mer will es läugnen? Allein daß diejelbe 
Perjon zum Protector der Eingeborenen und zum Regierungsagenten 
für Landkäufe gemacht wurde (eb. 22), ift an und für fich noch Fein 
Unredt, kann vielmehr fehr nothwendig gemwejen fein. Gravirender ift 
feine Behauptung (43 f.), daß die Regierung öfters betrügerifche Land» 
käufe der Anfiedler für nichtig erklärt, aber das Land, anftatt es 
zurüdzugeben, für fi) behalten hätte, und noch mehr, daß ihre eigenen 
Beamten Landipeculanten feien und daß fie möglichſt wenig Land 
möglihft theuer verkauft hätten (75). Der Alre käme alle Koften 
eingerechnet dem Anfiedler auf ein Pfd. St, was allerdings ein fehr 
boher Preis ift (jener Miffionär hatte für 40,000 Alres 400 Pfd., 
alfo nur den Hundertften Theil gezahlt), und dabei jei man in be 
ftändiger Gefahr, das Gekaufte zu verlieren in Folge nachträglicher 
Ansprüche der Eingeborenen (Brodie 56). Wie unfinnig oft diefe 
Vorwürfe waren, geht daraus hervor, dag Wakefield behauptet, die 
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ſeien, nämlich an Todten und Verwundeten (Taylor 356); 1847 
entbrannte er von neuem mit mwechjelndem Erfolg, doch meiſt ungünftig 
für die Anfiedler. Ueber die ganze Infel war der Krieg verbreitet, 
ja e8 fam fo weit, duß Rauparaha und Nangiaiata, die wir fehon vom 
Wairua ber fennen, den Plan faßten, die Anftedlungen des Südens 
mit einem Schlage zu vernichten (Bower 48 f.). Doc dahin fam 
es glücklicherweiſe nicht. 

Denn mittlerweile war es den Anfeindungen der Geſellſchaft ge⸗ 
lungen, daß Fitzroh, dem Swainſon 167 das ſchöne Zeugniß aus 
ſtellt, daß wohl Niemand mit reinerem Eifer für das Wohl der Ein⸗ 
geborenen nach Neuſeeland gekommen ſei, 1845 abberufen wurde. 
Doch iſt auch über ihn das Urtheil ſpäter gerechter geworden, man 
hat die Schwierigkeiten, in die nicht durch ſeine Schuld verſtrickt er 
handeln ſollte, ſowie auch feine Verdienſte anerkannt (vergl, Thom⸗ 
fon 2, 122 und Selwyn eb. 123). Hätte er ſich dem Treiben 
der Compagnie und der übrigen Engländer — die abjolute individn- 
elle Freiheit, welche in den englifchen Colonieen herrſcht, verdirbt alles, 
fagt Dieffenbah 2, 173 — nicht fo confequent widerſetzt, als ex that, 
fo würde jedenfalld der Antrag, die Eingeborenen ihres Beſitzrechtes 
zu beranben, auch von der Regierung angenommen fein; und die Folge 
wäre gewejen (worauf Swainſon 170 f. fehr richtig hinweiſt), daß 
die Erhebung der Maori eine allgemeine geworden wäre, und da fie 
jest ſchon, wo fie keineswegs allgemein war (eb. 170), fo gefährlich 
wurde, wie aefährlich wäre erft ein allgemeiner Krieg der fo tapferen 
als Mugen Maori geworden! Go glüdte e8 denn dem Nachfolger 
Figroys, dem edlen Sir George Grey dadurh daß er mit 
größerer Macht ausdgerüftet, vielleicht auch mit größerer Energie in 
Fitzroys Fußftapfen trat, den Aufſtand niederzumerfen; er fiegte im 
Norden, im Süden (bei Wellington), nahm den Rauparaha gefangen 
und der ganze Krieg, den nun Rangiaiata allein fortfegte, ward 1848 
beendet. Es war hierbei nicht von geringer Bedeutung, daß der fchon 
öfter8 genannte Nene zu den Engländern übergieng (Swainſon 
55). Xauparaha ward fpäter wieder freigelaffen, wobei fi) denn ges 
gen Grey diefelben Vorwürfe wie gegen Fitzroy erhoben (Thom- 
fon 2, 164). 

Damit waren aber keineswegs alle Schwierigkeiten beigelegt ; denn 
nun mußte friedlich geordnet werden, was zu allen diefen Feindfelig- 
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in jeder Meife genehm war (180). Und dann forgte Grey für grör 
Bere militärifche Macht des Gouvernements, wie fie unumgänglich nö» 
thig war. So gelang e8 ihm, den Frieden mit den Eingeborenen 
berzuftellen und dauernd friedlich mit ihnen zu verkehren. Sir George 
Grey ift gewiß einer der auögezeichnetfien Männer des heutigen Eng- 
lands; er ift gewiß der größte Wohlthäter, ein Vater der Maori ger 
wefen und man kann die Feſtigkeit, die Umficht und doc) die liebevolle 
Milde, die vorurtheiläfreie Gerechtigkeit des Mannes nicht hoch genug 
ftellen. Allein will man gerecht fein, fo muß man zugeftehen, daß 
feine Stellung viel leichter war; daß er ohne Fitzroys aufopfernde 
und minder belohnte Thätigkeit nicht hätte leiften fünnen, was er ge 
leiftet bat; daß feine Erfolge wefentlih auch Fitzroys Erfolge finte 
denn diefer bat den eigentlichen Kampf gekämpft, welcher erft die ' 
Schwierigkeiten und Schäden aufdedte, die einmal aufgededt nicht uns 
heilbar waren. Auch die alte Gegnerin der Regierung war nicht 
mehr: denn 1850 löfte ſich die Neufeelandeompagnie auf, nachdem fie 
ſchon vorher ganz machtlos geweſen mar (Thomfon 2, 190f.). 

Nachdem num fo friedlichere Verhältniffe Heraufgeführt waren, 
fonnte Grey auch für die Eingeborenen felber forgen; und fo wurde 
unter feiner Verwaltung eine beftimmte Summe aus den öffentlichen 
Einfünften jährlih für das Erziehungsmwefen unter den Maori aus 
gefegt (Smainfon 185). Mehr und mehr lernten die Eingeborenen 
nun fi) dem englifchen Geſetz fügen, es verftehen und felbft bei feiner 
Anmendung thätig fein (Thomfon). Daß fie wohl vermochten, ſich 
in ein großes politifche® Leben verftändig einzufügen, das zeigten fie 
1852 bei den Verhandlungen über die entdedten Goldfelder der Süd« 
infel, welde und Swainfon (47f.) mittheilt, in fchlagender Weife: 
fie faßten die Bedeutung der Sache fehr richtig auf, der fie genügten 
und dod ihre Stellung und ihren Vortheil zu wahren wußten (vergl. 
Davis 136; Hood 4; Thomfon 2, 196 f.). Seit 1852 hat 
denn nun auch Neufeeland feine eigene Conftitution und fein Par⸗ 
lament (Thomſon 2, 205 f.) und mwahlfähig ſowie wählbar ift jeder 
Maori ebenfogut wie jeder Engländer (Smwainfon 290f; Thomfon 
2, 206): aber in Wirklichfeit geftaltet das für den Eingeborenen fich 
anders, denn da das Parlament nur aus den einzelnen Abgeordneten 
der englifchen Provinzen ſich zuſammenſetzt (eb. 289): fo ift die folge, 
daß Eingeborene nie gewählt werden, zumal fie bis jegt noch nicht 
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deun einmal waren fie in diefem Parlamente ja nicht vertreten; zweitens 
fonnten fie doc gar keine Ahnung von einem jolden Berfahren haben, 
fie, welhe vor faum 50 Jahren noch gänzlihe Barbaren waren; und 
drittens hatten fie zwar einige Anhänglichkeit an einen Kronbeamten, 
der dauernd feine Herrſchaft ausübte, doch war es ganz unmöglich, 
daß fie bei fo raſchem Wechfel der Beamten, wie fie eine ſolche Ver⸗ 
antwortlichkeit mit fi bringt, fi vertrauensvoll an diefelben an- 
fließen konnten (Thomfon 1, 247 f.; vergl. Swainfon 370 f.); 
hatten doch auch die Kingeborenen ihre Souveränität nicht an das 
Parlament, fondern an die Krone England aufgegeben (eb. 379); 
und wünfchten fie doch felbft dringend, daß fie nicht auf diefe Weiſe 
vom Barlament abhängig würden (369 Anm.) Dan kann 
das nur begreiflich finden; ſchon aus den eben erwähnten Gründen, 
dann aber auch, weil die Koloniften, meift aus durchaus niederen und 
wenig gebildetem Stand (eb. 332 u. fonft), den Maoris ſich geradezu 
feindlih in ihrer Mehrheit gegenüber ftellten (eb. 371). So hatten 
denn die Eingeborenen nad) Greys Abfchied gar bald vielerlei Be: 
ſchwerden, ja bittere Klagen gegen die Regierung: es gejchehe nichts 
für Ordnung umter ihnen, der Gouverneur reife nie, ja kenne nicht 
einmal die Sprahe und daher würden die eingeborenen Häupt⸗ 
linge von untergeordneten Individuen ihrem Stande keineswegs gemäß 
behandelt; die Regierung fümmere ſich um das Innere des Landes, um 
die Maoris gar nicht, fie führe Kiften über ihr Ausfterben und thue 
nichts dagegen; die. Waaren der Eingeborenen feien mit ungerechten 
Abgaben (die fie ſchlagend nachmiefen) belegt, Waffen und Pulver ver: 
faufe man nicht, wohl aber Spirituoſa; die Europäer benähmen ſich 
unhöflich umd grob (Hocftetter 484-5). Sie felber hatten num 
mittlerweile außerordentliche Fortſchritte gemacht; und fo kamen fie 
1857 dazu, fich ihren eigenen Maorikönig zu wählen, damit auch fie 
ald Nation aufblühen fünnten. Hatten fie doch 1855 oder 56 um 
ein Maoriparlament gebeten (Swainfon 369 Anm). Auch den 
König wählten fie nicht etwa im Gegenſatz zur englijchen Dberhoheit ; 
im Gegentheil, jie hätten ſich ihr gern gefügt, wenn nur die englifche 
Regierung wirklich fih um fie befünmert, ihre Verhälmiſſe energifcher 
geordnet hätte: denn nur einzelne, wie der gewaltige Te Heuhen war 
auch mit diefer Oberhoheit unzufrieden — aber warum? nur weil die 
Maori in den Städten verachtet und mißhandelt, feine Landsmänninnen 


4 1] \ I uw 
N & m ne Eine 
a — a — 
. J u 
4 1 4 


® 
‘ — ” 
\ J * 


ein 





Der Maorikönig. Nationalkrieg. 495 


in Anſpruch nahm. Go bedeutend war fein Einfluß, daß ſich and) die 
Miffionäre, wenn fie unter den Maoris etwas ausrichten wollten, an 
ihn wandten; daß die Streitigfeiten, welche bis dahin fortwährend 
unter den Maoris geherricht hatten, aufhörten (Hochſtetter 303; 
Bill. Thompfon eb. 501). Auch bildete fih ein Verein von 
Häuptlingen, die fogenannte Yandligue, welche jeden weiteren Landver- 
fauf hindern wollte (Thomfon 2, 225; 252; Hochſtetter 482-8). 
Beſaß doch auch 1859 die Regierung zwei Drittel der Nordinfel, die 
Süd⸗ und vie große Mittelinfel ganz (Quarterl. rev. 1859, Oft. 341), 
welche nur im Norden bewohnt war und nur von Stämmen, welche 
durch ihre Iſolirung und fpäter durch entflohene Sträflinge aus News 
füdmales ehr viel tiefer ftanden, als die Maori der Ika a Maui 
(Roguemaurel und Coupvent bei D’Urville b, 9, 281, 283, 
287, Ungres 1, 33; Polack narr. 2, 112; 205); Brunner 
freilich (I. R. ©. ©. 20, 344), um das hier beiläufig zu bemerken, 
urtheilt beſſer über diejenigen von ihnen, welde an der Weſtküſte 
wohnen; fie waren reinlich, mit guten Häufern verfehen, meift Chriften, 
durchaus hülfreih und aufopfernd gefällig — Es ift bezeichnend, daß - 
man erft in Audland die ganze Sade für höchſt unbedeutend, für 
eine pofienhafte Nachäfferei europäischer Verhältniſſe hielt (eb. 481); 
dag man aber in der Landfrage, melde man auch nah Hochſtetters 
Meinung (489) friedlich hätte entfcheiden können, nicht im mindeften 
nachgab, fo daß es darüber zum Krieg kam, der um fo bedenflicher 
war, als Browne das Verbot des Waffenverfaufs zurüdgenommen 
hatte homſon 2, 252). Ter Friedenskönig erlebte ihn nicht mehr, 
er ftarb 1860 vor feinem Beginn, wohl aber fein Sohn und Nach—⸗ 
folger Potatau II., der ihn tüchtig führte. Der Biſchoff Selwyn 
ftand zuerft auf Seite der Eingeborenen (Nov. 8, 124). Im friege 
deö Jahres 1860, der auf Taranali beſchränkt blieb, erlitten die Eng» 
länder eine völlige Niederlage unter Nelfon (27. Juni) und auch fonft 
zeigten fi die Maori als eben fo tapfere, wie Fuge und umfichtige 
Krieger, namentlich im Guerillakampf leifteten fie Ausgezeichnetes. Vet 
erhob aber auch unter den Engländern die riedenspartei das Haupt 
und wie Stimmen im engliihen Parlament für die Maori laut wurden, 
jo auch in Audland, wo namentlich der erfte Nechtögelehrte des Landes, 
Martin, ſich für die Eingeborenen ausfprah. Diefe fchloffen ſich 
immer fefter an einander an, weil es für ein Volk beſſer fei, fürs 
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1867, 275). Wohl aber erhob fi unter ihnen felber eine Sefte, 
von Pai-Maire 1864 geftiftet, fpottweife wegen ihrer lärmenden Ce⸗ 
remonien die Hauhauſelte genannt, eine wüſte Miſchung hriftliches und 
beibnifches Glauben, welche zu ſolchem Fanatismus fich fleigerte, daß 
fie über die ganze Nordinfel ſich ausbreitete, daß die Engländer eine 
Zeit lang nichts gegen fie vermochten, daß durch ihre Anhänger der 
Miffionär Völkner (aus Kaſſel) ermordet, fein Leichnam 3. Th. ver 
zehrt wurde! Sie wendete ſich gegen die Miſfionäre, weil fie in ih- 
nen Werkzeuge der englifchen Regierung ſah, fie kehrte abfichtlih aus 
mißleitetem Nationalitätögefühl zu den alten heidnifchen Unthaten zu- 
rüd, wie auch diefer Mord z. Th. eine That der Blutrache war. 
Doch im Februar 1866 wurde der Krieg, der ſchon im Erlöfchen 
war, hatte doch William Thompfon ſchon 1865 ſich unterworfen, 
durh General Chule beendet und zugleich — 19%, Millionen 
Akres confiscirt. Unberührt find die Ländereien der Maori, welche 
den Engländern befreundet waren; auch theilt die Regierung Maori⸗ 
Flüchtlingen, welche jest zurücklehren, Tändereien, auch Lebensmittel aus, 
wofür fie eine beftimmte Zeit für die Regierung arbeiten müffen (ev. 
Miſſ. Mag. 1866, 299). Diehr no als duch den Krieg, in wel 
hem nur 600 Mann gefallen waren, hatten fie durch Seuchen ge 
litten (Maunfell eb. 360). Auch das Chriſtenthum trat nun mieder 
mächtiger hervor und die feltirerifhe Bewegung ſchwand bald ganz 
Dies ift der größte Segen, ja faft die einzige Hoffnung für die Ein 
geborenen; minder günftig iſt es, daß nad) hergefielltem Frieden die 
Zahl der weißen Einwanderer immer größer wird. Anfang 1868 be- 
trug fie 218,668 Seelen; während diefelbe officielle Zählung nur 
noch 88,540 Maori aufwies (Aus allen Weltth. 1, 40). 

Die Hauptzüge der Miffionsgefchichte Neufeelands haben wir ſchon 
angeführt; e8 bleibt und noch übrig, etwas ausführlicher über die innere 
Entwidelung der Miffion zu reden. Die Belehrung, welche bier haupt. 
fählid in der Polygamie und in dem Verhältnig von Heren und Knecht 
Schwierigkeitenfand, nahm trogdem zuerft guten Yortgang (vergl. miss. 
guidebook 276 f.). Chriftlihe und heidnifche Eingeborene lebten zwar 
nicht gefondert, aber wurden doch feine Feinde, wie fonft in Polynefien 
jo oft (Dieffenbad 1, 316), wie fi aud ganz friedlich und ohne 
Vorwurf die einen Miffion, die andern Teufel nannten und Eltern beſtimm⸗ 


ten zum Voraus, zu wem ihr Kind gehören follte (Shortl. a 101). 
WBaig, WUnthropologie. 6r Bd. 32 
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ganda anders in Polynefien gethan, als ſchon beftehende Verhältnifie 
aufs ärgſte zu flören? Und was berichten nun erft die Annalen des 
Slaubens! Es mitzutheilen, iſt unnüg; man Tann bei Michelig 
444-455 nadlefen. Selbſt Wunderzeihen glüdten den Katholiken 
(ed. 455). Wir find fehr fern, die Miffionäre der Hochkirche von 
allem, ja von ſchwerem Unrecht freizufprechen. Ihre TYandfpeculationen, 
welche ihr Bifchof felber gerügt hat (Schmarda 2, 199), haben 
wir ſchon erwähnt; felbft die Bibel follen fie den Eingeborenen theuer 
verkauft haben (Brown 54) — welches letztere indeß, wenn es wahr 
und mehrfach gejchehen ift, durch die Druckkoſten ſowie den überhaupt 
fo gefährlihen Grundſatz veranlaßt ift, daß die Churchmiffionäre ihren 
Unterhalt ſich felbft erwerben müſſen. Freilich waren viele der Miſ—⸗ 
fionäre jehr ungebildet (Beifpiele bei U. Earle) und es mag vorgelommen 
fein , daß einer oder einige die übrigen Weißen „Teufel“ nennen lie 
gen (Wakefield 2, 8). Aber diefer Ausdrud bedeutete unter den 
Maori nichts anderes, als Nichtchriften und wie konnten die Miffio: 
näre fo viele der Einwanderer anders nennen? Auch Hat wohl Mar: 
tin (29) nicht Unrecht, wenn er mandem der Miffionäre Stolz und 
Hochmuth, anderen Ungaftlichkeit vorwirft. Allein die meiften, welche 
gegen die Miffionäre fchrieben, gehörten zur Nenfeelandconpagnie, 
welche, wie wir fchon fahen, böchft feindfelig gegen die Miffion war 
und bei keineswegs fehr zartem Gewiſſen auch übertreibende Nachrichten 
nicht ſcheute. Hier wie überall waren die Weißen, die Anfiedler, die 
ſchlimmſten Gegner der Miffion, da fie mit oft fehr laſterhaftem Leben, 
mit Habjucht, blindefter Feindfeligkeit gegen die Eingeborenen u. ſ w. 
(Martin 67) die Wirkſamkeit jener fo gut wie aufhoben. Dazu 
fam, daß von Zeit zu Zeit einige jugendliche Verbrecher von England 
nad) Audland deportirt wurden (Ungas 1, 286), deren Einfluß man 
fid) denken kann. Er war um fo fchlimmer, als fie jede Gelegenheit 
benugten, um ind Innere zu gelangen; denn natürlich wollten fie den 
englifchen Gefegen und Behörden am liebiten möglichft fern fein (Bromn 
174; vergl. 253 f.). Wenn die Maori trotdem Chriften und zum 
Theil fehr eifrige Chriften geworden find: jo fpricht das einmal lau: 
ter al8 alle Gegenreden für die Miffionäre, noch lauter aber für bie 
Neufeeländer ſelbſt. Daß die Maori in den Diiffionen nur gezähmt, 
aber nicht civilifirt, energielo8 und ftumpf find (Walefield 1,476, 
153), daß fie Hinter den Unbekehrten an Moralität zurüdftehen, mehr 
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ſich gar nicht um die Erziehung dev Eingeborenen gefümmert, fondern 
diefelben nur benutzt und dann unbeachtet gelaffen haben. Aber frei- 
lich hätten bier die Diffionäre mehr thun können: fie verlangten vor 
Allem vielen Kirchenbeſuch, eine ftrenge Sonntagefeier u. dergl., fie 
lobten die Chriften, welche diefen Forderungen entfprachen, auch wenn 
fie ganz faul waren, wogegen, wer arbeitfam in den Verkehr und Han- 
del der Weißen mit Bineingezogen war, faum als rechter Chrift bei 
ihnen galt (Thomfon 2, 250 f). Dann hatten fie alle alten 
Tänze und Lieder, deren viele freilich unzüchtig im hohen Maße wa; 
ren, aber auch alle einheimifchen Spiele als Verbrechen verboten und 
dadurch die Bevölkerung geiftig gleichſam ertödtet. Und doch ermwiefen 
fi die an einem Orte eingeführten englifchen Spiele, melde die Ein- 
geborenen gern fpielten, als fo heilfam! (Dieffenb. 2, 19). Aud 
um die Gefundheit der Eingeborenen, denen fie doch eine fo ganz ans 
dere Lebensart brachten und deren Hinſchwinden fie bemerften und beflagten, 
baben fie fih zu wenig gelümmert (eb. Martin 277). So kam e8 denn, 
daß befehrte Häuptlinge — mas aber bei aller Abgefhmadtheit doch 
fehr für die Kraft und den Eifer der Belehrten fpriht — den Ihrigen 
gleichfalls weder Tanz und Geſang, noch Scherz und Fröhlichkeit, ja 
faum ein Lächeln geftatteten. So rief z. B. E Kai, als’ er lachen 
börte, fogleich entrüftet aus: wer hat gelaht? Und ale er den Sün- 
der nicht fogleich herausfand, hielt er eine lange Strafpredigt mit vie- 
len Bibelfprüdhen untermifht: „ein Dann, der ein Weib anfieht, hat 
fhon die Ehe gebrochen in feinem Herzen; ebenfo hat der, welcher 
lacht, ſchon geftohlen, denn der Dieb lacht dir ins Geficht, wenn er 
dich beftiehlt. Lacht nicht; denn es ift der Weg zur Sünde” (Wale: 
field 2, 84). Daß jener allzu firenge Geift auch ſonſt fehadete, mag 
folgende Angabe (U. Earle 154) beweifen: ein Mifflonär erzählte eines 
Tages den Neufeeländern die heiligen Geſchichten, worauf diefe ihm 
fagten, daß, da alle diefe wunderbaren Dinge ſich im Lande der Wei⸗ 
Ken zugetragen hätten, der große Geift deshalb auch nur von diefen 
Glauben daran verlangen könnte. ALS darauf der Miffionär von den 
Dualen der Hölle fprah, antmworteten jene ihm, es gäbe bei ihnen 
feinen Menfchen, der nur zur Hälfte fchlecht genug fei, um diefe 
Dualen zu verdienen. Als aber jener fagte, alle Menſchen feien 
let und verdammt, da wollten fie nichts mehr mit einem Gotte 
zu thun haben, der folde Grauſamkeiten begehe und verlangten von 
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überall zu Streitigkeiten kam (Dieffenb. 2, 169; 1, 370; 407), 
das war zu erwarten: allein auch die Hochkirche und Wesleyaner 
baben ſich leider auch bier befehdet (Brown 177), und das ift, wie 
e8 ganz unbegreiflich ift, zugleich da® Kläglichfte von allem, was gefcheheu 
konnte. Wie großen Schaden derartige Streitigkeiten anrichten mußten, 
liegt auf der Hand. Te Heuhen, einer der berühmteften Yührer in 
den Maorikriegen der fünfziger Jahre, edel, großmüthig, milde, nicht 
friegerifh, den Mifftonären geneigt, obwohl felbft fein Chrift, gab auf 
den Verſuch, ihn zu befehren, zur Antwort: „wenn ihr Fremden mir 
von fo vielen verfchiedenen Wegen erzählt und jeder mir verfichert, 
der feinige fei der einzig richtige, mie kann ich entfcheiden? Kommt 
erft untereinander über den rechten Weg überein, dann werde ich über- 
legen, ob ich ihn einihlage* (Taylor 320). So dachten edle Na⸗ 
turen. Vielfach aber benutzte man auch bei Familienhaß die Spaltung 
in Selten umd fchlug fih zur einen, wenn der Gehaßte ſich zur andern 
ſchlug (Shortl. a 104). Uebrigens erzählt Hochftetter (225) von 
Ze Heuben, er fei deshalb nicht Chrift geworden, um feinen Einfluß 
als Häuptling nicht zu verlieren (vergl. Walefield 2, 112; 117; 
225). Er gehörte (eb. 226) zur nationalen Partei; und fo mag 
beides gewirkt haben; ein wirklich einheitliches Chriſtenthum aber, ein 
wirkliche® Entgegenlommen der Gebildeten würde Naturen wie ihn 
fiher ganz gemonnen haben. Denn friedlihe Einmifchungen, Beleh- 
rungen u. dergl. der Europäer haben die Eingeborenen ſtets fehr gern 
angenommen (Shortl. a 222). „An ihren Früchten follt ihr fie 
erfennen”. Wenn diefes tieffinnige Wort Chrifti wahr ift, und mer 
bat es fchon bezweifelt, fo wird man aus den Erfolgen der Miſſion 
am beften auf ihr Weſen jchliegen können. Diefe Erfolge aber find 
troß alledem ganz ungeheuer. In die Arbeit der Belehrung thei⸗ 
len fi die beiden proteftantifchen Miſſionen, doch ift der eigentliche 
Apoftel der Infel Samuel Marsden (Taylor 281). 1814 kam 
Marsden und 1840 Hatte die Hochkirche 19 Stationen, 6 Prediger, 
18 Katecheten und eine Buchdruderei, die Wesleyaner 7 Stationen, 
7 Prediger, eine Preſſe; die Katholiken (feit 1837) einen Bifchof, 10 
Priefter mit 5 Stationen, wo die Briefter ihr Standquartier hatten 
(Dieffenb. 2, 162-3); 1855 Hatte die Miſſion der Hochlirche 
22, die mwesleyanifche 15, die katholische 12 Stationen (Thomfon 
309); um 1858 waren nur no 86 Procent Heiden (Thomfon 
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anders als früher kennen lernten (Dieffenb. 2, 164); und fchon 
1842 war es ungewöhnlih, wenn ein chriftlicher Eingeborener nicht 
Iefen noch fchreiben konnte (miss. guidebook 268). Damals waren 
die Ehriften noch eine verhälmigmäßig Heine Zahl, fo daß diefe An- 
gabe fürjene Zeit richtig gemefen fein mag. 1859 aber konnten nach dem 
Beriht Thomſons (2, 297) etwa die Hälfte lefen und nur ein Drittel 
Schreiben und rechnen. Doch wiſſen viele vom Schreiben einen ge 
fhidten und anmuthigen Gebraud zu machen (Bolad narr. 2, 285). 
Jameſon (1842) behauptet freilich (260; 262), daß e8 kein Dorf 
auf Ya a Maui gebe, deffen 10-13jährige Bewohner nicht leſen ober 
reiben lernten, und daß es nicht zu lernen als fhimpflich gelte; doch 
find Thomfons Nachrichten die verläßlichften. Ferner fteht feft, daß 
fleißige Arbeitfamfeit fi) ausbreitete, der Aderbau (eb. 1, 217), der 
Hansbau (Power 180) fi hob, wie denn Selmyn 1842 einen ein« 
geborenen Miſſionär kannte, welcher ein hölzerne Haus mit Glas 
fenftern und vier Räumen, je einen zum Schlafen, Kochen, Effen und 
Studiren befaß (miss, guideb. 268). Ferner hörte die Sclaverei auf 
(Thomfon 2, 294), aber mande Sclaven zogen es vor, bei ihren 
Herren zu bleiben (Nov. 3, 112), das Tattuiren, der Kannibalismus, 
der Kindermord, die Opfer an den Gräbern wurden abgeſchafft (Dief- 
fenbad 1, 105, Polad narr. 2, 356; 2, 51; Thomſon 2, 294) 
und ebenfo wurden die Kriege, die Behandlung der Beſiegten, milder 
und menfhliher (Thbomfon eb.; miss. guideb. 296). Diebftahl — 
nicht aber ebenfo das Lügen — ift jegt felten, felbft Geld, Tabad 
und Schießbedarf ift ficher unter ihnen (Bomer 145), Ehrlichkeit, 
Nüchternheit und riedfertigfeit werden ebenfo gerühmt (U. Earle; 
Hurſthouſe 31; Dieffenb. 2, 105), wie die Gewöhnung zur Ars 
beit, welche fic immer weiter ausdehnt und von Fleiß und Ordnungsliebe 
begleitet ift (Polad 2, 108; 1, 184; Power 283 ff). Gegen 
alles dies ift wieder die Behauptung, melde For (78) aufftellt, die 
Nenfeeländer, die unter den Coloniften lebten, zeichneten fich durch 
größeren Fleiß im Landbau vor denen aus, welche in einer Miſſion 
abgefchlofjen lebten, von um fo mwenigerem Gewicht, ald For auch fonft 
zu ſchwarz fieht: fo wenn er behauptet (62), fie hätten nichts in me- 
chaniſchen Künften gelernt, .alle die gerühmten Yortjchritte könnten nur 
von wenigen Einzelnen gelten. Wenn er Hinzufügt, die Maori feien 
in dieſer Hinfiht ganz von den Europäern abhängig, jo konnte man 
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den Gegenden, wo die Europäer vorherrſchen. Seit 1854 ferner 
erfheint eine Zeitung Maori und englifh Te karere Maori (the 
Maori messenger) in Auckland und feit 1857 eine allmöchentlich im 
Wellington nur in der Maorifprade (Grey library; Swainſon 38). 
Namentlich ausgezeichnet find fie im Handel (Thomſon 2, 294; 
Shortl. a 283; Polad 1, 183 f.). Handelstaramanen durchziehen 
das Land Gochſtetter 125), andere Stämme fommen zur See auf 
Handelözügen nah Audland (Smainfon 225), mohin fie Markt- 
produfte im Werthe von 16,000 Pfd. Sterl. jährlich liefern, wie fie 
auch von den Zöllen 1858 über 40,000 Bfd. bezahlten (Thomfon 
2, 299). Schiffe bauen fie, deren eines für 430 Pfd. Sterl. ver- 
kauft wurde (eb. 298), und fuchen ſehr häufig felbft Schiffseigenthüner 
zu werden, was mehreren fchon in den vierziger Jahren geglüdt war 
(Mundy 2, 124); fie befigen Schiffe von nicht unbedeutendem Werth 
(Ausland 1858, 1194). Minder reiche findet man als Matrofen auf 
MWoalerjchiffen in den Häfen von Auftralien und Amerika (Byrne 1, 
58). Doch herrſcht ein nicht unbedeutender Reichtum unter ihnen: 
fie haben Contos in der Bank oder Sparkaſſe, öfters mehrere 1000 
Pd. (Ausland eb.; Nov. 3, 151; Jamefon 216) und ihr Gefammt- 
vermögen wurde um 1842 auf 150,000 Pfd. in klingender Münze 
geihägt (Samefon 234). Mag died nun übertrieben fein, fo wie 
auch die Behauptung, daß fie jährlih für 100,000 Pfd. Waaren 
brauchten (eb. 248): fo ift foviel ficher, daß fie für den Handel eben» 
fo befähigt al& eifrig find, daß europäifhe Waaren — Xabal, Bulver, 
Tlinten, Meffer, Tücher, Zeuge, eiferne Töpfe und Werkzeuge, Acker⸗ 
geräthe u. ſ. w. (Jameſon 235) — jest fehr von ihnen gejucht 
werden (Bolad 1, 183 f.), daß fie ferner in Geldgefchäften gewandt 
und zuverläjfig find, die ihnen von der Regierung geborgten, öfters 
großen Summen haben fie ftetS richtig miedererftattet (Davis 88). 
Und dies ift nicht blos im Norden der Infel: es ıft in Wellington 
nicht anders, wo fie fogar eine Art Wirtshaus für die dortigen Mas 
oriarbeiter haben (Power 180; 183). Die Eingeborenen vermiethen 
fi jehr gerne in Tagelohn und find tüchtige Arbeiter, wenn man 
fie ordentlich hält — was keineswegs oft gefchieht — fchließen fie ſich 
feiht an und lernen gern (Polad 1, 183 f.). Sie find fon als 
Ürbeitöfraft für die Anfiedler unfhägbar (Dieffenbad 2, 159). 
Alle diefe Verhältniſſe, wenn freilich durch die legten Kriege fehr er: 
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vorzugteren eingedrungen ift, daß verjchiedene Stämme an der Küſte 
oder in der unmittelbaren Nähe der Palehas, der Europäer verderbt 
und ſchlecht find. Aber es ift doch eine höchft betrübende und bedau⸗ 
erlihe Erſcheinung, wenn man Halburtheile eben fo oberflächlich als 
forglo8 und fiher ausfprechen hört, wie dies von Hochſtetter (ähnliche 
Halbheiten des Urtheild in einem Auffag in ev. Miſſ. Mag. 1860, 
515 f.) gefchieht, — Urtheile, denen deshalb eine größere Bedeutung 
zugelegt werden muß, weil fie einmal viel gelefen werden und deshalb 
falfche Anfichten in weiten Kreifen bervorbringen, dann aber, weil fie 
der Widerhall aus der befieren Gefellfchaft der englifchen Anſiedler in 
Neufeeland zu fein fcheinen. Da wird bereitwillig alles anerfamnt, 
was die Maori leiften und nad Thomfon (Thomf. 2, 294-6) eine 
Zufanmenftellung defjelben gegeben, welche allein ſchon alles folgende 
widerlegt: dann aber beißt es (Hochſt. 476), die Kivilifation der 
Maori fei deshalb Fein Gewinn und wirklicher Fortſchritt, weil fie die 
Lebensjähigkeit des Volkes nicht erhöhe; es werden Beifpiele von Träg- 
beit erzählt, die abjolut nichts bemweifen und die gegen das, was wir 
eben aus anderen Quellen mitgetheilt haben, ganz verſchwinden; was 
dann über die Veränderung der Kleidung gefagt wird, ift nicht beffer, 
und das über den Cigennug, die Exprefiungen, die Ungaftlichleit der 
Maori Behauptete jehr wenig durchdadt. Alfo von den Maori find 
diefe Eigenfchaften ein Beweis von Unbildbarkeit, welche doch die hoch» 
gebildeten Unglofagonen fo reichlich befigen und nad Neufeeland erft 
gebracht haben? Und daß in den Städten die Maori nicht taugen, 
wer ift daran ſchuld als die, die fie behandelt haben „wie die Hunde“ 
Gochſtetter 485), die Europäer? Wenn nun aber gar (471 f.) 
die geringe Verbreitung der englifhen Sprache unter den Maori ein 
Zeichen ihrer Unbildbarkeit fein fol, fo weiß man gar nicht, was man 
jagen fol. Alſo die Sprache derjenigen, die ſich ihnen fo ganz feind- 
felig gegenüberftellen, die follen fie lernen? Iſt es denn nicht viel- 
mehr ein Zeichen eines ficheren Nationalgefühls, eines würdevollen 
Stolzes, wenn fie das nicht thun? Und wenn ein Boll, das feit ſei⸗ 
nem Beftehen nur die weichften Lautverbindungen, nur Mare und reine 
Bolale kennt, das den Laut 8 wegen feiner Härte ſchon lange aufge 
geben bat, wenn dies Volk gerade die englifche Sprache ſchwer lernt, 
welchen Unbefangenen kann das mundern? Wäre deum nicht 
vielmehr das Gegentheil ein Wunder, ein völlig unbegreiflihe®? So 
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Bildungszuſtande ab, die Dauer der Wohlfahrt von ſeiner ſittlichen 
Kraft und Höhe. Wie aber der einzelne durch gute Thaten gefördert 
wird, ſo auch ein ganzes Volk. Nichts verdirbt ein Volk mehr, als 
ein Zuſtand dauernder Ungerechtigkeit und Gewaltthätigkeit, den es 
ausübt oder leidet; nichts mehr, als ein Zuſtand von Engherzigkeit 
und Beſchränktheit, in dem es ſich ſelbſt feſthalten muß, um zu ſeinen 
ſelbſtſüchtigen Zielen zu gelangen. Jedes Volk iſt ein Glied in der 
Entwickelungsreihe der Menſchheit: drückt ſich ein ſolches Volk nun 
ſelbſt herab, ſo drückt es die Entwickelung der ganzen Menſchheit 
herab. Das wird doch jeder zugeſtehen, daß es ein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt der cultivirten Menſchheit wäre, wenn fie es vermöchte, auch 
mit den uncultivirten Völkern menſchlich und freundlich umzugehen. 
So hat die engliſche Regierung, ſo die Miſſion gehandelt: nicht die 
Mehrzahl der Anſiedler. Gerade in unſerer Zeit, die tief in gedanken⸗ 
loſe Genußſucht und Selbftfucht verfunfen ſcheint und welche oft fo 
unverhohlen den einzigen Sat predigt: Macht ift Recht; gerade in 
einer ſolchen Zeit thut e& noth, zu betonen, daß zur merklichen För⸗ 
derung und Befriedigung der Menfchheit in erfter Linie nur ideale 
Ziele dienen künnen, nichts anderes. Im Neufeeland ift auch jegt noch 
Zeit, vieles wieder gut zu machen; auch jetzt noch Zeit, das herrliche 
Kapital geiftiger Fähigfeit, was die Maori befigen, zur Öeltung, zu 
felbftändiger Arbeit und dadurch zu reichem Ertrag zu bringen, welcher 
ja doch zunächſt den englischen Anfiedlungen zu Gute füme Und 
wenn dieſe fich zu der Hochherzigfeit auffchwingen konnten, welche ein 
zelne ja fo reihlih und herrlich gehabt haben, fih der Maori im 
Ganzen anzunehmen, das feindfelige Herabfehen aufzugeben, fie heran: 
zuziehen anftatt fie zu verbittern: welchen Auſſchwung würden dann 
die Kolonien aus fi felber zu nehmen im Stande fein! zunächſt 
einen geiftigen, der aber fo ficher das Materielle mit fich reißt! dann 
mag die braune Haut fi) erhellen durch das europäifche Weiß; das 
Diaori mag verfchwinden vor dem Englifchen: der wahre Kern diefer 
Völker ift gerettet, ihre geiftige Fähigkeit, und diefe wird fich ſchon 
dankbar bemeifen. 

Meber die Abnahme der oceanifhen Bevölkerung haben wir an 
einen anderen Ort (Ausft. d. Naturv. 6 f.) ausführlicher gehan- 
delt: wir wollen deshalb hier nur einige Hauptangaben wiederholen. 
Zunächſt ift wohl zu beachten, daß das Ausfterben denn doch nicht jo 
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no and hierfür Beifpiele aus neuefter Zeit haben, 3. B. ev. M. 
Mag. 1867, 300; Cheever 295), fie find den geiftigen Ansprüchen, 
welde man an fie macht, ſchon mehr gewachſen, fie haben fich mit 
der Cultur aud die Palliativmittel, welche fie bietet, mehr angeeignet. 
Andererſeits darf auch nicht verlannt werden, daß die Europäer felbft, 
trog maſſenhafter Ausnahmen, doch auch jehr viel für die Eingeborenen 
gethban haben und immer mehr und mehr thun. Gebührt hierbei der 
englifchen Regierung ein nicht geringes Lob, wie denn faft fein Dann 
größeres VBerdienft um Polynefien bat ald Sir George Grey, fo 
ftehen bier gleichfalls in erfler Linie die Miffionäre mit ihrer uner 
müdlichen, aufopfernden Thätigkeit, und Ruſſel (Polynefia) bat ganz 
Recht, wenn er alle Fortſchritte der Polynefier als weſentlich durch 
die Miffionäre angebahnt darftellt. Sie haben auf die Eultur der 
Eingeborenen den größten Einfluß gehabt, fie haben dieſelben vertheis 
digt und beſchützt wo fie konnten; fie, haben ihnen ferner den feften 
Halt gegeben, den neuen Inhalt für ihr ganzes Dafein, deffen fie fo 
dringend bedurften. Die Polynefier haben es oft den Mifjionären 
ausgeſprochen: „wir wären zu Grunde gegangen, wenn ihr nicht ge« 
fommen wäret“ — und wäre die Entdefung nicht erfolgt, fo waren 
fie verloren. Ihr Leben zehrte fie Leiblih auf, geiftig bot es ihnen 
nichts mehr, feinen moralifchen oder idealen Halt, und doc waren fie 
hoch genug entwidelt, um ohne einen ſolchen nicht leben zu fönnen. 
Freilich haben oft äußere Umftände die Belehrung, wenigſtens im An— 
fang, veranlaft, jo die Autorität der Fürſten, die Macht des Beifpiels, 
fowie andererfeit8 Unglüdefäle, große Sterblichkeit, Verluft einer 
Schladt, nad) denen man es mit dem neuen ©ott verjuchen wollte 
(Ruffel 386, 390); freilich haben denn ferner die Miſſionäre ihnen 
ein höchſt bigottes, oft menig geiftiges Chriftenthum gebracht: aber 
auch dies ift ein Glück, denn gerade die Handgreiflichfeit, die derbe 
Sinnlichkeit diefer neuen Religion faßt jene Völker und ift ihnen faß- 
lich, und bei alle dem, wie unendlich hoch fteht fie über dem Heiden» 
thum oder etwa über dem Islam. Mag das Dogma fein, wie es 
will: die hriftlihe Moral bleibt, zu der ihnen die meiften der Miſ— 
fionäre zu gleicher Zeit leuchtende Beifpiele gaben; und daß dieſe 
bleibt, das ift die Hauptfache. Innigeres und geiftigered Auffaffen wird 
ſchon kommen; das zeigt ſich ſchon aus der höchſt peinlichen Genauig— 


keit, mit welcher überall die neue Lehre aufgenommen iſt; das zeigt 
Waitz, Anthropologie. 6r Band. 33 
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ftets angefochten von denen, nach melden fie ſich bilden follten, abs 
fihtlich zurüdgehalten von den eigenen gegnerifchen Landöleuten der 
Miffionen, umwirbelt vom Streit der Nationen und der Religionen, 
fie haben Erftannliches geleiſtet. Denn fie find nicht irre geworben, 
weder an der Cultur noch an der Religion. Und auch hierfür hatten 
fie faft den einzigen Halt an den Miffionären. 

Diefe dürfen und werden nicht nachlafien im ihrer Thätigkeit. 
Und wenn die Einwanderer civilifirter Nationen ihren neuen Lands⸗ 
leuten mit nur einigermaßen gutem Willen beiftehen in der großen 
Arbeit ihrer Entwidelung: dann fann und wird fih die Zukunft der 
Bolynefter nicht ungünftig geftalten und die herrlichen Fähigkeiten, 
welche fie befigen, werden ihnen und der ganzen Menfchheit gute 
Früchte tragen. Ihre Abnahme hat ſich vermindert, Hat inne gehalten, 
es ift aljo noch Zeit. Möge denn ihnen und den Weißen im Ocean 
alles zum Outen fich geftalten. Niemand kann dies heißer wünſchen, 
als wir. 


Melanefien und Auftralien. 


Der veftliche Theil des ftillen Oceans einſchließlich des Feftlan« 
des von Auftralien, New-Guineas und feiner Keinen Nachbarinfeln 
wird von einem Dienfchenfchlag bewohnt, der ſich weſentlich von den 
Malaien fomohl wie von den Polynefiern unterfcheidet. Am meiften 
fällt die Farbe in die Augen: denn die Eingeborenen dieſes weftlichen 
Theiles des Oceans find „meift dunkel gefärbt, fehr oft ſchwärzlich bie 
fhwarz weshalb man fie auch Negritos genannt bat. 

Unter ihnen lafjen fich mehrere große Hauptgruppen unterfcheiden. 
Einmal die Ureinwohner Neuhollands und die Tasmanier; 
zweitens die Völker der Infeln, melde man unter dem Namen Me: 
Lanefien begreift, alfo der ganzen Infelreihe von Neucaledonien 
und ſtunaie bis einfchlieglih Neuguinea, Salmwatti, Batanta, 
Gebe und der anderen Heinen Injeln um Neuguinea, ſowie ferner 
auch die Eingeborenen des Fidſchiarchipels. Drittens find aud) die 
fhwarzen Stämme zu erwähnen, welde ab und zu auf den Inſeln 
und dem Feſtland des eigentlichen Malaifiens wohnen, die unter verr 
fchiedenen Namen belannt find, Alfuren, Harafurus, Papuas u. ſ. w. 
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(Riva), Tanna, Erromango, Yate, dann verfchiedene Heine unbe 
wohnte felfeneilande, darauf das wieder bewohnte Api; nun theilt 
fi der Archipel im zwei Ketten, deren weſtliche die beiden größten 
Inſeln enthält, Mallilollo und Efpiritu Santo; die öftliche 
beftebt aus Ambrym, Aragh (Pfingftinfe), Aoba (9. d. Aus: 
fägigen Bougainv. 209; 212), Maimo (Aurora), Gaua (St. Maria), 
die Banksinfeln mit Banua lava, Mota und verfchiedenen Heinen 
Selfeninfeln, von denen der fteile Bullan Ureparapara (Blighinfel) 
gleichfalls bewohnt fein ſoll; mwenigftens fah Rietmann im dichten 
Walde Rauch auffleigen (181). Rein nördlih von diefer Reihe von 
Feljengipfeln Tiegt die Nitendigruppe (Kön. Charlotteninfeln, 
Sta. Eruz), nad der größten Infel Nitendi (Indengi, Sta. Cruz) ber 
nannt. Danu gehören hierher Tupua, Baniloro, die Matema-, 
die Duffgruppe, Motuiti (Kennedy) und mehrere andere Fleine 
und unbewohnte Infeln. Tupua, Baniloro, Motuiti find melaneftfcher 
Bevölkerung ; dahingegen die Matema-*) (Tromelin bei Bergh. An- 
nal. 3, 284) und Duffgruppe, wie wir ſchon im vorigen Band fahen, 
polyneſiſche Einwohner haben. Eine ſolche Bevölkerung finden wir 
auch auf einigen Infeln des Salomoardipel, zunädft auf Si— 
fayana, dann auf Rennell und Bellona, fomwie auf Lord Ho» 
wes Öruppe (Swainfon 3), welde Völkerſtämme alle drei eine 
dem Sikayana verwandte Sprache haben (Cheyne 186). Allerdings 
behauptet Carteret (366), daß Ontong Java (Lord Howes 
Sruppe) von Negern bewohnt fei: aber er irrt, denn die neun Infeln, 
die er fah, liegen faft um 99 meftlicher als jene Gruppe, welche nad) 
Tasman (38 f.) aus mehr ald zwanzig Eilanden befteht. Auch die Dar» 
queengruppe (Tasmans Mark) ift bewohnt, und zwar, wie Tasman (38) 
angibt, mit Zeuten, welche der Bevölkerung Neufeelands durch ihr gefträub- 
te8 und ſchwarzes Haar gleichen. Und ähnlich behauptet Schouten 
(Diar. 48) von einer Infelgruppe diejer Gegend, welche aus drei bis vier 
Infeln beftand und wohl ficher diefelbe Gruppe war, die Bewohner derfelben 
hätten diefelbe Sprache geredet al& die Bewohner von Nive. Die grünen 
Infeln Schoutens und le Maires (Diar. 49) waren wohl unbe 
wohnt. Es ift möglich, daß noch manche Infel bier polynefifhe Be⸗ 


*) Vielleicht ift diefe Infel unter Dillons Mameinfel (2, 270) zu ver 
ſtehen. 
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dere Eilande (bewohnt Reina 352 f.) anfchließen. Aud die Admira— 
litätsinfeln, nordweftlih von Tombara aus einer Haupt» und vielen 
Nebeninfeln beftehend, find bemohnt (Carteret 383—5), ebenfo die 
Anadhoretengruppe (Bougainv. 250), nicht aber die Schach⸗ 
brettinfeln (Echiquier, eb.) und die Infel Durour; auf Matty 
dagegen ſah Carteret viele Eingeborene mit Fadeln hin⸗ und ber rem 
nen (387). 

Das größte Land mit melanefifher Bevölkerung ift Neu: Guis 
nea, zu welchem natürlich die Infeln an feinen Küften, in der Gel: 
vinfebai, Salwatti, Friedrich Heinrich Infel u. ſ. w. hinzuzu⸗ 
rechnen find. Und ebenfo die Infeln der Luifiade. Auch die Mud; 
ſchu⸗(Woodlark) und Zrobriandinfeln find bewohnt (Reina 355; 
Cheyne 69) fowie die Infeln der Torresftraße, von denen freilich 
die Eilande des Prinzen von Wales nicht zu Melanefien, fondern 
zu Neuholland gehören (Macgill. 2, 2). — Zu Melanefien gehört 
dann ferner noch als fein öftlichfter Boften der Fidſchiarchipel; 
der füdlichfte Punkt ift wohl Kunaie, da Norfolk und die etwa 
unterm 320. Br. gelegenen Lord Howes⸗Inſeln unbewohnt waren 
(Watts 156). 

Die meiften diefer Infeln und fo natürlich die größeren alle find 
body; doch ift ſowohl die ganze Reihe (von Kunaie an bis Neuhan- 
nover) wie auch oft die einzelnen Inſeln vielfach umgeben von einer 
großen Anzahl von Riffen und flahen Koralleneilanden. Das ganze 
Gebiet macht den Eindrud, als fei e8 ein allmählich verſunlenes Teft- 
land, an defien Rändern fi) Madreporendämme gebildet haben, manche 
gewiß ſchon in urältefter Zeit und vielleicht no an den Küften des 
urfprünglichen Geſtades dieſes Yeftlandes, wie denn 3. B. Bougain- 
ville im Schachbrett nirgends Grund fand; der Korallenfeld ftieg in 
fadenlofe Tiefen hinab. Andere diefer Madreporeninfelchen bildeten 
fih dann im Innern des finfenden Feſtlandes, an Rändern höherer 
Gebirge: e8 find das die Riffe, welche ſich zwifchen den einzelnen In- 
feln finden und z. B. Neukaledonien ganz abſchließen; daher die Bes 
bauptung der Franzoſen, die Loyalitätsinfeln gehörten geographiich zu 
Baladea, ganz ohne thatfächlihen Grund if. Auf dem Geftein der 
Inſeln (Oraumade, Schiefer, Sandftein, Porphyr und Granit) ruht 
im weftlihen Neuguinea, Neubritannien und den neuen Hebriden bie 
weilen hochgehobener Madreporenfall (Wallace 2, 288, Meinide c, 
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Hood 209) Auch unterſcheidet fih die Flora troß ihres gleichen 
Urfprungs dadurch von der polynefiihen, daß fie manche in der letz⸗ 
teren fehr verbreitete Pflanze nicht befigt, dafür aber andere, welche 
Ießterer fehlen, befommen hat; wie fle denn nach Welten immer reicher 
wird. Keineswegs aber ift fie eine bequeme. Viele ihrer Früchte 
wachſen an Bäumen und find fchon deshalb für den Anban ſchwierig. 
Diefe Früchte felbft bieten durchaus Feine fortwährende oder zur Aufs 
bewahrung geeignete Nahrung. Fermner ift e8 für den Urwald charaf; 
teriftifch, daß er nie fruchtleer, aber auch nie fruchtreich iſt; daß er ftets 
nur Einzelnes und nur dem Suchenden fpendet. Die meiften Nahrungs» 
pflanzen, welche Melanefien befigt, find dort nicht einheimisch und 
vielfach gewiß erft eingeführt, was indeß ſchon vor langer Zeit ge 
fchehen ift. Dies beweift der Brodbaum, welcher fih nur in den fas 
menlojen Barietäten, allein mit felbftändiger Abänderung derfelben 
findet. Die übrigen Nußpflanzen, Arum, Yams, Ignamen, Bananen, 
Zuderrohr, Cokos, Pandanus u. ſ. mw. finden wir alle in Polynefien 
und Malaifien in gleichem Gebrauch wieder. 

Auch die Thierwelt ift für die Entmwidelung des Menfchen nicht 
günftig. Größere wilde Vierfüßler beſitzt zwar Neuguinea, aber ent: 
weder Kängurus, die zu Hansthieren untauglid) find, vder nächtlich 
lebende Thiere, die zwar zur Jagd aber nie zur Zähmung braudybar 
find. Selbft die Hatte, die fonft überall verbreitet ift, fehlt auf Ba⸗ 
laden, ebenfo das Schwein (Forfter Bem. 165; 166), obwohl dies 
und das Haushuhn überall fonft die einzigen, fveilic) auch immer halb: 
wilden Haudthiere find. Die Salomoninfeln haben nod) einen Hund 
(Surv. 233) und Fledermäufe ſowie der fliegende Hund finden ſich 
überall. Die zahlreiche Vogelwelt des Urwaldes bietet zwar auf Neu⸗ 
guinea durch die wunderbare Herrlichkeit der Paradiesvögel den Ein- 
geborenen manchen Schmuck und Handelgegenftand, und dem ganzen 
Gebiete manche Speife, doch ift die Jagd außer auf den Kaſuar, der 
bis nad Neubritannien verbreitet ift, keineswegs anregend, aud in 
dem Didicht des Urwaldes höchſt ſchwierig. Doch find die vögelbeleb- 
ten Wipfel defjelben ohne Zweifel die Veranlaffung, daß die Einges 
borenen Bogen und Pfeil als Hauptwaffe benugen. — Bon Lurchen 
finden fih Schlangen, doch meift ungefährliche, obwohl bi zu 20° 
Länge (Dillon 2, 170), größere Eidechſen überall und das Krofos 
die auf Neuguinea und Neubritannien (Sainfon bei d'Urville a, 
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Ganz a a * 
von Südoſten nach Nordweſten fließt, wie es auch en. 
oſtpaſſat Liegt. Diefen löfen in den Wintermonaten heftige und um: 
regelmäßige Weft- und Südwinde ab (Forfter Dem. 107) und ma, 
hen, da fie häufig zu Orfanen heranwachſen, die | 
gefährlich, wie fie and) die Infelm oft ganz zerſtören. Die, Well, 
monfune wehen andauernd umd jehr heftig vom der — — 
guinea über Neubritannien bis zum Norden der neuen Hebriden (C 
166) durch ihre Regenmenge vermehren fie die Feuchtigkeit — 
dringlichen Wälder und dadurch die Schädlichkeitber Luft (King 298; Surr 
ville 227; Shortl. Reife 130; Bougainv. 297; Schouten 60). 
Gehen wirnun zur Beoöfterung über und zwar yunächftzur Schilderung 
der phyſiſchen Beſchaffenheit der Melanefier und beginnen im Süben, 
mit Neucaledonien, Die Bewohner dieferänfel, deren erfte Befchreibung 
wir ihren Entdedern Cook und Forfter (1774) verdanken, zerfallen in zwei 
Racen. Die Menſchen der einen waren nie unter mittelgroß, oft fogar groß, 
ftark, wohlgewachſen, wenigftend die Männer; die Weiber freilich war 
ren nur Mein, da auf ihmen eine unverhältnigmäßig ſchwere Arbeit 
laftet (Gorfter R. 3, 201; Bem. 214). Ganz ebenfo ſchildert fie 
b’Entrecafteaur, der fie uumächft nad) Eoof 1792 bejuchte, ala etwas 
über mittelgroß, aber fehr mager, was ſich namentlid) an den aufjal- 
ſend ſchwachen Armen und Beinen zeigte (1, 330. 351). Diefe Ma: 
gerfeit, diefe ſchlechten Proportionen, welche auch neuere Verichterftatter 
vorfanden (Pigeard in nouv ann, des voy. 1847, 1, 301) ftehen 
mit ihrer Lebensart in Zuſammenhang; denn ihr Stamm wird na 
mentlich von den ſchlechter genährten Bergbewohnern der Duſel ger 
bildet, welche freilich auch in den Niederungen micht eben fruchtbar iſt, 
(Tabillardiere 2, 205 fi) Doch fand fie Bonrgarel (mem. de la 
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societe d’Anthrop. de Paris 1, 252; linstitut 1860, 132) im 
Durchſchnitt doch immer mittelmäßig muskulös und um ein MWeniges 
größer ald die Franzoſen. Er befchreibt fie ferner als chokoladenfar⸗ 
big bis dunfelsolivenbraun, ja letztere Farbe nennt er an anderen 
Stellen geradezu ſchwarz (M&moires 286; 289); Pigeard, der ganz 
wie Forſter (Bem. 214; R. 3, 201) wmter jenem dunfleren Stamm 
ebenfall® geradezu ſchwarze Individuen fah, während andere nur fehr 
dunkel rothbraun waren, glaubt, daß diefe legteren von der füdlichften 
Loyalitätsinfel, von Mare (Britannia), eingewandert (nouv. ann. des 
voyag. 1846, 4, 216 f.) feien, da aud ihre Sprade auffallende 
Analogien mit der Tongaſprache hatte (eb. 1847. 1, 311). Einzelne 
Worte haben beide Sprachen gemein, welche übrigens Pigeard durchs 
aus nicht genau genug kennt, um darauf bündige Schlüffe bauen zu 
können. Auch ift die Sprache der dunkeln und helleren Dienfchen, die 
zu dem einen Stamm gehören, durchaus nicht verſchieden. Der Bart 
diefer dunfleren Bevölkerung, welche man bald mit den Tasmaniern 
(d’Entrecafteaur 1, 330; Labillardiere 2, 186, 244); bald mit den 
Fidſchiinſulanern (Erskine 20) verglichen hat, ift ſchwarz, vom flo- 
digem Wachsthum, aber oft ſtark und lang (Bourgarel mem. 
252 f.; Pigeard nouv. ann. 1847, 1, 301, Forfter Bem. 215; 
R. 201), das Haupthaar, welches auch flodig wächſt, ift nicht eben 
fang, aber fehr kraus, fo daß es Labillardiere (2, 186) geradezu wol» 
lig nennt, und wird nicht felten roth gebeizt (Pigeard a. a. O.). 
Defter find fie über den Nüden und am ganzen Körper ziemlich ftarf behaart 
(Forfter Bem. 218). Die Gefihtszüge find bei beiden Gefchlechtern grob, 
abergutmüthig (5 orfter Bem. 214-5,R%.207). mit großen, platten, breis 
ten Rafen, deren Wurzel tief liegend ift, nach Hood (215) in Folge fünftlis 
hen Eindrüdens, mit vorftehenden Backenknochen, dicken vorftehenden Tip 
pen, 6 Centimeter weiten Munde, fchiefftehenden, weißen Zähnen, 
Heinen, ovalen, tiefliegenden Augen (melde Forfter wie Haar und 
Zähne fhön nennt, Bem. 215) mit gelblichrother Conjunctiva und 
hervorragenden horizontalen Augenbraubogen. Das Kinn ift rund und 
etwas vorftehend, der Schädel wenig voluminög (Bourgarela. a. 
D. 252, Forſter R. 3, 208, Bem. 215 f.; Hood 215) mit ver: 
hältnigmäßig kleinem feitlichen Durchmeffer bei größerer Kopflänge 
und flärfer ausgebildeten Hinterhaupte (Bourgareleb. 289, Maaße 
von 57 Scädeln eb. 257), Die Stimm, nah Forfter (R. 3, 208) 
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mittelgroß, deren Farbe chofoladenbraun, aber heller als die der Uwe⸗ 
aner if. Ihre Augen find ſchwarz, von durchdringendem Blick; ihr 
Haar ift raus und fo wie der Bart büfchelig; am Körper find 
fie ſtark behaart (Cheyne 14). Aud den Bewohnern von Mare 
gleichen fie, deren Augen fehr ſchön und deren Stirn hoch und wohl⸗ 
gebildet ift; doch ftehen fie im Ganzen den Neucaledoniern nahe (Er s⸗ 
fine 366; 378; 386). 

Bon den Hebriden ft Erronan und Immer fat ganz 
polynefiich geworden, ja fie haben die Namen der Inſeln bekommen, 
woher die Einwanderer kamen, Immer Niva und Erronan Fotuna. 
Auch im öftlihen Theil von Tate (Sandwich) foll es eine polynefijche 
Sprade geben. natürlih von polynefifhen Einmwanderern geſprochen 
(0.d. Gabelentz 265 Note und Ersfine 333, Gill 55); Tanna 
ift im Beſitz mehrerer Sprachen, deren eine gleichfalld polynefifch zu 
fein ſcheint (v. d. Gab. 227; Forfter gef. W. 2, 205; 276; 
Zurner 83). Da wir nun die Abkunft diefer Polynefier genau 
fennen (Bd. 5, 202) und wiſſen, daß fie erft ganz vor Kurzem im 
ihre neue Heimath übergefiedelt find, jo brauchen wir über fie gar nicht 
zu reden und unſere Schilderung gilt nur den melanefifch ſprechenden 
Stämmen. Die einzelnen Inſeln unterfcheiden ſich fehr von einander 
durch die Kürperbefchaffenheit ihrer Bewohner; do wird uns das 
nit wundern, wenn wir hören, daß 3. B. auf Tanna eine größere 
Anzahl verfchiedener Stämme wohnen, deren jeder feine eigene Sprache 
fpriht (Gill 227; v. d. Gabel. 145); daß es auf Erromango zwei 
Spraden gibt, deren eine allerdings im Ausfterben ift (v. d. Gabel. 
125); daß aud Aneityum in eine Menge einzelner Stämme zerfällt 
(Sill 150). Die Bewohner nun diefer leßteren Infel find Hein, 
fehr dunkel, mager, mit blutunterlaufenen Augen, langem Haar, das 
büfchelig wächſt oder menigftens häufig fo getragen wird (Gill 151; 
Erstine 301 f.). Nach Cheyne (33) und Turner (371), der einen 
Häuptling diefer Injel mit, jüdischer Phyfiognomie ſah (368), find 
fie den Tannefen und dieſe wieder den Xifuern ähnlich, während For: 
fter (R. 3, 247) die Zannefen den Neucaledoniern ähnlich, aber mins 
der fanft und offen als diefe nennt. Die Tannefen find musculöje 
und fräftige, aber meift nur mittelgroße Menfchen, deren Wuchs felten 
die Höhe von 5° 7“ überfchreitet (Gill 226, Ersfine 306; Tur- 
ner 76; Belder a 2, 62). Sie find gut gewachſen, nicht fett, 


















Gitt 226); das Haupthaar iſt meiſt fü 
gelbbraunen Spitzen; es iſt kraus md n —— 12 
von den Weibern nur anderthalb —* *2 aber in 
zelnen dünnen Löckchen (oft —— —* »elche von en Haar: 
wurzeln am durch Pflanzenrinde zuſammengeflochten, a a J 
freigelaſſen und daſelbſt — h hinten ger 
firichen (Turner 77; Forfter Bem. 215; R. 3, 
152). Ihr Bart ift ſtark und kraus (Forſter N. 
Nafen find breit und meift platt (Ersfine 306; Fe 
Gill 226), aber die meift ftarfen Züge st or m 
artig (Turner 76 f.), die Augen groß, fanft, d 
fter R, 82; Gill 226). Di Buch in Guam 
ſcheiden ſich ſowohl im Aeuferen als in Sprade un 
Bewohnern der umliegenden Hebriden (Gill 122), di 
Tannefen am ähmlichften fein follen —— 
ſie Cheyne dunkler (37). Sie ſind ‚ größe 
befier gewachjen als die Mallikolleſen, nußbraun sie je 

ift did, wolligkraus, ſchwarz oder, jedoch felten, 
(Gill 122; Forfter R. 3, 59; 61; 55). Gute 
Immer und Erronan, melde * zu bieſer ſ 
der Hebriden gehören und die wir ſchon wegen il 
neſiſchen Bewohner erwähnten, haben melanefüfce €; 
freilich von jenen Einwanderern immer mehr —— 
werden; ſie gleichen den Tanneſen (Cheyne — 
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ungen hervor, die fie anf ihre polynefifchen Nachbarn übertragen ha⸗ 
ben und die ganz melanefifch find (Ersfine 319 f.; Turner 361 f.). 
Die Hauptgruppe der Hebriden beginnt mit Fate, nach Cheyne der 
ſchönſten Hebridifchen Inſel, welche auf der Weftjeite in der Erafor- 
Bai auch Efat heißt (Turner 499). Die Imfel, mit zahlreicher 
Devölferung (Turner 393), ift in jeder Beziehung merkwürdig: ihre 
Bewohner, welche, wie fie unter ſich fehr verjchiedene Individualität 
zeigen, fo auch den anderen Bewohnern der neuen Hebriden menig 
gleihen (Ersfine 324; Gill 58), ftehen in ihrer ganzen Lebens. 
weife höher als diefe übrigen. Auch leiblich zeichnen fie fih aus: 
fie haben bei hohem Wuchs und ftarfem Körperbau (Rietmann 163) 
regelmäßige Züge, öfters gerade oder faft römifch gebogene Nafe, gut 
entwidelte Stirn und mäßig großen Bart Erstine 324; Gill 58). 
Ihr Haar ift kurz, wollig raus und oft durch Beizen mit Kalf gelb 
gefärbt (Ersfine eb. Turner 393); feine Orundfarbe ift ſchwarz. 
Schwarz und zwar ebenfo wie bei den Tanneſen ift auch ihre Haut 
(EErskine eb). Die Weiber find ſchlank und zierlih, die Kinder ſchön 
(Ersfine 332). Häßlicher find die Bewohner der num folgenden 
Infeln, zunähft Mallikollos, welche als Hein, behend, mager, ſchwarz, 
fehr häßlich, ja affenähnlich gefchildert werden (Forfter Dem. 217; 
NRietmann 169). Die Stirn ift ganz flach nach Hinten verlaufend 
und dadurch kurz; die Backenknochen ftehen vor, die Nafe ift platt und 
breit, breit ift auch der Mund, die Züge wild, der Bart ſtark und 
fraus, aber nit wollig (Forfter R. 3, 9; 13; Bem. 217). Die 
Haut ift weich und glatt anzufühlen, doch find auch Hier viele Indis 
piduen mit weichen umd langem Körperhaar bedvedt (Forſter R. 3, 
12. Bem. 218). Der Bauch fteht, weil fie ihn durch einen Strid zu 
feft einfchnüren, unmäßig vor (Nietm. 169; Yorfter Bem. 218), 
die Gliedmaßen find (Borfter eb.) dünn und wenn Rietmann (eb.) 
fie dennod gut gewachſen nennt, fo kann ſich das wohl nur auf eins 
zelne Individuen beziehen. Namentlich) häßlich und fchlecht gewachſen 
find die Weiber, was bei der mafjenhaften Arbeit, welche auf ihnen 
liegt, und nicht wundern kann; fie werden fehr entftellt durch ihre 
fehr langen, fchlaudartig hängenden Brüfte (Forſter Bem. 217-8, 
Reife 3, 23). Den Mallilollefen gleichen nicht nur die Einwohner der 
Hleineren Inſeln zroifhen Fate und Mallitollo, ſoweit diefe bewohnt find 
(Forfter R. 3, 45), fondern auch die Eingeborenen der öftlichen 
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bei d'Urv. a 5,\359). Den Banikorefen gleichen die Eingeborenen 
von Nitendi (Dillon 2, 157) und wohl aud die von Tupma, 
obwohl alle diefe Infeln fprachlich gefchieden find (Dillon 2, 271). 
Auf Santa Eruz gibt e8 ſchwarze, chokoladenbraune und Fupferfar- 
bige Eingeborene, deren letztere langes fchlichtes Haar haben. Die 
Geſichtszüge find bei allen höchſt verfchieden (Dillon 2, 311.) Las 
billardiere (2, 255) fchildert fie als olivenbraun, einige als fehr ſchwarz, 
mit negerähnlichen Lippen und Naſen oder malaiifchen Zügen; die 
Stirn ift fehr hoch, der dünne Bart (Forfter R. 3, 189; Car» 
teret 1, 360) wie das Haar fraus, welches man am Körper forg- 
fältig ausrauft (eb. 2, 256). Auch hier finden wir die dünnen Er- 
tremitäten wie im übrigen Archipel (Mendana allg. Hift. d. R. 18, 
502; Sleurieu 26). Die Hautfarbe ift nach Carteret (360) min- 
der ſchwarz als auf Neuguinea; die Gefichtszüge keineswegs immer 
häßlich. Die übrigen Bewohner diefer Gruppe gehören zu Bolynefien. 

Die Melanefier de8 Salomoardipel find zum Theil den 
Bewohnern von Sta Eruz ähnlich, wie Carteret (364-5) wenigftene 
von Gower, Carteret und Simpfon behauptet. Auch die Ber 
wohner von Bauro find meift hofoladenbrann, den Fidfchiinfulanern 
ähnlich, nur heller; fie zeigen diefelbe Farbe wie die Polynefier, nur 
in einer viel dunkleren Schattirung. Doch gibt es auch einige wenige 
unter ihnen, welche mattſchwarz, ohne bräunliche Beimiſchung find. 
Ihre Stirn ift niedrig, die Nafe platt, Kiefern und Backenknochen 
vorfpringend, die Lippen did, der Mund groß, das Haar kraus, doch 
bisweilen auch ſchlicht, meift gebeizt, häufig kurz gefchoren mit Aus» 
nahme einiger Loden, die man lang wachſen läßt. (Montravel bei 
d’Urpille b. Zool. 2, 365, Roquemaurel eb. hist. 5, 294). Das 
Körperhaar rafiren fie aufs forgfältigfte ab (Kietmann 185). Die 
Malaitaner find bräunlich ſchwarz, mit dichtem fraufen Haar, 
welches perrüdenartig abfteht und häufig roth gebeizt ift (Nov. 2, 429); 
ihre Gefichter find oval, die Nafen find breit und flach, bisweilen je- 
doch auch lang vorfpringend (eb. 432). Schwarz, mit fraufem ab» 
ftehendem Haar, dabei mittelgroß, breit und gut gewachſen find auch 
die Sefarganer: merkwürdig ift e8 aber und fehr zu beachten, 
daß fich unter ihnen einzelne braungelbe Individuen finden, die auf 
ihr Tanges fchlichtes Haar ftolz find, und daß diefe wenigen zu 


Hänptlingen gehören (Surville 249 f.). Diefe Verſchiedenheit der 
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wuchs, glattem Geficht, ziemlich Heinen Lippen und ſtarkem Sinn (La⸗ 
billard. 1, 22(7—-8,) vergl. Lesson compl&m. zu Buffon 3, 110), 
Salerio, welcher die Bewohner von Bula ſowohl wie die von Nen- 
georgien nicht ſchwarz fondern dunkelchokoladenbraun nennt, ftellt fie 
mit den Bewohnern der übrigen Salomoinfeln gleich, obwohl fie eine 
durchaus felbftändige Sprache reden (344), während die Eingeborenen 
von Bougainville gleich find den Bewohnern von Mealaita (Ro⸗ 
quemanrel bei d’Urville b. Zool. 2, 367). Die Bewohner der 
neun Infeln find gleichfalls nad Carterets Schilderung Neger, 
welde den afrilanifchen ähnlich feien und fchwarzes wolligkrauſes Haar 
hätten (Cart. bi Schiller 1, 367). So werden auch die Be 
wohner der übrigen Heineren Inſeln dafelbft von ähnlichem Aeußeren 
fein, nur ift dabei an das ebenholzartige Schwarz mancher Negere 
flämme nicht zu denken, vielmehr auch bier die Haut wohl mur dunkel⸗ 
olivenbraun oder röthlich grauſchwarz. Doch ift die Bevölkerung des 
ganzen Archipels durchfchnittlich heller als die Fidſchiinſulaner (Du- 
montier, d’Urville b. Zool. 214). Etwas genauer find wir über die 
nım folgende Infelgruppe, über Neubritannien unterrichtet. Schouten 
und le Maire, welche am Yohannistag 1616 die Infel St. Johann 
entdedten, ſchildern die Eingeborenen als fehr ſchwarz, häßlich, wild 
(Diar. 50), aber als ſtark und wohlgewachſen (le Maire allg. 
Hiſt. d. R. 11, 470). Ihr Haar war kurz und kraus, keineswegs 
aber wollig wie bei den Negern Afrikas, ihre Bärte dagegen lang (eb.). 
Die Eingeborenen von Gerrit Denis fhildert Dampier (5, 83) 
als ſchwarz und ftark, mit kurzen krauſen Haaren, die mannigfad ge- 
ſchnitten und gefärbt find, mit rundem, breitem Geſicht und großer 
platter Naſe, aber eigentlich nicht häßlich. Südlich von diefer Infel 
liegt das Heinere Eiland Anton Cave mit ſchwarzen, fehr großen, 
fraushaarigen Menſchen (eb.). Die Bewohner von Tombara find 
ſchwarz, doch ift ihre Farbe etwas heller als die der afrikanischen 
Neger (Garnot bei Duperrey 526), fchmugig ſchwarz, wie Leſſon 
“ fagt, alfo nur grauſchwarz (complöm. zu Buffon 3, 68). Sie find nur 
mittelgroß, jelten über 5° 1-2*,— doch gibt Beldher der fonft mit Garnot 
übereinſtimmt, aud 5° 7“ als nicht feltene Größe an (a. 2, 80) — eher 
mager als athletifch, mit nicht ftark entwidelten Muskeln (eb.), ſchwachen 
Extremitäten, aber mit didem Bauch (Duoy bei d'Urville a. 4, 736). 
Nach Leſſon indeß find ihre Glieder nicht eben mager, wohl aber 
34° 
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welche fi unmittelbar weftlih an Birara anfchließt, zerfallen in zwei 
(Reina) oder drei (Salerio) verfchiedene Stämme, welche aud 
ſprachlich unterſchieden ſind. Reina unterfcheidet die Sprache von 
Nurua an der Küfte und von Cubai im Inneren der Inſel. Sie 
find nicht ſchwarz, vielmehr fo hellbraun, daß fie kaum dunkler find 
als die italienischen Bauern im Sommer (Saler. 342); fie find 
ſtark und gut gebaut und haben ein flolzes Ausſehen, obwohl fie von 
zaghafter Gemüthsart find. Die Bewohner von NRoof ftehen im 
mannigfacher Beziehung zu den Bewohnern der füdlih von ihnen ge- 
legenen Infeln, zu den Maffims (d’Entrecafleaur und Xuifiade), zu 
Mudſchu (Wodlart), Kirvirai (Trobriand), den Jouveney und 
einigen anderen einen Infeln, welche wir gleich bier betrachten wollen. 
Die Maffimsinfulaner find zwar wild, trogdem aber furchtſam; 
fie haben eine blaßgelbe bis faftanienbraune Hautfarbe, find Fein aber 
kräftig. Heller und weniger wild find die Eingeborenen von Mud⸗ 
hu und diefen gleichen die wenig zahlreichen Bewohner der übrigen 
genannten Infeln, deren Mittelpunft Mudfhu if. Die Rooker find 
dunfeler ald die Bewohner von Mudſchu (Salerio 34 3-4). Die 
Eingeborenen anderer Infeln der Luiſiade fand Margillivray (1, 188) 
dumfelfupferfarbig mit perrüdenartig frifirtem, mafjenhaften Haar. Die 
Bhyfiognomieen waren fehr verjchieden, öfter die Stirn niedrig, zurüd- 
fliehend bei ſtark entmwideltem Hinterhaupt; im Bergleih mit den 
Auftraliern hatten fie fchmalere aber mehr vorfiehende Nafen, dünnere 
Lippen, weiter auseinanderftehende Augen und höhere aber nicht breitere, 
weniger überhängende Stirn; d’Entrecafteaur (1, 414) fand auf 
Bouvouloir und Gt. Aignan (d’Entrecafteaurinfeln, Maſſims) 
mittelgroße, ſchwächliche Menfhen mit wolligem Haar, welche oliven- 
braune Haut und Negerphufiognomie hatten (Nabillard. 2, 276). 
Man fieht unter ihnen fo verfchiedene Züge, ald man nur immer 
unter Europäern ſehen kann, bald ganz negerähnliche, bald jüdifche, 
bald durchaus malaiiſche. Ihr Geficht ift meift breit bei vorftehenden 
Backenknochen, flahen Schläfen und einem etwas zurüdftehenden Kinn; 
die Nafe ift mehr oder weniger platt mit weiten Löchern und breitem 
gerundetem Rüden. Der Mund ift ziemlich weit, die Lippen diclich. 
Außer vwolligem Haar kommt bisweilen auch Furzlodiges und Tanges 
zarte8 vor, welches letztere bisweilen Tichtgelbbraun iſt. Ihr Bart ift 
ſchlecht, ihr Körperhaar gering. Ihre Hautfarbe ſchwankt zwiſchen Licht. 
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Zeitſchr. 3,110). Die melanefifchen Bewohner der Straße, die Eingeborenen 
der Murray⸗Darnley⸗ und der anderen Infeln (Berzeihn. bei Mein. 
105) find gut gebaut, muslulös, kräftig und fchöner als die Auftralier, 
den Europäern eher als den ummohnenden Böllern gleichend, gelb- 
braun, hocoladenbraun oder röthlichſchwarzgrau, mit büfchligem Körper: 
und Kopfhaar, welches letztere fo dicht fteht, daß es kurz geſchoren 
kraus erfcheint. Nie ift e8 wollig: oft aber wird es in langen Flechten 
perrüdenartig auffrifirt (Macgillivr. 1, 125-6; 2, 13; Flinders 
2, 109 f.; Jukes 1,133; 142 f.; 170). Der Kopf ift meift vier 
edig, die Stirn lang und ſchmal, die Augen groß und mwohlgeformt, 
die Lippen etwas did, die Phyſiognomie hat namentlih auf Errub 
(Darnley) bei gebogener, unten etwas breiter Naje etwas Jüdiſches 
(Sutes 1, 170; 2, 236). 

Die UAnmohner der Mariannen (Dourga») Straße find kohl⸗ 
ſchwarz, kraushaarig, mittelgroß oder drüber, doch nicht fehr ſtark, mit 
dien Lippen, platter Naſe, ſchwarzem, krauſem Haar und Baden» und 
Schnauzbärten (Kolff 326, Journ. Roy. Geogr. Soc. 7, 386). 
Blauſchwarz, welcher Farbenton vielleicht, wie öfters nad Erskine bei 
den Fidſchis, durch reichlicher entwideltes Körperhaar bewirkt wird, 
nennt fie Modera (50; J. R. G. S. eb.) duntelbraun, ins ſchwärz⸗ 
fiche ziehend und muskulös umd kräftig Müller (b. 58, Modera 
eb.; Kolff eb.). Die Anwohner der Küfte von jener Straße bis 
zum Utenatefluß (41/9 ©. br.), und feinen Umgebungen, welche 
Finſch 58 nad) ihrem Aeußeren denen der Mariannenftraße nahe ver: 
wandt glaubt, haben meift ſchmalen feitlich zufammengedrüdten Kopf, 
länglich ovales Geficht, wenig vorfpringende Backenknochen, fehr breite, 
platte Nafjen, deren Flügel oft durchbohrt find und die nicht felten 
durh den Schmud krumm und lang gezogen if. Die Najenlöcher 
find groß und bisweilen feitlich ftehend, der Mund ift groß, die Lippen 
find fehr did, die Vorderzähne zumeilen künftlich zugefpigt, die Augen 
groß, offen, glänzend, mit brauner, felten fchwarzbrauner Iris, die 
Stirn ziemlih body, fanft gewölbt mit wenig vorfpringenden Hödern, 
die Augenbrauenbogen oft ſtark bervortretend. ‘Der Bart ift fchmarz, 
kraus, der Blick oft falſch, die Geſichtszüge fehr verfchieden. Auffallend 
häßlich find die Frauen, deren Schädel mehr rund, ſeitlich weniger 
zufammengedrüdt, deren Hüften und Hintertheile auffallend ſtark ent- 
widelt find (Müller b, 67; Finſch 51 irrig von Mar. Str.). Ihre Farbe ift 
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2, 386; D’Urville b Zool. 1, 278) aber find die Eingeborenen 
diefer Bat Mifchlinge von Makaſſaren, Balinefen und Timoreſen mit 
Bapuamweibern und daher viel fchöner ald die Papuas felber, größer 
als diefelben, lebhaft fupferbraun und wohlgebildet, ganz gleich den 
Fidſchiinſulanern. Solche Mifhlinge mögen freilich exiſtiren: aber zu 
ihrem Entftehen ift doch eine eingeborene Bevölkerung nöthig, über deren 
Ausſehen Hombron nichts fagt; und keinenfalls find fie fo zahlreich, 
daß aus ihnen ein nur irgend bedeutender Bruchtheil der Bevölkerung 
befteht. Hombron folgt hier feinen Vorurtheilen. Die Anwohner der 
Speelmansbai, der Bai von Kaimani, Kamrao und Arguni 
fowie die Eingeborenen der Infel Namototte find kräftiger als die 
von Urn Languru, mittelgroß, dunkelbraun, von krauswolligem Bart und 
Haar, welches letztere perrüdenartig abftehend oder in Flechten ges 
tragen wird. Sie haben regelmäßige Züge, hohe, female Stirn, 
die, gerölbte Augenbrauen, ziemlich ſcharf vorftehende Nafe mit breiten 
Flügeln, dicke Lippen und etwas fpiges Kinn. Einzelne haben einen 
fehr behaarten Körper (Nieum Guinea 117; Keyts 542. Finſch 
80; 84). Ganz ähnlich find die Bewohner der Infel Adie, mittel» 
groß, muffulds, dunkelbraun, doch etwas heller ald die Stämme des 
Feſtlandes, mit regelmäßigen Zügen, hoher, ſchmaler Stirn, gewölbten 
Augenbrauen, die Nafe nicht platt, ja bismweilen fogar vorfpringend, 
mit breiten Flügeln; ihr Bart ift kraus, die Lippen minder did 
(Nieum Guinea 113; Finſch 90). Die holländischen Gelehrten 
der Etnarerpedition denken daran, daß wir es hier vielleicht mit einem 
Miſchlingsvolk zwifchen Ceram und Neuguinea zu thun haben, umd 
freilich ift ja der Einfluß Cerams in diefen Gegenden groß und ſchon 
feit Sahrhunderten wirffam: denn ſchon Keyts fand 1678, daß die 
Bewohner von Namototte, wo der Hauptmittelpunft des Maſoi⸗ 
handel8 nad Ceram war, das Ceram ebenfo geläufig wie ihre eigene 
Sprade redeten. Nahe verwandt den Adienefen find die Anwohner 
des Karufafluffes (zw. 133-134° L.; 3-40 ©, Br.), welche ihr 
krauswolliges Haar ganz wie die Frauen der Inſel Adie in drei 
Theile fcheiteln, mittelgroß, wohlgebildet find, regelmäßige Gefichtözüge, 
ſprechende, ſchwarze Augen, meift nicht gefeilte Zähne, dide Tippen umd 
öfters krauſe Bärte haben; ihre Nafen find vortretend, unten aber 
etwas platt, da die Flügel breit find. Ihr Körper ift mit reichlichem 
Haar bededt und von dunfelbrauner Hautfarbe. Auffallend dünn find 
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Wageu war, ift derfelben Meinung, indem er fagt, daß Wagen feine 
Ureinwohner babe, daß die Bewohner der Infel eine gemifchte Race aus 
Dſchiloleſen und Neuguineern fei. Malayen und Alfuren von Dſchilold, 
jagt er, haben ſich wahrfcheinlih bier miedergelaffen und viele von 
ihnen haben Papua⸗Frauen von Salvatti oder Dorei genommen und 
die Einwanderung von Leuten aus diefen Gegenden oder von Sklaven 
bat zu der Bildung eines Stammes geführt, welcher fat alle Ueber: 
gänge vom faft reinen Malayen⸗ bis zum vollftändigen Papuatypus dar- 
bietet. Die von ihnen gefprochene Sprache ift ganz papuanifch; es ift 
die, welche auf allen Küften von Mifole und Salwatti, im Nord: 
weiten von Neuguinea und auf den Inſeln der großen Geelvinkbai 
geſprochen wird — eine Thatſache, welche den Weg Mar legt, auf 
welchem die Küftenanfiedelungen erfolgt find.“ (2, 330), Da ex aber 
die Sprache diefer Iufeln, die auch auf Gebe herrfcht, felbft ale rein 
papuanifch bezeichnet: fo ift jedenfall® das ganze genannte Gebiet zu- 
nähft von Papuas, wie fie auch auf Neuguinea wohnten, bejegt ge» 
wefen: und mit diefen haben fich fpäter und feineswegs übermäßig 
zahlreiche malaiische Einwanderer gemifht. Denn waren exftere die 
Grundlage der Bevölkerung, zu denen, wie Wallace will, Bapuameiber 
und fpätere Papuneinwanderer fich gefellten: fo begreift man durchaus 
nicht, warum alle diefe Infeln eine Papuaſprache als Mutterſprache 
haben; während umgefehrt der größere Einfluß der fpäteren malatifchen 
Einwanderer fich fehr wohl aus ihrer höheren Bildung erklärt. Die 
Einwohner im Inneren der Infel find übrigens von deneu der Küſte 
nah Freycinet (2, 54) ſprachlich geſchieden. Eine Deifchlingerace 
nad) Wallace, der Hauptmafje der Bevölkerung nad gleichfalls Negritos 
find die Bewohner von Gebe, auf mwelder Infel e8 neben großen 
musfulöfen Menfchen mittelgroße und auch hagere ſchwächlich ausfehende 
gibt. Sie find dunfelolivenfarbig, an Geſichtszügen den Eingeborenen 
von Wagen gleich, nur daß ihre Zähne durch Betellauen ſchwarz find 
und die oberen Schneidezähne fpitgefeilt werden; der Geſichtswinkel 
wechjelt zwijchen 74 und 81%. Auch der Bartwuchs ift reicher, indem 
einige Baden», andere Schnauzbärte tragen; Kinnbärte kommen nicht 
vor. Die Haare find ſchwarz oder braun, fchliht und lang oder kurz 
und kraus; der Ausdrud ihrer Geſichter ift ein gefchenter oder doch 
fhlauer (Breycinet 2, 7). Namentlih die niedere Klaſſe ift den 
Neuguineern ganz gleich (Belcher a, 2, 102). Doch wohnen viele 
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Myfori (der Gruppe Schouten, beftehend aus Biak, Sowok, der 
Heinen Imfel Myfori und anderen Heinen Eilanden), von wo aus fie 
nad dem Bericht der deutfchen Miſſionäre zu Dorei, Otto und Geiß- 
er, erſt etwa um 1700 gekommen fein follen (Bruiin Kops 175; 
Nieuw Suin. 152). Sei dem, wie ihm wolle: jebenfalld haben die Be⸗ 
wobner diefer Inſelgruppe nicht nur daſſelbe Ausſehen wie die von 
Dorei, jondern auch diefelbe Sprache (Bruiin Kops 280). Daſſelbe 
güt ferner von allen den Eleinen Infeln ſüdlich von Dfchobie, 
während Dſchobie felbft höher ftehende, hellstupferfarbige Bewohner hat, 
mit langen, kraufen, fhwarzen Haaren (Belder a. 2, 90-91). Und 
jo finden wir diefelben Bewohner an der Ofl- und an der Südküſte 
der großen Geelvinkbai. — Bon der übrigen Nordfüfte wiffen wir 
troß ihrer Ausdehnung doch nur noch von einem Puukte genaneren 
Beicheid, und zwar von Telok Lentſchu oder dr Humboldtsbai, 
deren Bewohner phufiih und moralifch höher ftehen als die von Dorei 
(Wallace 2, 299) und nad d’ÜUrville (a. 4, 560) den Neuirländern 
ähnlich find. Sie zeichnen ſich aus durch hohe und zugleich breitere 
Stirn, als man fie fonft bei den Papuas findet, durch mehr vorftes 
hende Jochbeine, breite platte Nafe mit weit abftehenden Flügeln, dicke 
Lippen, durch ſcharfes und fpiges Kinn; ihren Baden. und Kinnbart 
tragen fie kurz gefchnitten, ihr Haar, welches die gewöhnliche Beſchaffenheit 
des Papuahaares bat, doch nicht gerade fehr lang iſt, pudern fie oft 
mit rother Thonerde (Nieuw Guin. 170). Sie find von fehr dunkler 
Hautfarbe, von mittlerer Größe und haben häufig ſtark vortretenden 
Bauch (D’ÜUrvillea. 4, 560; Duoy eb. 740) die Weiber indeß find 
nicht häßlich, oft felbft nach unferen Begriffen ſchön (N. Guin. 171.) 

Die Stämme ded Inneren, foweit fie bekannt find, unterfcheiden 
fi, wie wir fehen, von denen der Küftengegenden nicht, doch ift das 
ganze Innere noch ein fo total unbefanntes Land, daß wir gar Fein Urtheil 
über dafjelbe haben; möglich, daß es bewohnt ift, möglich aber auch 
und wahrfcheinlich, daß die ſchweigenden Wälder, die ragenden wollen» 
umhüllten Schneeberge daſelbſt no volllommen unbetreten von Men⸗ 
ſchen find, wie noch fein enropäifches Auge fie gejehen hat. Glücklich 
der Reiſende, dem fie ſich einft erfchließen ! 

Der Wuchs der Fidſchi ift mannigfaltig (Hale 48), doch meift 
über mittelgroß und 53/,0” ift eine gewöhnliche Größe, (D’Urville a. 4, 
718); doch find fie auchoft über 6, hoch, im Durchfchnitt aber Heiner als die 
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4, 446). Der Gefichtswinkel ift Heiner, als beim Europäer (Will. 
und Calv. 1, 104). Die Rafe, obwohl namentlich vorn did, häufig 
ziemlich platt und voll, oft am oberen Theil wie eingedrüdt, ift doch 
nicht unſchön (eb.; Hale 48 Quoy bei D’Urv. a. 4, 696) und 
Adlernaſen ſowie arabifche Phyfiognomien kommen ebenfal® und gar 
nicht felten vor (D’Urville a. 4, 718; 445; 449). Die Augen 
find fchwarz, nie fchief, aber etwas vorliegend (Hale 48); der Blick 
ift voll unrnhiger Haft (Will. und Calv. 1, 104). Das Haupt bat 
eine eigenthümliche Bildung: namentlih breit am SHinterlopf (und 
breiter Hinterkopf gilt als Schönheit) läuft e8 nad) vorn und oben 
etwas ſchmäler zu, da denn das Vorderhaupt, obwohl gut entwidelt, 
wie feitlih zufammengedrüdt erjcheint (Hale 48). Die Hauptzierde 
aber des Fidſchi ift fein Haupthaar, das ſchon von Jugend auf höchſt 
forgfam gepflegt wird. Es ift von fchmarzer farbe, raus, aber nicht 
wollig und wächſt in Spiralloden, deren jede 8—10* lang rings ab» 
ftehend für ſich gepflegt wird. Die Weiber lafſen es lang wachen: 
die Männer laſſen es in ungeheuren Perrüden abftehen, zu deren 
Pflege fie einen eigenen Haarkünftler haben, der alle 2—3 Wochen die Fri» 
fur vornimmt, wozu er 6 Stumden braucht (Hale 49; Quoy a. a. O. 
697). Ihr Bartwuchs ift verhältnigmäßtg nicht bedeutend; doch tragen fie 
lange Kinnbärte, die fie nicht fcheeren (D’Urville a. 4, 446; Gais 
mard eb. 703) und einzelne haben vollen Bart (Ersfine 175). 
Auch ift ihr ganzer Körper oft ſtark behaart, fo daß er einen blau- 
lichſchwarzen Schimmer bekommt (Erskine 240). — Nah DOften 
zu find die Fidſchis mit Tonganern gemischt und zeigen daher bier 
etwas mehr polynefiichen Charakter, der nad) Weften, mo fie ganz 
rein find, immer mehr und mehr verſchwindet (Benfufan in journ. roy. 
geogr. soc. 32, 43; Will. und Calv. 1, 17). 

Suden wir und jegt aus diefen Einzelbildern ein Gefammtbild 
für die Bevölkerung Melanefiens zu entwerfen, fo wird dies fich kaum 
ausführen laſſen: denn wir find genöthigt, für die einzelnen Züge 
einen fo weiten Spielraum zu lafien, daß eine jede Charalteriftil im 
Wahrheit aufhört. Zunächft die Größe. Miittelgröße herrſcht zwar vor 
(Neucaled. Forſter R. 3, 201, dD’Entrecafteaur 1, 330; 
351; Royalty Cheynes 34; Hebriden Gill 226; 122; Sa» 
Iomoinfeln Surville 235; Cheyne 64; Yabill 1, 228; 
Zombara Garnot bei Duperr. 526. Luiſiade Labillard. 


2 en 
ER A 3 EIER; Pe ‚we; — 
ER, — — 
en Am —S 


J 


— — Bu sur 
— — rung 
— Bad tee Ace 
elane De Be ze 
— ee a NE F 
B#- PREEN eg mäpig heit 


N E — *. -, ur pP 
Etnabz ifo; welkerihefe w — be 


. u 5 2, 








Größe. Sie find fein Mifchrolk. Farbe. 545 


reichlich ernährt ift, beffer wohnt und fich beffer kleidet als das Volk. 
Hierin liegt der Grund zu ihrer bedeutenderen Leibesentwidelung, nicht 
in polynefifhen Einflüffen. Und fo können wir e8 bier gleih aus 
ſprechen: die Fidſchis find fein Miſchvolk, fie find reine Mela 
nefier, aber auf einer anderen, höheren Stufe der Entwidelung, ale 
ihre übrigen Stammgenofien. Die Bemeife für diefen Sag werden 
die folgenden Seiten enthalten, zugleich mit dem Nachweis, daß die 
Melaneſier felber eine ungemifchte einheitliche Race find, auf melde 
ftammesfremde Elemente nur in verhältnigmäßig unbedentendem Maße 
und nur an den Rändern ihres Gebiets eingewirkt haben. Unter 
Race hber verftehen wir eine Mehrheit von Menſchen, welche beſtimmte 
fie von anderen Menſchen fcharf unterfcheidende Merkmale befigen, 
ganz abgefehen davon ob diefe Merkmale nicht ſtufenweiſe bei einzelnen 
Theilen der Race ſich umgeftalten in die Merkmale einer anderen Race; 
ganz abgefehen von der Geſchichte und dem längeren oder fürzeren 
Entwidelungsgang diefer Mehrheit von Menfchen. Unfere Beweiſe 
für die GSelbftändigkeit und Unvermifchtheit der Melaneſier werden 
wir zunächſt fortfahren, aus der leiblihen Befchaffenheit derfelben zu 
entnehmen, dann aber auf ihre Sprachen ftügen, jo wie drittens auf 
unfere ganze kulturhiſtoriſche Schilderung diefer Völker. 

Auh in der Farbe ſchwanken die Melanefier fehr, und zwar 
zwoifchen hellfupferfarbig, ja hellgelbbraun bis zu räucherigem Auß- 
ſchwarz; doch ift ein Chofolade- oder dunkeles Rothbraun das Vor: 
berrfchende. Einzelne ſchwarze Individuen finden wir auf Baladea 
nicht ſelten (Forſter Bem. 214), während auf Halgan neben dunkel⸗ 
braunen auch hellbraune Menſchen leben, welche auf keinen Fall einer 
polynefifhen Einmifchung diefe Farbe verdanken. Die Aneityumiten und 
Malikolefen find fehr dunkel; auf Tanna und Fate leben dagegen neben 
ſchwarzen auch bramme fonft durchaus melanefifche Imdividuen,; und 
auf Aoba finden wir neben fehwarzen auch braungelbe , auf Eöpiritu 
fanto und Santa Eruz ſchwarze, braune und fehr helle Eingeborene, 
ebenfo auf Gera und Iſabel, auf Sefarga einzelne braungelbe, 
auf Bauro eine Menge hellbrauner Menfchen. Die Tombaraner find 
bellihwarz, dagegen die Biraraner nur braungelb, wie die Javaneſen 
(Behrens 154), die Amalataner, zwiſchen beiden, hellkupferfarbig, 
und die Bewohner von Rook nicht brauner wie fonnenverbrannte 


Italiener! Noch heller find viele der Maffimesinfulaner, (Salerio 
Wais, Anthropologie. 6r Bd. 35 
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Rücken, Armen u. f. w. ftarf auftritt. So in Neucaledonien,, Yifu, 
Tanna (Gill 226), Tate, Malikolo, Espiritu ſanto, St. Johann, 
auf mehreren anderen Heineren Infeln Nenbritanniens, deu Torres⸗ 
infeln umd verfchiedenen Stämmen Neuguinead (Namototte, Karu— 
fafluß, N. Guin. 117, 16) und öfters im Fidfchiardipel. Sehr 
gering ift Bart- und Körperhaar entwidelt und meift auch ausgerauft 
oder abrafirt bei den Bervohnern von Aoba (Bougainv. 211), von 
Iſabel (Surville 235), Bauro (Rietmann 185) und Bula (La⸗ 
billard. 1, 128); der Salomoardhipel überhaupt fcheint meift bart- 
Lofe Bewohner zu haben, während gerade die Eingeborenen des fo 
nahe Tiegenden Archipel Neubritannia reichlihen Bart zeigen. So 
auch einzelne Tombaraner, während allerdings die Mehrzahl auch hier 
bartlos ift (Garnot 576). Wenig Bart- und Körperhaar haben 
auch die Maffimsinfulaner, die Bewohner von Wagen, meift auch die 
Fidſchis und die der Admiralitätsinfeln. 

Die Schwankungen und Berfchiedenheiten des Haarwuchſes treten 
auf allen Infeln gleihmäßig auf, in derfelben Gruppe, ja auf der: 
jelben Infel. Ebenſo ift e8 mit den Berjchiedenheiten des Wuchſes. 
Es ift eine auffallende Eigenthümlichfeit der Melanefier, daß der Baud) 
häufig did und hervorftehend, die Glieder aber, namentlich die Beine 
verhältnigmäßig ſchwach entwidelt find. Diefen häßlichen Wuchs fin- 
den wir in Neucaledonien (d’Entrecaft. 1, 330; 351), Aneityum, auf 
Mealikolo (For ſt. Bem. 218), Aoba und den Nachbarinjeln (Bougainv. 
211), un Nitendiarchipel (Tabill. 2, 255), auf Zombara (Quoy bei 
d’Urv. a, 4, 736), auf Wagen (Freyc. 2, 47), auf Neuguinea in Dorei 
(Duoy und Gaimard, d’Urv. a, Zool. 31), an der Humboldtsbat 
d’Urv. 8,4, 560); und auch die Fidſchis haben meift etwas dünne Beine, 
wenigjtens die Männer aus dem Volke. Und fo finden wir gewiß diefelbe 
Eigenthümlichleit des Wuchjes auf Infeln, von denen fie und nicht 
berichtet wird. Spuren laſſen fich wenigſtens auch fonft noch nad): 
weifen. So zeigen die Abbildungen meift dünne Beine, wie 3. B. 
die bei Dillon, und von einigen melanefiihen Stämmen wird bes 
richtet, daß die Waden ganz befonder8 hoch figen, wie auf Vanikoro, 
wo zugleich die Ferſen hervorſtehen Quoy bei d'Urv. a, 5, 359) 
und auf Fidſchi. Daneben aber finden wir uud oft auffallend ſchön 
gewachjene Menfchen unter den Fidſchis, auf einzelnen der Hebriden, 


wie 3. B. Fate, anf Efpiritu Santo und Vanua lava, auf Bula und 
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nicht adlerförmig find die Nafen vieler Salomoinfulaner (S 
235), auf Tombara (Garnot bei Duperr 
auf Neuguinea, Adie (Nieum Guin. 113) am Karnfafluß 
und auf Fidſchi (d’Urville a, 4, 718; 445; un). © 
die Kunaier werden, im Verhältniß zu den 9 wege 
ihrer hübſchen Züge gerühmt (Erskine 395). Por; Ma 
jelber find öfters die Bewohner der Poyalitätsinjeln ( 
die Fateaner und die Bewohner der nördlichen Hebriden, dern 
Salomoinfeln (Doubouzet bei d’Urville b, Zool. © 
Diraraner (Dampier allg. Hift. d. R. 12, er die B 
von Neuguinea (Sal. Müller b, 103), 

Man fieht aus allen dem Gefagten, daß bie ı 
eine fehr variable ift, womit QOuoy und —* 
Freic. 3) übereinſtimmen. Auch die a 
geben, bemweifen e8 im großer Wusdehnung. 
aber und Gegenfäße laſſen ſich, obwohl man * 
logiſch nicht feſtſetzen, da einmal die verſchiedenen S 








Bariabilität der Melanefier. 549 


eine Menge Nüancen in einander übergehen, andererfeitS auch die her⸗ 
porragendflen Formen fo unregelmäßig duch einander wohnen, fo 
häufig in demfelben Stanım, ja derfelben Familie vorlommen, daß 
eine Sonderung der Typen ganz unmöglid wird. Wir müflen uns 
alſo mit dem Ergebniß begnügen, daß die Melanefier eben eine höchft 
variable Race find, ein Ergebniß, über deſſen hohe Wichtigkeit wir 
anderwärts reden werden. — Allerdings hat man verfucht, die Man: 
nigfaltigfeiten der Melanefier in verfchiedene große Gruppen zu fafien. 
So d'Urville für Neuguinea, und zwar befonders für Port Dorei. 
Er unterjcheidet (a, 4, 603 f.) drei Racen dafelbft, erſtlich Papuas, 
welche er als ſchwächlich, mittelgroß fchildert, von ſchlecht entwidelten 
Gliedmaßen, angenehmen ovalen Gefiht, die Kinnbacken fpringen 
nicht vor, die Lippen find ziemlich dünn, der Mund Hein, die Nafe 
verhältnigmäßig und gut geformt, die Haut ift wei, dunkelbraun, 
doch nicht ſchwarz, Bart und Körperhaar fehr wenig entwidelt, um 
fo reichliher dagegen das ſchwarze krauſe Kopfhaar, welches durd be 
fondere Pflege perrüdenartig abfteht. Als zweite Klafje unterfcheidet 
er Mifchungen zwischen Malaien oder PBolynefiern und Melanefiern, 
welche minder zahlreich, Heiner, unterſetzt, lebhafter, Fräftiger fein, 
grobe Züge, vorfpringende Badenfnochen, dide Lippen, breite doch 
oft fpige Nafe, derbere Haut und braune oder rauchſchwarze oder gelb» 
braune Farbe haben follen. Die dritte Race nennt er Harafurus 
(Alfuren): fie feien Kein, lebhaft fräftig, von wilden Zügen, trogigem 
DBlid, rauchſchwarzer Farbe, magerer Leibesbejchaffenheit und den Neu⸗ 
holländern oder Neucaledoniern ähnlich. Dieſe Eintheilung billigt 
Hombron (bei d’Urville b, Zool. 297 f.); fie läßt fich übrigens, 
mern man jene Miſchungsrace ausläßt, auf die vielfach angemandte 
Eintheilung in Alfuren (fchlihthaarig) und Papuas (fraushaarig) zu: 
rüdführen, welder aud) v. Bär (6; 10) bei Beiprehung melanefifcher 
Schädel folgt, während franzöfifche Gelehrte, Leſſon, die Naturforſcher 
der d’Ürvillefhen Expeditionen von Endamenen und Papua reden. 
Doch bat v. Bär 50 mit Recht darauf bingewiefen, wie durd die 
legteren, namentlih durch Hombron (Bool. b) in diefe fehon wenig 
Klaren Berhältniffe eine totale Verwirrung herbeigeführt if. Das mas 
fi nach allem Vorftehenden, mo wir das vorhandene Material wenig: 
ſtens den Hauptzügen nach zufammengeftellt haben, ergibt ift folgendes: 
ed gibt allerdings zwei Extreme im melanefifchen Typus, deren einer 
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weil v. Bär auf den Unterſchied des Haupthaard und zwar mit 
vollem Recht, kein Gewicht legt (a, 57); er fcheidet feine beiden Ab⸗ 
theilungen nur nach den Schädeleigenthümlichleiten (a, 58 f.), doch 
nennt ex felbft die fo gefchiedenen Stämme, welche beide kraushaarig 
find, uur Varietäten (mit Macgillivray), neben welchen er nod 
eine dritte (ebenfall8 nah Macgillivr.) wahrſcheinlich findet, mit 
Adlernafe, vorfpringenden Kiefern, breiter gewölbter Stirn. Diefe letz⸗ 
tere Barietät ift alfo (mas zu beachten ift) nicht nur nad) der Schädel- 
bef&haffenheit beftimmt. Die beiden Hauptvarietäten, die mit abgeplat- 
tetem und gewölbtem Hinterhaupte, fcheidet v. Bär dur den 150° 
öftl. 2. v. Greenw., allein nah Bourgarels Schilderung bat aud 
die Schwarze Race auf Neucaledonien abgeplattetes Hinterhaupt (a. a. O. 
258), denn was heißt es anders, als dies, wenn er fagt, daf dad 
Schädeldah, da wo es nad hinten abfalle, ganz befonders hoch und 
der untere Theil des Hinterhauptes flärker angefchwollen fei als 
beim Europäer? Sagt er doch auch geradezu, daß die ſchwarzen Neu- 
caledonier, alfo die eigentlichen Melaneſier dafelbft ein viel fchmächer 
entwideltes Hinterhaupt hätten, als die gelbe Race (289). Auch die 
Fidſchis haben häufig breite Hinterköpfe und ſchätzen dies als befon- 
dere Zierde (Hale 48). Doch geftehen wir offen, daß wir auf die 
Eigenthümlichkeiten des Schädel als Racenmerkmales nicht allzuviel 
Gewicht legen, da auch fie zu vielfach ſchwanken, ald daß fie ein 
fiheres Maaß abgeben könnten. Sie mögen als fefundärer Beweis 
von Intereſſe fein; aber auch nichts weiter (vergl. Wallace 2, 
430 f.). So find denn auch die Schädel der Neuguineer felber ein- 
ander feineswegs ähnlich, und 3. B. die von der Weflfüfte von denen 
der Nordoftfeite fehr verfchieden (Sal. Müller b, 123 f). Nod 
weniger aber ift Grund, auf Neuguinea zwei verfchiedene Stänme 
anzunehmen, wogegen fi auch Wallace (Proceed. roy. geogr. soc. 
1859 p. 358) und Windf. Earl (v. Bär 39, Windf. Earl c, 4) ent- 
fhieden ausſprechen. Auch hier aljo fommen wir zu unferem Sag zurüd: 
wir haben e8 hier nur mit einem einzigen mannigfach variirenden Stanım 
zu thun, welcher durch fchlechte Nahrung und Lebensweife, durch klima— 
tifche Einflüffe u. ſ. w. verſchieden modificirt wird (vergl. Windf. Earl 
c, 4). Dafür fpricht auch, daß die Keifenden ſelbſt die mannigfaltigften 
Stämme Melanefiens unter einander gleichftellen. Es kann nicht auf- 
fallen, wenn die Kunaier und die Bewohner der Loyalitätsinfeln den 
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fih auf alle Stämme und Infeln gleichförmig erflredte, keine, welche 
nicht, wie wir fahen, den beftigften Schwanfungen unterworfen wäre. 

Eine andere Schilderung bat Wallace (2, 411 f.) gegeben, 
welche wir hier einrüden müſſen. „Die typifche Papuarace, fagt er, 
ift in vielen Hinfihten der malaiifchen gerade entgegengefegt und bis 
jest jehr unvollfommen befchrieben worden. Die Farbe des Körpers ift tief 
jchwarzbraun oder ſchwarz; fie erreicht zwar nie dad Kohlſchwarz einiger 
Negerracen, aber fie nähert fich demfelben manchmal. Sie variirt im 
der Tinte jedoch mehr als die des Malayen und ift manchmal dunkel⸗ 
braun. Das Haar ift jehr eigenthümlich rauh, troden und gefräufelt 
und wächſt in Heinen Büfcheln oder Loden, welde in der Jugend 
fehr kurz und compact find, aber fpäter zu einer beträchtlichen Länge 
auswachſen und die compalte gefräufelte Frifur bilden, in melcher des 
Papuas Stolz und Ruhm befteht. Das Geficht ift mit einem Barte 
von derfelben Fraufen Art wie das Kopfhaar gefhmüdt. Die Arme, 
die Beine und die Bruft find mehr oder weniger mit Haaren gleicher 
Art befleidet. Im feiner Statur übertrifft der Papua entfchieden den 
Malayen und ift dem Durchfchnitts-Europäer vielleicht gleich oder 
felbft überlegen. Die Beine find lang umd dünn und die Hände und 
Füße größer als bei den Malayen. Das Gefiht ift etwas verlän- 
gert, die Stirn flah, die Brauen ſehr hervorftehend; die Nafe groß, 
ziemlich gebogen und hoch, die Baſis derfelben did, die Naſenlöcher 
breit und die Deffnungen derjelben hinter der verlängerten Nafenfpige 
verborgen; der Mund ift groß, die Lippen did und aufgeworfen.“ 
Aber auch diefer Schilderung widerfprechen, fobald wir fie als allein 
und allgemein gültig Hinftellen wollen, die Zeugniſſe der glaubwürdig. 
ften Reifenden auf das ſchärſſte Da nun Wallace annimmt, daß 
der fo gefhilderte Papuaftamm ganz Melanefien bis zum Fidſchiar⸗ 
hipel bemohne (2, 419): fo wird feine Schilderung, wie wir fchon 
gefehen, nur noch unbaltbarer, und bei allen feinen Beftinmungen 
treten diefelben Schwankungen ein, wie wir fie fchon gegen Dumou- 
tier geltend machten. 

Diefe Schwankungen find es denn auch, welche uns mit der äußer« 
ften Borficht erfüllen müſſen gegen die vielfachen Behauptungen nas 
mentlich franzöfifcher Gelehrten, wir hätten e8 an manchen Orten des 
Gebietes mit Mifchlingen zwifchen Malayen oder Polynefiern und Me⸗ 
lanefiern zu thun. So behauptet Hombron (d’Urv. b, Zool. 1, 
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Bolynefiern gemifcht, fo müßte doch ganz nah Annahme der franzöſi⸗ 
ſchen Gelehrten, diefe Miſchung urfprünglich auf einer mindeflens dem 
melaneftfchen Element gleich flarfen Einmiſchung polgnefifchen Blutes 
beruhen oder vielmehr bei dem Beharrumgsvermögen des erfteren, auf 
einer fehr viel ftärferen, welche, um conftante Folgen zu haben, durch 
viele Generationen, durch beftändiges, neues Einwandern polynefifcher 
Elemente verftärft wäre. Dann aber wäre es ganz umbegreiflih, daß 
überhaupt noch fo viel melanefifcher Typus unter den Fidſchis herrſchte, 
denn Zuſchuß melanefifcher Elemente ift nicht nachweisbar, wohl aber 
fortwährendes Vermifchen mit den polynefifchen Nachbarn: der poly 
nefifche Typus müßte alfo mweitaus den Vorrang haben, wenn nicht 
im ganzen Archipel, fo doch in den Gegenden, wohin die Polynefier 
einwandern, und melanefifche Individuen wären höchſtens als einzelne 
Rückſchlagsformen zu finden. Statt defien finden wir die melanefifche 
Borm über die ganze Öruppe, aber ganz gleihmäßig mit helleren, 
rötheren, minder fraufen Individuen gemiſcht. Diefe Erſcheinung ver- 
einigt fich mit feiner bis jeßt auf Erden beobadhteten Form der Mi 
fhung; wir müffen auch hier alfo annehmen, die Fidſchis find der 
Hauptſache nach ein ungemiſchte Stamm — nur nach den Grenzen 
zu find fie mit Polynefiern gemifht, was aber auf das Ganze des 
Bolfes Einfluß weder hatte noch haben konnte — und diefer Stanım 
zeigt fich ebenfo variabel tie der melaneflfche Stamm überhaupt. 

Doch aber Hilden die Melanefier entfchieden eine Einheit für fich. 
So fceidet fie Wallace (2, 418 f. 192 un. fonft) auf das aller 
fchärffte von den Malaien, denn er fagt (192): „ſoweit ich bis jett 
babe urtheilen können, fcheinen Malaien und Papund fo meit aus» 
einander zu ftehen, wie überhaupt zwei menfchliche Racen.“ Er aber 
ftellt die Papuns als verwandt mit den Bolynefiern und den dunfleren 
Stämmen auf den Malatifchen Infeln hin (419), Auch Dumon- 
tier unterfcheidet fie fcharf von den Dialaien (D’Urv. b, Anthrop. 
217) und obmohl auch er fie den Polynefiern ähnlich nennt (212-3) 
trennt er fie doch auch von diefen auf das beftinmntefte (212). 

Und diefe Selbftändigfeit einerſeits und andrerfeitS die Zuſam⸗ 
mengehörigfeit der Melanefier wird denn aud durch die Sprachen auf's 
Beſtimmteſte bewieſen. H. C. v. d. Gabelentz hat das große Ver 
dienft, nachgemwiefen zu haben, daß und in welcher Weife die melauefifchen 
Spraden fi ſcharf und beſtimmt ſowohl von den malaiifchen, als auch 
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Sprachen dieſer Völker zeigen dieſelbe Variabilität wie ihr Aenßeres. So 
find auf Rook zwei, auf Vanikoro drei Sprachen, das Vanikoro, das Tanema 
und das Taneauu (GGaimard bei d'Ur v. a, 5, 888 f.), welche zum 
Theil fehr mweit auseinander gehen. Ebenfo werden auf Tanna wahr: 
fcheinlih drei wurzelhaft verfchiedene, auf Erromango zwei Sprachen 
gefprohen (Bill 227; v. d. Gabel. 145, 125). Aneityum zerfällt 
in mehrere Stämme (Gill 150), Uwea in drei, welche verfchiedene 
Namen führen (Uwea, Mondavi, Erte) und verfchiedene Sprachen fpre- 
hen (Erstine 340), auf Lifu herrſchen zwei Sprachen, eine im 
Norden, eine im Süden der Inſel (eb. 367), fo daß wir uns nicht 
wundern werden, wenn wir auf jeder Infel wieder eine neue wurzel⸗ 
haft meift fehr felbftändige Sprade finden. Mit Recht macht v. d. 
Sabelent (4) hierauf und auf den Gegenſatz aufmerkſam, den diefe 
Erfcheinung zu den polynefifhen Sprachen bildet, welche troß der Aus⸗ 
breitung über den ungeheuren Ocean einander fo nahe ſtehen. Die 
Melanefier find aljo geneigt, leiblich umd geiftig fich abzufondern, in 
diefer Gefondertheit zu verharren, und fich fo in neue Stämme und 
Zweige zu fpecialifiven. Den Grund aber diefer merkwürdigen Er- 
fcheinung können wir hier nicht aufdeden; nur fei noch auf die man- 
nigfachen Beftätigungen hingewieſen, welche Wagnerd Migrationsgefe 
bei den Bewohnern des ftillen Ocean empfängt, eine Beftätigung, die 
um fo merkwürdiger ift durch die nach den verfchiedenen Völkerſtäm⸗ 
men ganz verfchiedene Urt, in welcher fie erfolgt. 

Es bleibt und noch übrig, kurz über den Geſundheitszuſtand 
diefer Völker zu reden. Obwohl manche der verlommenen Stämme 
ſchwächlich find, fo kann man doc die Melanefier durchaus nicht einen 
ſchwächlichen Menjchenfhlag nennen: zum Theil trügt das Aeußere 
und viele elend ausfehende Stämme haben dennod nicht geringe Mus- 
kelkraft; zum Theil aber find dieſe dunfelfarbigen Infulaner aufer- 
ordentlich kräftig, wie vor allen Dingen die Fidfchis, welche nicht nur 
den Polynefiern, fondern auch den Europäern durch ihre Körperkraft 
imponirten; fo auch die Zannefen und viele andere der erwähnten 
Völker. Schon ihr Muth fpriht für ihre Kraft. Auch behende 
pflegen fie meift zu fein und werden wir fie zum Xheil wenigftens 
als treffliche Kletterer und noch beſſere Schwimmer kennen lernen. 
Auch find fie troß ihres Klimas, das felbft den Polynefiern höchft 
ungefund vorkam, weshalb z. B. von Tukopia Niemand mit d'Urville 
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Baniloro (2, 234), wie er auch dafelbft ein Krebsgeſchwür gefehen 
haben will (241); doch war died wohl eine ausfagähuliche Serankeit. 
Aehnliches fah Eheyne auf Kunaie (10) und noch andere verwandte 
Krankheiten ebendafelbft und auf den Loyalitätsinfeln, wo er auch Ka⸗ 
tarrhe erwähnt (23). Einen Albino ſah Turner auf Tanna (493), 
Borfter (Reife 3, 234) auf Baladea, wo nach Hood (221) öfters 
Lungenleiden herrſchen follen, wegen der ungefunden Wohnungen: 
doch berichten andere, daß die übrigen Krankheiten mit Ausnahme des 
Ausfages felten fein (Cheyne 10; 23), Wunden und oft recht 
fehwere leicht heilen (eb.) und es auch Beifpiele hohen und rüfligen 
Alters gebe (Turner 42; Seemann J. R. G. S. 31, 60) wo 
gegen freilihd Hood behauptet, dag die Eingeborenen meift vor dem 
fechzigften Jahre ftürben (221). — Die Bevöllerung des geſammten Die: 
Ianefien beträgt nah Behm (Jahrb. 1, 75; 78) etwa 2,200,000, 
wovon er 200,000 auf Fidſchi, 800,000 auf die Salomoinfeln und 
Neubritannien, und eine Million auf Neuguinea rechnet; über 200,000 
betragen die Einwohner der übrigen melanefiichen Infeln, von denen 
12—15000 auf Nitendi, 150,000 auf die neuen Hebriden (auf Fate 
12,000, Zurner 393, auf Tanna 10—12000 eb. 76), etwa 27,000 
auf Neucaledonien und 15,000 auf die Loyalitätsinfeln fommen. Da» 
nad) kommen auf die Dundratmeile etwa 142 Menſchen; doc ift zu 
beachten, daß das Land fehr ungleich bewohnt ift, eigentlih nur an 
den Küſten und Flußufern (d’Urpille a, 4, 604; 5, 117), daß 
ferner einzelne Infeln und Gegenden befonderd dicht, andere weniger, 
andere gar nicht bewohnt find, daher fich die Bewohner anders ver: 
tbeilen und manche Duadratmeile eine fehr zahlreiche, andere gar Feine 
Bevölkerung befiten. Auch find jene Zahlen nur fehr annähernd, da 
das ganze Gebiet noch wenig durchforſcht und z. B. das Innere von 
Neuguinea, Tombora, Birara, ja den meiften größeren Inſeln noch 
ganz unbelannt iſt. Ä 

Die Bevölkerung nimmt an einigen Orten des Gebietes ab, fo 
3.2. in Aneityum, wo um 1850 Erskine und Turner etwa 3000 
Eingeborene vorfanden, Murray dagegen 1861 nad einer flarten 
Miafernepidemie nur noch 2400; und fo find durchgehend Murrays 
Zahlen, die fich auf die erften fechziger Jahre beziehen, etwas niedriger 
als Turners (Angaben bei Behm 76 f.). Dan darf hieraus keineswegs 
zu viel folgern, denn Turners Angaben können, da er fo ziemlich 
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zu Uneityum mit dem fünften Jahr vollzogen (Turner 87; 371; 
Cheyne 33; 36. Bon anderen Gebieten ift nichts berichtet, fo daß 
die Sitte vielleicht au fonft noch herrſcht; doch ſcheint fie auf New 
guinea unbelannt zu fein, wo in Folge einer eigenthümlichen Tracht 
die Vorhaut zum Theil fehr lang ift (Sal. Müller b. 59), auf 
Fidſchi Herrfcht die Befchneidung: mit dem 14. Jahr wird ein Stück 
aus der Vorhaut gejchnitten, melde dadurch alſo aufgefchligt wird 
(Mariner 1, 340; Willes 3, 159; d’Urville a. 4, 414; 
Gaimard eb. 702). Doh gibt e8 auf Vitilevu eine Stadt Na- 
mens Tumbani⸗Ual, wo weder Beſchneidung noch die Sitte des übri« 
gen Archipels herrſcht, bei Trauer u. dergl. fi ein Glied des Heinen 
Fingers abzujchneiden. Die Bewohner diefer Stadt find ſchwärzer, 
mit dider, breiter Nafe (Gaim. eb. 713-4). 

Auf Baladea gehen die Männer nadt, nur daß fie eine Schnur 
um den Hals und um den Leib tragen, zu welcher letteren gürtelar« 
tigen fie den Penis oder vielmehr die Ruthe, die fie in Blätter ge 
widelt tragen, emporziehen und dort befeftigen (Forfter R. 3, 201; 
Zabillard. 2, 196; dD’Entrecafteaur 1, 341 f.). Ganz diefelbe 
Tracht ift die gewöhnliche auf den Toyalitätsinfeln und den neuen 
Hebriden (d’Entrecaft. eb. Forſter eb. 9; 56; 72, Bem. 216; 
Bergh. Zeitſchr. 10, 363 nad) naut. mag. 17). In der franzöfifchen 
Colonie und in den Miffionsftationen erfcheinen fie übrigens ftetS be- 
Heidet (Hood 215). Die Neucaledonier trugen dann noch eine hohe 
runde Mütze, die oben mit einem rothen Federbuſch verziert war 
(Forſter R. 3, 204), um welde man wohl aud die Schleudern 
widelte (eb. 218), und jett ift ein rother oder weißer Zurban mit buntem 
Federbuſch üblih (Hood 215). Auch hatten einzelne aus Gras und 
Fledermaushaaren fi) Perrücken gemacht, welche bis tief in den Rüden 
binunterhingen (Xabill. 2, 186). Die Weiber trugen entweder einen 
mehrere Zol breiten Gürtel (Hood eb.) oder aber einen langen 
Strick, an dem 8“ lange Schnüre hingen, vielfah um den Leib ges 
widelt, jo daß jene Schnüre fchichtenweife über einander lagen (For— 
fter R. 3, 207); fie waren ſchwarz gefärbt (Ersfine 350). Sonft 
trugen Männer und Weiber diefelben Zierrathe, namentlih in Nafe 
und Ohren, deren Läppchen öfters bis zur Schulter erweitert find 
(Fort. R. eb. Ben. 343; 514; Runaie Cheyne 6). Die Kunaier 
tragen dad Haar gleichfalls eingehällt in große Stüden einheimischen 
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in den oft fehr weiten Deffnungen tragen fie ein Stäbchen, einen 
Knochen, einen weißen Stein, Scildfrotringe (Forſt. R. 3, 83). 
Als Schmud haben fie Armbänder, welche zum Theil aus Kolosfafern 
geflohten (Turner 81), zum Theil künftlich gefchnitten, öfters auch 
mit grünen Blättern verziert find, Halsbänder, melde aus Schildfrot, 
Knochen, Muſcheln beftehen und Zierrathen von Grünftein und rothen 
Bohnen (eb. 84. Aragh, Maimo Bougainv. 212; Ban. lava 
Rietm. 179). Eine merkwürdige Armverzierung erwähnt Rietmann 
von Mallifolo: man trägt am Handgelenk einen durdhbohrten Holz 
fegel, der mit Baft überzogen ift, und diefe Bafthülle bededt Hand 
und Arm. Die Mufter, welche man auf diefe Schmuckſachen einäßt, 
beftehen nur aus Zidzadlinien (Rietm. 169-70); an den Armbän- 
dern, deren fie oft 6—8 an einem Arm tragen, pflegen fie ihre aus 
Gras geflochtenen Speerwerfer und Schlingen zu hängen (Bergh. 
Zeitihr. 548; Turner 81) Auch Walfifchzähne trägt man als 
ſehr gefuhhten Schmud und daher namentlih die Hänptlinge; man 
läßt fie als Sleinode an einzelnen Schnüren bangen. Halsbänder 
fliht man aud) wohl von Menfchenhaar (Tanna Turner 79-80; 
Tate 393; Ersfine 325), Kniebänder, die von grünem Laub ge- 
flodhten waren, erwähnt Ersfine von Fate (eb.), wo man auch neß- 
artiged Flechtwerk von rother, weißer oder ſchwarzer Farbe trägt 
(Gill. 58) oder wie Erskine ſagt, ſchön gewebte Gürtel mit den- 
felben Barben. Bougainville (212) fah auch auf Aragh und 
Maiwo hübſches Flechtwerf mit rothen Muftern, worin die Weiber 
ihre Kinder trugen. Von allem diefen Schmud dürfen die Weiber 
nichts tragen, die fi) dafür aber das Gefiht und öfters auch den 
ganzen Leib zu Mallifolo mit Kurkuma einreiben (Forſt. 3, 23). 
Veberhaupt bemalt man fich den Leib nicht felten: fchmarz die Aobaner 
(eb.), weiß, roth oder ſchwarz die Tanneſen und Erromanger das Ge⸗ 
fiht (eb. 84; 61; Cheyne 35); roth it die gemöhnlichfte Farbe 
und zwar ftreicht man fie, je vornehmer man ift, um fo dider auf, 
wie man überhaupt auf diefe Farben fehr eitel ift EErskine 311), 
Schwarz dagegen ift Trauer (Turner 77). Die Farben werden mit 
Kofosöl, oft aber aud) hier auf den ganzen Leib aufgetragen (Bennet 
in Bergh. Annal. 3, 548). Das Haar wird natürlich befonders ge- 
pflegt: man flicht e8 mit der Rinde einer Pflanze (Turner 77) in 
einzelne zablreihe — 6-700 fagt Turner — Büſchel, die man 
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reichende Bedeckung von Blättern, von Matten u. f. w., welde an 
einer mehrfach fehr feft um den Unterleib gewidelten Schnur hängt; 
do trägt man diefe Schnur häufig aud) allein (Bauro d’Urv. b. 5, 
295; Montravel eb. Zool. 2, 365; Malaita, Bougainv. Ro: 
quemaur. eb. 366; Buka Bougainv. 232, Rabillard. 1, 228; 
Dubonz. eb. 366; Iſabel Jacquin. eb. 355; Marquen Tasman 
bei Smart 38; Eddyſtone Cheyne 67). Die Bewohner der Iles 
des contrariötes waren gleichfalls nadt, nur daß fie um die Eichel 
ein langes röhrig herabhängendes Blatt umgewidelt trugen (Survilfe 
249); und ähnlich hatten die Bewohner von Bula und die von Reus 
georgien die Borhaut mit einem Faden zugebunden (Demas bei d'Ur⸗ 
ville b. Zool. 2, 369). Auch die Zierrathen find glei, die Na- 
fen, die Ohren, Iegtere oft in höchſt bedeutendem Maße durchbohrt, 
mit Ringen, rothen Blumen (Ifabel Surville 222), Knochen u. ſ. w. 
gefhmüdt, wodurch auf Ifabel der Nafenknorpel bis an den Rand 
der Oberlippe öfters ausgedehnt war (Surpville 236). Weiße Mur 
ſcheln vor der Stirn oder am Halfe werden gern getragen (eb.; Choi⸗ 
feul Boug. 227; Simbu Shortl. 134), ebenfo aufgereihte Zähne, 
auch Menſchenzähne ale Gürtel und Ketten (Surv. eb. Rietmann 
193), fowie Mufhelfhmud ald Arms und Kniebänder. Urmringe von 
einer großen weißen Deufchel (oder von Knochen), welche man auf Ifabel 
(Surv. 236) und fonft trug, find auf Neugeorgia, da ihr Beſitz 
Macht und Ehre verleiht, fo geſucht, daß fie oft Veranlaffung zu 
Kriegen wurden (Cheyne 65). Auf Wageu tragen folde Ringe 
nur die Bornehmen und zwar am linten Arme (Freyc. 2, 54). 
Auh auf Simbu (Shortl. R. 134) und Vanikoro trug man 
folde Ringe (d’Urv. a. 5, 360), welche an mikronefiſche Sitten er⸗ 
innern. Ferner falbte man fi hier mit Kokosöl (Nov. 2, 429, Ma: 
layta) und bemalte fich ebenfalls weiß voth oder ſchwarz, oft mit 
weißen Streifen, fo namentlih wenn man in Krieg ziehen will 
(Cheyne 65); auf Iſabel trugen die Männer einen weißen Strich 
von der Braue zur Schläfe, die Weiber noch außerdem über die 
Baden und die Bruft (Surville 235; d’Urv. b. 5, 295; Bong. 
232). Die Haare werden gewöhnlich weiß, gelb oder roth gebeizt 
(Choifeul Boug. 227; 231; Buka eb. 232; Iſabel Jaquin. d’Urv. 
b. 5, 297). Man trägt e8 verfchieden: entweder ganz kurz Tas: 
man 38), vorn kurz, hinter den Obren in langen Xoden (Iſab. 
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1, 280-2; Yabillard. 2, 277). Auch ein dem polyneſiſchen Tapa 
ähnliches Zeug befigen fie (eb.) ſowie Matten, welche man zur Klei⸗ 
dung und zum Lager braudt (Reina 360). Auch auf Ruf trägt 
man einen Schamgurt (eb. 359). Die Zorresinfulaner geben 
zum Theil ganz nadt (Flinders 2, 109), zum Theil tragen die 
Männer eine Muſchel vor dem Penis, während die Weiber einen kur: 
zen Rod aus Blättern, welche an einem Gurt hängen und bei den 
rauen länger find als bei Mädchen, tragen (Wilfon narr. 312; 
Macg. 2, 20), Die Männer verzieren ihr Haar auf ächt melane- 
fiihe Weiſe, indem fie es in lange dünne pfeifenähnliche Locken 
flehten und mit Oder färben, doch fchneiden fie es bisweilen ganz 
ab und tragen dann forgfältig bereitete Perrüden. Eine ſolche wird 
gejchildert bei d’Urville b. Zool. 2, 371: die Haare waren auf ein 
feines Käppchen von Zeug befeftigt und auf einer anderen Inſel tru- 
gen die Eingeborenen eine Maske von Schildpatt, die rings mit Han- 
ren eingefaßt war (eb.). Bei feftlihen Gelegenheiten pugen fie das 
Haar mit Blumen, Blättern, Tedern u. dergl. aus. Die Mädchen 
tragen es lang, während es die Frauen ganz abjchneiden bis auf 
einen */3“ hohen bürftenförmigen Kamm, den fie von einem Ohr 
zum anderen ftehen laſſen. Schmud, Bemalung des Körpers ift wie 
im übrigen Melanefien (eb.). Die Männer der Louifiade frifiren ihr 
Haar oft zu ungebeuren frau abftehenden PBerrüden auf (Margil- 
livr. 1, 188-9). 

Die Bewohner des eigentlihen Neuguinea haben, foweit fie 
von fremden Einflüſſen frei geblieben find, gleihe Tracht: fo gehen 
die Anwohner der Mariannenftraße bis auf einen Binfengürtel nadt 
(J. R. G. S. 7, 386), zu welchen fie die Ruthe emporziehen und 
darunter fleden,; doch tragen fie den Penis öfter in einer Mufchel 
oder einem Kürbis (Modera 28), zwei ihrer älteften Männer hatten 
Thierfelle um die Schultern (Kolff 326). Sie haben einige Bier: 
rathen und bemalen ihr Gefiht ſchwarz und roth; tattuirt aber find 
fie nit (Müller b. 58). Die am Ütenatafluß trugen denfelben 
Gürtel, wobei ihnen indeß an der Verhüllung gar nichts lag, oder 
auch fie hatten den Penis in einem Kürbis oder Bambusftüd (Modera 
75) fteden. Die Naſen haben fie durchbohrt und tragen reicheren 
Schmud in Haar, das fie oft roth heizen und entweder als wilde 
Perrüde ftehen laffen oder in lauter Heine Zöpfchen flechten, einen vier: 
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170). Sie ſowie die Dorefen, bei denen nur die Sklaven das Haar 
furz gefchoren tragen (N. Guin. 149), und Arfakis ſchmücken es mit 
Kakadufedern, wenn fie einen Feind erlegt haben (N. Guin. 160; 
169; Fatal. 114, 42; 116, 93; Geelv.Bai eb. 115, 78; Goodsw. 
20). Auch die Practfedern der Paradiesvögel bilden einen fchönen 
und gefuhten Schmud (Sal. Müller b, 72; Katal. 117, 102), 
Die mannigfahen Arten der Arfalis, das Haar zu tragen, find höchſt 
auffallend: mährend die Dorefen e8 entweder perrüdenartig abftehen 
lafjen oder auch e8 in viele einzelne Zöpfe flechten, welche Diode auch 
zu Kaimani, an der Speelmannsbai, unter den Wulas (N. Guin. 117) 
am Utenatafluß und fonft herrſcht (Sal. Müller b. 70f.), fo 
ſchlingen es die Arfaki entweder in „einen großen runden Ball“ 
(Finſch 120) auf dem Scheitel zufammen, welchen fie mit anderen 
Heineren Haarkugeln (bis zu zehn) umgeben; oder fie theilen es in 
drei große „Wülfte*, deren zwei an den Seiten des Vorderkopfes, 
einer am Hinterlopf liegen (N. Guin. 164). Aehnliches findet fid 
an der Geelvinksbai, wo die Männer vier Haarballen tragen Goods⸗ 
waard 21) und am Karufafluß, deſſen Anmohner, mie die Frauen 
der Inſel Adie das Haar gleichfalls theilen und es dann in Furze 
einzelne Locken flehten (N. Guin. 16). Die Anwohner der Marian» 
nenftraße binden es entweder am Hinterfopfe oder vorn in einem Kno⸗ 
ten zufammen oder flechten es im zahlreiche einzelne Zöpfe, welche 
fußlang find und alle nad hinten geftrihen werden (Modera 31), 
wohingegen die Bewohner der Geelvinksbai diefe Flechten vorn am 
Vorderkopf zufanımenbinden (Goodsw. 22). Die Anmohner des 
UÜtenata tragen außerdem noch eine Art Müte von Banıbus und 
Kängurufell verfertigt. Die Weiber dagegen befchmieren das Haar 
häufig mit naffem Schlamm (Müller b. 71; Modera 75). Der 
Schmuck, den man überall trägt, befteht aus Ringen und Bändern 
um Hald, Arme und Knie aus Binfen, aneinander gereihten Mu⸗ 
ſcheln, Thier- ja auch Menfchenzähnen, Schildpattftüdckhen, Fruchtkernen 
u. dergl.; höchfte Pracht ift e8, wenn er mie zu Dorei öfters, aus 
Kupfer oder gar aus Silber befteht GBruijnkops 1, 177, 183; 
d’Urville a. 4, 611, Müller b. 71 u.f.w.) Die Obren haben 
alle durchbohrt, und ebenfo mit Ausnahme von einigen Bewohnern der 
Speelmannsbai (Good swaard 19) und denen von Adie (N. Guin. 
112) die Nafenknorpel und bisweilen die Nafenflügel, in melden 
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mann in J. R. G.-S. 31, 60), doch auch ſchwarz, mit dem Ruß 
ihrer Lichter, welcher deshalb als Abgabe gegeben wird (Erskine 
240; 457; Will. m. Calv. 1, 157). Auch Kurkumapulver gehört 
zum Tribut, doch reibt man damit nur die Finder zu ihrer Geſund⸗ 
heit ein (Erst. 457). Ihr Schmud ift zahlreih (Will. u. Calv. 
1, 159). Beſonders hoch in Anfehen ftehen die Zähne des Physe- 
ter macrocephalus; nur die erften Häuptlinge dürfen fie tragen und 
oft find fie Veranlaffung zu Mordthaten (Mar. 1, 815). Mufcel- 
fetten tragen fie als Hald, Arm⸗ und Kniebänder (Ersfine 265; 
169-70). Große Schweinszähne trägt man an Schnüren auf der 
Bruft; und bejonders geſchätzt ift die ſchöne Cypraea aurora, welche 
man nur bei den höchften Feſten trägt (eb. 265). ‘Dies erinnert an 
die hohe Geltung weißer Mufcheln im übrigen Melanefien, melde 
man vor der Stirn, im Haar, auf der Bruft u. f. m. trägt; wie 
aud die Koreaner (Rumph bei Brehm iluftr. Thierl. 6, 841) 
die Ovula oviformis als höchſten Schmud im Haar oder vor der 
Stirn trugen. — Die Durchbohrung der Nafe, melde früher auch 
bier wohl allgemein war, bat fi nur in einzelnen Spuren erhal: 
ten, und zwar auf Bitileun, mo — zu Marinerd Zeiten — viele 
den Nafenknorpel durchbohrt Hatten, aber nur in Kriegszeiten Federn 
in der Oeffnung trugen, welche allerdingg 9—12* lang waren 
(Mar. 1, 327): jest wird die Sitte erlofchen fein. Auch die Ohren 
trug man durchbohrt, namentlih die Weiber. Die Deffnung hatte 
oft 10° im Umfang, das Ohrläppchen, welches aber bisweilen auch 
riß, hing bis auf die Schulter (Mar. 1, 342). Nach polynefifcher 
Art trägt man häufig auch lange Wingernägel (Ersfine 431). 
Der wichtigſte Schmud war aber aud hier das Haar, welches fie 
roth oder weiß, doch auch blau, bleigrau und ſchwarz färben (d’Urv. a. 
4,445 f.; Belcher a. 2, 52), Je länger nnd fraufer num ihr Haar wächſt, 
defto Schöner ift es. Ein eigenes Verfahren haben fie, um e8 hart zu 
machen: fie tauchen eg 3—Amal in Waffer, worein fie Afche von 
Brodfruchtlaub oder gebrannten Korallenfalt und den Ruß der Licht: 
nuß (tui tui) geftreut haben. Dann wird e8 forgfältig getrodnet 
und nun 3—4, ja nah Hale 6 Stimden frifirt (Mar. 1, 339), 
wozu jeder Häuptling feinen eigenen Friſeur bat. Diefer letztere hat 
keine leichte Aufgabe; denn es gibt eine ganze Menge Frifuren und 
Dioden, welche er Iennen muß. Den fchwarzen Puder aus dem Auf 
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e8 nur auf die Weiber (332). Die Zeichnung wird mit einer fcharfen 
Muſchel eingefhnitten und dann mit dem Saft einer Pflanze gerieben, 
wodurd die Narben erhaben bleiben (Forſt. R. 3, 85). Auch die 
Bewohner der Nitendigruppe tattuiren fi, meift jedoh auf dem 
Rüden, mit Bildern von Fiſchen, Eidechfen m. f. w., mie e8 ſchon 
Mendana 1595 fand (Fleurien 26, Dillon 2, 279, Zabillard. 
2, 255). Die Zattuirung mit erhabenen Hautnarben findet ſich auch 
im Salomonsardipel (Jſabel Jacqu. 26, bei d'ürv. b. Zo ol. 2, 
355), und zwar hauptfählih im Gefiht und an den Armen der 
Männer, und oft vet hübſch (Surpille 235), Auf Bauro aber 
und Malayta (Nov. 2, 432) tattuirte man fih nit (Montravel 
bei d'Urv. b. Zool. 2, 365), während die Morkinfulaner ftarke Hauts 
narben auf Schultern und Armen trugen (Hunter 141). Aehn- 
liche Narben tragen die Torresinfulaner auf den Schultern, fo daß 
diefe wie mit Epauletten verfehen ausfahen (Macgill. 1, 126), wäh⸗ 
rend fich bei den Bewohnern der Louifiade nichts der Art vorfand 
(Macgill. 1, 190). Dagegen tattuixen fih auf anderen Inſeln, 
welche füdöftlih von Neuguinea Liegen, namentlich die Weiber, wäh. 
rend die Männer diefen Schmud nur felten anwenden (MMacgill. 1, 
262). Un der Siüpküfle von Neuguinea ift das Tattuiren ganz all- 
gemein (eb. 2, 55) und auch fonft häufig: fo tattuiren die Wula 
und auch die Küfterrbemohner der Speelmannsbai die Stirn (N.-Guin. 
118), wie es ähnlih auch die Anmohner des SKarufafluffes thun 
(eb. 16 f.). Sehr reichlich tattuirt man fih zu Dorei, wo indeß 
die Tattuirung nur ald Zierrath gilt und bei den Männern einfacher 
und feltener ift, als bei den Weibern, deren ganze Bruft voll eleganter 
den Formen des Bufens folgender Linien ift (de Bruijnkops 177, 
N.Guin. 147, Wallace J. R. G. S. 31, 174). Selten ift fie bei 
den Bewohnern von Adie (N.⸗Guin. 112), fehr verbreitet bei denen 
der Geelvinkbai (Goodsw. 22). Bei den Anwohnern der Hums- 
boldtsbai ift fie bei den Männern nicht Sitte, wohl aber bei den 
rauen, welche fich öfters verfchiedene Figuren auf Bruft, Rüden und 
Armen einbrennen (N.-Guin. 172), wie dies auch die Vanikoreſen 
und die Bewohner der Nitendigruppe thun. Nicht tattuirt find die 
Bewohner von Wagen (Oarnot bei Duperrey 531) von Utenata 
und Lobo (Müller b. 58; 69) fowie von der Mariannenftraße 
(Kolff 326). 
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natürlih auf die wichtigften Körpertheile, daher der Gebrauch, die 
Stirn, die Bruft, die Arme hauptfählic zu tattuiren. Daher galten 
die Knaben auf den Fidfchiinfeln fo lange für unrein, bis fie tattuirt 
waren; dann erft durften fie Speife, die ein Häuptling eſſen follte, 
tragen, ohne diefe, die beſonders heilig iſt, zu verunreinigen (Will. 
u. Calv. 1, 166). Auffallend ift es und höchſt merkwürdig, daß 
bier umgekehrt wie in Bolynefien hauptſächlich die Weiber tattuirt 
find; daß diefe fo häufig auf dem Rüden ihre Zeichnung haben. Letz⸗ 
teres kommt wohl daher, weil der Rüden, auf bem fie die Sachen 
ihrer Männer trugen, welche heiliger als fie waren, auch bejonders 
heilig fein mußte: das ward er durch das Bild des Gottes. Über 
warum bier die Weiber hauptſächlich, die doch unheiliger waren ? 
Bielleicht eben deshalb; fie befonders mußten das weihende, das rei- 
nigende Bild des Gottes tragen, um in Gejellfchaft der Männer leben 
zu können, Dann haben wir bier die umgelehrte Auffaffung als in 
PVolynefien, welche aber aus der gemeinfamen Grundauſchauung ebenjo 
gut erwachfen konnte. Dabei ift aber fehr zu beachten, daß die Fid⸗ 
ſchiweiber fi faft nur die Lenden, die doch bededt waren, tattuirten. 
Die nun, wenn die Weiber deshalb fo vorzugsweiſe tattuirt waren, 
weil fie die eigentlich Xeben ſpendenden waren? (S.33 f.40f.) Jedenfalls 
ift diefe fo feltfame Tattuirung der Fidſchiweiber nur dadurch zu er 
klären, daß man den fruchtbaren Schooß durch das Zeichen des Gottes 
dem Gott meihen wollte, und gerade deshalb verbarg man ihn, weil 
er nun tabu war. Ebenſo beweift auch die ganze Art, wie man das 
männliche Glied trägt, daß man vor allen Dingen deu Leben fpen- 
denden Theil deffelben, die Eichel, den profanen Bliden entziehen, nicht 
dag man das ganze Glied aus Schambaftigkeit verbergen wollte: im 
Gegentheil, man ummidelte meifl nur die Ruthe und wie man diefe 
in die Höhe zieht und dadurch priapeifch außredt, das ift fo wenig 
ſchamhaft wie denkbar (Forfter). Die Eichel aber verbarg man 
gänzlich, indem man fie unter den Gürtel emporzog oder fie feſt zuband, 
oder wie die Bewohner der Humboldtbai in einen Heinen Kürbis 
(N.-Önin. 169), wie die der Admiralitätsinfeln in eine Mufchel ftedte. 
Als fie auch diefe zu verkaufen durch die Preife der Franzoſen gereizt 
wurden, drehten fie ſich meift um umd verdedten, wenn fie irgend 
konnten, den nun entblößten Theil. Knaben hatten diefe Muſchel noch 
nicht (Rabill. 1, 259-60), natürlich, die Iebenfpendende Kraft des 
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144-145. Bougainv. 238; Leſſon compl. zu Buffon 3, 91) 
auf den Maffimsinfeln (Salerio 343) und der Luifiade, wo indeß 
der Gebrauch etwas anders ift als fonft (Macgill. 1, 190; 
Labill. 2, 277; 280) und auf Neuguinea an verfchiedenen Orten 
(eb. ſüdoſtt. Macg. 1, 281; Adie N-Guin. 113, Dorei d'Urv. 
a. 4, 610-611; de Bruijn Kops 179); auf Wagen nicht, (Freycin. 
2,48; Garnot bei Duperrey 531), wohl aber auf den Heineren Ins 
feln im Norden Neuguineas GBelcher a. 2, 85; Schouten Diar. 55). 

Die Fidſchis kennen diefen Gebrauch nicht: dagegen nehmen fie 
Theil an dem Neizmittel der Polynefier, fie trinken Kava, der bei 
ihnen yangona heißt (Benfufan J. R. G. 8. 32, 45; Bill. u. 
Calv. 1, 141, Seemann Zeitfhr. f. allg. Erdk. n. 3. 9, 478), 
und zwar fehr reichlich. Er bildet ihren Morgentrant (Gaimard bei 
d’Urv. a. 4, 703), um ihn verfammeln fie fich in ebenjo großen und 
feierlichen Geſellſchaften wie die Tonganer (d’Urv. b. 4, 207), wie 
man ihn auch hier auf diefelbe Art unter ähnlichen Teierlichleiten bes 
veitet, am feierlichften in Somofomo (Will. u. Calv. 1, 141). 
Nah Williams und Calvert (eb.) fauen junge Männer die Dangona- 
wurzel, nad) Benfufan (a. a. D. 45) junge Mädchen. Sie haben 
alfo jedenfall den Gebraud des Piper methysticum, der übrigens 
bei ihnen wild wächſt und nicht erft eingeführt ift, von den Poly—⸗ 
nefiern gelernt (Ersfine 262), wofür auch der Umftand fpricht, daß 
ihre Kavagefähe die polynefifhen nahahmen: Ersfine (200) fah eines 
von Holz in Geftalt einer Taube. Starke Getränke lieben die Yid« 
{his überhaupt (Ersfine 262), ebenfo wie die Dorefen (Bruijn 
Kops 186), beide gewiß erjt in Folge der Angewöhnung durch die 
Weißen: brannten doch die Fidfchis, melde übrigens gutmüthig im 
Trunfe find, ſchon vor 20 Jahren, als Erskine fie befuchte, einen 
Spiritus aus Zuckerrohr (Ersf. 262). Die übrigen Melanefier 
batten keine beraufchenden Getränfe und haben anfangs ſtets — nur 
von den Yufanern wird das Gegentheil berichtet (Na bill. 1, 226) 
— einen Widerwillen gegen Branntwein gezeigt, mas fie zum Xheil 
noch jetzt thun. So die Neucaledonier (Vabill. 2, 196; Pigeard 
nouv. ann. des voy. 1847, 3, 307); die Bewohner der Loyalitäts⸗ 
infeln (Ersfine 377); fo die Tombaraner (Garnot bei Duperr. 
529), Vom übrigen Melanefien wird nichts der Art erwähnt, 


von Wagen (eb. 533) aber und Neuguinea ausdrüdlih gefagt, daß 
Waig, Anihropologie. 6x BD. 37 
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auf diefen Anbau (Willes 2, 332; d’Urv. b. 4, 258), — Brod⸗ 
frucht, Taro, Takte, Yams, Bataten, Bananen, Zuckerrohr, jest auch 
Mais, Tabak, Kaffee u. ſ. w. mit großer Sorgfalt. Nach Seemann 
(J. R. G. S. 32, 53) haben fie vier Ölgebenbe, fünf flärfegebende 
Pflanzen, vier Gemwürzarten, zwölf eßbare Wurzeln, eilf Gemüfearten, 
36 Fruchtarten und daneben eine unendliche Anzahl Arzneigewächſe. 
Auch Zierpflanzen ziehen fie und Orangen fo reihlih, daß fie die 
felben vielfach ausführen (Benfufan 52). Taro ift Hauptnahrung, 
für defien Anpflanzıng fie an Bergen befondere Zerrafien anlegen; 
auch für die Bewäſſerung tragen fie Sorge. Mit lanzettförmigen, ein 
Yard langen harten Holzftäben wird das Buſchwerk umgebrochen, das 
dann verbrannt wird, worauf man die Xöcher für die Arumfnollen 
mit fpigen Stöden aufwühlt. Zum Abräumen des Unfrautes Hatte 
man früher ein eigenthümliches Holzinftrument, während jest meift 
eiferne Inftrumente gebraucht werden. Der Aderbau liegt in den 
Händen der Männer (Will. u. Calv. 1, 61-5). Auch bier läßt 
man Taro, Brodfrudt und Takka maflenhaft in Erdlöchern gähren, 
um fie dann zu verfpeifen, wie die Polyneſier ihren Poi (eb. 96). 
Sie haben fehr viele verjchiedene Gerichte und Getränke (eb. 139), 
unter anderen gute Puddings von verfchiedenfter Art und riefenhaften 
Umfang (J. R. G. S. 32, 62), welche alle auf Holzfchüffeln, die mit 
Bananenlaub überdedt find, aufgetragen werden; auch die Speifen 
find in Bananenlaub gewidelt; nah dem Kiffen werden Hände und 
Mund gewafchen; man ift fehr reinlih. Jeder Häuptling ift allein: ° 
ift er fertig, fo klatſchen die Umfigenden in die Hände (Ersfine 
292). Dft darf er, durch ein Tabu verhindert, nicht felbft die Spei⸗ 
fen berühren: dann wird er durch feine Hauptfrau oder feine ‘Diener 
gefüttert (Will. u. Calv. 1, 140), Auch trinkt man — mit Aus» 
nahme der höchſten Häuptlinge — immer fo, daß man die Flüffigfeit 
in den Mund von oben einfchüttet, daß man alſo nie das Gefäß mit 
den Tippen berührt (Willes 2, 347; Will. u. Calv. 1, 139). 
Die Hauptmahlgeit ift hier, wie in Polynefien, gegen Abend (eb.). 
Auch an ihrem Leibe find fie fehr reinlich, wenigftens die höheren 
Stände (Ersfine 264), während allerdings die niederen Klaſſen oft 
ſehr unreinlih find (Will. u. Calv. 1, 137). 

Finden wir bier nun einen trefflichen Aderbau, welchem Ben⸗ 
fufan felbft vor dem polymefiihen den Preis zugefteht (I. R. G. 8. 
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zeln oft 4’ groß werden und 40— 50 Pfund wiegen (Zurner 87; 
Horft. R. 3, 59; 65). An vierzig Pflanzenarten fand Forſter (3, 
174) auf Tanna kultivirt. Und ſchon Quiros fand auf Eipiritu fanto 
forgfältigen Landbau umd eingezäunte Gärten (Dalrymple 283 f.). 
Auch künftlihe Speifen bereitet man dafelbft, 3. B. eine Art Kuchen 
aus Bananen und Taro, gefüllt mit Hibisfus und Kokos (eb. 135). 
Ganz ähnliche Gemüfe bereitet man in der Nitendigruppe (Dillon 
2, 180), wo die Produkte der Hebriden noch um mande Frucht ver: 
mehrt find und diefelben Berhältniffe herrfchen, nur daß Vanikoro vers 
hältnißmäßig nacfteht. Alles war hier kleiner, freilih auc der 
Aderbau ein höchſt geringer (Dillon 2, 169; 178; 196; 238). 
Aus den Wurzellnollen bereitet man zu Vanikoro ein Mehl, welches 
man als Vorrath in den Häufern aufhebt (eb. 180), während man 
zu Nitendi die Hauptnahrung dafelbft, den Taro, in Scheiben ge- 
trodnet aufbewahrt (eb. 312). HYams wird nicht gezogen: man bes 
nutzt die Pflanze, wie fie wild wächſt (eb. 273). Auch die Brodfrucht 
wädhft wild und dann mit Kernen, neben der fuftivirten famenlofen 
(273), jowie man mehrere Arten Bananen hat (312). Die Schweine 
laufen meift wild umher (304; vergl. dV’Urv. a. 5, 215 f). Dom 
Salomoardipel, der wieder reicher ift, weil er näher an Malaifien 
Tiegt, ift fonft nicht viel zu berichten, als daß der Landbau fchleht ift 
(d’Urv. b. 5, 80; Cheyne 62). Doch waren die Infeln alle bes 
baut, fo weit nicht zu hohe Berge den Anbau Hinderten; namentlich 
batte man Kofoshaine, fo zu Bula, in dem niederen Theil von Bons 
gainvile (Tabillard. 1, 220-221). Erwähnenswerth ift noch, daß 
man eine Art Brod auß der Pflanze Binao bereitete (Surville 233) 
Biel höher fteht der Aderbau in Neubritannien, wo ältere wie neuere 
Keifende ihn gleihmäßig loben: man fand regelmäßige Felder und 
ziemlich reichen Anbau (Schouten Diar. 50; Hunter 144; Dam- 
pier 5, 98 f.; Labillard. 1, 251; 266; Keppel a. 2, 209). 
Nur d’Urville (a. 4, 735; 510) berichtet anders; nad ihm find die 
Produkte Tombaras und Biraras Hein und ärmlih. Auch hier waren 
die Schmeine öfter wild; auh Hunde hatte man (Boug. 235; 
Hunter 144). Auf den Meinen Infeln nordwärt® von Neuguinea 
bereitete man aus Caſſavewurzeln Brod (Dampier); in der Torred- 
firaße baut man vielerlei Knollengewächſe (Macgili. 2, 25), mie 
denn überhaupt der Aderbau bier und auf der Luifiade ganz tüchtig 
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und ißt, nah einem Bade, das Morgenmahl, geht dann feinen Ge⸗ 
fchäften nad) bi8 Mittag, wo man nad Haufe zurüdfehrt, und dann 
macht man Nachmittags Befuche, plaudert, kurz vertreibt fich die Zeit, bie 
bei Sonnenuntergang die Hauptmahlzeit eingenommen wird, wor⸗ 
auf Tanz oder dergleichen folgt und man gegen 9 Uhr ſich zu 
Bett legt (Cheyne 26; Turner 424). Ganz ebenfo leben die 
Fidſchi (Will un. Calv. 1, 139), welde im Gemeindehaus Kava 
als Frühtrunk zu ſich nehmen, die Nachmittage aber bisweilen feftlich 
gepußt mit reinem Gürtel, frifch gewafchen, gepudert und gefalbt, zum 
Tanz⸗ oder Spielplag gehen und dort die Zeit verbringen (Hal. 69). 

Auch die Wohnungen der Melanefier find den polynefifchen 
fehr ähnlich, doch keineswegs überall, wie es denn auch in Melanefien 
ſelbſt große Verfchiedenheiten gibt. So gleih in Neucaledonien, 
wo man theild ganz elende Hütten hat, aus zwei oben aneinander 
geneigten Dachflächen beftehend, welche auf der Erde ruhen (Rietman 
136), theils aber Tonifche, gute feft ans Flechtwerk über einem Holy 
geftell erbaute Häufer befitt, welche meift in einem Pallıfadenzaun 
ftehen, der mit gleichfalls eingezäuntem längern Zugang verfehen ift 
(2a bill. 2, 189; dD’Urville nah ihm; Forſter R. 3, 199; 208). 
Diefe Häufer ftehen zu 18—20 in Dörfern, welde in gefchüßter 
Lage angelegt find (Hietm. 136), theild zu 2—3 zerfirent (Forſter 
212). Jene dadartigen Hütten find leicht transportabel; die Ein 
geborenen nehmen fie, wenn fie ihren Pflanzungen nachziehen, mit 
(Turner 424), Ihr Hausrath find Matten und eine fehmebende 
Hürde, welche aber nur ganz leichte Sachen tragen kann (Dentrecaft. 
1, 350; Labill. 2, 190). Die Dörfer zu Kunaie liegen in Kolos 
bainen am Meer (Cheyne 8), die der Loyalitätsinfeln haben eim 
Verſammlungshaus, wo Fremde fchlafen, welches, auf beiden Giebel⸗ 
feiten offen, mit dem großen faft auf den Boden reihenden Grasdach 
ganz polyneſiſch ausfieht (Cheyne 26). Die übrigen Häufer find 
den beſſeren caledonifchen gleichgeftaltet, auf Lifu auch mit dem Zaun 
umgeben und von 50° Durchmefier (Cheyne eb.; Erst. 347; 364; 
Zurner 401). 

Die Häufer auf Tanna, mo fie (Turner 401) 50’ Durch-⸗ 
meſſer haben, find wie jene fchlechteren auf Baladen ein auf der 
Erde aufftehendes Walmdach, Hier aber mit gejchloffenen Giebelmänden 
(Cheyne 86); zu Erromango (Forſter R. 8, 55) baut man 
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man nad) Belieben. In der Mitte des mit Matten belegten Fuß⸗ 
bodens ift ein gepflaftertes Feuerloch von 8’ ind Geviert und 2° Tiefe, 
über dem auf vier Pfoften eine Bambushürde hängt, zum Trocknen 
der Silhleinen, zum Aufbemwahren von allerhand Dingen (d'Urville 
a. 5, 216; Dillon 2, 191; 240; 274). Das Hausgeräth bilden 
die Matten, auf denen man ſchläft, ſowie große ausgehöhlte Holzklötze, 
weldhe man als Stühle gebraucht; auch hängt man die Köpfe der ge 
tödteten Schildkröten, einer fehr hoch geſchätzten Beute, im Haufe auf 
(Dillon eb). Jedes Dorf hat fein Geifterhaus, welches größer ift, 
zu den öffentlichen Verhandlungen, zu gemeinjfamen Arbeiten (Sainfon 
bei dUrv. 5, 356), zum Empfang von Gäften und ald Schlafraum 
für die Unverheiratheten dient (d’Urv. eb., Dillon eb.) Die 5a 
milien fchlafen jede in ihren Häufern gemeinfchaftlich, doch liegen die 
Weiber etwas abfeite (Gaimard bei d’Urv. a. 5, 832). Auf Zupua, 
wo man rechtwinkelige Straßen in den Dörfern hat, welche mit Kokos⸗ 
bäumen bepflanzt find, baut man größere Häufer als zu Vanikoro, 
noch größere aber zu Nitendi, wo jedes einen Haupt» nnd zwei Neben- 
eingänge hat, oft von 40 — 50 Berfonen bewohnt wird und mit einem 
Steinwall von 4—5’ Höhe und gleicher Breite umgeben if. Das 
Gemeindehaus hat hier ein rundes Dach (Dillon 2, 285; 290; 
314), wie oval gebaute Häufer auch fonft ermähnt werden (Quoy 
bei d'Urville a. 5, 361). Auch Fenſter bringt man hier an (Den⸗ 
trecaft. 1, 379), doch läßt man für gewöhnlich den Rauch durch 
die Thüren abziehen (OQuoy bei dDUrv. a. 5, 361). 

Wenig wiffen wir über den Hausbau der Salomoinjeln, da 
die Häufer hier felten am Strand, fondern meift auf den Bergen oder 
an unzugänglihen Orten gebaut find (d'Urville b. 5, 23; 296; 
Eheyne 66; Bougainv 228). Doch finden wir bier nur auf 
ärmlihen Infeln mie Abgarris ärmlihe Häufer (d’Urv. b. 5, 116). 
Auch bier baut man meift in Dörfern (Rietmann 185; d'Urv. b. 
5, 64; Surpille 242, ev. Miſſ. M. 1869, 330), umd zwar auf 
Bauro die einzelnen Häufer hoch und geräumig aus Bambusrohr. Im 
Innern läuft eine Holzbant an allen Wänden ber umd fie fomohl wie 
auch der Fußboden ift mit Matten belegt. Außerdem hat man Kale⸗ 
bafien, Holzfhalen zum Kavatrinken u. dgl. zum Hausrath (Riet⸗ 
mann 186; 195), fowie die überall gebräuchlichen Kopfſchemel und 
allerhand irdene Töpfe und Geſchirre. Im Nengeorgien waren an den 
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ziert (Iufes 1, 167; Meinide geogr. Zeitfchr. m. F. 3, 118), 
am Dach hingen in und vor dem Hanſe die Köpfe der erichlagenen 
Feinde (Jukes 1, 198). Die weſtlichen Inſeln Haben vieredige 
Häufer mit tief herabgehenden Dächern, deren Enden gabelförmig tiber 
einander ftehen, die Border» und Hinterwand find von Bambus ge 
baut und eine von beiden iſt mit einer dreiedigen Thür verfehen, 
welche in einen ftarf verpallifadixten Hof führt (Jukes 1, 132 f., 
155 f, 161; Mein. eb.), Einzelne Häufer findet man auch, melde 
auf hohen Pfählen flehen (Dein. eb.). Auch in Wagen ruhen bie 
Hütten auf Pfählen (Freycin. 2, 53) und ftehen oft im Deere, 
angeblich aus Gefundheitsrüdfichten, in Wahrheit aber, um fie unzu⸗ 
gänglih zu machen. Wände und Dach find von Palmblättern ger 
bildet und nur eine Thür ift da, durch welche Nachts das Brett, das 
mit der übrigen Welt die Verbindung herftellt, eingezogen wird. Eine 
Galerie Läuft oft um das Ganze ber. Auch gibt e8 einzelue befiere 
Häufer mit Fenſtern und plumpen Schnigerein — ähnliche Gebäude 
fand Lefion auf Tombara (complem. zu Buffon 3, 81) —, welde 
wohl Gotteshäufer find (Freycin. eb. 54). Auch bier ftehen bie 
Häufer in Dörfern {eb.), ebenfo wie auf der Bullaninfel, auf Moa 
und den umliegenden Eilanden, wo man gleichfalls auf 8 —9 hohen 
Pfählen baut (Schouten Diar. 55-58). 

In Neuguinea bauen die Bewohner der Südfüfte ganz ähnlich 
wie die der Torresſtraße (Jukes 1, 227), die Anmohner der Ma- 
riannenftraße aber am fchlechteften, niedere Dächer, die auf vier ganz 
freien Pfoſten ruhen. Allerdings gibt es auch in etwas größerer 
Entfernung vom Ufer größere und diefe fcheinen dorfartig zu ſtehen 
(Kolff 327 ff.; Müller b. 52). Weiter nordweftlich (4'/.9 |. Br.) 
hat man 100’ lange, aber kaum 5’ breite Hütten, in denen viele Fa⸗ 
milien zufammen wohnen; eine jede hat einen eigenen Eingang (J. 
R. G. S. 7, 387). Dieſe Häufer, die nicht auf Pfählen ftehen, fin- 
den fi an der ganzen Weſtküſte der Infel bis dahin, wo ſich malai- 
ifcher Einfluß mehr geltend macht und gleichfalls bei den Gebirge 
bewohnern des Innern (Sal. Müller b. 50 f.), wie aud zu Lalahia 
(N.-Guin. 48), während zu Namotote die Häufer auf Pfählen ftehen, 
oft ziemlich fchlecht, oft aber groß find (36‘ und 207) und viele 
Zimmer enthalten (N.-Guin. 23 f. 123... Man fchläft dort auf 
Matten, welde mit Sand beftreut find, den Kopf auf jenem Kopfs 
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zujfammenleben. Dagegen leben die Wittwen und ihre Kinder in Flei- 
neren Häuschen, welche ganz wie die großen eingerichtet find und von 
denen eines faft neben jedem größeren Haus fteht (N.-Guin. 147). 
Nicht anders ift die Bauart auf den Infeln der Geelvinkbai, wo Bel- 
her (a. 2, 48) auf Jobie z. B. ſehr große Dörfer, welche auf Pfählen 
gebaut waren, fand (GGoodsw. 37). Die merkwürdigſten Leiftungen 
in Beziehung anf den Hausban finden wir bei den Anwohnern ber 
Humboldtebat, deren Häufer bald im Waffer, bald aber auch auf dem 
Geftlande ftehen und nett und reinlid gehalten werden (Wallace 2, 
299). Auch Hier ruhen fie anf Pfählen, die 3° über dem Wafler- 
fpiegel aufragen, find aber unter einander mit Brüden verbunden. 
Die Wände find nicht höher als 3’, da8 Dad dagegen fleigt bis zu 
40° empor, ift 6—Sedig und ruht entweder auf dem Mittelpfahl des 
Sebäudes, der im Meeresgrund fteht, oder ift aus einzelnen Baum 
flämmen künſtlich zufammengefügt. Wände und Dach beftehen aus 
dihtem Flechtwerk und auch das Innere ift durch Mattenwände in 
einzelne Zimmer für die Männer, Weiber und Unverheiratheten ge- 
theilt. Jedes Haus hat einen Yeuerplag und zwei Heine Thüren, 
welche legteren der einzige Eingang für das Licht, der einzige Ausgang 
für den Rauch find. Freilich find auch in diefer Beziehung die 
Häufer der Dorefen fchlimmer, da jede einzelne Familie ihren Feuer⸗ 
plag in ihrem Zimmer hat und dies, da es ohne Fenfter ift und in 
den Gang und nit ins Freie mündet, ftetd ganz angefüllt von 
Dualm ift (N.Guin. 174 f.). Diefe Häufer Liegen, ebenfo wie auch 
zu Dorei (d’Urv. a. 4, 607), in feften Dörfern oft fehr weit vom 
Lande, fo daß fie nur zu Schiffe erreichbar find, und zwar in zwei 
Reihen zufammen, deren Endpunkte die fchlechteften Häufer find (eb. f.): 
in ihrer Mitte befindet fi) der Tempel des Dorfes, ein höchſt merk⸗ 
würdiges Gebäude. Auch er ift ſtets achtedig wie die größeren Häufer, 
fein Dach aber fo hoch, daß es oft 60, ja 70° über den Boden auf- 
ragt; und mancher Tempel hat gar zwei Dächer, eines über das andere 
gebaut, fo daß fie Finſch (143) nicht mit Unrecht unferen chineſiſchen 
Oartenhäuschen vengleiht. Die Spite des Daches ifl verziert mit 
einer gefchnigten Figur, die oft einen Vogel, bei einem Gebäude and 
einen liegenden Menſchen von 3° Höhe darftelt. An allen acht Eden 
des Daches finden fich ähnliche buntgemalte Holzfiguren, Vögel, Fiſche, 
Eidechfen, und diefe acht find unter einander mit langen Guirlanden 
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n. F. 10, 234). Die Wände des Gebäudes waren von Rohrgeflecht, 
das in fchönen Muftern geflochten war, die Pfoften unten von 4—6' 
im Umfang (Macdonad 235); für Beleuchtung verwenden fie Das 
maraharz (eb. 249), oder Fackeln aus Bambusrohr und Kolosöl 
(Willes 3, 339). Seemann fand auf der Infel Biti lewn einen 
fünftlih gegrabenen Kanal, der die beiden Hanptflüffe verband und aus 
friegerifchen Rüdfichten gegraben war (Zeitſchr. 9, 478). 

Der Schiffbau der Fidfchiinfulaner, welcher eingehend be 
ſchrieben ift bei Williams u. Calvert (1, 72 u. 85), ift dem poly 
neſiſchen wefentlich gleich, doch gilt ex, auch bei den Polynefiern felbft 
(Zabillard. 2, 133), für beffer, womit d’Urville (b. 4, 259) über« 
einftimmt, obwohl er (a. 4, 446) die Fidſchiſchiffe plumper und 
ſchlechter als die tonganifchen nennt. Nach Mariner (2, 275; Hale 
68; Will. u. Calv. 1, 76) haben die Tonganer zwar im Schiffbau 
viel von den Fidſchis gelernt, da diefe mancherlei Berbefferuugen in 
der Schiffsausrüſtung erfunden haben (Ersfine 266), allein die 
Fidſchis flehen ihnen in der Ausübung der Schiffahrt fehr nad; doch 
bauen die Tonganer ihre Kähne zu Fidſchi, da dorten fi ein zum 
Schiffbau höchſt tüchtiges Holz findet (Mar. 2, 377). Wie zu 
Zonga, jo gibt es and zu Fidſchi verfchiedene Arten Schiffe, einfache 
Kähne ohne Berded, mit Verded, Doppellähne, bei denen der Heine 
Kahn ald Ausleger dient und über die beide ein Verdeck ber liegt u. 
f. w. (Will. u. Calv. 1, 72; 85; Wilfes 8, 345). Die Länge 
der Kähne ift erflaunlih, man baut fie bis zu 118° Fänge und 25° 
Breite, fie können dann gegen 200 Menjchen fafen. Die Höhe des 
Maftes ift bis 60°, die Lateinifchen Mattenſegel find mit langen 
Knochennadeln, oft aus Menfchenknochen, zufammengeftedt (Labillard, 
2, 182; Ersline 294, 458; Wilkes 8, 8347; Will u. Calv. 
a. a. D.; Benſuſau J. R. G. S. 32, 50). 

Zu Nencaledonien hat mau Doppellähue, welde mit einer 
Blatform über beide Kähne verfehen find, auf der der Maft mit 
feinen Dlattenfegeln ſteht. Vorn auf der Spige der Platform brennt 
ftet3, wie wir e8 auch zu Nive in Polynefien fanden, ein Teuer (Las 
billard. 2, 185; Dentrecaft. 1, 340; 848; Forfter R. 8, 
200; Erstine 351). Die Kähne, derem Kielbalfen ein durchs Feuer 
gehöhlter Baumſtamm ift, find den ſamoaniſchen ähnlich, aber fehr viel 
ſchlechter gebaut, ſehr viel langjamer (Hood 220-21; Labillard. 
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Kopf darftellen oder mit Mufcheln, Federn und dergl.; auch die Se- 
gel, wo fie vorhanden, find ausgepugt mit rothen Blätterbüfcheln u. f. f. 
(Rietm 185; Surville 239; 251; Gower Carteret 364; 
Marten Tasınan bei Smart 28; Simbu Shortl. Reife 135; 
Choiſeul Bougainv. 227; 230; Neugeorgien Cheyne 64; 66). 
Segel und Außleger werden erſetzt durch trefflich gearbeitete Ruder, 
dennoch aber find die Schiffe von äußerft rafchem Lauf (Labill. 2, 
229). Sind mehrere zufanımen, fo jegelt eines vorauf, auf defjen 
Stern ein Mann fteht, welcher mit einem Bündel Heu über dem 
Kopfe den Ruderern beftimmte Zeichen gibt (Surville 222). Ein 
folder Kommandant findet fi auch auf Tombara, wo er im der 
Mitte des Schiffes ftehend mit einem rothen Stabe, der oben und 
unten einen Knopf hat, die Ruderer befehligt (Bougainv. 246 f.; 
235; dUrv. a. 4, 736), und ebenfo zu Amafata (Hunter 143) 
und auf den Aomiralitätsinfeln (Xabill. 1, 265 f.). Neben den 
Kriegsfchiffen hat man im Salomoardjipel auch Fiſcherkähne, welche 
nur nad) einer Seite aufragen, und floßartige Fahrzeuge (d'Ur v. b. 
5, 110 f.; Zabill. 1, 221), lettere öfter8 mit Heinen Pavillon 
(Surv. 244). Die Schiffe de Archipels Neubritannien find 
den oben gejchilderten ganz gleih, nur daß fie den Ausleger beuha 
(Schouten Diar. 52; Tomb. Keppel a. 2, 245; 241; Birara 
Dampier 5, 92; Behrens 152; Amal. Hunter 145), mwelder 
auch weiter meftlich nirgends fehlt (Luifiade Macg. 1, 202; Labill. 
2, 275, Ruk Reina 363; Torresſtr. Macg. 2, 15), und öfters 
über einen gehöhlten Baumſtamm als Kiel gebaut find (Belcher a. 
2, 80), wozu man auf den Admiralitätsinſeln an einem 20° hohen 
Maft ein vierediged Segel führt, das denjelben mit einer Ede hoch 
überragt und den Lauf außerordentlich fchnell macht. Dem Außleger 
im Waſſer fteht nad) der anderen Seite ein Hleinerer, der in der Luft 
ſchwebt und das Segel ftügt, entgegen. Beide find oft mit einer 
Blatform von Flechtwerk bededt, welche gleihfall® auf der Luiſiade 
und den Torresinſeln gebräuchlich im Krieg die Krieger, fonft einen 
Pavillon trägt (Rabill. 2, 275, 282; d'Entrecaſt. 1,418; Flin— 
ders 1, XXI; Stokes 2, 256; Macg. 2, 15). ©enau dab 
felbe gilt von den Schiffen zu Wagen und Gebe, wo der Pavillon 
bisweilen 40 Menschen faßt (Freycin. 2, 12; 2, 60). Malereien 
Wait, Anthropologie. 6r Bd. 38 
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zu ihrem Bergnügen zu ſchwimmen, wie die Polynefier (Nencaled. 
Vorfter 3, 220; Hebr. eb. 14; Rietm. 166; Nitndi Dillon 
2, 295; Labillard. 2, 254; Barteret 363; Galomonard). 
Bougainv 230; Surville 221; Neubrit. Schouten 51; La- 
billard. 1, 251-53; 260; Neuguin. Sal. Müller b. 80; de 
Bruijnfops 178). Sie ſchwimmen ganz wie die Europäer; die 
Admiralitätsinſulaner machten alle ihre Handelsgefchäfte mit d'Entre⸗ 
cafizaur Begleitern ſchwimmend ab (Rabill. 1, 260). Und ebenfo find 
fie ald Schiffer tüchtig; allein weite Yahrten unternehmen fie, wenn 
man von den Fidſchis und allenfall® von den Dorefen abfieht, welche 
bis Ternate fahren, nicht, höchſtens daß fie von einer Infel zur an⸗ 
deren fegeln; doch jcheinen auch hierin die Salomoinfulaner mehr ge 
leiftet zu haben, denn Fahrten über 100 Meilen werden bei ihnen 
als gewöhnlich erzählt (Cheyne 64). 

Auch eifrige Fifcher find die Melanefier, natürlich, da fie auf 
Fiſche fowie auf Seemufcheln als einen Hanpttheil ihrer Nahrung an» 
gewiejen waren. Dan fängt die Fifche durch Speerung, auch durch 
Pfeilſchüſſe, oft bei Fadelfchein (Nitendi Dillon 2, 152; Hebr. 
Forſter R. 3, 102, Neuguin. Sal. Müller b. 81), man bat 
überall Nete, die oft jehr künſtlich geflochten find (Caled. Labill. 
2, 226; Choifeul Bougainv. 230; Birara Roggev. in allg. 
Hift. d. R. 18, 568; Ruk Reina 362, Luif. Labill. 2, 279; 
Neuguin. Müller b. 81; Wagen Freycin. 2, 58; Fidſchi Will 
u. Calvert 1, 67 f.) und oft unternehmen auch hier ganze ‘Dörfer 
große Fiſchpartien, wozu fie alle ihre Kähne vereinen (Nit. Dillon 
2, 240, Admiral. Tabill. 1, 267; Anador. Bougainv. 250). 
Zu Aoba ſah Forſter auch zwifchen den einzelnen Klippen Fiſchreuſen 
angebracht (Forſter R, 3, 3) und Fiſchhaken von Schildtrot hatte 
man auf Amakatta (Hunter 142). 

Die tehnifhe Bertigkeit der Melaneſier ift nicht gering, 
wie man jchon vielfah aus dem biöher gejagten fchließen fann. Sie 
zeichnen fih vor allen übrigen Bewohnern des ftillen Oceans dadurd 
aus, daß fie irdene Töpfe und Gefäße haben, welche zum heil fogar 
recht hübſch angefertigt find. Am beften find fie auf den Fidſchiinſeln, 
wo fie aus blauem Thon, den man mit Sand vermengt, aus freier 
Hand geformt, dann mit dem Saft einer Pflanze nad) Hale, nad) 
Erskine mit Dammaraharz, wodurd fie Glafur erlangen, beſtrichen und 
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Ihre Werkzeuge find nicht eben fehr brauchbar, fie beftanden aus 
hölzernen Stielen, an welche gefchärfte Steine irgendwie befeftigt waren, 
aus Knochen, aus Mufchelfchalen, Zähnen (Bennet bei Bergh. 1, 
535) u. f. m. Dabei aber waren fie meift fehr nett gearbeitet, wie 
auf den Fidfhinfeln (Will. u. Calv. 1, 77), wie vielfah auch in 
Melanefien (Neucaled. Yabillard. Abbild. Tafel 38; Hebriden Duis 
ro8 bei Dalrymple 283 f. Salomoard. Surville 238; Admi⸗ 
ralitätsinf. Labillard. 1, 254; 264; Louiſ. 2, 281. Torresfir. 
Meinede Zeitfhr. n. F. 3, 114. N. Guin. 180. Kolff 336 f. 
u. f. w.). Die Werkzeuge waren fo unbrauhbar, daß man einen 
etwas ftärferen Aft damit nur anbauen, nicht abbauen konnte (La⸗ 
bill. 2, 222). Daher benugte man auf den Hebriden und fonft 
oft zum Fällen der Bäume, zum Aushöhlen derfelben Feuer (Tur⸗ 
ner 425), da eine folche Arbeit mit folden Inſtrumenten geradezu 
endlos war. Allein daß nun die Melanefier überall mit ihren rohen 
Werkzeugen fo künftlihe Schnitereien zu Stande gebracht haben, an 
Kähnen, Waffen, Dentmälern und fonft, am gefcidteften in der Hums 
boldtsbai und zu Dorei in Neuguinea (N. Guin. 180; Bruijnkops 
183), am ungefdidteften auf Baladea: das muß uns mit dem größ—⸗ 
ten Erftaunen erfüllen, denn es wirft ein fehr helles Licht auf die 
hervorragende Gefhidlichkeit und Ausdauer diefer Völker. Yet freir 
lich find faft überall eiferne Geräthe durch Europäer, Malaien und 
Chineſen verbreitet. 

Auf der Louifiade waren alle Geräthe, welche man beſaß, durd) 
die duftenden Blätter einer Art Laurus wohlriechend gemacht (Tas 
bill. 2, 281), wie denn überhaupt die Melanefier, wie auch die Po- 
Innefier, für Wohlgerühe feinen Sinn haben. Sie behängen und 
ſchmücken fich oft mit aromatifchen Blättern, fie tragen in der durch⸗ 
bohrten Naje eine wohlriehende Blume; im Salomoardipel brannte 
man eine Art wohlriehendes Harz als Licht (Surville 238). Zur 
Beleuchtung dienen übrigens auf Fidſchi Fackeln, die man aus ölge⸗ 
tränkten Bambusftämmen bereitet (Wilfes 3, 339). 

Betrachten wir nun, was fie mit ihren Geräthichaften leiften, fo 
müffen wir auch von ihren Waffen fpredhen. Sie find in Fidſchi 
äußerft nett gearbeitet (Will. u. Calv. 1, 77) und beftehen aus 
Keule, Speer, Bogen und Pfeil fowie der Schleuder, daneben aus 
Wurfftöcden und Fußangeln. Die Keulen waren die beliebteften Waf 
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feft bindet. Die Pfeile, welche mit der Hand zu merfen die Knaben 
auf Tanna fehr gefhidt find (Forſter 3, 131), waren zum Theil 
(3. B. auf Fate Turner 393, Erromango Bennet bei Bergh. 
9, 534; Mallifolo Forfter R. 3, 7; Rietm. 171) vergiftet, bis— 
weilen auh (Bougainv. 212 nördl. Infeln; Forfter 86 Tanna) 
mit Widerhafen verfehen (Forſt. ed. 3; 17; Bougainv. 211; 
213; Turner 81; Bennet bei Bergh. 9, 534; 549). Dann 
hatte man Schleudern, Keulen, die man an Tragbändern über die Schul« 
tern trug (Forfter 3, 18; Boug. 215), in der verfchiedenften Ges 
ftalt (Rietm. 170), fowie Tanzen, deren Spige zu Erromango 
(Bennet bei Bergb. 9, 534) Widerhafen hatte, während man fie 
zu Fate gleichfalls vergiftete (Gill 58 |). Sie werden bier mit 
einem Wurfftod (Mietm. 171) oder mit dem Wurffeil gefchleudert 
(Forfter 3, 87). Eine eigenthümlihe Waffe find noch beftimmte 
länglihe Steine, welche man theild als Schlagwaffe benugte (Er s⸗ 
fine 319), theils mit der Hand aber treffend und tödtlich warf 
(Tanna Turner 81; Mallil. Rietmann 171; nördl. Infeln Bou⸗ 
gainv. 212), während ihre Pfeilſchüſſe oft gar nicht gefährlich find 
(Ersfine 309). Spige Bambusftüdhen als gefährlihe Fußangeln 
verwenden die Eingeborenen von Erromango (Bennet bei Bergh. 9, 
540). Auch Steinärte gebrauht man (eb.; Forfter 3, 126) und 
Mufcheltrompeten (Erromango Bennet eb. 538; Mallik. Rietm. 
176; Zanna Forfter 3, 109); nördl. Inf. Bougainv. 215; Nit. 
Dillon 2, 145). Die Pfeile auf Nitendi find won Bambusrohr 
mit feftaufgeleimter Spitze von Menſchenknochen oder Rochenſtachel 
(d’Urv.a. 5, 165; Dillon 2, 208; Labill. 2, 260). Gie find 
vergiftet und mie die Eingeborenen meinen, höchſt gefährlich für Men⸗ 
ſchen; doch Hatte man in einer beftimmten Pflanze ein Gegengift 
(d’Urv. 335); dies Gift erwies fi zwar in vielen Fällen als durch— 
aus wirkungslos (d’Urv. 165; Dillon 2, 227; Labill. 2, 256; 
272), doch erlebte Pattefon, daß von polyn. Miffionaren, die auf Sta. Cruz 
mit foldjen Pfeilen verwundet waren, der eine nach ſechs, der andere 
nad elf Tagen frank wurden und beide an denjelben Symptomen (Starr 
frampf) ftarben, während der dritte leichter verwundet an der gleichen 
Krankheit ſchwer zu leiden hatte (ev. Mifj. Mag. 1864, 322). In 
Tevai, einem Dorfe auf der Infel Vanikoro, ſchoß man diefe Pfeile vermit« 
telft Blasrohre (d’Urv. a. 5, 166). Die Bewohner des Archipels 
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Humboldtsbai herrfcht Bogen und Pfeil fo fehr vor, daß man fie faft 
als die einzige Waffe bezeichnen kann (N. Guin. 172; 147; Leffon 
complem. 3, 110). Auch eiferne Waffen hat man übrigens, naments 
lich nah Malaifien bin, wie auch die Adinefen ihre Waffen alle von 
Ceram erhandeln (N. Guin. 109), und die Anmohner der Kaimani⸗ 
bucht das Eifen ihrer Pfeilfpigen daher beziehen (121), Mufchel- 
hörner, mit Fell überzogene Holzfchilde find in Gebe, Salmwatti und 
Wagen in Gebraud (Freycin. 2, 13; 59; Fatal. 115, 69; Las 
kahia N. Guin. eb. Good sw. 42), die merkmwürdigfte Waffe aber 
haben die Anwohner der Mariannenftraße, fie fchoffen nämlich durch 
ein Blasrohr aus Bambus Kugeln aus Leim, Sand und Aſche auf 
den Feind, welche abgefchoffen fi in Staub auflöfen und dadurch 
yoirflich gefährlich werden können (Kolff 326; Cook 1.R. 3, 263). 
Das Emporblafen derfelben Kugeln dient ihnen übrigens vielfach auch 
als Signal untereinander, während die wagrechte Haltung des Blaſerohrs 
feindfelige Abfiht anzeigt (Sal. Müller b. 84 f.; Earl bei Kolff 
326). Bogen und Pfeil find denn fchlieglih auch die Hauptwaffen 
der Heinen Infeln nördlich von Neuguinea GBelcher a. 2, 85). 
Bewundernswerther aber als megen ihrer Waffen find die Mes 
lanefier wegen ihrer Leiftungen in künſtlichen Holzfchnigereien. An 
den Kähnen, den Häufern, den Geräthen, den Waffen felber finden 
wir diefelben überall, aber nicht überall von gleicher Güte. Auf Ba» 
ladea, wo man fie am wenigften häufig findet, find fie auch am 
ungeſchickteſten verfertigt. So jene Holzlarven; doch hatte man Pfeiler 
von 9° Höhe auf den Gräbern fiehen, auf welche oben mit mehr 
Fertigkeit ein Geſicht eingefchnigt war (Forfter R. 3, 243; Labils 
lard. 2, 237). Nirgends aber finden wir alle diefe Dinge in grös 
ßerer Vollkommenheit, als zunächft im Norden des Gebiete und dann 
in Fidſchi. So fanden Surville (256) und Bougainv. (230) 
künſtlich gefchnitte Figuren und Menfchenköpfe auf den Salomoin> 
feln, Jukes auf den Inſeln der Torresftraße gut gefchnigte 
Fiſche, Vögel, aus Holz oder Schildfrot verfertigt, welche theils als 
Schmuck, theild aber auch (und dies war wohl ihre Grundbedeutung) 
als Amulete getragen wurden (1, 168; 185; 193); und ähnliche 
Holzmaslen wie auf Baladen, nur funftvoller geſchnitzt, gibt ed auch 
bier (Macgill. 2, 47). Auf Neuguinea bat man zu Lalahia 
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Beide Imftrumente begleiten den Geſang der Bevölkerung, welchen 
Forſter angenehm, mannigfaltig und ernft nennt (N. 3, 11, 133). 
Wenn er indeß fagt, das zu Immer die Mufil befier ſei als fonft in 
Melanefien (179), fo mag dieß auf polynefifhem Einfluß beruhen; 
jedenfall8 aber war Muſik und Tanz auch auf den Hebriden beliebt 
und die Eingeborenen erfreuten fih an beidem oft bis fpät in die 
Naht (Korfter R. 3, 11; Bem. 218 f.). Daffelbe gilt von ganz 
Melanefien: die etwas unreine Pansflöte, bei hübfchem reinem Gefang, 
hatten die Bewohner de8 Archipel Nenbritannia (Hunter 143), 
Dabei ebenfalld Trommeln und ein Inftrument, welches Leffon Maul 
trommel nennt (compl. zu Buff. 3, 96); Pangflöte und Trommel 
find auf der Louiſiade (Macgill. 1, 282) im Gebrauch, auf den 
Injeln der Torresftraße und Neuguinea wohl nur die Trom⸗ 
mel, welde unten offen, oben mit Eidechfenhaut überfpannt iſt 
(Macgill. 2, 39; 1, 260; Sal. Müller b. 85; d’Urv. a. 4, 
611; N. Guin. 45); doch hat man an der Humboldtsbai auch eine 
Flöte von Bambus, welche aber durchaus heilig ift und nur zu religiöfen 
Zänzen in Anwendung fommt (eb. 96 f.; Fatal. 115, 62). Der 
Geſang diefer Völker wird vielfah als rein und wohlflingend ges 
rühmt; fo lobt ihn D’Urville (b. 5, 71.) von Iſabel, le Maire 
von Gerrit Denis, Salerio von Bula (344) und Forreft 103 nennt 
den der Dorefen befier als den malatifchen fonft. Tanz fomohl als 
Geſang ift vielfach religiös, fo auf Neuguinea, auch an der Marian- 
nenftraße (Kolff 329) auf Ruk (Reina 356), auf Gerrit Denis 
(Le Maire allg. Hift. d. R. 11, 470), auf Zanna (Forfter Bem. 
494). Die Zänze find ganz ähnlich den polynefifchen, wie man denn 
auf Vanikoro geradezu einen Tanz von Tukopia entlehnt hat (GGai⸗ 
mard bei d'Urv. a. 5, 333), man tanzt entweder reihenmweife gegen« 
einander, oder ein Solotänzer tritt in einem umgebenden Chore auf; 
die einzelnen Bewegungen find meift nur Beugungen und Biegungen 
oder ein Springen auf dem Plage. Doch Hat man auch mimifche 
Zänze, wie denn z. DB. auf Iſabel zwei einander gegenüber ftehende 
bewaffnete Reihen tanzend Krieg vorftellten, während auch fie von 
einem Chor rings umgeben waren, der ſich einfürmig bewegte und fang 
(d'Urv. b. 5, 75). Künftlicher fcheinen ferner die Tänze der Torresinfus 
loner zu fein, wobei fie jene erwähnten Masken tragen. Auch ift das 
Coſtüm der Tänzer ziemlich überall faft ganz dem polguefifchen gleich; 
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levu, welcher indeß ganz ſittſam iſt (eb. 420). Auch Bier war 
Tanz und Geſang vielfach religiös (eb. 200; 438 f.; Seemann 
112). | 

Bon melanefifher Poeſie wird fo gut wie nichts erwähnt. 
D’Urville hörte Lieder in der Nitendigruppe fingen, welche ihm 
ſehr obſcön vorfamen, aber ex verftand fie nicht (a. 5, 332); indeß 
da fo viel gefungen wird, fo läßt fih auch auf mande poetifche Res 
gung fchliegen. Einzelnes werden wie bei ihrer Mythologie zu be 
fprehen haben, was uns auch bier befchäftigen könnte: fo die Sagen, 
welche die Neuguineer über ihre Herkunft haben, die Sprüde und 
Bauberformeln, mit welchen die Bewohner von Aul gutes Wetter, 
reichlichen Fiſchfang, fichere Fahrt, Genefung u. ſ. mw. fi bereiten 
(Reina 357): doch find dies alles nur unbedeutende Dinge, welche 
fih mit der fo reichen Entwidelung der Boefie bei den Polynefiern 
oder Malaien nicht im entfernteften meſſen können: nur Fidſchi 
macht bier wieder eine Ausnahme, indem wir hier ganz ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen wie in Polynefien finden. Zwar fliegen unfere Quellen 
nur über diefen Arcchipel etwas reichlicher, während fie über das übrige 
Melanefien ganz verftummen ; doch fcheint allerdings bier die Poeſie 
auch fehr viel reichlichere Blüthen getrieben zu haben als dort. Die 
felben auf polynefifhen Einfluß, auch nur mittelbaren, zurüdzuführen, 
ift fein rund, da wir die Poefie der Fidſchis ganz originell ent- 
widelt finden. Zunächft in der Form: denn Metrum und Reim ges 
hören bier zu einem Gedicht, von denen erſteres meift jambifch, doch 
auch trochäifch, feltener aber anapäftifch oder daktyliſch ift (Will. u. 
Calv. 1, 117); der Reim aber erftredt ſich meift über die beiden 
legten Bolale des Gedichtes und bleibt in einer und derfelben Strophe 
meift ganz gleih. Freilich ift e8 kein Reim in unferem Sinne, fon- 
dern nur Affonanz, mas angeftrebt wird, die aber, wenn auf dem 
legten Volal beſchränkt, Leicht zum reinen Heime wird. ine folche 
Beſchränkung tritt in größeren Gedichten meift ein, weil es fehr 
ſchwierig ift, den gleichen Doppelreim lange Zeit fortzuführen. Häufig 
find die Strophen dreizeilig (Willes 3, 247; Will. u. Calv. 1, 
114). Uebrigens haben die Dichter eine ganz andere Sprache als 
die der täglichen Unterhaltung ift: denn während fie einerfeits reich 
liche Füllwörter, ſowie längere oder kürzere Formen der gewöhnlichen 
Worte vielfach anwenden (eb.), fo Haben fie andererfeits eine Menge 
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fie find im raſchen ſpannenden Vortrag ebenſo geſchickt, als fie begierig 
ſind, ſolche Geſchichten zu hören EErskine 474), ja ihre Leidenſchaft 
geht Hierin fo weit, daß nach Seemanns Bericht (195) ein Europäer, 
der die Märchen von 1001 Nacht vortrug, fich dadurch eim reichliches 
Einfommen erwarb, obfhon es ſonſt unter den Fidſchis felbft als 
Ehrenſache gilt, die Gaben der Muſe nicht zum Gelderwerb zu be 
nugen (eb.). Der Inhalt diefer epifchen Erzählungen und Gedichte ift 
ein fehr verjchiedener: bald ift er rein mythologiſch, wovon Mariner 
verfchiedene Proben gibt, bald mehr Hiftorifher Art, bald auch rein 
märchen⸗ oder novellenhaft. Beifpiele findet man außer bei Mariner 
bei Seemann (195 f.) und bei Will. u. Calvert, von denen wir bier 
feines einrüden, weil fie fih von den polynefiichen Geſchichten nur 
durch eine größere Kraft und Wildheit unterjcheiden, nad) denen man 
fih alfo ein Bild machen kann. — Auch Thierfabeln haben fie, in 
der epifchen Art ohne Lehrpointe, auf denen Sprichwörter beruhen, fo 
folgende (Seemann 385): Die Scholle (davilai) war früher der 
Borfänger unter den Fifchen; eines Tages aber weigerte er fidh hart- 
nädig trog aller Bitten der verfammelten Fifche, zu fingen, worauf 
ihn diefe erzürnt fo platt traten, wie er jegt noch ift; daher man 
einem fich zierenden Künftlee noch heute zuruft: „ah, das ift Herr 
Davilai!“ 

Die lyriſche Poeſie iſt, wie ſchon die oben erwähnten Kriegs⸗ und 
Trauerlieder beweiſen, gleichfalls ſehr verſchiedener Art. Ihre Trauer⸗ 
und Kriegslieder gleichen ganz dem polyneſiſchen Gedichten der Art 
(vergl. 3. B. Will. u. Calv. 1, 187; 47); die erotifchen, welde 
fehr zahlreich, meift aber obſcön find, Haben nicht die Feinheit und 
Grazie, welche die polgneftfchen Gedichte gleicher Art auszeichnen. Sie 
find es, welche meift in der Nacht und fehr häufig zu gleichfalls um 
teufchen Tänze gefungen werden (eb. 116; Erskine 218). Alle 
größeren Gedichte beftehen gewöhnlich nur ans Lofe aneinander gereihten 
Gedanken, ähnlich der älteren arabifhen Poeſie; es kann daher nicht 
wundern, wenn diefe Gedichte öfters dialogiſche Form annehmen (W. 
u. Calv. 1, 116). Uebrigens gibt es auch Iyrifhe Gerichte von 
ganz allgemeiner Art; wie denn eigentlich nichts im Leben der Fidſchi 
wäre, wofür man nicht ein Gedicht hätte. Sehr häufig find diefe 
Gedichte nur kurz, zwei⸗ bis dreizeilig, irgend einen lyriſchen Gedanken 
enthaltend, und fo find meift die momentan erfundenen. Daß es jehr 
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woelche chriftliche Gedichte verfertigen und daß diefe Gedichte nicht Schlecht 
find. Denn freilihd müfjen die Miffionäre den größten Theil der 
beidnifchen Poeſie zu vertilgen fuchen, da fie vielfach religiös und alfo 
antichriftlich, vielfach aber obſcön ift. 

Bon Beredtfamkeit kann nur bei den Fidfchis die Nede fein, aber 
auch bier find die Leiftungen nah Williams Urtheil erbärmlid. In» 
deß urtheilen die Fidfchis felber anders und manchen von ihren öffent. 
lihen Rednern zeichnen fie durch beſonders anerfennende Namen aus 
(Will u. Calv. 1, 154), was und Mar bemeift, daß fie wenigftens 
eine beftimmt ausgeprägte nationale Urt zu reden, aljo eine nationale 
Nedekunft befigen, die unferem Urtheil vielleicht nicht genügt, wohl 
ader dem ihren, denn das, was uns mißfällt, gefällt ihnen, da fie 
wiffen, welchen Höflichkeit: und Etiketten» Regeln der Redner genügt, 
wenn er und troden oder kriechend erfcheint. | 

Sehen wir num zu rein praftifchen Gebieten über, fo fließen bier 
unfere Nachrichten reichlicher, welche zunächft einftimmig den großen 
Eifer aller Melaneſier für den Handel behaupten. So zunächſt die 
Bewohner von Neuguinea, von denen nur die wildeſten Horden 
(an der Mariannenftraße, die im Innern) noch gar feinen oder nur 
ſehr wenig Handel betrieben. Uber Iebhaftes Intereffe und Geſchick 
für denfelben legen auc, fie an den Zag (Finſch 53; Sal Mül: 
ler b. 64), mie denn die Bewohner ded Innern den Paradießvogel« 
handel allein vermitteln, Auch die Anmohner der Nedflarbai (Süd⸗ 
küſte), obwohl fie Eifen noch nicht fannten und aljo auch nicht ſchätz⸗ 
ten, fhägten nur das Nützliche, Kleiderftoffe, Glasflaſchen (Macgill. 
1, 291; d’Entrecaft. 1, 420). Die Küflenbewohner aber vom 
Utenatafluß bis zur Geevinksbai haben alle mehr oder weniger weit: 
gehende Handelöverbindungen und wenn aud die Anwohner des Ute⸗ 
nata fich hierbei mehr paſſiv erweiſen (Müller b. 88), fo find fie 
doc den: Handel geneigt (Müller b. 68, 75) und wiffen das für 
fie Nüglidye wohl audzufuchen (Finſch 64). Die Händler der ver: 
fchiedenen malaiifchen Infeln (Ceram, Ceramlaut, Giffer, Keffing, Go⸗ 
ram u. f. mw.) haben alle ihre beftimmten Handelspläge, deren aus 
fchlieglihe Ausnugung fie beanfpruchen (Sal. Müller b. 100 f.). 
DBedeutender Handel nit Malaiſien herrſcht an der Speelmanndbai 
(Neuguin. 23; 109; Sal. Müller b. 97), und zwar nicht jetzt 


erft, fondern ſchon zu Keyts (1678) Zeiten (541). Die Händler von 
Waig, Anthropologie. Ur. Bd, 33 
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bei ihnen fo hoch im Preis und im Fidſchi auf einer Inſel zahlreich 
zu haben waren (Will. u. Calv. eb.). Dafür brachten fie Kaurig, 
Walzähne, Schmudfachen, in Tonga veefertigte Zeuge, eingelegte 
Waffen, fpäter auch, womit fie anfangs großes Auffehen erregten, 
enropäifche Eifengeräthe und Waffen. Doch erlangten fie auch die 
Maaren der Fidſchis durch Hülfe, die fie ihnen im Krieg brachten, ja 
auch wohl dadurd, daf fie ihnen Weiber überließen (eb.). Beſonders 
wichtig waren die Malzähne: denn diefe galten in früherer Zeit — 
fpäter wurden fie durch die Walerſchiffe zu häufig und ſanken im 
Breife, daher man fie, wie die Kauris, als Schmud verwendet — für 
fo koſtbar, daß fie gradezu die Scheidemünze des Verkehrs bildeten 
(Hale 62; dUrv. a. 4, 700). Doch hatte auch das einbeimifche 
Zeug im Handel eine ähnlihe Geltung GGaimard eb. 725). 

est handeln die Fidſchis auch viel mit Europäern, und Kokosöl 
(obgleich nicht in allzu großen Mengen), Schildpatt, Trepang (der in 
neuerer Zeit nachläßt), Arrowroot, Santelholz und fett 1862 aud 
Baumwolle, deren Anbau fih immer mehr ausbreitt (Seemann 
48 f.), find die hauptfählichften Auefuhrartifel: als Einfuhr kommt 
dagegen, außer Geld, defien Gebrauch den Fidſchis jet ganz geläufig 
if, Eifenmerkzeuge, Waffen, Munition, Taback, Zeuge und aud ein 
geringes Quantum von geiftigen Getränfen (Erstine 269; Will. 
u. Calv. 1, 95; 93; Seemann 227; Benfufan J. R. G. S. 
32, 48). Uebrigens fand Ersfine (eb.) die Walzähne als Münze 
no im Gebrauch. Wenn Benfufan verfichert, das Land Fönnte weit 
mehr leiften, allein die Eingeborenen wollten ſich nicht mehr anftrengen, 
da es habe, was es brauche: fo ift dies im Allgemeinen richtig, doch 
aber ein fortmährendes Steigen des Verkehrs und des Umfates, alfo 
auch des Producirend nicht zu verfennen. 

Eine Zeitrehnung haben die Fidſchis zwar, doch ift diefelbe 
keineswegs fehr genau, vielmehr nur beftimmt nad) den einzelnen Thä- 
tigfeiten des Landbanes und regelmäßig wiederkehrenden Naturerfceis 
nungen: jo heißt nad Hale (68) der Februar sesö-ni-ngasau-lailai, 
Blüthe des Rohres Fein; der März sesö-ni-ngasau-levu, Blüthe des 
Rohres groß; der April vula-i-mbotambota, Mond des Zerfireuene, 
nämlich, wie Williams (1, 101) erflärt, der abfallenden Blätter; der 
Mai nach Hale vula-i-kelikeli, Mond des Grabens; die drei_folgen- 
den Donate beziehen fih auf den Yamswurzelbau, dann folgt Oftober 
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„Mond” zu gleicher Zeit auch „Monat“ bedeutet; der Mond ift e8 
alfo jedenfalls, nach welchem aud die Fidſchis in frühefter Zeit ihre 
Zeit rechneten. Williams fomohl wie Hale zählen nun zwölf Monate, 
Ersfine aber (253) weiß nur von elfen, welche nad) ihm allerdings 
gleihjall8 nach der Vegetation und dem Aderbau eingetheilt find, ftets 
aber mit dem Neumond angehen. Nimmt man nun an, das Jahr, 
für das fie ein bejonderes Wort haben (yabaki), beginne, wie Hale 
zäblt, mit dem Februar und läßt man zmei gleichnamige Monate, etwa 
Dezember und Januar, al8 einen gelten, fo würde das ſtimmen. Wie 
dem nun auch fei — denn die Fidſchis felbft haben die Rechnung 
nicht genau gemacht — der Mond fpielt jedenfall® hier bei der Zeit 
eintheilung eine Hauptrolle. Es fcheint aber faft, als ob die Fidſchis 
früher höhere Bildung und Genauigfeit im Laufe der Zeiten verloren 
hätten, wie e& auch auffallend ift, daß im ganzen Dcean außer den 
Rotumanern nur fie das alte Wort für Mond, welches alle malaii« 
fhen Sprachen befigen, bewahrt haben.*) est gilt natürlich das 
englifhe Jahr und feine Eintheilung unter den Fidſchis, vielleicht daß 
jene Zwölfzahl der Monate ihm fchon angehört, wie jedenfallß die 
Einführung der Woche; denn diefe oder irgend einen befonderen Ruhe⸗ 
tag bat man weder bier noch irgendwo in Melanefien gekannt (Ers⸗ 
fine 253; v. d. Gab. 66-7). Nur einzelne Feſtzeiten, wie 3. 2. 
die Zeit der Brodfruchtreife, kannte und feierte man (Erskine eb.). 


*) Für die Mal. Sprachen vergl. Humboldt 2, 242, Maröden Misc. w. 
79 f.; Wallace 2, 456. Auch dad Rotuma hat dad Wort: denn hula, vor 
Gonfonanten hual’ ift daffelbe: für die Stellung ded NRotumanifchen den 
übrigen polyn. Sprachen gegenüber ift dieſe Uebereinftimmung beachtenswerth. 
Die melanefifhen Sprachen bei v. d. Gabelentz, Labillard. (2, Bot. 51), 
Cheyne, Turner (Sprachtafel) Maröden M. w. zeigen nur Spuren ded Wor⸗ 
ted: es findet fih im Bauro (v. d. Gab. 235) und im Gera (Buadalcanar 
eb. 244) als hura, fehr nahe klingend dem rotum. hula, ferner im Utenatas 
dialeft auf Neu⸗Guinea, uran, im Dial. der Zritonbai und im Maitraffi 
furan, Nordfüfte von Neu⸗Guinea kalangh, Neuirl. kalan, Weſtküſte von 
Neu⸗Guinea (Küfte Onin) punono (Sal. Müller b. 113; v. d. Gab. 5). 
Auch mikroneſ. Sprahen haben Verwandtes. Die polyn. Sprachen und fo 
auch das Sikayana (Cheyne) gebrauchen meift marama, eigentlich Licht, 
welches Wort vielleicht in alter Zeit wegen eined Tabu, welches auf dem 
fpeziellen Worte für Mond lag, aufgefommen iſt. Doch findet es ſich ähnlich 
auch in mikroneſ. Sprahen (Cham. 63 Wolea moram). 
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fie feinen bis ins malaififche Gebiet andgedehnt zu fein, denn, fagt 
er, fie fahren biß ins Land der „Weißen“, welche Tange Haare, gols 
dene Ohrgehenke und fih bi8 auf den Gürtel nadt trügen. Diefe 
Fahrten richten fih nah dem Aufs und Untergang einzelner Sterne 
— das Nähere fehlt leider —, welche die Sciffenden kennen. 

Auch eine beftimmte Zeitrehnung haben die übrigen Mela⸗ 
nefier. In der Nitendigruppe (Dillon 2, 219) rechnet man 
nad der beftimmten Wiederkehr des Weftmonfunes (rackey). Daffelbe 
finden wir auf Neuguinea; auch zu Lobo rechnet man nach dem 
Monfun (N. Guin. 129), indem auch dort, wie es ſcheint, da8 Jahr 
(naraksa) mit dem Weftmonfun oder vielmehr mit dem Windums 
fhlag, wofür man einen Monat rechnet, Anfang Oftober beginnt; 
welcher Zeitpunkt auch außerdem durch ein Naturereigniß, nämlich 
durh das Ausfchlagen der Kafuarinen — mobei man bedenke, daß 
diefer Baum vielfah im Ozean heilig ift — und durch eine wichtige 
Beichäftigung bezeichnet ift, nämlich dur den Beginn der Trepang- 
und Scildfrötenfifherei. Die eine Hälfte des Jahres bildet der Weft- 
monfun, die zweite, ganz wie zu Nitendi, der Oftmonfun; ja auch dies 
felbe Bezeichnung für die Yahreshälften finden wir wieder, denn das 
neuguin. ha-rak-wida (ein Monfun) ift ficher dafjelbe Wort wie das 
rak-ey der Nitendigruppe. Merkwürdig aber ift ed, daß die Einge⸗ 
borenen von Lobo zugleih wie die Fidſchis und andere Melanefier 
nach dem Monde rechnen: jedes na-rak-wida hat ſechs uran-sa, d. h. 
ſechs Monate (uran Monat, sa eins, alfo „ein Monat”), Bon den 
ſechs Monaten des Weſtmonſuns geht einer ab für die „große Ebbe“ 
wie die Eingeborenen nierfwürdig genug die Zeit nennen, wann der 
Wind kentert (Modera 114; Sal. Müller b. 97 f). Wenn 
nun Friedr. Müller (Novaraerped. Ethnol. 18) in diefer Zeitrechnung 
muhamedaniſchen Einfluß erfennen will, jo wird diefe Annahme zus 
nächſt durch die vollftändig melanefiihe Zeitbeſtimmung widerlegt, 
welche, wenn die ganze Rechnung aus der Fremde aufgenommen wäre, 
gleichfalls fremden Urfprungs fein würde; dann aber und noch jchla- 
„gender, daß wir überall in Melanefien, aud wo feine Möglichkeit 





*) Ganz ähnlich ſcheint im Rotum. fih mit hula Monat die Zahl eins 
und zwar in der conflrirten Form (Hale) zu verbinden: wenigftend erflärt 
ſich auf diefe Weife die Form huaildia, welche Marsden Misc. w. nach 
Bennett ald dad rotum. Wort für Mond hat. . 
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hauptung fchlagend. Mit diefem Worte vergleiht nun v. d. Gabel. 
$. 277, b. das tannefilde in pet heute: und auch dies pet wird 
demnach wohl urfprünglich Nacht bedeutet haben. Dann ift alfo aud 
auf Tanna nad Nähten gezählt, und auch bier iſt es eine Ungenauig- 
feit, wenn die Miffionäre in den Ueberfegungen nah Tagen zählen. 
In Gera nun findet fi im Vaterunfer ein Wort puieni heute und 
puino täglich“), welches entjchieden an Fidſchi boni, Duaura (Neu 
caled.) puni, Aneityum e-pen Nacht erinnert und wohl denjelben 
Sinn hat wie aneit. inpen, da denn puino zu fohreiben wäre. Ob 
aber das Bauro diini, wohl gleichfall$ heute, diefelbe Bedeutung bat, 
laſſen wir dahin geftelt. Jedenfalls aber, fo dürftig unfere Berichte 
auch find, dürfen wir annehmen, daß auch im übrigen Melanefien 
nad Nächten gezählt wird. 

Das Zahlfyftem diefer Völker ging, worin man v. d. Gabelentz 
($. 519) beiftimmen muß, wohl urfprüngli nicht über die Dreizahl 
hinaus, auf welde dann jogleih der Begriff der Vielheit folgte. 
Wenn aber jener ausgezeichnete Gelehrte der Meinung ifl, die Zahl 
vier ſei von den Polynefiern entlehnt, jo fprechen hiergegen die durch 
aus felbftändigen Formen der betreffenden melanefifhen Zahl. Cs 
Scheint vielmehr, daß wir drei Stufen des melanefifchen Zahljyftems 
zu unterfcheiden haben; zunächſt, wo ihnen alles was über drei war, 
als viel galt, wo aber die Dreiheit fo ihre Borftellungen beherrjchte, 
daß fie diefelben auch in der Geftaltung ihrer ganzen Sprache, in 
welchem der Trialid eine große Wolle fpielt, ausdrüdten, dann, wo 
ihnen an der Hand und ihren fünf Fingern die Fünfzahl aufging, 
daher fie vielfah fünf durch lima Hand (Fidfhi, Neuguinea Sal, 
Müller b. 117) bezeichnen, und Neuguineer von UÜtenata jede Zahl 
bis fünf nur durch den betreffenden Finger bezeichneten, den fie binhielten 
(Müller eb.), und drittens, wo fie weiter zählen lernten, zunächft 
bi8 20, wie denn da8 Mare (v. d. Gab. $. 519) 20 geradezu durch 
„ein Menſch“ (Finger und Zehen) ausdrüdt; andere Sprachen freie 
lich zählen jelbftändig nur bis zehn, fo das Fidſchi, deſſen Zahlen aber 


*) Sera: Dori mai puieni hama eru hanihana puino 
gib ber heute berzu und Biod täglih v. d. Gab. 8. 507. 
Baur: hamai diini tana meu ni mareho ni ngau 
berzu, gib, heute (2) zu und dad Genügende zu eſſen eb. | 
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geftellt aber werden die Bewohner von Neubritannia, die Tombaraner, 
Biraraner, Amalataner, von Labillardiere die Vewohuer der Admira- 
Itätsinfeln. Daffelbe gilt, trog ihrer fittlichen Noheiten, von ben 
Bewohnern der Infel Ruk, ſowie von denen der Louiſiade und der 
Zorresftraße;, man kann fie, wenn man Labillardiere, d’Entre- 
cafteaug, Macgillivray, Jukes Schilderung gelefen hat, nur 
für vorzugsweiſe begabt halten und auch für gefchidt genug, von ihren 
Anlagen aud in ihrer jegigen Tage guten Gebraud zu maden. Alle 
die Melaneſier, welche in der Miffionsanftalt der melanefifchen Miſ⸗ 
fion erzogen murden, zeigten fi) gut befähigt; alle lernten Leicht das 
Aeußere der modernen Cultur, alle leicht fchreiben und lefen, manche 
. aud nod mehr, z. B. fremde Sprachen, ja einer konnte fogar nach zehn- 
jährigen Lernen zum Geiftlihen ordinirt werden; zu praktiſcher Thaͤ⸗ 
tigkeit wie kochen, bauen, Garten beſtellen zeigen ſich alle anſtellig 
(vergl. den ſehr intereſſanten Aufſatz: Züge a. d. Melaneſ. Diff. im 
ev. M. M. 1869, 356 f. 379). Bon den meiften Neuguineern gilt 
daffelbe: von feinem Stamm aber im höheren Maße, als von den 
Anwohnern der Humboldtöbai, welche nad den bolländifchen Berich⸗ 
ten fehr große Fähigkeite — wir reden bier zunähft nur von 
Fähigkeiten intellectueller Art — befigen. Daß wir nun unter diefen 
Völkern auch jehr tief ftehende finden, wie 3. B. die Bewohner der 
Diariannenftrage, welde Sal. Müller geradezu ald ungeftüme Wilde 
im eigentlichen Sinne und von thierifcher Lebensart fchildert (b. 53 f. 
121; Modera 34 f.), und die vom Utenata, welche nicht viel höher 
ftehen, fo ift dies durchaus nur natürlih, denn auch hier gilt der 
Cat wie überall in der Geſchichte der Menfchheit, daß Befähigung 
auch Entwidlung verlangt, daß legtere nicht überall eintritt und dann auch 
die erftere unbedeutender erfcheint, ja immer mehr ſchwindet. Zu den 
Melanefiern, welche fehr wenig in geiftiger Beziehung leiften, gehören 
(nah Wallace) die Aru- und Keyinfulaner; fowie fih in allen 
Gruppen einzelne minder gut fituirte und alfo auch minder entwidelte 
und minder befähigte Stämme und Individuen vorfinden. Im allge 
meinen ſcheinen die Melanefier freilich den Polynefiern nachzuftehen, 
allein einmal find wir über die legteren weit befjer unterrichtet, zwei⸗ 
tens ift die geographifche Beſchaffenheit Melaneſiens menſchlicher Ent 
widelung im hohen Grade hinderlih, und drittens fcheinen die Me⸗ 
lanefier, mit Ausnahme der Fidſchi, von früherer höherer Entwide- 


| 


us ee ie * * id * 


u 
“ 
— 


sc 
ul 
u 








Gruß. Höflichkeitsformen. 623 


wacht”, oder „du bift erwacht”; Abends „fchlaf” oder „leg dich nieder”, 
worauf am einzelnen Orten die Antwort erfolgt: „vwoir fehen uns 
morgen wieder“. Ankommende Fremde begrüßte man mit dreima⸗ 
ligem Händeflatjhen uud dem Zurnf „komm in Frieden“, worauf 
der Name und die Heimat des Kommenden genannt werden muß. 
Auch hier gab es Unterfchiede nad) dem Rang. Zu einem Weg.’ 
gehenden jagt man „du geht”; er antwortet „ich gehe; ihr bleibt“. 
Aehnlich fagte ein Abreifender zu feinen Freunden: „ihr bleibt und 
habt Acht”; fie antworteten „ja und du reifeft*. Doch begleitete man 
abfegelnde Gäſte bis zur, ja wohl bis in See; wie man aud an 
fommende Schiffer, wenn ein Stamm, ein Yürft den anderen be 
fuchte, feierlih und mit einer Menge von Seremonien empfing (Will. 
wu. Calv. 1, 152 f. 155-6). Diefe ceremoniöfen Nedensarten wer: 
den in ganz künſtlicher Sprache, bald fehr raſch, bald wieder langjam 
und feltjam liſpelnd gefprochen (eb, 153). Für die Fürſten bat das 
Bolf eine Art von fingendem Gruß, einen lang modulirten Zuruf, 
der dialektiſch verfchieden, verfchieden aber aud für Männer umd 
rauen iſt. Uebrigens dankt auch jeder Türft jedem Mann aus dem 
Volk freundlich (eb. 1, 38). Fremde Gäfte bringt man in das Ge- 
meindehaus und bewirthet fie auf öffentliche Koften. Cine Höflichkeit 
war ed auch, daß die Weiber am Utenata, wenn die Holländer Abends 
ind Schiff zurüdkehrten, laut fchrieen, um ihren Schmerz wegen des 
Abſchieds zu zeigen (Sal. Müller b. 79). Ueberall ferner ift man 
den Europäern freundlich entgegen gekommen, gaftfrei und zutraulich, 
fobald die erfte Belanntfchaft gemacht war (Infeln nördl. v. N. Guin. 
Schouten 52; 56; 59; Kolff Mar.ſtr. 329 f. Torrefir. Mac» 
gilt. 2, 34; Salom. Shortl. R. 133; Hebr. Forfter R. 3, 7; 
Nit. Dillon 2, 163; 172; 217 u. ſ. w.): vorher freilich find die 
Eingeborenen vielfah ſcheu (Forſter R. 3, 68; 95; Kolff 327; 
Modera 24 f.; Birara Dampier 5, 95; Louiſ. Macg. 1, 187; 
Salom. Tasman bei Swart 38; Surville 247; 221 u. ſ. w.). Über 
da man die Europäer überall für Götter oder Geifter hielt, jo kann 
das nicht wundern, man fürchtete ſich vor diefen Geiflera und daraus 
erklärt ſich uns noch vieles: zunächſt manche Feindfeligleit, wie denn 
die Bewohner von Vanikoro des gefcheiterten 2a Peroufes Unglüds- 
genoffen aus Furcht tödteten (Dillon 2, 166; 194), die Mallilos 
lefen Cool und Forfter (R. 40) wegzugehen baten; wie man 








Höflichkeitäformen und Fefte der Fidfchiinfulaner. 625 


äußerlich ganz ruhig erſcheinen, daß fie aber auch faft nie ſich ohne 
Zurüdhaltung und Verſtelluug geben (Will. u. Calv. 1, 107). 
Auch hat man hier eine befondere Höflichleitsfpradhe gegen Vorneh⸗ 
mere und eine große Menge befonderer Höflichkeitformen und +formeln 
gegen die Häuptlinge (eb. 1, 37 f.), von deuen wir fpäter manches 
zu erwähnen haben. Auch bei ihren öffentlichen Feſten oder Beſuchen 
herrſcht die allerfirengfte Etikette: wie es im höchften Grade ſchimpf⸗ 
Ich für einen Häuptling wäre, die aufgehäuften Speifen vor der Ber 
tbeilung auch nur zu berühren, fo gibt es auch ganz beftimmte Ge⸗ 
fege der Bertheilung diefer Speifen, die jeder anmwefende Stamm und 
Häuptling befier, reihliher und früher je nad Hang und Würde er» 
bält. Irgend ein wenn auch ganz abfichtslofes Zuwiderhandeln würde 
die ärgfte Beleidigung fein, die jchon öfters vom Beleidigten durch 
Ermordung des Thäters geräht ift (Will. u. Calv. 1, 149 f,). 
Alles dies, zugleich freilich auch ein gutes Theil von Ciferfucht mag 
die Urſache fein, dag Häuptlinge einander am dritten Ort zu treffen 
ſehr vorfichtig vermeiden (eb. 1, 37). Ferner beruht darauf, wie dies 
Williams ausdrüdlich vielfach gefagt wurde, ein großer Theil ihrer Gaſt⸗ 
freundfchaft: jedem der vorbeikommt wenn fie effen, theilen fie reichlich 
von ihren Vorräthen mit, nur um ihm nicht zu beleidigen und dann 
feine Rache fürchten zu müffen (1, 151). Ja man miſcht um nur 
recht höflich zu fein, wohl auch plumpe Schmeicheleien und Uebertreis 
bungen in die Unterhaltung (155). — Ebenſo ceremoniel ift man 
beim Geben oder Empfang von Geſchenken: man gibt fie mit ſehr 
verfleinernden Worten, eine reichlihe Gabe an Lebensmitteln 5. B. mit 
der Bemerkung: „daß du deinen Hund damit füttern kannſt“; allein 
trogdem erwartet man ftetS irgend ein Gegengeſchenk. Gefchenfe, die 
man ſtets unter einem Segensſpruch gegen den Geber empfängt, küßt 
man oder legt fie auf den Kopf, zum Zeichen, wie werth fie find 
(Will eb. 155), melde legtere Sitte übrigens in ganz Melanefien 
herrſcht. 

Die Feſte der Fidſchis, bei denen enorme Speiſemaſſen vers 
fchlungen werden — unter anderen wohl die größten Puddinge der 
Welt, denn Williams fah welche von 21° Umfang — find fehr zahl 
reich. Die Kavafefte, welche hauptſächlich auf Somoſomo gefeiert wer« 
den und deren Detail Williams 1, 141 f. befchreibt, find ganz den 


tonganijhen ähnlih (d'Urville b. 4, 207). Die Geleaenheiten zu 
Waitz, Anthropologie. Gr DB». 
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236) und die ſchändliche Grauſamkeit eines Häuptlingg aus dem 
Norden der Inſel, welcher eine ganze Reihe Weiber bloß ald Ziel 
fcheiben feiner Flinte niederfhoß (Hood 216), war gewiß etwas ganz 
außergewöhnliches. Diefelbe Stellung haben fie auf den Loyalitäts« 
infeln (Cheyne 15) und den ueuen Hebriden (Turner 12. 
Forſter Bem. 863, R. 3, 101, 138.), wo fie auf Tanna eigent- 
lich immer Alles was fie befigen bei fich fchleppen müffen, aus Furcht 
beftohlen zu werden (eb.). Doch werden fie außerdem von den Männern 
bier wie im Salomoardipel (d’Urville b. 5, 107) im ganzen freund» 
ih behandelt (Bennet bei Bergh. 9, 548). Alle Arbeit liegt auf 
ihnen auch in der Nitendigruppe (d’Urv. a. 5, 164), im Salomos 
archipel (d’Urv. b. 5, 107), auf Birara (Dampier 5, 95) und 
auf Auf (Reina 361), wo die jungen Männer nur fpielen, rauchen 
und fchlafen, die Sreife aber vielfah mit Netzflechten befchäftigt find 
(eb.). Schon daß die Weiber faft ſtets alle Zierrate den Männern 
überlafien müflen und viel einfacher gehen (3. B. Dampier 5, 95; 
Sal. Müller b. 70), kennzeichnet ihre Stellung. Auf den Infeln 
der Torresftraße aber ift e8 befier, bier theilen die Männer mit 
den Frauen die fchwere Arbeit, wie denn hier überhaupt das Familien 
leben nicht ganz ohne Anmuth ift (Macgillivray 1, 271; 2, 9; 
Sules 1, 177; 2, 247; Mein. Beitih. v. Naum. 3, 115). Das 
gegen find fie auf Neu: Guinea am Utenata wieder fehr durch ſchwere 
Arbeit gedrüdt (Sal. Müller b. 65f.; Modera 79), ebenfo zu 
Dorei, wo zwar die Männer den Boden Hären, die Weiber aber alle 
Geldarbeit thun müffen ( Neu⸗Guin. 159). Beſſere Stellung haben 
fle an der Humboldtbat. 

Auch auf den Fidfchiinfeln haben die Weiber eine außerordentlich 
ſchlechte Stellung. Ganz abgefehen davon, daß fie aus denfelben 
religiöfen Gründen, die wir auch bei den Polynefiern herrfchend fanden 
und auf die wir zurüdfommen, ganz abgefehen alfo davon, daß fie 
vom Beſuch der Tempel, von vielen Speifen u. dgl. ganz ausgeſchloſſen 
find, was übrigens aud) fonft in Melanefien vorlam (Turner 85, 86; 
Forſter Bem. 365), fo müffen fie alle Arbeiten thun und find ganz 
und gar nur die Taftthiere der Männer (Will. und Calv. 1, 169; 
Willes 3, 223, 322). Kahn⸗ und Haudban freilich, fomie auch 
einen Theil der Aderbeftellung beforgen die Männer (Gaimard bei 
D’Urville a. 4, 703) aber dies find gerade die geachtetften Be⸗ 
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Mädchen nicht keuſch geweſen feien (D’Urville 6, 5, 78). Ebenfo fand es 
Modera (25) an der Mariannenftraße. Allerdings find unfere Nach⸗ 
richten auch in diefer Beziehung höchſt dürftig und lüdenhaft, aber 
gerade das ift ein Zeichen, daß es hierüber nichts oder doch nichts er⸗ 
bebliches zu berichten gab: denn im entgegengejegten alle pflegen 
die Neifenden nicht zu fchmeigen. Und von den Bewohnern 
mander Inſeln wird das gerade Gegentheil verfichert, fo von 
Nitendi (Dillon 2, 304; D’Urville a. 5, 164), von den 
ZTorredinfulanern (Macgill. 1, 271; 260) von den VBemohnern 
Neu: Guinead, welche Keufchheit hochſchätzen und Ehebruch kaum 
Innen (Carl c. 81; Bruijnfops 1816, N-Guin. 161) der 
überhaupt im Gebiet felten ift und furchtbar ſchwer geahndet wird 
(Cheyne 7; Nieum:Guin. 126; Turner 426). Die einzige Aus⸗ 
nahme machen nad) Reinas Bericht die Bewohner von Ruf, bei denen 
Ehebruch häufig und faft ungeahndet fein fol (858): man made. bei 
der Entdedung großen Lärm und prügele, aber auch died gar nicht 
immer, die Frau wohl durch, das fer alles und vor der Ehe berrfche 
ſchrankenloſe Lüpderlichfeit (362). Es mag fein, daß auf der elenden, 
unfruchtbaren Inſel die Sittlichfeit ſehr gelodert ift; allein es fcheint 
doch auch, als ob der italienifhe Miſſionär verbittert durch die gänz- 
liche Erfolglofigfeit feines fo fchweren Unternehmens etwas zu ſchwarz 
gefehen habe und fo mag denn unter der fchranfenlofen Lüderlichkeit 
faum etwas anderes verftanden fein, als die gefchledhtliche Freiheit vor 
der Che, wie fie überall in Melanefien herrſcht. Diefe viel größere 
Keuſchheit (Sittenfirenge wäre eine unrichtige Bezeichnung) ift ein fehr 
zu beachtender Charakterzug, da er die Dielanefier ftreng von den 
eigentlichen Polynefiern. deren nordmeflliher Stamm freilih aud 
keuſcher war als die öftlichen Völker, ſcheidet. Sie zeigt fih auch in 
der Art und Weife, wie in Melanefien die Polygamie gehandhabt 
wird. Sie gilt überall, auf Neufaledonien (Hood 216), auf Kunaie 
(Cheyne 7), auf den Loyalitätsinfeln (eb. 15; 25), überall auf 
den neuen Hebriden (Tanna Cheyn. 36; Turner 86; Aneityum 
Zurner 371; CErromango Gill 122; Fate eb. 66) auf Nis 
tendi (Dillon 2, 240, 304) wohl auch auf den Salomoinfeln, 
auf Ruf (Reina 858), auf den Infeln der Torreöftraße (Mac 
gilt. 2, 8), fowie auf Neu⸗Guinea an verjchiedenen Orten (Nieum- 
Guinea 127, 115; Sal, Müller b. 105), aber nicht auf Meifore 
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wie 3.9. Thalombau, jener befannte Häuptling, großen Efel hatten (EEr s⸗ 
fine 255); und daß auch hier der Einfluß der Europäer aufs traurigfte ge» 
wirkt bat, werden wir fpäter noch genauer fehen. Doch war er es keines⸗ 
wegs allein, welcher die Ausfchweifungen hervorrief. Unnatürliche Lafter 
aber fcheinen weder bier noch fonft irgendwo im Gebiete befannt zu fein. 
Auch unter den Fidſchis herrfcht Polygamie und zwar hat ein 
befonder& hervorragender Häuptling hier zehn, fünfzig ja bis hundert 
rauen, die aber nicht alle bei ihm wohnen: er hat nur höchſtens bie 
Hälfte bei fih, während die anderen wieder zu ihren Eltern zurück⸗ 
gelehrt oder noch bei den letteren find, falls fie die Jahre der Reife 
nod nicht erlangt haben. Je mehr Weiber ein Fürſt hat, um fo höher 
ift fein Unfehn und fen Rang (Will. und Calv. 1, 32; Gais» 
mard bei D’Urville a. 4, 700). Die Weiber eines folchen Man⸗ 
nes, deren eine immer als das Hauptmweib gilt, leben übrigens im 
bitterften Streit und verüben — Williams (1, 178f.) gibt gräßliche 
Beispiele — die fheußlichiten Grauſamkeiten ans Haß und Eiferſucht 
gegen einander; Abbeißen oder Abſchneiden der Naſe ift etwas ganz 
gewöhnliches. — Beifpiele von wirklich leidenfchaftlicher Liebe find wicht 
felten, ja auf den Fidſchiinſeln ſind wider Willen und Neigung Ber- 
mählte bisweilen durch Selbftmord geftorben ; was indes nur in den hö- 
heren Ständen vorgelommen ift (Wilkes 3, 92). Es ift häufig, nament- 
lich in vornehmen Familien, dag man Kinder mit einander verlobt, oft 
gleich nach, oft auch vor der Geburt, eine Sitte, welche aud) auf Nencales 
donien und den Loyalitätsinfeln (Turner 423; Cheyne 25), auf 
Nitendi (Dillon 2, 176, 304), im Salomoardipel (Surville 
241) und auf Neu-Guinea herrſcht (Dorei N.-Guin. 160 f.). Im 
Fidſchi ift dies immer der Fall mit den Töchtern der Häuptlinge, ba 
dann die Mutte des verlobten Mädchens öfters dem jngendlichen Bräutigam 
einen Liku (Weiber- Gürtel) gibt, als Unterpfand, daß er jpäter ihre Tochter 
befommt. Sehr häufig werden folche vornehme Kinder auch an ganz 
alte Männer verlobt und dann fehr forgfältig behütet und erzogen. 
Denn jeder Schade, den dies Mädchen erlitte, jeder Treubruch ihrer 
feit8 wäre eine bittere Beleidigung des Bräutigams und feiner Partei, 
welche ſchwere Uhndung nach fich ziehen würde; daher bei Untreue der 
Braut die eigene Verwandtfchaft diefelbe zu tödten pflegt (Will. und 
Calv. 1, 167f). Auch in Neu⸗Guinea werden die als Kinder 
verlobten Mädchen mit gleicher Sorgfalt gehütet (Neu Guinea 
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umter den minder cultivirten Stämmen bafelbft die vorherrſchende umd 
alfo jedenfalls die alte umd urfprüngliche Sitte if, nämlih durch ge- 
waltfamen Raub der Braut. Diefelbe kann indeß, wenn fie ihren 
Entführer nicht will, ſich in deſſen Heimat einem Beſchützer mählen, 
zu dem fie flüchtet; ftimmt fie aber zu, fo bleibt fie die Nacht bei 
ihrem neuen Manne und mit einem Feſt, welches derjelbe ihren 
Berwandten am andern Morgen gibt, ift die Ehe gefchloffen. 
Diefelbe Sitte herrfcht unter den Bergvölfern Neu-Guineas, nur 
dag bier die gemwaltfame Entführung in eine freiwillige Flucht der 
Braut mit dem Bräutigam, dem fie immer heimlich fi) verlobt, ge- 
mildert if. Sie merden dann von beiden Familien verfolgt und da 
die Sache eben nur Schein ıft, bald in ihrem Berfted gefunden, wors 
auf nad) Teftfegung der Gaben, welche der Bräutigam gibt, die Vers 
mählung dadurch erfolgt, daß beide Verlobten nnd alle Dlitglieder der 
beiden Familien fi) an der Stirn vermunden, um durd) das fließende 
Blut fi) aufs engfte zu vereinen. Auf diefe Weife wirbt jeder Mann 
fih feine rauen (Sal. Müller b. 104; Modera 112) Ders 
felbe Gebrauch ſcheinbar gewaltfamer Entführung findet fi) auf den 
Torresinfeln (Meinid. d. 115). Der Dann, 'welcher fih vermäßlt, 
gibt bier faft überall einen Brautfhag in Geſchenken an die Ber 
wandten der rau (Speelmannsbai, Nieum-Guinea 124; Sal. 
Müller b. 99; Adie eb. 114 f.; Dorei de Bruijnkops 188) 
und diefelbe Sitte gilt zu Ruf (Reina 358), alfo wohl überhaupt 
in Neubritannien. Nirgend wird bier die Che mit irgendwelchen 
zeligiöfen Geremonien gefeiert außer in Dorei und der Geelvinfbai, 
wo auch die Geſchenke nicht bloß einfeitig vom Mann gebradit, fons 
dern diefem von den Angehörigen der Braut ermwidert werden, welche 
legtere er dann von ihrem elterlihen Haufe feierlich abholen muß. 
Aber diefes findet er verfchloffen; er muß erft pochen und bitten, bis 
er und feine Begleiter eingelafjen werden. Dann fegen fi die Ber 
Iobten vor dem Bilde des Hauptgottes nieder, indem fie fi die Hand 
geben und unter Ermahnungen und Segenswünſchen der älteren An: 
verwandten effen fie gemeinfchaftlih Sago, melden die Braut dem 
Bräutigam und diefer der Braut reicht; ebenfo reicht diefe jenem Tabak 
und er ihre Sirih (Bere). Dann ift die Ehe gefchloffen, aber bie 
Eeremonie noch nit: denn im der erfien Nacht müffen die Neuver⸗ 
mählten wachend nebeneinander ſitzen, was man für fegenbringend hält. 
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immer auszuhalten vermag (de Bruijnkops 188 f.). Befreundete Wei⸗ 
ber find e8 überhaupt, welche Hebammendienfte leiften;, diefe beftehen 
3. B. an der Speelmannsbai darin, daß man die Gebärende fortmäh- 
rend auf das derbfte auf Bruft und Rüden reibt (N.Guin. 125). 
Anh auf Auf find Weiber zugegen, von denen das Kind gleich nad) 
der Geburt gewaſchen wird. In den erften Tagen hält fich die Mutter 
mit dem Eängling zu Haus und der Vater trägt einen Strauß wohl⸗ 
siechender Kräuter am Gürtel, ſowie er die Lanze beim Ausgehen 
immer nmgelehrt nimmt, mit der Spitze zur Erde: der Geift des 
Kindes würde ihm fonft folgen (Reina 359). Wird auf der Fid⸗ 
ſchiinſeln eine Frau ſchwanger, fo begeht man mehrere Teftlichkeiten, 
deren Mittelpunkt fie if, und die zum Theil nur von Weibern bes 
gangen werden dürfen (Will. und Calv. 1, 171). Die Geburten find 
leicht; die Wöchnerin bleibt fo lange fie es bedarf im eigenen Haus, 
Darf aber nur beftimmte Speifen genießen. Ihr Kind wird die drei 
erfien Zage von einem anderen Weibe gefäugt oder mit Saft vom 
Zuckerrohr genährt und zugleich mit Del und Kurkuma eingerieben. 
Der Bater giebt dann ein Feſt, welches namentlich beim erftgeborenen 
Kind feierlihd und mit Spielen verbunden ift, in deren einem die 
Männer fih die Tatuirung der Weiber aufmalen. Un Geſchenken 
und Gegengefchenten von und an die freunde fehlt es dabei nicht. 
Beim Übfallen der Nabelſchnur wird ein anderes Feſt gefeiert, mobei 
die Schnur mit einer Kokosnuß begraben wird, welche lettere als 
Eigenthum des Kindes aufwächſt. In Vitilevn fegnet hierbei ber 
BPriefler die Speife des Kindes ein, unter Gebeten für fein Leben und 
Gedeihen. Auch beim erften Baden des Kindes und bei feinen erften 
felbftändigen Bewegungen hat man wieder neue Feſte (eb. 175-6; 
Hale 66). Wie forglo8 man mit den nod ganz jungen Kindern ver. 
fährt, dafür geben Diodera (76) und Müller (b. 179) Beifpiele. Die 
Kinder werden von den Weibern in hübfch geflochtenen Binden auf 
den Rüden getragen (Bougainv. 212, nördl. Hebriden; Forfter 
R. 3, 135 ſüdl. Hebriden; eb. 230 Neu⸗Caled.; Keyts 542 News 
Guin., Namot.). Dan fängt die Kinder oft mehrere Jahre (uf, 
Reina 359; N.Gnin. 58) und auf den Fidfchiinfeln gilt e8 fogar für 
eine Chrenjahe und für vornehm die Finder fo lange zu nähren 
(Seemann 191). Ueberall aber wird die Geburt eines Kindes durch) 
Beftlichkeiten begangen (N.⸗Guinea 160 f.). AufNeucaledonien namentlich 
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Bergb. 9, 548). Auch auf die Erziehung bat dies Einfluß: denn 
weil man die Kinder liebt, firaft man fie 3. B. auf den Loyalitäts⸗ 
infeln und den Hebriden (Cheyne 25; Turner 87) nicht. Auch 
eine gewiſſe Anleitung erhalten die Kinder 5. B. auf Baladea, welche 
bie Sinne recht zu fchärfen abzwedt (Hood 217); und hier jo wie 
anf Nen-Öuinea werden fie an einigen Orten im Waffenführen unter 
richtet (Finfh 62), Auf Neucaledonien genießen flets mehrere Kna⸗ 
ben gemeinfchaftlih diefe Anleitung (Turner 424), mährend die 
Mädchen fhon früh mit den Müttern in den Pflanzungen arbeiten 
müfjen: doch gehen fie, menn fie früh verlobt find, ſchon mit 7 
Jahren in die Familie ihres Berlobten, wo man fie fehr gut auf 
nimmt (eb.). Reina dagegen fagt, daß auf Auf wahre Liebe zmwifchen 
Eltern und Kinder nicht eriftire (362). Auf den Torresinfeln (Macs 
gillivr. 1, 271) berricht dagegen große Zärtlichkeit gegen die Kin⸗ 
der, welche die Bäter auf den Armen herbei trugen, um ihnen das 
fremde Schiff zu zeigen. Auf den Fidfchiinfeln werden die Knaben 
fehr forgfältig im Schwimmen, Kahnfahren, in den verfchiedenen 
Arten des Kampfes, in den Erfcheinungen der äußeren Natur, von 
der alle Kinder fchon genaue Kenntniffe haben, unterrichtet (Ersfine 
255-6), freilich aber auch im Haß, in wilder blutiger Leidenfchaft gegen 
die Feinde. Ueberhaupt kann von irgend welcher moralifcher Erziehung 
nicht die Rede fein: denn die Eltern firafen nur dann, wenn fie felbft im 
Leidenfhaft oder Wuth find und die Kinder miderfegen fich dann. 
Ja die Bäter fehen es gern, wenn fie in ſolchen Fällen die eigene 
Diutter ſchlagen; denn dies gilt als Vorzeichen künftiger Tapferkeit. 
Dies ift freilich ein Gegenfat zu dem, was wir eben über die gegen 
feitige Liebe der Angehörigen zu einander fagten; indeß bei der Stel 
Iung der Weiber kein allzufcharfer. Wichtiger ift es, daß im Tolge 
der Polygamie (Will. und Calv. 1, 180) viele Kinder ganz ohne 
irgend welche Liebe und Sorge für fie aufmachfen. 

Aber die freie Neigung der Angehörigen zu einander wird bes 
fonder8 gehemmt durch ftrenge Tabugefege des Verkehrs. Zunächſt 
dürfen Männer und Weiber nie zufammen efien (Will. u. Calv. 
1, 187), ja auch nicht zufammen fchlafen, denn die Männer fchlafen 
meift zufammen in dem großen Gemeindehaus, wie aud) die unverheis 
ratheten Sünglinge ihre gemeinfchaftlihen Sclafhäufer haben. Des 
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fland ewig weiter, in dem man ftirbt (Benfufan 46). — Ash im 
übrigen Melaneſien berrfchte und herrjcht der Kindermord. Zwar 
nicht, wie es fcheint auf Neucaledonien oder den Loyalitätsinfeln, auch 
nicht auf Tanna (Turner 87), wohl aber auf Fate (Gill 66; 
Erstine 334), wo man nur zwei oder drei Kinder aufzieht (Tur- 
ner 393), die übrigen aber lebendig begräbt (Gill 67). Auf ber 
Inſel Ruk bemalen ſchwangere Weiber, wenn ihr Find am Leben 
bleiben fol, den Bufen roth; das Gemöhnlichere aber ift, daß die 
Kinder getödtetwerden. Bequemlichkeit ift der wahre Grund für diefe 
abjcheulihe Sitte, doc meinten die Männer der Infel, es gefchehe, 
um dem alten Herkommen zu genügen, unverheirathete Jünglinge aber 
gaben an, ihre Kinder müßten getödtet werden, weil fie um Slinder 
zu haben noch zu jung feien Reina 359), was einigermaßen an bie 
veligiöfe Furcht erinnert, welche die Fidſchiinſulaner vor zu früher 
Degattung erwachjener Sünglinge haben. Jedenfalls ift diefe Sitte 
ſowie künſtlicher Abortus bier jo fehr im Schwange, daß man überall 
öffentlich davon fpridt, daß Reina mit feinen Gegenreden verlacht 
wurde, daß in den viertehalb Jahren, welche der Miſſionär auf Ruk 
verliebte, tiber zwei Drittel der Neugeborenen getödtet wurden (eb.)! 
Auch auf Neuguinea ift Kindermord zu Haus: felten zieft man zu 
Dorei mehr als zwei Kinder auf und künftliher Abortus ift hier jehr 
verbreitet (Rienw Guin. 148). 

Aber nit nur Kindermord ift in Melanefien häufig: auch die 
alten Eltern, überhaupt alte Leute tödtet man. Died erzählt zunächſt 
Wallace von einigen Stämmen der Uruinfeln (2, 260), fagt aber 
gleich felber, daß diefe Sitte jetzt immer mehr abzukommen fcheine. 
Anh auf Fate herrſcht fie: man begräbt alte uud gebrechliche Leute 
lebendig (Gill 67), und tödtet phantafirende Kranke aus Furcht vor 
dem böfen Geift in ihnen (Turner 444); auf Kunaie fchlägt man 
fie todt oder fchidt fie auf eine Eleine unbemohnte Infel, wo fie ver- 
bungern. Daſſelbe Schidfal haben hier Kranke, welche länger leiden, 
auch kranke Kinder; und zwar find e8 die eigenen Verwandten, welche 
ihnen den Tod geben (Cheyne 8). Kranke, welche nicht mehr effen 
oder |prechen, werden zu Ruk lebendig begraben (Reina 361), wäh 
rend daneben die gewöhnliche Zodtenflage von den nächſten Angehö⸗ 
rigen angeſtimmt wird; auch unterftügt man hier alte Leute nur küm⸗ 
merlih (eb. 358). Um auögeprägteften finden wir aber auch dieje 
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a. 4, 705; Macdonald J. R. G. S. 26, 247). Auch die Weis 
ber der im Kriege gefallenen wurden getötet: Calvert erlebte, dag an 
einem Zage 80 auf einmal erwürgt wurden (2, 244). Außer den 
Weibern wird auch öfters noch die Mutter des Todten ober defjen 
genanfter Freund getödtet; oder beſſer gejagt, geht auch er freiwillig 
mit ins Grab (Will. u. Calv. 1, 134; 188). Diefe Opfer fin. 
den wir auch fonft in Melanefien, Auf Lifu werden beim Tod eines 
Hänptlingd nahe Anverwandte mitbegraben (Gill 191), in Aneityum 
(neue Hebr.) ift e8 Gebrauch, wenn ein befonders geliebtes Kind ftirbt, 
defien Mutter oder eine Tante zu tödten, damit e8 in ber jenfeitigen 
Welt Pflege habe. Die Wittwen folgen ihren Gatten wie anf Tanna 
(Turner 93) bier ſtets ind Grab (Zurner 372), die Diener 
ihrem Herrn (Bill 170) Auf Fate ift, wenn alte Leute, wie es 
die Yamilienehre verlangt, lebendig begraben werden, ein großes Feſt, 
bei dem viele Schweine geſchlachtet und verzehrt werden; man glaubt, 
fie fommen dem Todten jenfeits zu gute (Turner 450). Cbenfo 
hält der Fidfchiinfulaner, welcher fich tödten laffen will, vorher noch 
ein Abſchiedsfeſt, worauf er felbft fein Grab gräbt, feierlich Abſchied 
nimmt und dann getödtet wird (Hale 65). 

Noch ſchrecklicher faft ift der Cannibalismus, der im Krieg ein» 
tritt. Dan bemalt fich vor Beginn des Kampfes auf den Hebriden 
(Turner 393), im Salomoardhipel und in Neubritannien Bruft 
und Geſicht weiß (Cheyne 65; Hunter 141), auf Neuguinea und 
den Loyalitätsinfeln dagegen fhwarz (Goodswaard 52; Eheyne 
24), und der vollftändige Anzug eines Krieger verlangt noch man» 
cherlei Aufpug. Zu Neuguinea find Kakadufedern ganz befonders das 
bei in Achtung, denn diefe darf nur tragen, wer einen Feind getödtet 
hat, was and) auf den Salomoinfeln Gebrauch geweſen zu fein ſcheint 
(d’Urv. b. 5, 113). Auf den Fidſchiinſeln, wo man ſich entweder 
ganz oder wenigſtens den Oberkörper ſchwarz färbt (Will. u. Calv. 
1, 47), trägt man auf Bitilevu im durchbohrten Nafenknorpel 9-—12“ 
fange Federn (Mar. 1, 327), welche gewiß eine ähnliche Geltung 
hatten. Die Baladeaner verfehen ſich mit Amnletten, mit Binden näm- 
fi, welche irgend etwas, einige Haare, Nägelfchnigel u. dergl. ihrer 
Borfahren enthalten (Turner 338). — Auf Fidſchi hat man aud) 
fefte Bläge, welche theils durch ihre natürliche Lage feft find (Er s⸗ 
fine 425; Will. u. Calv. 1, 48), theits aber durch beſondere 
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Salomoinfeln Cheyne 64; 66; Surville 238; 247; Bougalnv. 
231; ev. Diff. Mag. 1869, 330; Neubritannien Roggeveen allg. 
Hiſt. d. R. 18, 568; Imfeln der Torresſtr. Macgill. 2, 4; Neu 
gumen Keyts 540; Nienmw Guin. 127; Forreſt 145 u. öfter). 
In Neucaledonien ziehen die Weiber mit in den Kampf (Turner 
426), ebenfo auf Erromango; fie ftehen in zweiter Linie und reichen 
den Kämpfenden Waffen (Bennet bei Bergh. 9, 538). Der Krieg 
wird höchſt wild geführt, indem der Sieger meift alles was ihm von 
Menſchen unter die Hände fommt niederhaut und das Rand der Ber 
flegten aufs ärgfte zerftört (Rabill.2, 228). Er beginnt häufig mit 
Privatbeleidigungen, welde am Stamm des Beleidigerd gerächt wer- 
den (Zanna Turner 85; Loyalitätsinfeln Cheyne 16; Torresftr. 
Moacgili. 2, 4); in Fidſchi oft mit Tributverweigerungen u. bergl. 
(Saimard bei d’Urv. a. 4, 705). Da nun auf biefe Weife ein 
fortwährender Kriegszuftand herrfcht, wie denn der Krieg die Haupt⸗ 
befhäftigung der Männer iſt (Cheyne 16; Fidſchi Wilkes 8, 61), 
fo gehen die Eingeborenen nie ohne Waffen, aus Furcht, weil fie dies 
felben zu ihrer Sicherheit immer nöthig haben (Dillon 2, 158; 
Fidſchiinſeln Will. u. Calv. 1, 43). Dies ift um fo nöthiger, als 
der Krieg, obmohl er vorher angefagt wird (Cheyne 17; Fidfcht 
Will. u.Calv. 1, 44; Torresfir. Macgill. 2, 5), meift durch plötz⸗ 
liche räuberifche Weberfälle gefchieht, die häufig freilich gegen Wehr- 
lofe und Kinder gerichtet find (Cheyne 17; 23; Surpille 223; 
Borfter R. 3, 62; Fidſchi Will. u. Calv. 1, 51; Xorresitr. 
Macgill. 2, 5 f. Lonif. eb. 1, 234). Der Krieg wird aljo ganz 
wie in Bolynefien geführt; und wie dort werden aud bier auf den 
meiften Infeln die nicht ermordeten Weiber und finder ſowie bie 
Lebend gefangenen Männer (die man aber meift tödtet) Sklaven (Dil⸗ 
fon 2, 170; Surville 240). Eigenthümlich find den Torresin⸗ 
fulanern beftimmte Feuer⸗ und Rauchſignale: ein mädhtiges, lang (oft 
wochenlang) unterhaltenes Teuer bedeutet entweder Triumph über einen 
gelungenen Ueberfall oder ift Kriegserflärung; Warnung oder Hilfe 
ruf bezeichnet ein euer, das, ſowie feine Rauchſäule ſichtlich gewor⸗ 
den, fofort wieder gelöfcht wird. Alle diefe Zeichen erhalten das 
gleiche zur Antwort (Macgill. 2, 5; 7). Offene Schlachten wer: 
den angefagt und der Pla dazu nad) gemeinfchaftlicher Webereinkunft 
gewählt. Dort werden zuerft Tanzen geworfen, die man gewöhnlich 
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Folge im Kriege — und diefe Verbrüderung ift höchſt merkwürdig, 
denn fie findet nur unter zwei unverheiratheten Männern ftatt, wird 
als Ehe betrachtet und beide Berbrüderte demgemäß Gatte und ats 
tin genannt, fie verpflichtet zur Theilung aller Gefahren, zu kräftigſter 
Bertheidigung, zu gemeinfchaftlihem Tod; fie wird, wenn einer der 
Berbrüderten fih mit einem Weibe zu vermählen gedenkt, erft feier 
lich gelöft (eb. 45). — Einen beftimmten Kriegerftand gibt es nicht, 
jeder Mann ift Krieger und geht nad) Beendigung des Krieges wies 
der in feinen Friedensberuf. Bor dem Beginn des Kampfes, der auch 
bier angefagt wird (eb. 2, 67), find Mufterungen der Heere ganz ges 
wöhnlich, bei welchen die einzelnen Krieger die übertriebenften und 
Tächerlichften Prahlereien gegen die Feinde ausſtoßen (eb. 45-7), doch 
werden diefe keineswegs gehalten. Auch Preife, ſchöne oder vornehme 
Mädchen z. B. werden für die Tapferften ausgeſetzt (eb. 48) und es 
fehlte au nicht an mündlihen Ermunterungen im Kampfe (Surs 
pille 224), Mehr als 1000 Mann fommen felten zu einem Heere 
zufammen; 4000 gilt ſchon als eine ganz außergewöhnlide Macht, 
die nur in den allerfeltenften Fällen angeftrengt wird (eb.). Auch Babe 
nen haben fie, welche freilih nah Williams (eb.) von Feiner großen 
Bedeutung find, während fie nah Wilkes (3, 79), da ihr Berluft 
ſchimpflich ift, nur von den tapferften getragen merden. Feuerwaffen 
haben fie feit 1809 (Wilkes 3, 61). Feſtungen belagert man, doch 
ſucht man fie meift durch Einfchüchterungen zu überrumpeln; vor Bes 
ginn des Kampfes oder bei einer Belagerung droht und jchilt und 
verhöhnt man den Feind auf alle Weife: auch einzelne treten vor, 
um den feindlichen Führer aufs ärgfte zu fchmähen (Ersfine 426); 
diefe fucht man lebend zu fangen und martert fie dann aufs gräß- 
fichfte (Will. u. Calv. 1, 51). ©efangene Feinde, auch Finder, 
werden aufs furchtbarfte, über alle Befchreibung behandelt, bis fie 
fterben (eb. 53; Dillon 1, 20; Dar. 1, 317). Doc zeigen fich 
gefangene Fürften männlich und ftandhaft auch in diefer Lage (Gais 
mard bei d'Urv. a. 4, 727). Auch alle Fremden auf feindlichen 
Gebiet gelten als Feinde (Willes 3, 298). Wer einen Menſchen 
im Krieg tödtet, erhält einen Ehrentitel und meift and; einen bejon- 
deren Namen, entweder den des erfchlagenen Feindes oder irgend einen 
auf feine That bezüglichen (3. B. Ersfine 423), wenn er ein Häupt⸗ 
fing ift; gemeine Leute müffen fi mit der Ehre begnügen, Kamm, 
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halten. Weberall wird bei der Erbeutung von Feindesköpfen ein Feſt 
gehalten und der Kopf getrodnet, um als Trophäe aufbewahrt zu 
werden (Bruijnlops 231; N. Guin. 127; Wallace 2, 289; 
Torresfir. Macgill. 2, 6; Jukes 1, 198); ja unter den Gefchen- 
fen, welche man als Brautſchatz gab, werden auch Teindesfchädel ges 
nannt (Marefcot bei d'Urville b. 6, 298). Uebrigens gelten 
die Schädel auch font als ſehr erftrebte Beute und merden als ‘Eros 
phäe aufgehangen, fo auf den Infeln des Salomoardhipel (Cheyne 
66) und auf Nitendi (Dillon 2, 244). 

Die Torresinfulaner nun kochen oder befier baden in ihren 
Defen die erbeuteten Köpfe und verzehren fie zum Theil, nämlich die 
Augen und Stüde von den Wangen; an diefem Mahle aber dürfen 
fi) nur die betheiligen, welche die Köpfe erbeuten halfen und man 
glaubt, daß diefer Genuß den Geniekenden tapfer und ſtark mache. 
Auch bei den Tänzen, welche auf dies Mahl folgen, find die Feindes⸗ 
köpfe noch Hauptfache: denn man läßt an ihnen noch alle feine Wuth 
aus. Dann hängt man fie an Stangen vor dem Dorf auf und bier 
läßt man fie in Ruhe (Macgill. 2,6-7), oder nah Flinders 1, 
XXXVI, man bängt fie, fowie die aufgereihten Hände der getödteten 
Beinde in den Hütten vor einem hölzernen Götterbild auf. Iſt dies 
nun fhon wenn auch eine mildere Art von Kannibalisınus, fo finden 
wir denfelben faft überall in reichlicherer Ausdehnung. So zunächſt 
auf Neuguinea, mo nah den Mittheilungen von Marsden in 
ben transact. of the R. As. S. III. 125 der Kannibalismus bei den 
Papua an der Nordmeftlüfte unter dem 29 26° füdl. Breite außer 
Zweifel iſt; und zwar werden hier Freunde und Verwandte fo gut ges 
freffen, wie Feinde, natürlich Geftorbene fo gut wie Erfchlagene: auch 
Boudyd (65) nennt die Bewohner der Weſtküſte Menfchenfreffer 
und Bruijnfops (203) berichtet fogar, daß an der Hüfte Vandam⸗ 
men der überlebende Ehegatte die Leiche des früher fterbenden, Eitern 
die Leiche ihres eigenen Kindes aufzehren. Finſch (132; vergl. 49) 
behauptet allerdings, dies fei ein Märchen, allein feine Behauptung. if 
zu vorſchnell; ſchon Marsden fagt dafjelbe, und wir werden fpäter 
ähnliches auch, fonft in Mlelanefien finden, ja fogar den Grund ans 
geben künnen, warum dies geſchieht. Auch, die Anwohner der Dourgas 
ftraße follen Kannibalen fein (Kolff 327); doch find die Gegenden 
um die Speelmaunsbai nad der Ausfage der ceramiſchen Händler von 
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Cheyne 39). Und noch ausgedehnter if er auf ben Loyalitäts⸗ 
infeln, mo die Eingeborenen von Mare die nächſten Anverwandten 
verzehren, wenn fie im Streite fie getödtet haben (Gill 10-11). Anf 
Lifu, wo die Gebräude fonft ganz wie auf Tanna find (Cheyne 
15), werden die Knochen und der Schädel getöbteter Feinde gereinigt 
und als Trophäen im öffentlihen Verfammlungshanfe des Dorfes 
aufgehängt. Die Sieger efjen während eines Feſtes die Todten, der 
König befommt Angen, Herz und einen Theil der Bruſt von jeder 
Leiche, Weiber find ansgefchloffen und erhalten nur bisweilen von 
ihren Männern etwas von diefem Fleiſch (Cheyne 17; derf. Bericht 
Naut. Mag. 17 u. daher Bergh. Zeitfhr. 10, 859), welches aud 
bier als Delilateffe gilt und fogar im angegangenem Zuſtand gegeffen 
wird (Halgan Bergh. 363; Kunaie eb. 10, 354; Eheyne 8; Ers- 
fine 400). Unter den Neucaledoniern (Pater Rougeiron nouv. 
ann. des voy. 1848, 3, 98; Labill. 2, 192; 195) foll nach der 
Berfiherung der katholiſchen Miffion durch die Wirkſamkeit derfelben 
diefe abfcheuliche Sitte aufgehört haben (Montreval in nouv. ann. 
des voy. 1854, 4, 94); Turner aber fand fie noch vor. (426). 
Dan hatte dort ein feltfames Inſtrument, nbouet, db. h. Grab 'ge 
nannt, eine ovale Serpentinfcheibe mit fchneidendem Rand an einem 
Holzſtock befeftigt; mit diefem Werkzeug fchnitt man bem gefallenen 
Feind den Leib auf, riß die Eingeweide mit einem anderen Inſtru⸗ 
ment aus Menfchenfnochen heraus und zerfchnitt nun die Leiche für 
die einzelnen Theilnehmer des Krieges gliedweife. Wie auf Iſabel 
der König, bekommt bier derjenige, der den betreffenden Feind erlegt 
bat, das Schamglied deifelben als Ehrentheil (Labill. 2, 215-6). 
Auch Menfchenopfer wurden gebracht, aber außer denen am Grabe 
nicht häufig: auf Mare waren fie im Gebrauch, um bei Epidenieen 
bie Götter zu verfühnen (GGill 18). 

Am fchredlichften war dies alles auf den Fidſchiinſeln ausgebildet, 
wo indeß einige Orte minder mild als andere waren (Will, u. Calv. 
2, 155). Zunächſt der Kannibalismus. Er herrfchte nicht nur im Krieg, 
wo man alle Gefangene und Gefallene auffraß, mit Ausnahme bisweilen 
von Perfonen des höchſten Ranges, denen man, wenn nicht ein bes 
fonderer Haß auf ihnen rubte, diefe Schmach erfparte (Will. u. 
Calv. 1, 206; 210): er war auch gebräuchlich bei jeder wichtigen 
Handlung und in früherer Zeit noch vielmehr als fpäter. Sollte ein 
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hielten, zeigt folgende Anekdote: ein Fidſchihäuptling hatte einen Men⸗ 
fhen, anftatt ihn zu opfern, gefchont: da erfchien ihm ber dadurch be 
feidigte Gott im Traume und quälte ihn bis zur Raſerei (Ersfine 
440). Auch die gefallenen Zeinde bot man, ehe man fie aß, den 
Göttern, namentlih dem Kriegegott ald Opfer dar (Will u. Calv. 
1, 208; 53; Ersfine 261), wie man denn glaubte, daß die Göt⸗ 
ter ſelbſt nichtS lieber äßen, als Menfchenfleifh (Will. u. Calv. 1, 
231). Doc waren einzelne Priefter von diefem Genuß ausgefchlof- 
fen, ebenfo meiftens die Weiber, das niedere Volk, die Sklaven immer 
(eb. 211; Seemann 179; Erskine 260) und während man fonft 
mit den Händen aß man Menfchenfleifch ſtets mit Gabeln, welche, 
fowie die Schüffeln, in denen man es auftrug, die Defen, die Keſſel, 
in denen man es kochte, für jeden anderen Gebrauch ftreng tabu waren. 
Die Gabeln hatten beftimmte Eigennamen, deren viele obfcön waren 
(Will. u. Calv. 1, 212; Seemann 179); aud wurde zu Kan 
nibalenfeften durch Trommelichlag eingeladen, der einen gauz beſtimm⸗ 
ten nur hierbei gebrauchten Rhythmus hatte ( N J 7 J. J- Ers⸗ 
kine 291). Zeigt ſich nun ſchon in dieſen vielen Tabus, welche mit 
dem Kannibalismus verbunden ſind, daß er eine urſprünglich heilige 
Sache war, ſo zeigt ſich dies auch darin, daß wenn Leichname um ge⸗ 
geſſen zu werden zum Tempel gebracht wurden, dies unter ganz beſtimm⸗ 
ten Liedern und Tänzen geſchehen mußte (Will. u. Calv. 1,203; Ers⸗ 
fine 209): Weiber und junge Mädchen führten fie auf, indem fie fingend 
mit Stäben die Schamglieder der Leichen berührten (Ersfine 489). 
Derartige obfeöne Gebräuche, welche Williams abfichtlich verſchweigt 
(1, 214), finden wir mehrfach, wobei man abgefehen von den objcönen 
Namen der Gabeln daran denke, daß im übrigen Melanefien die 
Scham dem Könige, dem Befleger zugehörte; man legte ihr alfo bes 
fonderes Gewicht bei. Urfprünglih find gewiß diefe Gebräuche nicht 
obfcön gewefen und fie hängen wohl damit zufammen, daß die Scham 
als das lebenfpendende urjprünglich das den Göttern gemweihte Glied war. 
Doh wurden die Leichen der Gefallenen vielfah auch nur verböhnt, 
zum Gelächter der Anweſenden (Ersfine 425 f.); oft aber aud) 
aufs ſcheußlichſte mißhandelt (eb.). War nun auch urfprünglich Hache 
da8 Hauptmotiv des Sannibaliemus (Will. u. Calv. 1, 209), fo 
waren doch auch noch andere wirkam: zunächft wollte man duch ihn 
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bereitet Berdanungsbefchwerden, weshalb man es ſtets mit gewifien 
Begetabilien, beftimmten Blättern und Früchten, darunter die eines 
Solanum® (Sol. anthropophagorum), fowie Yams und Taro 'af 
(Seemann 176). Die Sucht nah Menfchenfleifh fol nah See 
mann bis zu einer krankhaften Leidenfchaft fich fteigern und dann and) 
da8 Aeußere diefer Menfchen durchaus krankhaft fein (Seem. 181). 
Tür jeden Menfchen, der gegefien wurde, pflegte man einen Stein als 
Erinnerungszeihen hinzulegen, für Fürſten größere (Seemann 178; 
Will. u Calv. 1, 213); von biefen zählte Seemann bei einem 
einzigen Tempel 400, Williams aber kannte einen Häuptling, der 
nicht weniger als mindeftend 900 Menfchen gefrefien hatte (eb.)! Bei 
einem einzigen Kannibalenfeft wurden, wie Mariner (1, 845; 2, 
71) berichtet, 200 gefallene Feinde gegefjen! Wie groß bie Hoheit 
bei diefen Feſten mar, zeigt fi darand, dag man die Todten, wenn 
man die ganze Leiche (in fitender Stellung) gebraten hatte, oft noch 
bunt bemalte, ihnen eine Perrüde auffette und ſie höhniſch wie Lebende 
behandelte EErskine 262; Will. u. Calv. 1, 209); ja dag man 
fogar Lebenden einzelne Glieder oder Fleiſch abjeänitt, e8 vor ihren . 
Augen aß oder gar den Unglüdtichen felbft zur Speife anbot (eb. 20; 
212)! Es ift begreiflih, dag man eine Drohung: „ich werde dich 
freſſen“ fir eine ſehr ſchlimme Beleidigung hielt (Seem. 181; Ers⸗ 
fine 422). Bisweilen benugte man auch die Schädel der todten 
Feinde zu Trink und Eßgefäßen, die Bein- und Armknochen zu aller 
band Werkzeugen (eb.), — Mebrigens waren nicht alle Fidſchis Kan⸗ 
nibalen; es gab eine Partei, welche die Menſchenfreſſerei abjchaffen 
wollte und fich ihrer ſchämte (Seemann 179; Zeitſchr. 10, 289), wes⸗ 
halb man aud) behauptete, exft in fpäterer Zeit fei der Kannibalis⸗ 
mus aufgelommen (Ersfine 272); fie find auch gegen die Tödtung 
der Weiber, welcher mächtige Häuptlinge entgegengetreten find EErs⸗ 
fine 259) und zwar mit Erfolg; wie denn überhaupt durch die 
Wirkſamkeit der Miiffionäre, der Europäer der Kannibalismus jetzt 
faft ganz aufgehört hat (Ersfine 183; Will. u. Calv. 1, 218; 
Seemann 180 f.). 

Daß in Melanefien diefelden Gründe für den Kaunibalismus 
herrſchten, wie wir fie oben (162) für Polyneſien aufgeftellt Haben, 
bedarf nicht des Beweiſes. Berzehrten doch auch 3. B. die Aetas der 
Philippinen ihre Feinde, um fich dadurch tapfer zu machen (Poblicz. 2). 
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auf Iſabel (Port Praslin), der Häuptling polynefifch-despotifche Macht 
bat, jo daß er von der Ernte, der Beute und der Arbeit feiner Uns 
tertbanen nehmen kann, was ihm beliebt und man ihm Alles, was 
man bat, anbietet, fo daß ferner, wer auf feinen Schatten tritt flerben 
muß, wenn er nicht durch große Geſchenke fih loskauft (Surville 
340): fo haben die Häuptlinge auf Simbu und Neugeorgien wenig 
Anfehn und Macht umd zeichnen fich hauptfächli vor den Vebrigen 
durch einen fehr hochgejchägten Armring aus, der and einer einzigen 
Muſchel gemacht und nur von ihnen uud den bedeutendften Kriegern 
getragen wird (Cheyne 65-6). Auf Neucaledonien kann man 
diefe Gegenfäge noch fchärfer fehen. Die Fürften, welche hier durch 
hohe oben ofiene Müten auögezeichnet find (Tabill. 2, 201), haben 
zwar das Recht, jedem anderen die Geſchenke abzunehmen, melchen die 
Europäer ihm gegeben hatten, ja man bringt fie ihnen obne weiteres 
von felbft; und doc hatten fie gar kein höheres Aufehn und durch⸗ 
aus Feine politiihe Macht (Horfter R. 8, 251; Labillard. 
2, 247). Turner freilih (426) ebenfo Las Cazas nouv. ann. des 
voy. 1855 (1, 333) berichtet, daß fie Macht über Leben und Tod 
ihrer Unterthanen ſowie das Recht haben ihren Nachfolger zu ernennen, 
zu welden fie meift einen Sohn oder Bruder beftimmen; wie fie denn 
auch durch Tabus, welche fie auferlegen konnten, öfters recht tyranniſch 
herrſchen (Ausl. 1855, 419 f.), Nachrichten die fi nicht ganz mit 
jenen älteren Berichten vereinigen. Ob in den verfchiedenen SCheilen 
der Inſel verfchiedene Machtftellung der Fürſten galt? Zerklüftet ift 
die Bevölferung genug, denn jede Familie bildete Hier einen Staat 
für fi, fo daß das ganze Land in einzelne felbftändige Sippfchaften 
zerfiel (Forſter eb). Auch auf den Loyalitätsinfeln war 
die Macht der Fürften nit ganz unbedeutend aber auch 
bier ſchwankend: denn während auf Halgan (Uwea) der eine 
Stamm nur von einem Fürften beherrſcht wird, ſteht der andere unter 
der Oberberrfhaft einer ganzen Fürftenverfammlung (Cheyne 23): 
das heißt doch, in einem Stamm hat fi ein Häuptling in voller 
Macht erhalten, im anderen ift feine Macht unter viele feines 
Gleichen verteilt; daher im Naut. Mag. 17 (Bergh. 10, 854) 
die Verfaffung dieſes Stammes geradezu republifanifch genannt wird, 
Uebrigens find bier die Fürften einigermaßen durch die Kleidung, na 
mentlih aber durch die Achtung, die man ihnen zollt, ausgezeichnet: 
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2, 314; Cheyne 23f.,, 16; Turner 518). Auf den neuen He⸗ 
briden gab es gleichfalls Fürften, welche vornehmer waren ald andere 
(Ersfine 316; Turner 86) und auch zu Neukaledonien herrſchte 
eine folhe Rangordnung: deun während dort die Hänptlinge den Titel 
Tea führten (Tabill. 2, 201 nennt ihn Teasbuma; Forſter dagegen 
Tea R. 3, 251 und fagt 228, daß Tea-buma nur der Name des 
Vürften geweſen fei, welcher über den Diftrift Buma geherrfcht habe; 
dies tea aljo wäre gleich dem polyn. tui), fo nannte man ganz be 
fonder8 berühmte Fürften aliki (Rabill. 2, 220), man madte alfo 
auch hier einen Unterjchied. Derſelbe Titel (eriki) fand fi) auch auf 
den nenen Hebriden (Fate Erst. 316; Tanna Forft. R. 3, 152; 
Mallikolo Forft. Ben. 331). 

Man könnte geneigt fein, hierbei an verfchiedenartigen polynefifchen 
Einfluß zu glauben; allein gegen diefe Annahme fpricht der Umftand, 
dag wir diefen Einfluß dann ziemlich gleichmäßig im ganzen Melane⸗ 
fin annehmen müßten und das ift eine unmögliche Annahme Wirk 
lichen Einfluß haben die Polynefier nur an einzelnen Punkten gehabt, 
aber auch bier, da fie überall, den Stämmen der Infeln, auf die fie 
einwanderten, feindlich gegenüber ftanden, nur im äußerlichen Dingen, 
gewiß nicht in ſolchen wichtigen Berhältniffen, wie das der Fürſten 
und ihrer Stellung. Vielmehr zeigt ſich ganz Mar, daß die Stellung 
der melanefifchen Fürften urfprünglich ähnlich mar, wie in Polynefien: 
daß die mangelhafte Entwidelung der fürftlihen Macht nur durch die 
BZerfplittrung und Ohnmacht der einzelnen Stämme und Diftrikte 
hervorgerufen: ift. 

Die efammtbevölferung einer Inſel zerfällt in eine Menge 
meift feindliher Stämme, welche jedoch in Fate Connubium hatten 
(Erst. 334); die Stämme felber zerfallen wieder nad) den Dörfern 
in zahlreiche kleinere Abtheilungen, welche ſich bei mächtigeren Ber- 
anlaffungen einigen, bisweilen auch unter einem gemeinſchaftlichen 
Herrfcher fliehen. Die Zerflüftung Melaneſiens zeigt fi auch bier 
aufs deutlichfte. Ueberall aber fteht den Fürften das Voll ungetheilt 
gegenüber umd jener mittlere Stand, den mir in Polyneſien jo ſehr 
wichtig fanden, fehlt hier. Wenn Earl (c. 84) fagt, daß es auf Neu⸗ 
Guinea feine Stände gebe, fondern nur Häuptlinge, Bolt und Sklaven, 
fo gilt da8 vom ganzen Melaneſieu. Die Sklaven, welde nicht ſchlecht 
behandelt werden, find Kriegsgefangene, welche zu Dorei kurz geſcho⸗ 
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Häuptlinge großer Ländergebiete und einzelner Städte; den nächften 
Rang haben die Priefter, welche, bisweilen politifh nicht ohne Einfluß 
(Saimard bei dD’Urville a. 4, 700), doc fehr von den Für⸗ 
fien abhängen (Willes 3, 89); dann folgen die mata-ni-vanua 
(Auge des Landes), welche Hale (58) mit Unrecht für die Grundbe- 
figer alfo den polynefifchen zweiten Stand hält. Ihr Einfluß ift freis 
ih fehr groß: es find die unmittelbaren Diener des Königs, welche 
feine Befehle den einzelnen Häuptlingen und dem ganzen Lande ver» 
mitteln, öffentliche Verhandlungen leiten, den Tribut eintreiben (Gair 
mard be d’Urv. a. 4, 700) u. ſ. w. Es liegt nahe fie mit 
den tonganifhen Matabule zu vergleichen. Auf fie folgen berühmte 
Krieger wenn auch aus niederem Stand ſowie die Vorfteher der 
Bimmerleute und Fiſcher (W. u. C. 1,'92). Die Häuptlinge, welche 
minder vornehm als der König find, Haben verfchiedenen Rang, je 
nachdem fie entweder über ganze Infeln oder nur über einzelne Dis 
ftriete herrſchen; fie empfangen ihren Xitel, indem man das Wort 
tui, dem wir aud) in Polynefien begegneten, vor den Namen des 
Diftrictes ſetzt EErskine 1685 Gaimard bei d'Urv. a. 4, 
708-9). Der Mittelpunft der politiihen Macht war bis jet das 
Infelden Bau (mbau), wo alle Fürften von größerer VBornehmbeit 
vereinigt wohnen (Wilkes 3, 61; Gaimard bei d’Urville 700; 
Will. und Calv. 1,20; Ersfine; 179, Seemann J. R. G. S. 
2, 54); doch auch Rewa, Somojomo, Lalemba, Mbua, Namoſi (Sees 
mann eb. 60) u. f. w. find wichtige Centralpunkte. Alle Länder des 
Archipel find nad) Bau zinspflichtig, auch z. B. Somojomo (Erst. 
295, 453; d’Urv. a. 4, 403) und zwar gibt es zmei Arten von 
Abhängigkeit, die Staaten welche Dali und die man Bati nennt, le 
Iegtere minder abhängig aber weniger geachtet al8 erftere (W. u. C. 
1, 20). Doch fünnen aud) Stämme die irgendwohin Bati find, ans 
dere wieder zu ihren Dali haben (Erst. 215). Früher aber waren 
die einzelnen Stämme von einander gefchieden und zwar, da fie ein- 
ander feindlich gegenüber fanden, ziemlich ftreng geſchieden; jeder hatte 
feinen eigenen König, feine eigene Mundart, kurz fein eigenes Weſen 
für fih, aber in jedem herrſchte diefelbe politifche Verfaffung, wie wir 
fie eben gefchildert haben. Als nun ein einzelner Herrfcher fih über 
die anderen emporfchwang, fo hat dies im den ganzen Zuftänden wenig 
geändert: jener Herrfcher ift jetst noch Heiliger als die übrigen Fürſten, 
4. 
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treiben, und alle entweder Krieger oder Zimmerleute oder Fifcher u. dgl. 
find, welche von den höchften Fürften der Diftricte zu gegenfeitiger Hülfe 
wenn es noth thut, aufgerufen werden. Cbenfo werden auf Mare 
alle Knaben entweder dem Priefters oder dem SKriegerftande geweiht 
(Gill. 9). Uber auch) dies alles erflärt fi, weil die Fiſcher — nad) 
Williams find es die Schildkrötenfiſcher — die Zimmerlente und 
Priefter ein beſonders heilige Gewerbe hatten, was daher nicht jedem 
beliebigen auszuüben freiftand. 

Ueber die melanefiihen Rechts verhältniſſe wiffen wir nicht 
viel; daß der Rang bier duch die Mutter vererbt (Fidſchi W. u. C. 
1, 32; Gaimard bei d'Urv. a. 4, 700) ift ſchon gefagt. Ebenſo 
die Thronfolge: ftirbt in Neu-Guinea der Nadja, wie fi) die Häupt- 
Iinge dort vielfach nennen, fo folgt zuerft fein jüngfter Bruder, dann 
der Sohn feines älteren Bruders, daun exft fein eigener Sohn (Dos 
dera 110; Müller b. 93). 

Auch das Vermögen erbt in Neu⸗Guinea durch die Mutter, wos 
bei indeg Söhne fo fehr bevorzugt werden, daß wenn der Exblaffer nur 
Töchter hat, die Söhne feine Bruders erben. Indeß gehen auch die 
Töchter, oder wenn feine da find, die Nichten nicht ganz leer aus. 
Ueberlebt die Frau den Mann, fo bleibt fie im Hauptbefige des Erbes; 
auch überlebende Eltern merden bedacht. Iſt fein näherer Verwandte 
da, jo erbt daS Vermögen nad) weiblicher Linie in der Blutsverwandt⸗ 
fhaft (Speelmannsbai Sal. Müller b. 96; Modera 114); Grund- 
eigenthbum kennt man hier und auf den Torresinſeln, wo es auf die 
Kinder vererbt (N.-Gum. 182; Macgill. 2, 28). Schwere Ber- 
brechen find höchſt felten auf Neu-⸗Guinea, Kleinere werden durch die 
Häuptlinge oder Aelteften beftraft und befteht die Strafe meift in einer 
Geldbuße, welche ſich allerdings bis zum Verluſt des vollen Vermö⸗ 
gend fleigern kann. Xodeöftrafe ift fo gut wie unbekannt außer bei 
Ehebruch, wo fie an einigen Orten angewandt wird (Speelmannsbai, 
Neu⸗Guin. 127; Mod. 110; Müller b. 99; Adie NR.-Guin. 116; 
Dorei de Bruijnkops 188; Geelvinksb. Goudsw. 62f.). Sehr 
häufig übrigens find die Beitrafungen Privatfache der Beleidigten 
(N.Guin. 127; Neucaled. Turner 426). In Fidſchi ift der König 
der oberfte Richter (Gaim. bei d'Urville a. 4, 701), deſſen Urtheil 
ohne Formalität gefällt und meift auch ohne Widerftand vollzogen 
merden. Graufame Strafen, Berflümmelung, Tod find bier fehr 
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bung erflehen und Strafe abwenden fol. Es gibt fünf Arten des 
Soro, bei deren erften der Schuldige irgend ein Geſchenk, bei der 
zweiten einen Stod, bei der dritten einen Speer bringt, indem er fid 
ſelbſt zur Erde wirft; die vierte befteht in Darbringung eines ſtorbes 
mit Erde, nad) Krieg, wenn ein Land ſich unterworfen befennt: man 
bietet aljo fich felber zur Züchtigung oder fein Vermögen an; bei der 
fünften Art erfcheint der Schuldige mit Aſche bededt im tiefer Exnie- 
drigung um anzuzeigen, daß fein Leben vermirkt fei, daß er es nur 
der Gnade des Beleidigten verdante (Will. und Calv. 1, 31). Wir 
finden ähnliches z. B, auf Samoa, doch bat ſich bier eine wie es 
ſcheint uralte Sitte in frifcherem und reichliherem Leben erhalten. 
Wird ein ſolches Soro abgewiefen, jo kann es mit dazu nöthiger 
Berftärtung wiederholt werden, bis zu 5 mal; meift aber ift vorher 
fhon alles verabredet und die ganze Inftitution ift zu einer Art von 
gefegmäßiger Beftehung herabgeſunken. Auch den Prieſtern beleidig- 
ter Gottheiten bot man es an. 

Die merkwürdigfte Einrichtung auf Fidſchi, die wir ſchließlich noch 
bejprechen müſſen, find die vasu, d. h. Neffen: jeder Dann, deffen 
Mutter Glied der Häuptlingsfamilie eines anderen Landes (Stadt, 
Stamm, Infel) ift, gilt als vasu diejes Landes und kann fi mit 
Ausnahme der Weiber, Häufer und des Grundbeſitzes der Häuptlinge 
alles was er will aneignen. Te vornehmer ihre Mütter find, je 
mächtiger find die Vaſus. Da fie dem Könige meift einen Theil ihrer . 
Beute mitbringen, fo ift dies Inftitut fehr ſtark von den Fürſten bes 
nutzt und alfo von größter Wichtigleit. Uebrigens ift die Sache auch 
ganz vollsthümlih, und wo ein Vaſu anlangt, der auch bei etwaigen 
Krieg ſtets freien Zutritt zu den ihm Verwandten hat, fo wird er mit 
ben größten Teftlichkeiten empfangen (Hale 60; Erskine 250 f. 
W. u. C. 1, 34 f.). Kein Verwandter aber einer ran, melche fich 
am Grabe ihres Mannes nicht umbringen ließ, kann vası werden; 
denn man glaubte, daß fie die ehelihe Treue nicht gehalten babe 
(Ersfine 448). Auch Staaten mit einem gemeinfchaftlihen Schuß 
gott ftehen im engeren Bunde miteinander, ohne daß dies Verhältniß⸗ 
größere Bedeutung hat (Hale 60). 

Ueber die Religion der Melanefter find unfere Nachrichten 
nicht eben reichlich. Wird nun fpätere genauere Kenntniß ded Ges 
bietes gewiß noch viele Aufflärungen bringen, fo ift doch anzuer- 
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aus den Eiern einer Habichtsart, die um jene Höhle auf Bitileun 
fehr häufig ift, ausgebrütet, nach der anderen fie mit feinen Händen 
gebildet hat, doch erft nach mehreren mißglüdten Berfuchen und das 
Weib nur mit Beihülfe eines anderen Gottes (Will. und Calv. 
1, 251). Auch Früchte ſchuf er für fie und lehrte ihnen die Be 
zeitung derfelben. Er ferner war e8, der die große Fluth auf die, 
Erde ſchickte um zwei feiner Enkel, welche ihn durch Tödtung feines 
Lieblingsvogels erzürnt hatten, zu tödten: allein fie entlamen zu Schiff 
und wurden Stammpväter der Fischer und Kahnbauer. Nur act 
Menſchen wurden gerettet (Will. und Calv. 1, 252), Nah Uns 
deren (Ersfine 244 f.) war diefe Fluth vom Gott der Zimmer⸗ 
leute Rokova und feinem Werkmeifter Rokola hervorgerufen. Jene 
acht retteten ſich nach Mbenga, auf ein Infelhen füdlih von Vitilevu, 
defien Eingeborene fich deshalb für die vornehmften Fidſchis Halten. 
Auf einen hohen Berg des Inſelchens Koro rettete fi ein Kleiner 
Bogel und beweinte den Untergang der Welt (Will. und Calv. 
1, 252-3). | 

Dod auch andere Gottheiten gelten ale Weltſchöpfer. So Ope, 
der nah Hunt (bei Ersk. 244) der mächtigſte Gott des Archipels 
war, und nach der einen Nachricht im Mond, nach der andern in 
der Sonne wohnte; ein mißgeftaltetes Kind galt als fein Berfehen 
Und wie auch fonft weibliche Gottheiten erwähnt werden (Gaim. bei 
d’Urv. a. 4: 702; Will. und Calv. 1, 252), fo glaubten fich ein» 
zelne Diftricte von einer folchen erfchaffen (Erst. 244). Im diefer 
legteren finden wir die weltenbildende Tochter Tangaloas, jene ſamoa⸗ 
niſche Zuli wieder, an deren Bogelgeftalt das die Sündfluth bes 
weinende Böglein erinnert, Die von Ndengei gebrüteten Eier, welche 
freilich bloß die Menjchen bervorbringen, find: gewiß eine ind En⸗ 
gere gezogene Ummandlung von Tangaloas Welte. Dadurch daß er 
wie Zangaloa die Sündfluth ſchickt, erflärt fi fein Zuſammenhang 
mit dem Gotte der Kahnbauer, wie ja Tangaloa in Polynefien zum 
Gott des Meeres und des Kahnbaues geworden war. Zugleich aber 
zeigen fich gerade durch die Fluth beide als Gottheiten des Himmels 
und darauf weiſt ung auch die Erzählung, dag Ndengei und fein Kult von 
Ra und Rangirangi (Macdonald J. R. G. S. 26, 250) gelommen 
ſei. Natürlich darf man dies nicht pragmatifch deuten, wie Hale 
(188): Ra ift die Sonne und Rangirangi (Ralirali, Williams, 
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ber Zuſatz von der Beftrafung der Papırad vielleicht nicht ganz Acht, 
jedenfall8 jung fein, wie wir vieles Andere entfchieden Europäiſche 
ſchon ausgelaſſen haben: der Kern des Mythus ift gewiß ächt und 
alt, nur die jetzige Geftalt iſt ſchon ins Märchenhafte herabgezogen. 
Die Wula beten die Sonne an und bringen ihr Opfer (Sal. Mül⸗ 
lex b. 104) und die Anmohner der Tritonsbai, die fonft feine Re⸗ 
Iigion haben, jchwören bei ihr (Modera 112), wie auch die Tan⸗ 
nefen, die fonft mie die Neucaledonier Cascazas nouv. ann. des 
voy. 1855, 1, 333; Ausl. 1855, 419 f.; Erskine 320) keine 
Sottesverehrung haben follen (Turner 13; 81), den Tagesanbruch, 
alfo das Aufgehen der Sonne mit feierlichen Liedern begrüßten (For⸗ 
fter Bem. 494). Ob die Sonne hier num Hauptgottbeit oder nur 
nebenbei verehrt war, Läßt fich nicht entfcheiden, doch fpricht der Um⸗ 
ftand, daß jede weitere Gottesverehrung fehlt, für erfteres. 

Noch eins ift hier zu bemerken. Nobu heit auf Erromango der 
Hauptgott der Infel, zugleih and) Gott im Allgemeinen (v. d. Gab. 
125) und zugleih nennt man fo alle Fremden, Weiße oder Warbige 
(Turner 496). Ebenfo ift e8 in Neubritannien. Auf Ruk ſoll vor Zeiten 
Pura mit feinen Kindern und verfchiedenen Früchten gelandet fein, 
er lehrte die beiden Sprachen der Inſel und verſchwand; von feinen 
Kindern aber ftammen die Bewohner, von den Früchten die Nahrungss 
und wilden Pflanzen der Infel. Auf Birara aber heißen alle 
Weißen Pura (Reina 358), wie auch auf Ruf Pura bisweilen ald Weis 
Ber galt; und fo dürfen wie wohl auch hier in Bura die Lichte Haupt⸗ 
gottheit des Himmels (vergl. oben 237; 270) vermuthen. Die Bani⸗ 
forejen ferner hielten La Perouſes Unglüdgenofjen für „Schiffsgeiſter“ 
(Dillon 2, 160), die Malliolefen baten Korftern (9.3, 40) und 
feine Begleiter inftändig, die Infel bald wieder zu verlaffen; und 
überall find die Europäer für Weſen höherer Art, für Götter gehal- 
ten und demgemäß empfangen (Neubr. le Maire 470; Reina 
858; 364; Torresinf. Macg. 2, 29; Fidſchi Ersfine 229) Hier 
mit fteht die große Scheu der Eingeborenen ſowie namentlich das 
ſtete Fernhalten der Weiber in Zuſammenhang, welche unheiliger als 
die Männer mit Göttern in feine Berührung kommen durften. Und 
fo erklärt fih auch die fefte Weigerung der Bewohner von Telok 
Lintju (Humboldtsbai) Feine Speife von den Europäern anzunehmen 
(Röijer 65): mer Speife von Göttern berührt muß fterben, wie 
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urſprünglich wohl ein guter Geift, ift jett vorherrfchend böfe, ihm 
werden alle Schiffbrüchigen geopfert, damit er fie nicht aufs Land 
verfolgt (Reina 356). Meergötter gab e8 auch im Fidſchiarchipel. 
einer der mächtigſten, den man hoch verehrt, war in Haigeftalt (Er s⸗ 
fine 420; Hale 55). Die Fifcher Hatten gleichfalls ihren befon« 
deren Gott, Rakavonu, und der der Yimmerleute, Rolola führt die 
Seelen im Geifterfchiff von dannen. Andere hervorragendere Götter 
find Ratu Maimbulu (Herr von Mbulu), auch Ratulevu (großer Herr) 
oder Mai Walalotu genannt (Will. u. Calv. 1, 219), der Gott 
der Fruchtbarkeit, der einmal im Jahre nad) Fidſchi hinkommt, und 
mit feterlichfter Tabızeit empfangen wird; bat er dann alle Früchte bes 
reitet, jo wird er gebadet und reift wieder ab, was die Priefter mit 
lautem Gejchrei fund thun: dann hört das Tabu anf (Ersf. 245 f.). 
Berner eine Reihe Kriegögötter, der Hirneffer, der mit dem Blätter 
panzer (und doch Unverwundbare), der Mörder u. f. w. (Will. m. 
Galv. 1, 219). Auh auf Lifu, Mare und Aneityum fanden bie 
Milfionäre Kriegsgötter, ferner Götter der Fruchtbarkeit, welche das 
Land, die Pflanzen gefchaffen hatten, Regen und Sturm hervorriefen 
und noch andere (Turner 519), Zu Fidſchi gab es noch eine 
große Menge Götter, welche man entweder für „ungeborene“, ewig 
feiende wie Ndengei felbft (Macdon. J. R. G. S. 26, 250) oder 
für die Söhne Ndengeis hält und einen foldhen hat jede Stadt zum 
Schutgeift (Hale 53). Hale behauptet, Ndengei ſei unter verfchie- 
denen Namen an verjchiedenen Orten verehrt; doc mögen diefe anderen 
Namen wirklich verfchiedene Gottheiten, andere „ungeborene” bezeichnet 
haben. Diefe Namen, die Williams, Hale, Gaimard und Erskine 
zahlreich anführen, flimmen unter einander nicht überein; was indeß, 
da jede Infel ihre befonderen Götter hatte (Will. u. Calv. 1, 217), 
nit wundern kann. Einige dachte man fi) monftrös: mit Holzhäns 
den, mit acht Augen (Weisheit bezeichnend), acht Händen (Geſchicklich⸗ 
keit), zwei Leibern, achtzig Magen u. f. w. Der Name einer dieſer 
Götter Iautet bei Gaimard (d’Urville a. 4, 702) Mbanume, 
welcher Name an der Geelvinsfbai wiederfehrt. Dort hat jeder Stamm 
feinen Manumel oder Manumin, der alles Unheil, auch das moralijch 
Böſe verurfacht und fehr gefürchtet if. Der Manuwel eines feindlichen 
Stammes verurſacht es, daß Lente aus dem anderen Stamm fterben 
(Goudswaard 80; 79). Im Gegenfag zu ihm gibt es auch einen 











der Götter. Schußgeifter. 671 


als Tropitvogel Will. n. Calv. 2, 56), Ratten, .der Meereögott als 
Hai u. f. w. (eb. 1. 241; 219; 233; Ersfine 293; 420; Hale 
54; N. Suin. 153, 155; de Bruijnlops 187; d’Urv. a, 4, 
609; Wagen Leſſon compl. Buff. 3, 27; Humboldtsbai N. Guin. 
177), Zu Fidſchi ward ein ungeheurer Aal mit Opfern, ja mit 
Kinderopfern verehrt EErskine 434; Krofodil Mar. 1, 355) umd 
ebenfo zu Iſabel derartige Thiere lebend gehalten (nouv. ann. des 
voy. 3, 63). 

Die Schubgeifter bilden auch hier eine befondere Klafie. Biel 
leiht muß man hier jenen Narvoje und Manuwel herrechuen; jeden» 
falls aber gehören die Korwar (Korrowar) der Dorefen hierher, die 
mon männlid und weiblich dachte, deren Bilder 11/‘ hoch, mit ſchar⸗ 
fer Nafe und großem, fpiszahnigen Maule verjehen find, denn der 
Schutzgeiſt frißt urfprünglih die Seele. Jeder hat feinen Korwar, 
dem er alle Wünſche vorlegt, den er um Rath fragt (ſtets um Ya 
oder Nein; eine Bewegung des Bildes ift Antwort), dem er fixenge 
gehorcht (N. Guin. 162; Goudswaard 78 f.). Auf Fidfhi Bat 
nicht nur jeder einzelne Fürft (Will. u. Calv. 1, 219), fondern 
auch jeder Gau feinen Schubgeift; heißt diefer nah dem Gau z. B. 
Tui⸗Lakemba, fo darf der Häuptling des Gaus den Namen nicht füh- 
rn (Will. u. Calv. 1, 233). Am Haufe eines Fürften auf Uwea 
waren fünf Schubgeifter abgebildet (Turner 519). Auf Vanikoro 
verſprach ein Hänptling feinen Gott zu zeigen, welcher in einem bes 
fonderen Haus wohne und führte darauf feine Gäſte vor das Koch 
eines Landfrabben. Dicht daneben war das Grab feines Vaters oder 
Großvaters. Der Gott eines anderen wohnte ganz in der Nähe in 
einem Ameifenhaufen (d’Urv. a. 5, 178f.; 180). Auch hier alfo find 
Schutzgötter in Thiergeftalt oder mit fpigen Zähnen urfprünglih ges 
wiß Götter: aber wie wir fie räumlih dem Ahnengrabe auf Nitendi 
nahe finden, fo ftehen fie auch fonft in naher Berührung mit der 
Seele der Abgeftorbenen. So diente den Dorefen als Korwar auch 
der Schädel eines Verſtorbenen (Goudswaard 75). Auch auf Ba 
ladea trug man Knochen Verftorbener als Amulet, berwahrte die Schä⸗ 
del der Angehörigen auf und brachte ihnen bei Krankheiten Opfer. 
Zähne und Schädel alter Weiber Bing man bier und zu Mare 
Gill 8) in die Pflanzungen, um reihe Ernte zu erlangen und die 
zünftigen Regenmacher bewirken Regen oder Trockenheit durch Begie 








Paradieſe. Schickſale der Seelen. 673 


aber in ein ganz fpecielles, wie deun 3. B. das der Kolosnüffe zu 
Zongia auf Rewa ift, und der Häuptling von Rewa beflagt ſich oft, 
in Zeiten großer Feftlichkeiten nicht fchlafen zu können, weil er ſtets 
das Krachen der Nüffe höre, die, fomwie fie irgendwo im Archipel ver- 
zehrt wurden, fofort in ihr Paradies famen (Hale 55), wo fle ein 
befonderer Gott Mbolembole in Gebrauh nimmt (Will. u. Calv. 
1, 242). 

Wir haben fchon einzelne melanefifche Paradiefe oder wenigſtens 
Anfenthaltsörter der Seelen genannt, fo Lottin auf Ruf, Locha auf 
Lifu; auf Tate hieß e8 Lafinatoto und wurde im Weften liegend ges 
dacht (Ersfine 334; Gill 65); ebenfo dachte man ſich Locha zu 
Lifu im Weften (Turner 401). Auf Aneityum gingen die Seelen 
nah Umatmas; fie fprangen, um dahin zu gelangen, von einem Fel⸗ 
fen des Weftendes der Injel ind Meer, in Umatmas aber wurden fie 
gerichtet: die guten famen in ein Paradied voll Speife und Wohl 
leben, die fchlechten, Diebe, Mörder, Ehebrecher in eine Hölle wo fie 
Humger leiden mußten (Turner 371). Die Dorefen glauben an 
das Tortleben der Seele auf dem Grunde des Meeres (Gouds- 
waard 77), mo fie nad indifcher Weife aber glüdjelig weiter Ieben; 
die Ayamborefen dagegen (N. Guin. 162) glauben an eine Art 
Seelenwanderung, indem die Seele ded Mannes im älteften Sohn, 
bie der Frau in der älteften Tochter fortlebt. Am Eingange der 
Unterwelt figt zu Fate Salatau und fchlägt jeder herannahenden Seele 
mit dem Beile auf den Kopf (Turner 394). Auch auf den Fid- 
fhinfeln droht den Seelen große Gefahr. Sobald fie geftorben find, 
warten fie zunächſt auf die Seelen derer, melde fih an ihrem Grabe 
opfern, um dann den Weg nah Mbulu, dem Paradies, anzutreten, 
Den Ort von wo man — der Wege geht durchs Meer — abfährt, 
heißt auf jeder Infel Ndrakulu oder Thimbathimba, doch ift ein folcher 
Hauptort für den ganzen Archipel auf Vanualevn, in der Nähe von 
Nai Thombothombo. Schon auf dem Weg dahin werden die Geifter 
der Hageftolzen entweder vom Lewa⸗levu, dem „großen Weibe”, wel 
ches auch fonft ſchönen Männern nachſtellt (Will. u. Calv. 1, 239), 
oder aber von Nangganangga gefangen und an den Felſen zerſchmet⸗ 
tert. Jeder zu Thimbathimba anlommende Geift wird durch emen 
Bapagei der dort figt und fchreit, fobald er eine Seele nahen fieht, 


angemeldet: dann fommt Samuyalo, der „Seelentödter" und kämpft 
Waitz, Anttropologie. Gr. Bd, 43 
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Schöpfungsmythen. 675 


Schutzgöttern geworden find; wie auch die Korwars als Abbildungen 
ber Todten galten (N. Guin. 162). | 

Auch eine Menge mythologifcher Erzählungen gibt e8, von denen 
uns bier nur noch einige Schöpfumgsfagen beſchäftigen follen. ‘Die 
Sage, welhe Seemann (397) erwähnt, daß eine Art Amorpho⸗ 
phallus den Himmel emporgeftoßen hätte und deswegen and beim 
Weltuntergang Schutz bieten würde, da fie em „vasu* des Himmels 
fei: diefe Sage könnte von Samoa eingewandert fein. “Die Geftalt der 
Küfte verdankt Bitileoun dem Gott Rokomouta (Will. u. Calv. 1, 
250), nad anderen dem Ndengei felber (Seemann 894). Auf Lifu 
ſchuf Laulaati zuerft einen Stein, aus weldem Mann und Weib 
bervorgingen (Turner 401). Auf Erromango war der erfte Menſch 
ein Weib (Turner 496); die Menſchen gingen auf allen Bieren, 
die Schweine aufrecht, bis nah einem Beſchluß aller Thiere die Eis 
bechfe dem Schwein auf dem Rücken fprang ; ſeitdem geht der Menſch 
gerade, dad Schwein gebüdt (eb.). Auch auf Tanna fpielte in einer 
langen nicht recht verftändlichen Schöpfungsmythe ein Stein eine große 
Rolle (Turner 88). In der Torresftraße galt als der erfte Menſch 
der Rieſe Adi, melcher beim Fischen von der Fluth überrafcht aber 
mit feinen Weibern in Felſen verwandelt wurde (Macgill. 2, 80). 
Hier ift der umgelehrte Gang, der erfle Menſch entfteht nicht ang, 
fondern wird zum Telfen. Die Imfel Adie bildete fih durch einen 
gewaltigen Zreibholftamm; eine Frau erwuchs auf ihr als erfter 
Menſch, welche dann mit einem Papu vom Feſtlande Nachlommen 
fchaft zeugte (N. Guin. 115). 

Wir finden in allem Borftehenden nichts, was wir nicht entwe⸗ 
der ganz ebenfo oder ganz analog in Polynefien gefunden haben. 
Allerdings find unfere Nachrichten, außer über Fidſchi, fehr dürftig; 
allein wir find doch zu dem Schluſſe berechtigt, daß auch reichlichere 
Nachrichten nur analoge Züge bringen werden. Es ift num freilich 
fehr verlodend, alle jene Einzelnheiten, die wir zufammenftellten, noch 
einmal ftreng zu muftern und mit der polynefifchen Religion zu ver, 
gleichen, allein wir können und müſſen dies dem Leſer überlafjen, in- 
dem wir nur kurz folgenden Hauptſatz Hinftellen, welcher durch alles 
Vorſtehende bewieſen ift: die melaneſiſche Religion ift genau der pos 
lyneſiſchen verwandt, aber felhftändig entwidelt und zwar felbftändig 


an verfchiedenen Punkten entwidelt. Sie beruht, wenn wir von Ein⸗ 
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Tabu. Art der Gottesverehrung. Tempel. 677 


bei Neuguin. Roggeveen 569). Auch grüne Zweige oder Blätter 
dienten zu ähnlichen Zweden. Die Fürften konnten Tabus anferlegen 
und nicht felten ift auch bier das Tabu politifch gebraucht und gemiß- 
braucht (Fidſchi Will. u. Calv. 1, 235; Neucaled. Laſscazas nouv. 
ann. des voy. 1855, 1, 333; Ausl. 1855, 419 f.). Die Aufhebung 
eines Tabus erfordert manche Feierlichkeit (Will. u. Calv. 1, 235); 
doch hat auch hier Waffer enttabuirende Kraft (Hebriden Forfter 3, 15; 
Mallitolo, Neuguinea derf. Bem. 517; Fidſchi Will u. Calv. 1, 
249). Auf Oertlichfeiten, welche tabu find, müflen zu Nitendi Leute, 
die Feine Häuptlinge find, ihre Kleider ablegen (d’Urville a. 5, 
346); auf den Fidſchi froh man darüber bin (Will u. Calv. 
1, 233). 

Die melanefifchen Sprachen haben, ſoweit fie befannt find, alle 
ein Wort für Gott, welches auf Tanna zugleich die Seelen der Vor⸗ 
fahren bezeichnet (Turner 88), im Fidſchi zugleich alles Staunens- 
wertbe, Ungewöhnlihe (Will. u. Calv. 1, 216). Xrog aller finn» 
lichen Borftellungen, die man von ihnen batte (z. B. Turner 13), 
dachte man die Götter als geiftige Weſen umd ift von Yetifchanbetung 
fehr entfernt, denn alle Bilder, Thiere, Bäume, welche ald Götter ver- 
ehrt werden, gelten nur für heilig, weil ſich die Gottheit auf fie her- 
abläpt (Will. u. Calv. 1, 216; 220; Neug. Goudswaard 81; 
Hebriden Gill 8, Turner 349 f.). — Tempel hatte man überall 
(Zanna Turner 85; Nitendi Dillon 2, 191; d’Urv. a, 5, 151; 
Salom. Rietm. 188; Wagen Leffon compl. Buff. 3, 27); die 
großen zu Dorei und Telok Lintiu auf Neuguinea, welche von be» 
ſtimmten Sünglingen bewacht wurden, find fchon befchrieben. Wie im 
übrigen Melauefien dienten auch die zu Fidſchi, wo jeder Drt einen 
oder mehrere hat, als Berfammlungshaus, Schlafraum für die Män—⸗ 
ner und öffentliche Herberge (d’Urv. b. 4, 228; Erst, 168; Will. 
u. Calv. 1, 221). Sie ftehen auf Steinterraffen und zeichnen fid 
duch ihr hohes Dach, den beiderfeitS vorftehenden Firftballen und 
durch befonders reihen Schmud von buntem Seil, Waffen u. dergl. 
aus. Zu dem rohen Bretteraltar des Inneren hängt vom Dache 
herab ein Stüd Zeug, welches als Weg des herabfteigenden Gottes 
gilt (Ersk. eb. Will. u. Calv. 1, 222; Seemann 393). Gern 
baut man einen Tempel dahin, wo ein Häuptling getödtet iſt; und 
bei der Gründung dürfen Dienfchenopfer nicht fehlen. Doch gab es 
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Schußgeifter. Opfer. 679 


Loyalitätsinf. Gill 8), bald ſolche befigen follen (Roy. Hebr. Turs 
ner 519; Gill 127; Balad. Turner 427) Sie hatten feine 
Bilder von Göttern, wohl aber von Schubgeiftern und Todten; und 
fo fand man auf Baladen ungeſchickt gefchnigte Denkbilder, Bretter 
oder Stäbe mit eingefchnigtem Gefiht auf den Gräbern, öfter8 auch 
am Cingange der Häufer, namentlih an denen der Häuptlinge (Tas 
bill. 2, 225; 239, Forſter R. 3, 243; Turner 427). Solche 
Bilder waren es ohne Zweifel auch, welche Battefon auf Ambrym 
und Erskine zu Fidſchi in den Tempeln vorfanden (ev. Diff. Mag. 
1869; 319; Ersf. 252), 

Keligiöfe Feſte, die nicht allzu häufig find, hatte man auf Fidſchi 
beim Pflanzen und Exrnten der Yams, beim Jahresſchluß (Will. u. 
Calv. 1, 230; 233), in Zanna zweimal im Jahr und bier auch 
noch außerdem bei Hochzeiten und Geburten (Turner 13; 85) in 
Ruk bei der Beichneidung (Reina 357), während man fonft weder 
Ehe noch Geburt oder Tod religiös feierte. — Opfer aber werden 
häufig gebracht. Die Wula bringen fie unter Gebet der Sonne (Sal. 
Müller b. 104). Auf den Fidſchi, wo indeß die Götter nur die 
Seelen der Opfergaben, die Opfernden und die Priefter die Gaben 
felöft verzehren, waren fie ganz enorm (Will. u. Calv. 1, 231; 
Erst. 222). Dankopfer brachte man nah Tödtung eines Feindes⸗ 
nad) Rettung aus Gefahren, nächtlihem Schildfrötenfang u. |. w. 
(Will. u. Calv. 1, 231; Erst. 439; Dillon 2, 239); den Ab⸗ 
gejchiedenen und Schußgeiftern opferte man überall (Kunaie, Balad. 
Zurner 425; Loy. eb. 399; Hebr. Turner 371; 394; Forfter 
N. 3, 181; N. Guin. Goudsw. 76 f. 81 u. f. w.), während hin 
gegen die oberen Götter Feine Opfer mehr empfingen (Will. u. Calv. 
1, 217); doch betet man zu ihnen (Ersf. 247), wie zu den anderen 
Göttern, namentlih aber zu den Schubgöttern und nur zu Dielen, 
wo der Hauptgott ganz zum Menſchen berabgefunfen war. Die Bala- 
deaner beteten vor jeder Unternehmung zu ihnen (Turner), die 
Zannefen zur aufgehenden Sonne und vor jeder Mahlzeit (Turner 
85). Der Häuptling, der zugleich Priefter ift, ſpricht dies Gebet und 
zwar fleht er darin um langes Leben, Gefundheit, gute Ernte, Erfolg 
im Krieg u. f. w., er trägt alfo alle Bedürfniffe des Lebens den Göt- 
tern vor. War man in Angft, fo baute man in Fidſchi vernachläſ⸗ 
figte Tempel raſch wieder auf oder errichtete neue, man peinigte ſich 
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Priefter, Wahrfager, Zauberei. 681 


und Foftfpieliger war, als die anderer Götter (Will. u. Calv. 1, 
230). Jedes Befragen eines Priefters ift mit Gefchenfen an diefen 
und mit Opfern für den Gott verbunden (Hale 57). Die Priefter 
find bier, wie in Polyneſien, der Vermittler zwifchen Göttern und 
Menſchen, theil durch Befragen, theils dadurch dag fie begeiftert wer⸗ 
den von einem Gott, der in fie eindringt und aus ihnen heraus 
fpriht. Die fomatifhen und pſychiſchen Aufregungen find bier wie 
in Bolynefien und bedürfen Feiner weiteren Befchreibung (Fidſchi Will. 
u. Calv. 1, 224; Hale 57; Ersfine 250; Kumaie Cheyne 10; 
Nitendi Dillon 2, 301; 306). Doch ift es pſychologiſch von hohem 
Intereſſe, zu fehen wie die Priefter in Gegenwart der Mifflonäre fich 
in diefe Begeifterung nie binein arbeiten können, denn dazu gehört 
ganzer ungetheilter Glaube wie der Anweſenden fo der Handelnden 
felber. Auch Priefterinnen gab es auf Fidſchi, aber minder geehrt 
und mächtig als die Priefter (Will. m. Calv. 1, 223), fie fanden 
wohl den weiblichen Gottheiten zur Seite. Die Tracht der Priefter 
daſelbſt zeichnete fich duch einen langen Beiligen Kamm forwie durch 
ein Stirnband aus von Scharlachfedern (eb. 227). Die Haare liegen 
fie lang wachen und einzelne Loden hatten befondere Namen: fo hieß 
eine Lode eines Priefters, den Calvert jah (2, 102) „großer Wind“, 
weil ein folcher nach mangelhaften Opfer wehen würde; eine andere 
„verdorbene® Brod“, weil er, wenn nicht beleidigt, Die Ernte fo reich 
madt, daß der Weberfluß verfault; eine dritte „gefottener Fiſch“, 
denn einen foldhen bereitete man ihm fofort nach jedem Fiſchfang. — 
Außer den Prieftern gab es noch Wahrfager, welche von jenen durch⸗ 
aus verjchieden find (ed. 228; Macdonald J. R. G. 8. 26, 250); 
Wahrſager auch zu Dorei (de Bruijnlops 187) und fonfl. Auch 
eine bejondere Art von Sehern gab e8, die „Gottfeher”, welche jede 
Spur eined auf Erden wandelnden Gottes erfannten und dadurch 
von großer Bedeutung waren. 

Zauberei, über deren Anwendung beim Wettermachen u. dergl., 
über deren juriftifche Geltung wir fchon gefprochen haben, wurde viel 
getrieben und ganz in der Art wie zu Polynefien. Um Jemanden 
frank oder todt zu zaubern bedurfte man eines Reſtes von feiner 
Speife, eines Abfalls feines Körpers, auch wohl des Knochens eines 
Borfahren und man glaubte fo feft an die Wirkfamkeit des Zaubers, 
auch die Freigeiſter auf Fidfhi (Will. u. Calv. 1, 248), daß man 
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Arzneimittel. Behandlung der Kranken, 688 


befondere Kräfte in fih, welche aber nicht erblich find. Für ſolche 
Kräfte hielten fie die Medicin der Miſſionäre. 

Doch Hatte man auch wirkliche Arzneimittel: anf Tanna war 
Aderlaffen das Hauptmittel und bei fchlimmeren Fällen eine Art 
Mora, die am Fuß angewendet wurde] (Turner 92) Auf Ruf 
geben die Kranken an die See, weil fie die Seeluft für geſund bal- 
ten, fie nehmen Fiſchbrühe und den Aufguß einer großblättrigen fchlei- 
migen Pflanze zu fi; kranke Glieder. ſchnürt man möglichft feft ein, 
bei nicht lokalem Schlechtbefinden ift man, fo lange e8 gebt und 
wenn der Kranke feine Nahrung mehr zu fih nimmt, beginnen die 
Beihwörungen des Diarfaba. Bon Heilmitteln fcheint auf Neuguinea 
nicht8 befannt zu fein (N. Guin. 120; 161), Wenn man nun auf 
Fidſchi die Kranken befonders fchlecht behandelte, wenn man fie ans 
den Häufern hinausfchaffte, fi von ihnen möglichſt fern bielt, ja fte 
noch lebend in die Höhle brachte, wo man in einigen Gegenden bie 
Todten beifeßte, oder fie noch lebend aufpugte und ausſtellte (Will. 
u. Calv. 1, 183; 187-8); wenn man file unterwegs aus Schiffen 
lebend in die See warf (Ersfine 289): fo ift das, wie wir ſchon 
oben zeigten, nicht blos Graufamkeit und Roheit, fondern zugleich 
durch die Angſt vor dem böfen Geift in ihnen veranlaft. Dies geht 
ganz Far daraus hervor, daß man die Kranken für bösmillig bielt; 
dag man glaubte, fie würden die Schlafmatten, die Gefäße, die Spei⸗ 
fen anderer durch ihren Speichel verumreinigen, d. 5. den Dämon 
der in ihnen Haufte, auf jene übertragen (Will. u. Calv. 1, 186), 
Deshalb ermordete man in Tate phantafirende Kranke fofort (Tur⸗ 
ner 444) und mandes von der Tödtung der Kranken, was wir 
oben befprahen, findet hier feine Löſung. Eben daher erklärt fich 
auch die feltfame Sitte, die in einer Gegend des Archipel berrfcht, 
dag die Verwandten dann einen Kranken zu erdroſſeln befchließen, 
wenn in ber Nähe wo er liegt, ein Baumzweig gebrochen ift (Will. 
u. Calv. 1, 185 f.): jedenfalls erfehen fie daraus, daß ein böfer 
Seift feinen Weg zu dem Franken genommen bat. 

Ein Sterbender wird bier (Hale 63-4) und zu Fate (Gilt. 
65.) durch befondere Gaben der Freude ansgeräftet zum Weg nach 
und zum Aufenthalt in der Unterwelt. Trat dann der Tod wirklich 
ein, fo erheben die Angehörigen ein lautes Jammergeſchrei (Fidſchi 
Hale 64; Will. nd Calv. 1, 187; Tanna, Turner 92; Tate 
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bei der Beflattung. Gräber. 685 


wird beim. Tod eine Häuptlings fein ganzes Vermögen, Häuſer, 
Bäume u. f. w. verbrannt (Cheyne 33), in Vanna levu (Fidfchi) 
da8 Haus des Todten fofort von den nächften Berwandten ger 
plündert und allgemeiner Tumult erhebt fich, bei welchem die Weiber 
bänfig „Krieg Krieg” rufen (Will und Ealv. 1, 187). Die 
Todten werden zu Fidſchi feierlich geſchmückt und ausgeſtellt (Hale 
64; Will. und Calv. 1, 189), dann kommen alle Verwandten und 
weinen herkömmlich über der Leiche. Darauf gräbt man, während 
die Worte Fidſchi Tonga (Often Weften) zweimal gefprochen werden, 
das Grab, hüllt den Körper in Matten und legt ihn in die Gruft, in 
figender Stellung (Mariner 1, 36). Die ermordeten Weiber, bie 
auch feftlih geſchmückt find, Iegt man neben ihn, ihre Hände auf feiner 
Bruſt (Hale 65); aud die Gefchenke, die man dem fterbenden brachte, 
legt man mit hinein (Will, und Calv. 1, 190), Wer e8 irgend 
fann, begräbt die Seinen bei fih, Kinder oft im beften Theil des 
Haufes, „daß kein Wind ihre Ruhe flöre, kein Regen auf fie falle”. 
Zu Biti levu bringt man die Leichen wohl auch in den Tempel, kurz 
man vermeidet den allgemeinen Begräbnißplag, weil der in der Regel 
ſehr unfauber ift (eb. 191). Auf das Grab kommt entweder ein 
langer Steinblod, wie man einen folden aud da aufftellt, wo ein 
Mann getödtet ift (Hale 65; Will. und Calv. 1, 192); Gräber 
gemeiner Leute find mit Steinen umgeben oder haben nur 
„Einen Stein zu Häupten; 
Zu Füßen einen Stein” ; 

über den Gräbern Vornehmer errichtet man eine Art Dach oder and) 
andere mehr oder weniger fünftliche Heine Bauten (Will. und Calv. 
1, 192; Ersfine 216). Auf Neucaledonien find die Gräber 
Heine Erdhaufen, mit Gitterwerk umgeben, in welchem häufig eine 
Stange mit einem Menſchenknochen oder einer Mufchel oder einem 
eingeſchnitzten Geſicht ftedt (Kabill. 2, 190, 207; Pigeard nour. 
ann. des voy. 1847, 8, 299; Forfter R. 3, 231). Einem Für 
ften ftedt man feine Waffen darauf (Turner 425). Gorfter 
(R. 3, 218; Dem. 495) fand die Gräber auf Bergen angelegt, 

Auf Tanna fand Cook Feine Hütten auf dem Grabe, in 
welchen die Todten vermoderten (Forſter R. 8, 181); nad Turner 
(92) dagegen wird die Leiche, welche zuvor feierlich geſchmückt und 
- ansgeftellt ift, in die Exde begraben und zwar nicht in die eigentliche 
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die ganze Feier. Die Neicheren werden auch gleich nach dem Tode 
durch ein Gaftmahl gefeiert, ärmere nicht, deren Leidtragende von ben 
anderen verhöhnt werden (Ruf, Reina 361), Auch auf Wagen 
wird die Leiche beim Haus unter einem hölzernen Gebäude begraben, 
welches meift einer Hundehütte ähnlich, bisweilen aber auch ein grö- 
Berer Schuppen mit hölzernen Bildern ift (Freycinet 2, 56 f.). 
Auf Neuguinea hat man vielfach gemeinfame Begräbnißhöhlen, wo⸗ 
hin man die Gebeine der Todten unter Feſtlichleiten bringt, wenn 
diefe jchon ein Jahr oder länger im Grabe gelegen Batten (Speel» 
mannsbai N. ©. 126; Lakahia eb. 49; Mariannenftraße J. R. G. S. 
7, 389); die Bewohner der Gebirge trodnen die Leichen über einem 
Teuer, das lange unterhalten und von den Kindern der Blutsverwand⸗ 
ten bewacht wird, aus und fegen fie dann fofort in jene Höhlen bei 
(ed. 391; Modera 113; Sal. Müllerb. 105). Der Begräbniß- 
platz an der Speelmannsbai ift mit eigenthümlichen Häuschen verjehen, 
auf denen oben auf einem Ballen ein bölzerner Bogel, das Bild der 
Seele ſaß (N.-Suin. 23 f.). Keyts fand dafelbft eine Menge Tod» 
tenföpfe, rothe Zeichnungen und Menfchenfiguren (541). Im einigen 
Drten, bei Lobo, bob man die wieder auögegrabenen Gebeine im 
Körben auf (Bonudyd 32) und ftellte Enieende 2° hohe Holzfiguren, 
deren Hände gegeneinander gelegt waren, deren Daumen an der 
Naſe ruhten, auf den Gruben auf (eb. 31). Zu Dorei begräbt man 
die Leichen in figender Stellung, mit Waffen und Geräthen, und ums 
zäunt das Grab und ftellt einen Korwar auf daſſelbe. Dann hält 
man ein Todtenmahl und die Angehörigen beweinen den Todten einen 
ganzen Monat lang täglid. Ein erfigebormer Sohn der ald Yüng- 
ling ftirht, wird auf einem Gerüſt fo lange über ein Feuer gelegt, 
bis der Kopf fich abtrennt, der dann im Haufe getrodnet und fpäter 
feierlich zum Korwar geweiht wird GGoudsward 7Of.) Aehnlich 
ift die Beftattung zu Ayamboris (N. Gnin. 162), Die Anmohner der 
Humboldtsbai beftatten die Todten auf den Bergen (eb. 180), 

Wir können uns jett, da wir das ganze Xeben der Melanefier 
überſchaut haben, ein ziemlich ficheres Bild ihres Charakters entwerfen. 
Ihre Dieberei ift der Zug, welcher glei am erften und am unanges 
nehmſten vorfticht, der nur an wenig Punkten (Speelmannsbai Neu⸗ 
Guin. 127; Dorei de Bruijnkops 185; AWoniralitätsinfeln La» 
bill 1, 261; Ruk Salerio 342.) nicht, der aber auch unter ihren 
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Sag — eine folde PVerwilderung eintreten muß, wenn nur einfeitig 
das äußere, das Verftandesleben fich ausbildet und da8 Gemüthsleben 
umentwidelt bleibt. Die hellen Züge im Bilde find eben jene Eultur- 
fähigkeit, eine gewiſſe, oft beftechende Liebenswürdigkeit des äußeren 
Weſens (doch fchelten und verfluchen fie einander oft aufs gemeinfte 
W. u. C. 1, 183), ein gewiſſenhafter Fleiß (eb. 2, 119) eime grö- 
Bere Sittenftrenge, ein oft recht inniges Familienverhältniß und ſtreng 
religiöfe Devotion, welche letztere freilich auch viel auf Angft beruht 
(Fidſchi z. B. Hale 50f.; Erst. 474, Willes 3, 213, 76; 
W. u C. 1, 112f.; Gaimard bei d’Urv. a. 4, 707). Die der 
wohner des übrigen Melanefiens find minder abjdhredend, weil bei 
ihnen jene fchlechteften Charakterfeiten nicht in folder Allmacht aus⸗ 
gebildet find und theils freilich Hinter einer gewifien Stumpfheit und 
dem Elend der Eriftenz, theils aber auch hinter beſſeren Eigenfchaften 
zurüdtreten. Ueberall gibt e8 bier Gegenſätze. Während die Ber 
wohner der Humboldtsbai fo wie die Eingeborenen der Torresſtraße 
(Macgilt. Flinders 2, 109), aber auch die Dorefen verhältnigmäßig 
hoch, ja fittlih wohl am höchſten ftehen in ganz Melanefien und ne 
ben anderen guten Eigenfhaften Energie und Offenheit befigen 
(Wallace J. R. G. S, 30, 174), find andere Stämme Neu- 
guineas, die an der Mariannenſtraße und hinauf bis zum Utenate 
„ungeftüme Wilde im eigentlihen Sinne" (Sal. Müller; Mo» 
dera); Reina und Salerio können die Bewohner von Ruf nicht 
Schlecht genug fchildern, während umgefehrt die übrigen Bewohner des 
Britanniaarchipeld keinen ſchlechten Eindruck machen. Im ganzen 
waren alle dieſe Völlerſchaften, wenn fie vertraulich geworden waren 
und gut und freundlich behandelt wurden, auch wieder freundlich, 
thätig, hülfreich, unbefangen und fröhlich (Nitendi Dillon; Men⸗ 
dana bei Dalrymple 140; Eſpiritu ſanto Quiros eb. 283; Malli⸗ 
kolo Forſter; Baladea eb. Rietmann 630; Forſter R. 3). Auch 
herrſcht hier nirgends eine ſolche Blutgier, wenn gleich, wie wir ja 
ſahen, Kannibalismus und Menſchenmord auch hier häuſig genug vor⸗ 
kommen und gleichgültig genug betrachtet find. Doch fanden ſich auch 
Züge von Gutmüthigkeit (Admiralitätsinſeln Labill. 1, 261; He 
briden Turner 491; Rietm. 180; Neucaledonien Forſter R. 
3, 213). Daß e8 ferner fehr fchmer hält die Dielanefier zu gleich 
WBais, Anthropologie. Er Br. n 44 
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dennod) zu den einfeitigften Urtheilen, ja zu der unfreundlichften Be⸗ 
handlung der Völker gebracht wurde, weil fie ihr Recht, freilich das 
Recht der Schwächeren vertheidigten. — Die Santler haben am 
ärgften auf den neuen Hebriden gehauft, wo fie häufig Menſchen 
raubten, welche fie auf anderen Inſeln zur Sflavenarbeit zwangen 
und welche dabei dem Heimweh häufig unterlagen (Turner 498). 
Natürlich hieben die Meiften überall die Bäume nieder, ohne die Ein- 
geborenen auch nur zu fragen, gefchmweige denn fie zu entfchädigen 
und fo kam es häufig zu blutigen Streitigkeiten. Als nun einft in 
einer folhen die Bewohner von Fate vor den Feuerwaffen der Eng- 
länder umd einer Schaar Tonganer in eine Höhle geflüchtet waren, 
da zündeten ihre fiegreichen Gegner ein Teuer vor der Höhle an und 
erſtickten die Flüchtigen, unter denen viele Weiber und Finder waren 
(Gill 83, 101, Ersfine 143, 327, 390 f.). Turner gerieth, als 
er auf Tanna als Miffionär lebte, in größte Lebensgefahr, weil ein 
amerilanifcher Waler, defien Mannſchaft aufs fehamlofefte fih an den 
Eingeborenen vergriffen Hatte und von diefen zurüdgetrieben war, 
mit feinen Kanonen ganz unbetheiligte Dörfer befhoß, um fich zu 
rähen (ev. M. M. 1862, 206). Oder die Händler nahmen einen 
Häuptling gefangen und gaben ihn nur gegen eine Schiffeladung von 
Santelholz frei, welche ihnen einen Reinertrag von 1000 Pf. Sterl. 
einbradite. Einmal war Krieg auf einer Infel. Der Kapitän eines 
Handelsſchiffes erbot fi gegen eine Ladung Santelholz der einen 
Partei zu helfen, lockte dann die andere auf fein Schiff und ließ fie 
erfhlagen bis auf einen, den er feinen Feinden außlieferte, welche ihn 
tödteten und auffraßen (Gill. eb.). Bielfach haben die Santler Tan⸗ 
nefen nah Erromango nnd Erromanganer nah Tanna auf Contraft, 
daß fie beim Holzfällen mit arbeiteten, hingebracht, dann aber nad) ge- 
thaner Arbeit jene Unglüdlichen von der Rüdfahrt ausgeſchloſſen und 
gewaltfam von fich getrieben, welche dann bei der Feindſchaft der 
Infeln fofort getödtet und verzehrt wurden. Den Angehörigen der fo 
Gemordeten ſagten fie, fie feien von einer feindlichen Uebermacht über: 
fallen und die Ihrigen dabei getödtet, wodurch natürlich die Feind⸗ 
feligkeit beider Infeln bis zur Wuth gefteigert wurde (Hood 204). 

Natürli konnte unter ſolchen Umftänden das Chriftentbum nur 
fehr ſchwer Wurzel ſaſſen. Nah Baladea kamen die erften Miſſio⸗ 
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Seminar für ſolche eingeborene Lehrer, welches von den Zöglingen 
aus Korallenkalt aufgebaut iſt Grundem. 366). 

Aber auch hierher kam die Fatholifche Kirche, 1843 (2 Jahre 
nach den Proteftanten) nach Baladea, anfangs ohne Erfolg, feit 1845 
jedoch (in welchem Jahre die Proteftanten vertrieben wurden) fanden 
fie Anhänger und Hatten bald 270 Kinder getauft (Michelis 525) 
und Kannibalismus und andere Barbareien erlagen ihnen (Montravel 
nouv. an. des voy. 1854, 4, 94). Einige Jahre fpäter (1853) 
offupirte Frankreich die Infel, jedenfall um den englifchen Colonien 
Auftralien und Neufeeland das Gleichgewicht zu halten: doch ift die 
Lage der Hauptftadt Portsau-Brince fo fchledht gewählt, daß der Ort 
feine rechte Zufunft hat. Die ganze Kolonie gedeiht nicht (Nietm. 
137; Hood 211; Andree nad Garnier Glob. 13, 65 f.). Ebenſo 
find die Franzofen und Katholifen jegt auf Kunaie Herr und die 
Strenge ihres Regimentes zeigte fich, al8 einft ein Stamm der Inſel 
ſich gegen die neue Religion erhob: er wurde von franzöfifhen Sol- 
daten faft vernichtet (Blumh. 2, 220). Bon bier aus haben fi 
die Jeſuiten nah den Royalitätsinfeln, dem Arbeitsfeld der proteftan« 
tifhen Miffion begeben und unterftügt von franzöfifher Miliz, welche 
die Eingeborenen höchſt roh behandelte, die evangelifche Religion unter- 
fagt, dann, als man nicht Folge leiftete, die Kirhe am Sontag ges 
waltfam gefchlofien, die in ihr verfammelten Eingeborenen zu Gefan⸗ 
genen gemacht und als es hierüber zum Kampf kam, niederfchießen 
lafen, wen e8 traf, auch Greife, Weiber und Kinder; die Häuptlinge 
wurden gefefjelt, die Stiche zur Saferne gemacht, die famoanifchen 
Miffionäre — den englifhen hatte man frei entlaffen — gefefjelt in 
den unterſten Schiffsraum geworfen und dort, weil ihnen Gott ja 
Doch nicht helfe, verhöhnt! Dies gejchah zu Lifu: noch Wergeres zu 
Mare und namentlidh zu Uwea, wo man die fheußlichiten Mittel an» 
wendet, um die Proteftanten zur fatholifhen Kirche herüber zu zwingen. 
Obwohl nun Napoleon III. dies Berfahren nicht billigte, fo liegt 
dennoch der ſchwerſte Drud auch jest noch auf den Evangelifchen 
(ev. M. Mag. 1865; 403 f. 1866, 304, 1868, 1283; 1869, 429; 
Grundemann 366). Und trogdem find die Eingeborenen dem 
Chriſtenthum und der Eultur, fo weit fie diefelbe aufgenommen hatten, 
treu geblieben. 

Bon den neuen Hebriden erhielt zuerſt Erromango Miffionäre 
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land feinen Sig hatte, fpäter aber nad der Norfolfinfel verlegt ift. 
Seit 1861 gefchehen jährlihe Miffionsreifen duch ganz Dielanefien, 
wobei das Schiff Miffionäre auf den einzelnen Infeln ausjegt und 
anf der Rückreiſe, wenn fie zu fehr gefährdet find, wieder abholt, auch 
junge Dielanefier, welche Luft dazu haben, nimmt es zur Ausbildung 
in das Miffionscolleg mit, wo fie beliebig lang bleiben können. Die 
Einrihtung in dem legteren ift eine höchft vernünftige, man gibt fi 
Mühe, alle Seiten der Zöglinge zu entwideln, man behandelt Mela- 
neſier und Weiße ganz gleich und fo ift der Andrang ein großer: 
1868 zählte man ſchon 56 Zöglinge, darunter 9 junge rauen und 
Mädchen. Bischof Pattefon ift auch fonft fehr thätig. 11 Sprachen 
Melanefiens hat er bearbeitet, Stüde des neuen Teftamentes in fie 
überfegt; und wenn diefe Wirkfamkeit fortgeführt wird, fo ift aller⸗ 
dings für Melanefien auf eine zroar neue, aber treffliche und praftifche 
Art geforgt (Hogg a letter to the Duke of Newcastle on behalf 
of the Melan. miss. Lond. 1853. Quarterl. rev. 1853, 181; 
Grundem. 369 Bafl M. Mag. 1852, 1, 165; ev. Mifl. 
Mag. 1862, 291 f., 1869, 333, 378). Dies thut auch North: denn 
der böfe Einfluß der Matroſen und Händler hat noch keineswegs aufs 
gehört (Beilp. a. d. Gegenw. Rietm. 155 |). Bei vernünftiger 
Behandlung läßt fih aus den Melanefiern eine tüchtige Bevölkerung 
beranziehen: ſchon jett follen über 1000 Tanneſen (Hietm. eb.) als 
Matrofen dienen und fich monatlich außer freiem Unterhalt ein Pfd. 
Sterling und ein Pfund Tabad verdienen. Die Ausfichten find alfo 
günftig, wenn die englifche Regierung auch bier überall die Conſe⸗ 
quenzen de Vertrages von Waitangi zieht. Auf den Hebriden ift 
die nördlichfte fefte Niederlaffung der Mijfion auf Maimo (ev. M. M. 
1869, 317 f.) und den Banksinfeln (eb. Örundem. 369). Auch 
auf Nitendi bat fie jegt angelnüpft (Battefon im ev. M. Mag. 
1869, 319 f.) und auf diefen Infeln, welche mit Europäern und Poly 
nefiern (der Taumakogruppe) ſchon vielfach im Verkehr ftanden, wird 
fie gewiß guten Fortgang finden. 1595 follen hier die Spanier eine 
Niederlaffung gehabt haben, fpäter freilich vertrieben fein (Dillon 2, 
289, 309); La Perouſes Gefährten wurden erft getödtet, als fie 
Streit anfingen; doch hielt man eine kurz darauf ausbrechende Seuche 
für die Strafe des Gottes der papalangi (eb. 2, 217; 232; d'Urv. 
a. 5, 161; 182). — Auf den Salomoinjeln arbeiteten ſeit 1845 ka⸗ 


1 HE 
7 


® = Non it m k Sa ee 
— ee ER ee a a N 


a te 2 


* 





der Fidſchiinſeln; erſte Miffionäre. 697 


weiter und kann ſtets zu den Lebenden zurüd, dieſe aber nicht 
zu ihm. 

Wichtig war es, daß unter den Fidſchi der Rechtsgrundſatz bes 
ftand, alle Strandende und, wenn fie Fremde waren, alle Landende 
zu tödten. Dadurd kamen fie in den Ruf ärgerer Wildheit, als fie 
befigen. Allerdings haben fie, auch fhon im vorigen Jahrhundert, 
eine Menge Kämpfe mit Europäern gehabt: aber ſelbſt d'Urville 
(b. 4, 196) ift der Meinung, dag alle ihre Graufamleit gegen die 
Weißen erſt durch Verbrechen der lesteren veranlaßt fein. Dillon 
(1, 8) erzählt, daß englifche Capitäne den Fidſchis Dienfchenfleifch 
verfchafften, indem fie ihnen die Feinde tödten halfen und ihnen dann 
die Leichen überließen; nicht anders machten e8 die Franzoſen, Kapitän 
Bureau — den fammt feiner Begleitung die Fidſchis fpäter nieder- 
machten — erlaubte den Kannibaliemus auf feinem eigenen Schiffe 
und nad) d’Emwes (150) haben Weiße, wie fie auch fonft die gräßlichften 
Berbrechen bier begingen, fogar felber am Kannibalismus Theil ges 
nommen. 

Nachdem nun im Juli 18380 (W. u. C. 2, 9) die. erfteu 
Mifftonäre gefommen waren, Tahitier, welche keinen rechten Erfolg hatten 
folgten ihnen 1835 englifhe Methodiften und diefe wirkten nım an 
verfchiedenen Drten des Archipels mit fehr wechjelndem im ganzen 
aber nur geringem Erfolg. Der einzige Ort, wo fie wirklich Anklang 
fanden, war die Inſel Ono, deren Bevölkerung jhon 1835 nad 
einer Seuche zu der neuen Religion ſich hinwendete und ſie ſo gut 
ſie vermochte erſt nach Hörenſagen, dann durch polyneſiſche und ein⸗ 

heimiſche Lehrer bei ſich einführte. Man aß die früher heiligen 
Thiere. 1839 waren ſchon über 300 Chriſten daſelbſt und Calvert 
taufte Anfangs 1840 233 Eingeborene und traute 66 Paare, welche 
die PBolygamie aufgegeben hatten. Trotz vieler Gefahren feitend der 
Heiden blieben die Chriften feft und gewannen durch ihre Milde 
immer größeren Einfluß. 1845 traten hier ſogar Erwedungen ein: 
das Bolt meinte laut, die Prediger fonnten vor Bewegung nicht 
ſprechen, Weiber wurden ohnmächtig und die Uebertritte erfolgten 
maſſenhaft (W. u. C. 2, 76). Sole Ermedungen kamen auch fonft 
noch vor, fo in Lalemba und an verfchiedenen Orten (Bafl. M. 
Mag. 1847, 3, 208; 1855, 1, 79; 159). Bon Dno, weldes 
jet ganz chriſtlich ift, breitete ſich die Religion nad Kandamu (eb. 
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zu ſchwächen, zunächſt ganz ungerehte Beichuldigungen gegen bie 
Miffionäre erhoben (Zeitſchr. f. allg. Erd. n. 5. 2, 257). Dann 
aber ftellte fih Williams, der amerilanifche Conſul, an die. Spige 
diefer Bervegung. 1849 war ihm, bei einem Brand feines Hauſes, 
einiged geftohlen, wofür er 3006 Dollar 121/,, Cent Schadenerjag 
verlangte. Diefe Forderung war, wie Calvert nachweiſt (3. Ausg. 574) 
durchaus ungereht und fo gewährte man fie ihm nicht. Allein die 
Summe wuchs: für andere Räubereien der folgenden Jahre verlangte 
er mit der obigen Forderung zufammen die Summe von 5001 Dollars 
38 Gent. Als er aber im Jahre 1850 und 1851 diefe Forderung 
mit dem Berlangen in derfelben unterftügt zu werden den Commans» 
deuren zweier amerilanifcher Kriegsfchiffe vorlegte, fo wieſen ihn beide, 
Petigru fowohl wie Macgruder (der auch ebenfo offiziell berichtete, 
Calv. 3. Ausg. 574) aufs beftimmtefte ab, weil feine Torderung 
ungerecht jei, obwohl der erfte felbft Sklaven hielt und kein Freund 
der Farbigen war. Allein was er von den Fidſchis ſah, flößte ihm 
Adtung ein (W. u. C. 317 f.). So erreihte Williams nichts, aber 
bald zeigte fih aufs deutlichſte, was er und die übrigen Weißen 
wollten: „Thakombau fol fterben, andere wollen wir als Häuptliuge 
einfegen: die müſſen aber nach unſerem Willen regieren“ (eb. 2, 333). 
Dieje und ähnliche Drohungen ſprach er offen aus, wie er fie aud) 
in auftralifden Zeitungen, welche Georg Tubou Thakombau mitbrachte, 
batte druden lafien. „Mit Blut und Eifen müßte man dem Burjchen 
Mores lehren, bei einer guten Cigarre Mbau in Grund und Boden 
hießen und das Gefindel von der Erde vertilgen“ (2, 335; 3. Aug. 
575). Und 1855 fand er jenen Mann. im Capitän Boutwell. 
Diefer, abermals zur Unterfuhung geſchickt, hörte die Beſchwerden bes 
amerilanifchen Conſuls, befahl Thakombau fofort Capital und Zinfen 
zu zahlen und um Berzeihung zu bitten. In einem zweiten Brief 
war die zu zahlende Sunme auf — 30000 Dollars feftgefegt und 
bemerkt, man möge eilen, fein Pulver fer fchnell, feine Kugeln rund 
(Calv. 3. Ausg. 576). Alle Oegenvorftellungen, dag die Sade fid 
anders verhalte, wies er aufs jchnödefte ab; ald Zeugen dienten ihm die 
Teinde Thafombaus und Williams mit den Scinen. Ein anderer amerifa- 
niſcher Capitän, Bailey, der damals mit einem Kriegsſchiff ankam, 
wied ihn darauf hin, wie fehr er gegen jeine Inftruftion verftoße, 
welche ihn unparteitfche Unterfuchung auferlegte ; wie civilifirte Nationen 
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Verſuch und zwar kam diesmal ein Bifchof mit mehreren Prieftern 
um in Mbau oder Bima zu landen. Da man aber aud in Fidfchi 
wußte, wie die Sendlinge der katholiſchen Kirche in Tahiti Hawaii 
umd fonft aufgetreten waren, fo binderte man fie an der Landung; 
und als die gebräuchliche Drohung mit Kriegsfchiffen hier nichts half, 
da war ed der amerilanifche Conſul, bei dem fie Hülfe fanden; ja 
als die Fürften, welche durchaus in ihrem Nechte waren, wenn fie 
ihnen den Aufenthalt verboten, davon nicht abgingen, jo verjuchte Williams 
einen Priefter durch die Hülfe eines Weißen, welcher Grundbeſitz auf 
. den Infeln Hatte, einzufchmuggeln (Will. u. Calv. 2, 318)! Denn 
freilich war die Art, wie diefe Miffionäre befehrten und verfuhren — 
riethen fie doch den Eingeborenen, lieber Heiden zu bleiben als der 
evangelifhen Miffion zu folgen — fehr viel bequemer als die der 
Proteftanten. Trotz aller Bemühungen alfo fanden die Katholiken 
damals keinen Eingang. Erft 1860 find fie auch hier wie 1858 in 
Tonga duch franzöfiihe Gewalt eingeführt (ev. Mill. Mag. 1868, 
402). Auch diefe neue Gefahr ſchwebte über Thakombaus Haupte 
und um nun allem diefem zu entgehen, entſchloß er fich, fein Land an 
England abzutreten und am 12. Dftober 1858 fette er mit dem 
engliſchen Conſul Prithard den Vertrag auf (Seemann 124-8), 
dem fpäter alle Häuptlinge der Inſel beitraten (Seemann 128 f. 
132; vergl. 257). Allerdings waren fie erft nach und nad) dazu ges 
bracht, ſich anzuſchließen (W. u. Calv. 3. U. 580), aber fie fchlofien 
fih alle an und England erhielt die volle Ceſſion. Thakombau ver» 
ſprach 200,000 Altes Land; dafür follte England jene amerifanifche 
Schuld auf fi) nehmen; er follte feinen Titel und feine Oberhoheit 
über die eingeborene Bevölkerung behalten, aber als englifcher Unter: 
than. Prithard, der englifhe Conful (der Sohn des Tahitifchen 
Mifftonärs), der die Ceſſion nad England brachte, kam mit günftiger 
Antwort wieder (Seemann 250). Auch Oberft Smythe, welcher 
1860 als Abgefandter von England kam, fehien in feiner Unterredung 
mit Thalombau, welche Seemann (130 f.) wörtlid wieder gibt, für 
die Abtretung zu fein, wenigftens brachte er fein Bedenfen vor, und 
fo war Thakombau der ficheren Hoffnung, durch die englifche Ver« 
waltung, die englifchen Gefege aller Gefahren überhoben und recht⸗ 
mäßig gefhügt zu fein. Deshalb wandte er fi zunächſt gegen die 
Tonganer, deren Einfluß auf Fidjhi immer größer wurde und die 
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ja mit fo vielem Unrecht, was ihnen gefchehen, in Zuſammenhang 
bringen mußten. So geſchah es denn, daß jett zuerſt ein euro 
päifcher Mifftonär als Märtyrer fiel: 1867 wurde Baler, der mit 
dem größten Eifer für die Infeln gewirkt hatte, auf einer Reife durch 
Vitilevu mit fieben eingeborenen Chriften von einem heidnifhen Stanım 
getödtet und gefreffen (ev. Mifſſ. Mag. 1868, 91; Calv. 3, U. 580). 
Thakombau zog gegen den Stamm, konnte aber in dem pfadlofen In- 
neren der Imfel wenig außrichten. 

Diefe Wirren fuchten andere zu nutzen. In Melbourne bildete 
ſich eine Gefellihaft, welche ihm für 200,000 Altes — fie glaubten 
alfo doch, foviel befommen zu können — jene Schuld zu bezahlen 
verfpraden und Thakombau ging (1868) darauf ein. Nun aber ent- 
ftand ein ähnlicher Wirrwar wie zu Neufeeland,; denn nun erhoben 
fi Klagen und Gegenklagen um dieſe Ländereien, eine Maſſe Be: 
ſchwerden wegen Beeinträchtigung, und überall verlangte man von 
Thakombau Beftrafung, Zurechtbringung der Eingeborenen, Beſchrän⸗ 
fung ihrer Anfprüde, Löfung der ganzen Berwirrung — jetzt galt 
er auf einmal als König über den ganzen Archipel, an den man fi 
halten wollte. Und fo gefchah ihm wieder aufs Neue ſchweres Un⸗ 
recht (Salv. 3. U. 581-2). — Indeß Haben fich infofern die Ans 
gelegenheiten zu feinen Gunften gewandt, ald 1869 eine Commilfion 
von Amerila erjchien unter Capitän Trurtun, welche zunädjit dem 
König eine anftändige Behandlung zufiherte und anerlannte, daß die 
Forderungen Wiliamd und Boutwells ganz ungeredifertigt waren. 
Durch die Einmifhung jener „polynefifhen Compagnie” aber war die 
Sache fo ſchwierig und verwidelt, daß auch Truxtun fie nicht zu Ende 
führen konnte (Will, u. Calv. 3. X. 583-5). Die Zahl der 
Weißen wächſt immer mehr; fie fol fhon 4000 überfteigen (Globus 
18, 367) und weil ein ſicheres Regiment freilich nöthig war, fo ha: 
ben diefelben — eine Befignahme durch Deutfchland, welche man in 
Sydney fürdtete (Globus 18, 48), trat niht ein — im vorigen 
Jahr Amerifa um Uebernahme der Fidſchiinſeln gebeten, und Amerika 
bat die Infeln in Befig genommen — allerdings nicht durch einen 
Vertrag von Waitangi. 

Gerade Amerika hat ſchweres Unrecht bier gut zu machen, wir 
wollen hoffen, daß es geſchieht. Wenn ftrenge und unparteiifche 
Juſtiz geübt wird, wenn die Weißen ſich dazu hergeben, die Diiffionäre 
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Daß e8 der Mühe werth ift, fih um die Fidſchi zu bemühen, 
beweift jchon allein Thakombaus Beiſpiel. Wohl hat Calvert recht, 
ihn einen wunderbaren Mann zu nennen (8. U. 569 vergl. See- 
mann 72f.). Er, der in feiner Jugend noch Kannibale war, was 
bat er alles ertragen müſſen nnd ift dennoch nicht irre geworden am 
Chriſtenthum und an der Eultur, deren Träger ihm foviel Unheil zuge 
fügt haben. Seine Berfchlagenheit und Tapferkeit hat er in feinen Krie- 
gen bewiefen; und Klugheit und Confequenz zeigte er in feinem Stre- 
ben nach Alleinherrichaft. Nah dem Zeugniß auch feiner Gegner 
überragt er alle übrigen Häuptlinge bei weitem umd verdient wohl, 
neben Finau, Pomare und Tamehameha genannt zu merden, nur daß 
er in ungleich fchrierigeren Verhältniffen ftand, denen er nicht gewach⸗ 
fen fein konnte. Auch feinen Sohn fchildert Seemann als einen tüch⸗ 
tigen uud begabten Menſchen (122). Die Leichtigkeit ferner, mit der 
fih alle Fidſchi das äußerliche der Cultur angeeignet haben, verdient 
große Anerkennung. 

Sollte aber die Bahn der Gemaltthätigkeiten, wie fie and bier 
aus Gewinnſucht und Roheit betreten ift, auch ferner nicht verlaffen 
werden, dann find freilich die Fidſchi trog ihrer Begabung verloren. 
Denn das Chriftentfum ſchützt nicht gegen die Boutwells. Man 
fpricht jo bänfig vom Walten Gottes in der Gefchichte: und doch zeigt 
fie in den feltenften Fällen etwas anderes, als daß der Stärfere aufs 
rüdfichtslofefte den Schmächeren vertilgt. Wir hoffen, daß diefe bittre 
Erfahrung nicht auch im Fidfchiarchipel ſich beflätigen wird; dafür 
bürgt die Umficht und Würde der amerifanifchen Regierung. Und fo 
beſchließen wir diefe Darftellung mit den Worten Patteſons (ev. 
Mill. Mag. 1869, 363): „wenn wmcivilifirte Völker mit cioilifirten 
in Berührung kommen, müſſen fie fi) entweder zu boffuungslofer 
Unterordnung verdammt fühlen oder fie müflen dem Zuſtand der Un- 
wiffenheit und des Lafters, worin fie verfunten find, entriffen werden 
dur; Entwidelung aller ihnen von Gott verliehenen Kräfte, deren 
Gebraud fie unter feinem Segen zum vollen Genuß all der Güter 
befähigt, die fich unter dem Namen Chriftentyum und Civilifation zu⸗ 
fammenfaffen laffen.” Jeder kann fich diefe Worte in feine Sprade 
überfegen. Aber nur wenn man fie beberzigt, wird man, Mifflonär 
oder Anfiedler, den Eingeborenen geredt. 


Waig, Anthropologie, 6r Bd. 45 
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derfelben dur, Andersredende Färt Grey zum Theil wenigftens auf. 
Es gibt, jagt er 2, 208, eine Menge Synonyma in den auftralifchen 
Sprachen und von diefen braucht häufig der eine Stamm den einen 
der andere den anderen Ausdruck, obwohl beide Stämme beide ver- 
fiehen. Ferner haben die Eingeborenen für jeden kleinſten Theil des 
menfchlichen Körpers eine beflimmte Bezeichnung, und fo Tonnte e8 kom⸗ 
men, daß wenn Reiſende nach demfelben Glied fragten, fie verfchiedene 
Namen feiner Theile hörten und fi auf diefe Weife Irrthümer ein- 
ſchlichen. Höchſt auffallend ift (Nind J. R. G. S. 1, 47; Eure 2, 
893), daß oft fernere Sprachen einander, was den Wortfchag betrifft, 
näher verwandt fcheinen (Eyre 2, 343) als Sprachen von Nachbar⸗ 
völkern. So find z. B. die zehn Dialekte des Bictorialandes, welche 
da® vocabulary bietet, ſehr verfchieden von einander und doch, was 
nad den Wortverzeichniffen ganz unmöglich fcheint, verflanden die Um⸗ 
wohner des Berges Zero die Sprache um den Bogafee (ev. Miſſ. 
Mag. 1860, 276). Und nicht num in Sprache, aud in Sitten unter 
fcheiden fi nähere Stämme oft viel mehr als fernere (Örey 2, 209). 
And die Sprachen der Nordküfte find zahlreih, am Cap Pork herr: 
ſchen allein fünf, welche indeß einander mäher zu ſtehen fcheinen 
(Macgill. 2, 278), auf der Halbinfel Koburg vier (eb. 1, 145). 
Eine genauere Durchforſchung aber würde auch wurzelhaft die einzelnen 
Sprachen des Continents mehr oder weniger verwandt finden, wofür 
ja Latham bei Diacgillivr. 2, 330 f. fchon einzelne Beweiſe gege- 
ben bat. Dabei hat man aber (Mitchell three exped. 2, 835) die 
Bemerkung gemacht, daß die Verwandtſchaft von Weften nad Often 
viel ftärker fei. als von Norden nah Süden. Doc befteht auch 
Ietere ganz unzweifelhaft (3. B. Latham a. a. DO. Macgill. 1, 
145). | 
Auch die Sitten gleihen nah Eyre (2, 398) mehr von Welten 
nah Often, ald von Norden nah Süden; nach Grey fteht indeß der 
Welten dem Süden fehr nahe, dem Often ferner. Da nun aud) außer 
in den Sitten die Eingeborenen des ganzen Continente® auch körper⸗ 
[ih einander nahe ftehen, fo fällt die Annahme Hombrons (d'Ur⸗ 
ville b. Zool. 307-320) in fi zufammen, daß es in Neuholland 
felber mehrere Spezied (esp&ces) von Menſchen gäbe, für die er fo- 
gar bejondere Schöpfungscentren anzunehmen fcheint. 

Bon Wanderungen diefer Stämme weiß man fo gut wie nichts, 
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Dort fand Grey ftarke ſchlanke athletiiche Menſchen, mit qut ent- 
widelten kräftigen Extremitäten (1, 145; 252), welche (nach Usborne 
Naut. Mag. 1840; Grey 1, 253) lang und verhältnigmäßig etwas 
dünn waren, Die Größe beträgt nad) ihm, während Gregor auf feiner 
Reife in Nordwetanftralien oft Menſchen von 6° 2— 3” fand (J. 
R. G. 8. 32, 429) 5° 6-9", auf breiten Schultern fitt ein großer 
Kopf mit überhängenden Brauen. Genau fo fhildert fie Dampier 
(2, 521 f.), der fie 1688 fah, und fügt hinzu, daß ihre Stirne rımd, 
ihre Nafe, ihre Lippen did, ihr Mund groß, ihre Augen wegen der 
fehr läſtigen Siegen immer halb gefchloffen gemwejen feien. Sie waren 
bartlos, von langer Gefihteform, aber äußerft häßlich; ihr Haar war 
fur; und wollig fraus, ihre Farbe ſchwarz, und Farbe, Haar und Züge 
durchaus negerartig. Uebrigens hat Dampier nicht denfelben Stamm 
gefehen wie Grey, der am Glenelg, Hannoverbai war; denn nad letz⸗ 
terem hatten die Eingeborenen alle Zähne (Usborne bei Grey 1, 253), 
nah Dampier fehlten ihnen die beiden oberen Schneidezähne (2, 521). 
Wenu übrigens leterer fie die elendeften Menſchen der Welt nennt, fo 
bezieht fich die® nur auf ihre äußere Lage. Merkwürdig aber ift es, 
daß Grey umd ebenfo Usborne unter ihnen einzelne Menſchen fanden 
von heller Kupferfarbe, mit minder langem, minder großem Kopf, mit 
mäßigen Brauen, mit gut proportionirten Gliedern, melche King für 
Malaien Hält. Und allerdings ift malaiiſcher Einfluß auf diefen Kür 
ften nicht zu verfennen. Jene Helleren Menfchen waren die Führer 
(Grey 1, 145; 212 f.; Stofes 1, 211). Webrigens fand auch 
I. Martin (284) an der Roebukbai einzelne Individuen unter ihnen 
von keineswegs hervorragender Stellung, welche mehr melaneſiſch, ja 
fogar mehr polgnefifh ausfahen. Die ganze Bevölkerung hatte nach ihm 
Fraufes, ſpirallockiges Haar, tiefliegende Augen, Nafen, deren Löcher 
am Grunde fi verbreiterten, weit nach außen gebogene Jochbogen, 
ſehr prognathifche Gefichtsbildung , fchiefftehende Zähne, gut geformtes 
Kinn und ftarfe Bärte, auf welche fie hohen Werth legen: wem er 
fehlt, der erfett ihm durch aufgeflebtes Opoffumfell. Die Bewohner 
der Melvilleinfel find etwas fleiner (nur 5° 4—6*) al8 die Anwohner des 
Olenelg, und haben Heine Beine mit großen Füßen; ferner platte 
breite Köpfe mit niedriger Stirn und ſtark entwideltem Hinterhaupt, 
grobes dickes Todiges oder krauſes Haar, Heine tiefliegende Augen, 
platte kurze Nafe, dide Lippen, deren obere vorſteht, umd ein Feines 
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fo namentlih die Stämme des Inneren der Halbinfel wie die Pa- 
gulles Träftig, gut gewachſen, bis an 6’ body, ſchön (Macgill. 2,1; 
Carron bei Macgill. 2, 221). Auch die Bewohner der Infeln des 
Prinzen von Wales zeichnen fi) vor den Bewohnern des Kaps felber 
aus, doch find fie von den Eingeborenen des Südens umd Weſtens in 
nichts unterfhieden (Macgill. 2, 2). So zeichnen fih auch bie 
Anmohner der Rokiughambai (Oftküfte 189 ſüdl. Br.) nur dur 
Stärke und befjeres Ausfehen aus (Carron eb. 2, 122, 135, Bo» 
wen 202), und die von Mloretonbai ftehen zwar über denen, welche 
bei Sydney zu Haufe find, gleichen ihnen aber z. B. an Geſichtszügen 
(Breton 214; Field 57). Ihre Beine find befier entwidelt, die 
Waden fehlen nicht (Dummore Yang b. 388); daſſelbe gilt non den 
Eingeborenen an Port Macquarie, welche bis über 6’ hoch werden 
(Field 32) und von denen einzelne Stämme fupferfarbig find (Cun⸗ 
ningh. 163). 

Die Eingeborenen der Südoft- und der Südküſte find befannter 
und häufiger befchrieben, da fie mit ben Europäern in reichlicherem 
Berker geweſen find. Cook und etwas fpäter Hunter fanden die 
Anwohner der Botanybai von mittlerer Größe (5° 6-9"), aber von 
ſchlankem Wuchs und ſchmächtigen Gliedern, mit angenehmen Gefichts« 
zügen, lebhaften Augen, weder platten vielmehr bisweilen römiſchen 
(Martin Hift. 120) Nafen, noch aufgeworfenen Lippen, doch waren 
die Naſen breit, die Lippen voll, der Mund groß. Ihr nicht wolliges 
Haar war bei vielen fraud, bei anderen aber ftraff, ihre Stunme, 
zwar wohlklingend und biegfam, von beinahe unmännlicher Feinheit; 
ihre Haut, welche bei den Weibern öfters heller, ja bisweilen von 
heller Kupferfarbe war (Philipp Zageb. 202; Hunter 26) erjchien 
durch Unreinigkeit rußſchwarz (1. Reife 3, 170-2; 233; Hunter 
19; 25-6; King 314). Sie hatten meilt kurze lodige und nur zum 
Theil auch lange Bärte, ja Henderfon (2, 102) fagt fogar, daß 
bei vielen der Bart fchlecht geweſen fei oder ganz gefehlt habe; und 
troß ihrer Schmädhtigkeit waren fie ſtark und gefund (Hunter 27; 
Zend 151; 167). Turnbull (33) freilich nennt fie äußerſt mas 
ger; was aber nur auf verfommene Individuen, nicht auf die Durch⸗ 
fhnittömenge paßt. Männer und Weiber, welche letztere dider als 
die Männer und gleihfall® gut gewachſen find, waren oft von hüb⸗ 
hen Oefihtezügen (Hunter 23; 26; Cunningh. 188). Als Eus 
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1, 287). Ihre Haut ift nah Angas (1, 19) purpurkupferfarbig, 
nad) Stanbridge olivenbraun, in der Jugend aber heller. Ihr Haar 
ift leicht gefräufelt, ausnahmsmweife auch wollig Frans, doc fand es 
Beron (1, 432) am Wefternport lang und glatt, ihr Bartwuchs ift 
ſtark, die Stirn ift hoch und weil die Augenbrauen ſtark vorftehen, 
jcheinbar zurüdfliehend, die Augen find groß und ſchwarz (Stan- 
bridge eb.), nach Angas jedoch nußbraun, dag Weiße gelblich, das 
ganze Auge wie roth unterlaufen. Der Zwiſchenraum zwifchen den 
Augen ift nur gering, die Nafe breit, niedergedrüdt, dicklich, bisweilen 
aufgeftülpt, bisweilen gerad. Der Mund ift fehr groß, die Lippen, 
namentlich die obere, did (Clutterbud 48), ja leßtere geradezu über: 
hängend (Nov. 3, 71; Hombron bei d'Urv. b. Zool. 1, 313), die 
Kiefern vieredig — welche letzteren beiden Eigenfchaften, da fie bei 
den Tifcheffern am Coorong fehlen, Stanbridge für eine Folge des 
fteten Zerreißens feiter Speije mit den Zähnen hält. 

Eine fehr genaue: Schilderung der Kingeborenen des Vincent« 
golfes und der Umgegend von Wdelaide verdanken wir Koelern (Mo⸗ 
natsber. der geogr. Gefellfch. zu Berlin 8, 44 f). Nah ihm ſtehen 
fie im Vergleich mit anderen Auftraliern fehr tief, find meift Hein — 
große Leute gehören zu den Ausnahmen —, ihre Hautfarbe ift wie 
die mancher Affen bräunlichjchwarz, bei der Geburt jedoch und in der 
erften Jugend ein ſchmutziges Gelb. Ihr Haar ift ſchwarz, die Be 
haarung des Körpers jedoch fehr ſtark, felbft das braungefärbte 
Flaumhaar der Kinder fo reichlich und fo lang, daß die Haut fünf 
bis fechsjähriger Jungen ein fellartiged Ausfehen gewinnt; bei Mäu- 
nern iſt es namentlid an Rüden, Bruft und Oberfcheufeln fehr ſtark, 
ebenfo der Bartwuchs, der indeß durch Ausreißen oft verfümmert 
wird, während das Haupthaar nie ſehr lang, aud bei Franen nur 
bis auf die Schulter wählt. Es ift oft gefräufelt, meift ftruppig ab» 
ſtehend, nie, wollig. Die Augen find tiefliegend, unter bufchigen 
Brauen und hervortretenden Stirnfnohen, daß Weiße ift gelb, röth⸗ 
ih unterlaufen, der Blick lebhaft aber unftät. Die Naje ift breit 
und flad, der Mund groß mit fehönen Zähnen, unter denen nament- 
lich die Edzähne breit find. Die Backenknochen, die Kiefern fpringen vor, 
der Geſichtswinkel ift nicht ganz gering, die Stirn aber niedrig. Doch iſt 
ihr Geficht meift äußerft häßlich, der Ausdrud meift wild, heimtüdifch, 
ftumpf, doch bisweilen auch ftolz und kühn, bei Kindern oft freundlich. Der 


£ ir J—— vn AURe Pe 


. 





des Südweſtens. 7165 


Groß, mager, fehr Hurtig find (nah PBeron 2, 251) die Be- 
wohner der großen auftralifhen Bucht; fie Hatten langes krauſes 
Haar, ſchwarze Brauen und die Xelteften (40—50 Jahre), welde 
Beron ſah, auch langen ſchwarzen Bart. Ihre Nafe mar kurz, an der 
Wurzel eingebrüdt, auch die Augen tiefliegend, der Mund groß und 
voll, die Zähne gut, die Schleimhäute der Nachenhöhle ſchwarz. Am 
König George Sund haben die Eingeborenen auffallend hellgefärbtes 
Bahnfleifh (d’Urv. a Zoolog. par Quoy et Gaimard 43), ziem⸗ 
lich große Köpfe, breites Geficht, vorfpringende Augenknochen, tieflie- 
gende Augen mit gelblicher Sklerotika, krauſes, nicht wollige Haar 
(Quoy. u. Gaim. bei d'Urv. a. 1, 193). Schiefgeftellte Augen, 
welche eb. Zool. 42 angegeben werden, find von keinem Reifenden 
fonft erwähnt und diefer Bericht alfo wohl irrthümlih. Die Ohren 
find mittelgroß (eb. 48), der Mund did uud breit, die Zähne unver 
bältnigmäßig vorfpringend, die Stirn zurüdfliehend flah, die Arme 
mager und kräftig, die Beine aber formlos dünn; die Hautfarbe ift 
Toblihwarz GGrowne 445), Die Weiber find Mein, mager und 
. verfommen (eb. 450). Die Bevölferung zerfällt in vier Stämme, 
welche — bei gleicher Sprache — ftreng gefchieden und daher leicht zu 
unterfcheiden find. Der Murrayſtamm (meftlich von Albany) ift Hein, 
aber ftark und beberzt, die Weal weiter im Innern fchöner kräftiger 
und intelligenter, die Codatu meift lange breitfmochige Leute mit 
boher Stirn und Adlernafe; Hein und elend die Kidannup, die wohl 
nur ein Seitenzweig der Weal find (Bromwne 448-5). Alle find 
auf ihre Bärte fehr eitel und Niemand unter ihnen darf heivathen 
oder Enns jagen, der nicht einen Bart hat (eb. 450) — wenn dies 
nicht fo zu erklären if, dag nur ſchon völlig und längft Erwachſenen 
beides zufteht. Sie find ein intereffantes Beifpiel, wie nahe ver- 
wandte Stämme durch verfchiedene Lebensart auch phyſiſch von ein⸗ 
ander abweichen. Die Murrah leben hauptſächlich von Fifchen, wenig 
von Fleiſch; die Fräftigeren Weal haben veichliche Fleiſchnahrung, die 
Kidannup, da fie dicht bei Albany leben, die elendeften Nahrunge- 
mittel (Bromne 446). Salvado, welcher behauptet (304), von 
George Sund bis Perth herrſche faft diefelde Sprache, fagt, daß die 
Unwohner diefer Gegenden braun (bei der Geburt hellfupferfarbig) 
und blondes, glattes Haar unter ihnen häufig (810, 277) fe. 
Peron ſah am Cap Naturalifte diefelbe Hautfarbe (d. Ueb. 1, 74) 
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Affen, fo dag die Zähne in zwei Parallelreihen fliehen. Der Kiefer bildet 
dann oft ein längliches Viereck, indem auch die Schneidezähne in 
einer geraden Linie fliehen; was fih außer in Neuholland auch an 
Neger: und Madurefenfchädel findet (eb.). Der Unterkiefer fteht vor, 
bei dennoch zurüdgezogenem Sinn (Jules 2, 237; Grant 115f.). 

Faſt im ganzen Kontinent finden fi die zu fchlanfen Arme, 
Beine und oft auch Hüften (Jukes 2, 237), während der Bauch 
häufig vortritt; doc beſchränkt Haßkarl dies auf die Kinder (72). 
Die Muskulatur ift meift nicht ſehr ſtark; doc) ift fie gefchmeidig und 
elaſtiſch und daher kommt eine eritaunlihe Biegſamkeit der Glieder, 
fo daß fie zum Ausruhen oft die fonderbarften und für uns befchwer: 
lichſten Pofituren annehmen (Jules 1, 61). Oft Haben fie eine 
faft affenartige Beweglichkeit (Earl J. R. G. S. XVI, 245) und 
Zenh (173) ſah, wie einer, der feinen Speer ausbeſſerte, feine 
Fußſohle dazu als Arbeitstiſch benutzte! Ueberall ferner ift e8 ihnen 
ein gauz leichtes, fliegenden Speeren dur eine faft unmerflihe Wen; 
dung audzuweichen (3. B. Browne 454). Doc, entwideln ſich die 
Glieder befjer bei reichliher Nahrung und beffer genährte Individuen 
zeigen die dünnen Beine nicht (Breycinet 2, 708; d’Urville a 
Zool. par Quoy. et Gaimard 41). 

Kopf und Gefichtsbildung zeigen zwar fehr bedeutende Unterfchiede 
(Colon. Intelligencer 1847, 42, nad Dredge), allein es laffen fi) 
doch auch eine Menge gleiche Züge zufammenftellen, fo daß die Stam- 
meseinheit, welche wir annahmen, durchaus nicht zu bezweifeln ift. 
Die Stirn ift meift Hein, aber Hoch anfleigend (Wilkes 2, 185), 
die Augen find, da die Brauenbogen vorjpringen, tiefliegend, die Nafen- 
wurzel dadurch eingedrüdt, die Naſe an der Spige, mag ihre Form 
uun fein wie fie will, voll, der Mund groß, die Lippen did, die Ober- 
Lippe öfters vorhängend, das Kinn dagegen unbedeutend. Der Hals 
ift meift did und kurz, das Haar aber verfchieden, bißmeilen [licht 
oder nur leicht geträufelt, meift aber wollig kraus (Wilkes 2, 185; 
Hodgfon 228), und fehr dicht, fo daß Fahllöpfige fehr jelten find 
Gaßkarl 74), meift ſchwarz oder doch jehr dunkelbraun gefärbt, 
bisweilen aber auch zum Blonden fi neigend. Der Bart, welder 
öfters (Wilhelmi 7; Freye. 1, 481) fpig wächſt, und das Körper: 
haar find reichlich, letzteres nicht felten überreich entwidelt. Daß die 
Größe ſchwankt, ift bei der ſehr verfchiedenartigen Ernährung nicht 
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ftets Heinen Süßen, wohlgeftaltet, nur daß der Unterleib zu ſtark vor⸗ 
tritt (Coof 3. R. 1, 102; Anderfon eb. 121f. Labill. 2, 72; 
Beron d. Ueberſ. 1, 267, 334.). Sie waren beffer gebaut als die 
Neubolländer (Breton 397), mas Jeffreys und nah ihm von 
Bibra (12) ımd d’Urville (a. 5, 93) namentlich von den rauen 
rühmten. Ihre Farbe war matt bis dunkelſchwarz (Cook eb. An- 
der. eb. Labill. 2, 33) oder aber fehr dunkelbraun (Niron 25 
nad Milligan). Ihre Farbe wird dunkler genannt ald die der 
Reuholländer von Peron (eb. 2, 294) und d'Urville (a. 5, 91), 
gleichgefärbt dagegen von Duoy und Gaimard (d’Urville a. Zool. 
45). Ihr Haar, das tief in die Stirn wuchs (Niron 25), war 
wollig, fraus, krauſer noch als das der Neuholländer nad) Cookls 
Bergleihung (eb.), dem der Neuguineer gleich und fchlichtes fand ſich 
bei ihnen gar nit (AUnderf. eb. Labill. eb. Niron 25; Peron 
263; Holman 4, 404; Hombron d’Urville b. Zool. 1, 316-9), 
Ihr Bartwuchs, den nur Hombron (319 f.) gering nennt, war eben« 
fo wie ihr Körperhaar (Kabillard. 2, 55) reihlih (Cook 1, 102; 
Labill. 2, 34; Underfon bei Cook 122). Ihre Züge waren 
troß des prognatbifchen Baues ihrer Gefichter nicht unangenehm (Co of 
eb. Underfon eb.), derb aber ausdrudsvoll nennt fie Peron bei den 
Bewohnern des nördlichen VBandiemenslandes, im Süden der Inſel 
geradezu geiftig belebt; doch wechfelte der Ausdrud fehr vafh (Beron 
d. Ueberſ. 1, 334; 267). Auch bier fteht Hombron, der ihren 
Ausdruck ſtupide nennt (d’Urv. b. Zool. 1, 319) mit feinem ım- 
günftigen Urtheil allein. Ihre Kinnbaden (eb.) waren breit und na 
mentlid die obere ftand bei Kindern vor, was ſich indes fpäter ver« 
wuchs (Tabill. 2, 34). Ihre Wangen nennt Hombron (eb.) Hohl; 
doch zeigen davon die Abbildungen z. B. bei Labillardiere nicht eine 
Spur. Die Nafen waren breit und did, aber nicht platt nach Coof 
Anderfon und Labillardiere, mogegen freilih Niron (25) Quoy und 
Gaimard (3001. 45; d' Urv. a.) fie platt nennen; allein damit ift 
wohl nur ihre größere Breite gemeint. Nach Breton war ihr Gefiht 
überhaupt platt (397) und dies paßt zu den breiten Kinnbaden und 
dem vollen Sinne, welche ihnen Hombron gibt. Ihre Xippen waren 
nah Nixon (25) und Holman (4, 404), weldyer die Tasmanier den 
Eingeborenen von Neuguinea ähnlich nennt, did, nad; Hombron (319) 
wenigftend die Oberlippe ihres großen Mundes; allein Coof jagt ans. 
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gen fie außer m der Farbe nichts Gemeinfchaftlihes M’Urville a. 
3ool. 45) und Hombron (eb. b. Zool. 1, 318 f.) trennt fie ganz 
und gar, ja er nimmt auch für fie ein befonderes Schöpfungscentrum 
an, obwohl er fie an anderen Stellen (307) in Uebereinftimmung 
mit Chamiſſo (37) *) aus Dft-Neuholland abzuleiten ſcheint. Auch 
Blanchard (d'Urv. b, Anthrop. 217) hält fie für einen felbfländi- 
gen Typus, der von den Neuholländern getrennt if. Dagegen find 
fie nah) Montg. Martin den Neuholländern ähnlih, nur tiefer fle- 
hend (293), nah d'Urville (a. 5, 91) ihnen bis auf die Hautfarbe 
ganz glei, und Holman (4, 479) hält fie geradezu für verwandt. 
Unfere Schilderung nun zeigt, daß fie trog gewiß mancher Berfchieden- 
beit im ganzen nicht allzufern den Neuholländern ftehen und da nun 
auch Latham noch auf mancherlei fprachliche Wehnlichkeiten aufmerkjam 
gemacht bat (370), jo nehmen wir allerdings eine Verwandtſchaft bei» 
der Völler, zugleih aber an, daß fie ſchon feit ſehr langer Zeit ge- 
trennt find (ebenfo Duoy und aim. Zool. 50). 

Gehen wir nun zur culturhiſtoriſchen Schilderung zunädft 
der Auftralier über, jo werden wir finden, daß diefelben im höchften 
Grade von der Natur ihres Landes abhängen. Das Land ift aus 
gezeichnet durch feine Dürre und Unfruchtbarkeit. Das Innere, jo 
weit ed befannt Wüſte mit Sand: Stein» oder Steppenboden, ſcheint 
jo gut wie ganz unbewohnbar zu jein, wenigftens ift Regen höchſt 
felten dafelbft und die glühenden Winde, welche von daher kommend 
die Atmofphäre vafh um 20-—25° vermehren (Meinide c. 520) 
und jedem organischen Leben im hohen Grade feindlich find, beweiſen, 
daß die Länder ihres Entftehens für Dienfchen nicht brauchbar fein 
fönnen. Über auch die Gebirge des Außenrandes, welche im Dften 
am höchſten aber nur bis 6500 und 7000‘ auffteigen (Baladi 6, 
18) find duch die erflaunliche Dürre des Landes keineswegs ein be- 
quemer Aufenthalt. Nur ein größeres Flußſyſtem hat Uuftralien, 
aber auch in diefem trodnen zwar der Murray nicht felber, wohl aber 
alle feine Nebenflüffe en. Auch die Seen des Inneren, welche in: 
dep falziges Waffer haben, trodnen im Sommer zu Sümpfen zujam- 
men und jelbft der tropifche Nordrand leidet unter arger Dürre (vgl. 
Rattray 370 f.). Sogar Than und Nebel find felten (Paladi 25). 


*) Bei Cham. iſt „Weftküfte” fiher nur ein Drudfehler. 
Waitz, Anthropologie. 6r Bd. 46 
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Aber zweitens ift die nothmendige Folge der Natur des Landes, daß 
die Auftralier Ommivoren im bervorragenden Sinne find und alles 
Berdauliche, was fie auch und mo fie e8 befommen, verzehren. Sie 
dürfen nicht mählerifch fein, wenn fie fatt werden wollen. Drittens, 
je weiter man nad) Norden fommt, wo die Ratur reichlicher, oft fogar 
fehr ſchön iſt Gowen 203), um fo höher fteht das ganze Leben der 
Bewohner. Am menigften begabt feinen die von Neuſüdwales zu 
fein (TZurnbull 41), denn auch in Auflralia felir find die Einge- 
geborenen jenen leiblih und geiftig überlegen (Byrne 1, 865) und 
je weiter man von Port Jadjon nah Norden geht, findet man immer 
befiere Begabung, beſſere Werkzeuge u. f. wm. Die Anwohner der 
Deoretonbay haben viel beflere Hütten und leben mehr in Geſellfchaft 
als ihre Landsleute im Süden (Flinders 1, CXCVII), die um 
Keppelbay haben mehr Intereffe und verftehen fich vortrefflihd auf den 
Taufhhandel (eb. 2, 30); ſchon zu Port Stephend hat man befiere 
Hütten und Kähne (Sequel to Barrington 86) und von Bort 
Effington (Xeihhardt 415; Hodgson 254), von Rolinghambai 
(King a. 1, 203) fomie vom Cap Port ſprachen wir fchon. 

Auch das Klima ift keineswegs überall günftig, wenigftens nicht 
für die Eingeborenen. Während im Norden (Rattray 37 9 f.) 
im Winter die Weftmonfun, im Sommer der Oftpaffat weht, fteht 
die Südfüfte unter dem Einfluß eines faft beftändigen Südweftwindes 
(Gergh. Weltlarte, Meinide c, 520 f.). So gejund nun auch 
das verbältnigmäßig gleihförmige Klima Südauftraliens für den Euros 
päer ift, fo bietet das des Nordens fchärfere Gegenjäte, namentlich 
oft fchroffe Temperaturwechſel (Hunter 111; 40 f.), fo daß es 
keineswegs fo fehr gefund ift (Rattray 409, Jardine 85) und 
jede Teuchtigkeit und Kälte wirkt auf die obdachlofen Eingeborenen. 
Daher ift es nicht unmahrfcheinfich, daß fie auch durch die Kälte bis— 
weilen zum Wandern in wärmere Gebiete veranlagt werden (Hunter 
33). Sie frieren viel (Philipp R. 115; Tend 168; White 100). 

Nad) Grey (2, 260), welchem Eyre (2, 245) beiftimmt, ift es 
nun freilich ein Irrthum, daß die Eingeborenen oft Hunger leiden, 
außer etwa in der Mitte dev heißen und der naffen Jahreszeit, wie 
e8 auch Hunter (45) erlebte. Der Nahrungsmangel jei gar nicht fo 
groß, uns aber feien die Nahrungsmittel zum Theil unbekannt, zum 
Theil fchienen fie uns ungenießhar. Er führt als Nahrungsmittel 
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fie namentlih ans den diünneren Wurzeln des Gummibaumes eine 
hinreihende Menge Waffer zum Unterhalt zu gewinnen (Eyre 1 
350). In der Hauptfadhe find die von Grey aufgezählten Dinge die 
widhtigften Nahrungsmittel für den ganzen Continent (Welten Sal: 
vado 340; Norden Macgill. 1, 148; Nordoft Carron eb. 2, 
139; 201. Biktoria Wilhelmi 12 f. Köler Monatsb. der 
geogr. Gefellih. zu Berl. N. 5. 1, 35. N.S.⸗Wales Cook 1. R. 
8, 239; Cunnigham 182. Burke bei Beterm. 1862, 69; 74; 
79; König George-Sund Nind J. R.G. S. 1, 28 f. Bergl. 
Meinide a. 2, 183), doh haben natürlih andere Gegenden 
manches andere und namentlich der tropifche Norden ift reicher. So 
wächft hier 3. B. die Sagopalme (fing a 1, 432), man hat Palm⸗ 
fobl, den Dujong (Macgill. 1, 148) und in der Regenzeit bereitet 
man das bigu als Hauptnahrung, Mangrovenfproffen, welche zeritampft 
gähren müffen und dann bisweilen mit einer Art Bohne vermifcht ges 
gefien werden (eb. 2, 26; 213); auch röſtet man Nymphäamurzeln 
und bädt eine mehlige Frucht (Carron eb. 2, 219; 184). Eine 
Art Kuchen bereitet man im Norden aus den zermahlenen und ge 
Inetenen Körnern einer Öraminee (Howitt 2, 267), zu deren Berei- 
tung man befondere Holztröge hat. Die Infeln des Prinzen von 
Wales haben zwar einige malaiomelanefishe Nutpflanzen, viel aber 
nicht. Ein geftrandeter oder gefangener Walfiich ift ein Feſt für die 
Eingeborenen, welche dann ganz unmäßig effen, ja felbft, während fie 
fonft vor auch nur etwas angegangenem Fleifh den ärgften Ekel 
zeigen und es nicht anrühren, ganz faules ftinfendes Tleifh und Fett 
(Macgill. 2, 24; Moretonbai eb. 1, 48; Grey 2, 277-8; 
N.S.-Wales Turnbull 33, Viktoria Küler Monatsb. n. F. 
1, 35). Auch die Käferlarven gelten überall als Delikateffe (Phil. 
Zageb. 240; Teihelm u. Shürm. 2, 5, s. v. barti), wie die 
Weißen felbft gemwiffe Baumraupen lieben. Am Spencergolf effen 
die Eingeborenen Larven und Puppen einer Ameifenart, welche fie 
lebend in trodenes Gras binden und dies dann ausfauen; um diefe 
Beute aus der Erde des Ameiſenhügels zu gemwinnen, gebrauchen fie 
ein eignes wurffchaufeläfnliches Werkzeng (Wilhelmi 10). Burke 
fand im Sumpfe Torowoto ein Marfiliacee, deren Samen die Ein- 
geborenen maſſenweis aßen, wie am Eyreſee die Samen gewiffer 
Gräſer (Goyder bei Peterm. 1863, 301), während man am 
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gut am oberen Glenelg, 8* tief, kreisrund bei 3° Durchmeſſer und 
fehr gut gepflaftert (Grey 1, 176), finden ſich aber in den verſchie⸗ 
denften Gegenden. Sie gehörten dem Stamme gemeinfchaftli und 
Kennedy und feine Begleiter fanden an der Rodinghambai in der 
Mitte eines Dorfes von 18—20 Hütten vier große Defen der Art,. 
2° tief und 3° im Durchmeffer, ausgegraben (Carron bei Macgill, 
2, 139). Ausführlih hat Eyre 2, 289 diefe Gruben befchrieben. 
Die Männer tohen (Hodgfon 218), wenigſtens die befferen Speifen 
(Eyre 2, 291), Man legt größere Thiere zerftüdt, kleinere nad 
Entfernung der Eingemeide, der Haare u. f. w. ungetheilt in Blätter 
gewidelt auf heißgemachte Steine und bededt dann das Ganze mit 
Erde (Örey 2, 276; 288; Shayer Monatsichr. der Berl, Gefellic. 
für Erdf. n. F. 1, 190), verfährt aljo ganz auf polynefifche Weiſe; 
doch kocht man auch, indem man heiße Steine auf die Erde, darüber 
das zu Kochende legt und das ganze mit Erde zudedt (Halbinf. York 
Marcgill. 2, 25). Dover aber man zündet einfach ein Teuer an — 
im Seneranzünden aber, das vermittelft geriebener Hölzer gefchieht, 
find die Eingeborenen fehr geihidt (Cool 1.8. 3, 240. Zend 170) 
doch tragen fie häufig auch, weil das Anzünden immer beſchwerlich ift, 
ein brennendes Scheit bei fi (King 817; Köler a. 45) — und 
legt auf die Kohlen deſſelben die Speife, welche bereitet werden foll 
(Weiten Grey 2, 274; Oſten Cook 1. R. 3, 239; Süden Wil⸗ 
helmi 15). Waffer zu kochen war ihnen übrigen® gänzlich unbelannt 
(Moretonbai d' Urville a. 1, 505), fie verbrannten fi, indem fie, 
als fie es zuerſt fahen, hinein griffen (N.⸗S.⸗Wales Hunter 31; 
Dummore Lang 408; Field 59). 

Aderbau fehlt ganz. außer daß einzelne Spuren davon, in Nach⸗ 
abmung des Aderbaues der Melaneſier, fih auf den Inſeln des 
Brinzen von Wales (Macgili. 2, 25), daß fih (Grey 2, 12) im 
Welten des Continents größere Mamsfelder finden, und auch Burke 
einzelne Damöfelder im Inneren bemerkt bat, auf denen man aber 
nur die größten Knollen ausftah (Beterm. 1862, 75). Died ger 
jchieht auch, wo man wilden Yams ausgräbt, mit einem eigens dazu 
beftimmten fpigen Stod (Örey 2, 293), der öfters fpatelartig ges 
ftaltet ift (Zeihelm. u. Schürm. 9 sv. Karko 11; s. v. Katta). 
Uebrigend zeigt fi) eine gewiffe Delonomie in dem Verbot, famen- 
tragende „flanzen nad) dem Verblühen auszugraben (Grey 2, 292), 
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höchſt ſchlau und liſtig (Cunnigb. 18, 2; Südweſten Browne 
448). Sie werden auf das geſchickteſte etwa bei Märſchen von ein⸗ 
zelnen beſchlichen, wobei fi die Weiber ſofort regungolos zur Erde 
werfen. oder durch ganze Jagdgeſellfchaften, welche eingeladen werden, 
umfchloffen und getrieben, auch ftelt man Nege — bis 40 lang und 
5' hoch im Buſchland nah Norden zu (Angas 1, 83; 99) — gräbt 
ihnen Gruben, erlauert fie auf dem Anftand bei ihren Trinfplägen 
und fängt fie durch tagelange unaufhörlihe Verfolgung der Spuren, 
welche Teßtere Art der Jagd im höchſten Ruhm fteht (Grey 2, 
268-74;, Spencergolf Wilhelmi 14). mus, die man als köft- 
lichen Leckerbiſſen fchätt, fangen file, indem einer fid) einem Trupp bie 
fer Vögel langfam und vorfidtig nähert, ein Stüd Emuhaut mit 
der Rechten über dem, hohen Gras, in welchem er beranfchleicht em⸗ 
por hält, alle Bewegungen des Bogeld und feine Stimme täufchend 
nachahmt, bis er unbemerkt in die Mitte des Wildes gekommen ift 
und nun zufhlägt (Hüber 434), Kakadus werden mit dem Bume- 
rang oft ganz wunderbar gefchidt geworfen (Grey 2, 281-7). Die 
Eingeborenen am König George Sund zähmen Hunde zur Yagd- 
züchten und dreffiren fie aber weiter nicht (Mind 29). 

Die Wohnungen find ziemlich verfchieden, beffer im Norden als 
im Süden, am beften in den weftlihen Theilen des Kontinente. So 
fand Grey (1, 176) am Glenelg eine Lugerftätte, wo jeder Einge⸗ 
borene fein eigenes Bett (aus weicher Winde bereitet) hatte, während 
im übrigen Auftralien mehrere zuſammenſchlafen. Die Hütten dafelbft 
haben ein eigentliched® Dach, welches ſchräg abläuft. Born 3° Fuß 
body find fie für 2—3 Perfonen, melche wie Igel zufammengerollt 
darin liegen (1, 210; Bromme 448). Auch andere Bauten fanden 
fih hier: eine Brüde 3. B. aus einem Baumſtamm, weldher durd) 
gabelförmige Aeſte untertügt war (1, 192). Am Cingang der 
Hannoverbai und am Golf von Carpentaria (Leichh. 267, 270) 
bat man bienenkorbartige Hütten von 4° Höhe und 9° Umfang. Ihre 
einzige Deffnung ift der Eingang, welcher aber fo niedrig ift, daß 
man nur hineinkriehen kann (1, 72. Aehnl. Stokes 1, 172 vom 
Fitzroyfluß. Wickham J. R. S. S. 12, 82 Depudinfel), Aehnlich 
find die Hütten nad; Peron (3, 292 f.) im Eintradısland, wo man 
indeß auch in Ervhöhlen wohnt, welche zum Theil fünftlih gemadt 
waren. Der Eingang war halbfreisförmig, im oberen Theil des 
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©emeindehaud. Auch die Anwohner der Moretonbai haben gute 
Hütten, obwohl fie einfach aus Flechtwerk gefertigt waren; doch macht 
fie eine Rindenbededung waſſerdicht. Ihre Geſialt ift rund, kuppel⸗ 
förmig (Macgill. 1, 49) und fie faſſen 10—12 Perfonen; doch 
waren fie nur gegen 4° bo (Dumm. Lang 467). Dörfer bat 
man aud am Port Stephens, fomie im Süden am Weflernport (Bilto» 
rialand) und fonft; am Port Stephens find die Hütten bequem und 
fehr geräumig, mit Rinde bededt und werden täglich gereinigt 
(Ennningb. d. Ueb. 165). Auch im Inneren find die Wohnungen 
nit ſchlecht. Mitchell (three exped. 1, 77, 121) ſah dafelbft halb» 
und ganzrunde, welche ſogar gejchmadvoll waren (ebenfo Stanbridge 
Transact. ethn. Soc. of London N. Ser. 1, 290); die beften im 
Süden nördlih vom Glenelgflug (der in die Discoverybai mündet): 
fie waren aus geraden Balken zunähft mit Rinde und Gras und 
dann mit Thon überfleidvet (2, 193), und ähnlihe fand auch Sturt 
(2, 139) im Inneren des Landes, welche viel Arbeit kofteten (1, 388) 
Burke am Cooper (PBeterm. 1862, 75). Am Diurray waren 
die Winterhürten bienenkorbförmig aus Zweigen feftgeflohten und 
dann mit Nafen und Erde überdedt (Angas 1, 64). Am Darling 
find die Hütten hulbfreisförmig, mit Stroh gededt und dauernd bes 
wohnt von ganzen Familien bis zu 15 Perfonen (Mitchell three 
exped. 1, 237; 260). Ja man hat im Inneren Hütten gefunden, 
welche 30 Menſchen faſſen konnten (ev. Miſſ. Mag. 1860, 178; 
Zeitſchr. f. allg. Erdf. u. F. 3, 273). Ale die Stämme, welde 
folde Hütten befigen,. find feine reinen Nomaden, obwohl Mitchell 
auch Nomaden am Darling gefunden zu Haben angibt (2, 291). 
Wirklich fchlecht aber wohnen die Küftenflänme des Südens, melde 
an der Oſtküſte des Spencergolfes im Sommer nur ein paar Zweige 
in die Erde fieden als Schu vor dem Wind, im Winter niſchen⸗ 
förmige Hütten flechten, die bisweilen mit Ninde bededt find und vor 
denen ſtets ein feuer brennt (Wilhelmi 18), ebenjo an der Oſt⸗ 
füfte des Bincentgolfes, wo man indeß jegt Häufer, deren Dächer anf 
Pfählen ruhen, zu bauen anfängt (Köler a. 45; Behr 89). Die 
felben Wetterfchirmmände hat man an der Roebucksbai, wo man 
häufig aber aud ein Loch in die Erde gräbt, das zwei Menſchen faß 
und welches man mit dem fchräg darüber gelegten Schirm dedt (Marti 
285). Am allerfchlechteften wohnen die Eingeborenen von Reujü 
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Schiffenden zum Halt dient (Martin 265); weſtlich von der Ela- 
renceftraße (Südfp. v. Melville) ſcheint es keine Kähne mehr zu geben 
(Stofes 1, 423). Ganz elend maren die in der Gegend von Bo⸗ 
tanybai: fie beftanden aus einem Stüd Rinde, welches an beiden En» 
den zufammengebunden in der Mitte durch eingeflemmte Holzſtücke 
auseinander gehalten wurde, und natürlich ſtets led war; doch waren 
fie 12— 14° lang (Coof 1.R. 3, 84). Im der Mitte des Kahnes 
brannte auf Seegras meiſt ein feuer, um gefangene Fiſche gleich zu 
braien (Coof 1.0.3, 245; Turnbull 86; Tend 170; Goold- 
infel Macgill. 1, 81). Als Ruder brauchten fie 18* Lange flache 
Holzſtücke, derert jeder Mitfahrende in jeder Hand eins hat, in feichteren 
Stellen braudten fie Stangen (Cook 1. R. 3, 243). Doch fuhren 
fie kühn und gefhidt damit, felbft mehrere Meilen in die See 
(Tend eb.) und fie waren fo zahlreih, dag Philipp (Meife 95) an 
einem Ort 20, an einen anderen gar 50 aufs Land gezogen fah. 
Auch Feine Fiſcherkähne hatten die Eingeborenen (Cook 1.R. 3, 82), 
Segen Norden werden die Kähne beſſer. Eyre (2, 314) fand öfters 
Fahrzeuge, melde 20° lang 7—8 Perfonen bequem tragen fonnten, 
und gleihmohl aus einem Stüd beftanden und auch Angas (2, 230) 
erwähnt Kähne im Norden von Neufüdmales, welche aus einem künft- 
lich ausgebrannten Baumftamm verfertigt waren. Wenn nun nad) 
Parlinfon 147 an der Oftlüfte von Neuholland Kähne aus Baum⸗ 
ftämmen mit Auslegern ſich finden follen, fo wird dies allerdings für 
die Halbinfel York beftätigt, mo ſchon Cook an der Endeavourbai 
(1. R. 3, 246; King a. 1, 209) 14° lange fehr fchmale Kähne fah, 
welde aus einem ausgebrannten Baumſtamm beftanden, einen Aus—⸗ 
leger Hatten, hinten etwas emporftanden, und mit langen flahen Au- 
dern gelenkt wurden. Als Ruder dienten häufig auch Rindenſtücke 
(Sarron bei Macg. 2, 140, Rodingh.bai). Doch waren fie Hier 
am Cap Dorf fomohl (Jardine 82) wie um das Cap Dielville 20, 
ja 50° (Iard. eb.) lang und mit doppeltem Ausleger verfehen (Ju⸗ 
kes 1, 105), ebenjo fand fie Macgillivray etwas weiter nördlich 
(1, 119) und Bligh fah gegen Nemcaftlebuht Hin einen Kahn von 
33° Länge (King a. 1, 237 f.): entweder aber waren dieje Kähne 
armfelige Nahahmungen melanefiiher Modelle der Torresſtraße 
(Diacg. 1, 119; 2, 15), oder fie waren gar nicht von den Neu- 
boländern verfertigt, fondern von Malaien gegen Echildpatt, Trepang 
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die Weiber verfertigen, haben fie, welches als Segel oder Kleidung 
dient, letzteres jedoch nur bei fchlehtem Wetter. Man fchläft auch 
darauf (Macgill 2, 20); doc dienten weiche Rindenftüde auch viels 
fach als Lager (Coof 1. X. 3, 118), ſowie man aus folhen auch 
für die neugeborenen Kinder eine Art Tragkorb bat, welchen die 
Weiber auf dem Rüden tragen (Freycin. 2, 730; Phil. Tageb. 
266, Angas 1, 85). 

Die Kleidimg ift eine fehr geringe und fehlt zum Theil ganz. 
Dies ift der Fall an der Nordweſtküſte, wo fich die Eingeborenen den 
Leib, der mit verfchiedenen Narben tattuirt ift, mit rothem Thon be 
ftreichen, gegen die Moskitos nah Grey Annahme. Die Haare trägt 
Jeder wie er will GOrey 2, 252; 1, 257); doc trugen einige der 
helleren Menſchen daſelbſt einen Graßgürtel (eb. 1, 253 f.). Bis 
zum Urromfmithfluß, doch nicht weiter nah Norden, füpdlih aber 
überall trägt man noch einen Mantel von Hunde oder Kängurufell 
(Beron d. Ueb. 1, 98; 74; Grey 2, 57; 265). fowie einen zoll- 
breiten Gürtel von Opoffumfell, in welden fie ihre Waffen, Aexte, 
Bumerang u. f. mw. fteden (eb. 264 f.; Browne 449). Doc gehen 
viele auch ohne dies, ganz nadt oder nur mit einem Strid um den 
Leib, andere verhüllen nur den Penis (Peron d. Meb. L, 98; 
Freyc. 1, 481), und die Weiber gehen ganz nadt; fie tragen an 
einer Binfenfchnur, die über die Stirn läuft, einen Sad von Kän⸗ 
gurufell auf dem Rücken (eb. 1, 86). ALS Zierde tragen die Män- 
ner — denn den Weibern kommt faft gar fein Schmud zu — einen 
Büfchel fremder Haare im Haar, oder eine Haarfhnur um den Kopf 
(Freye 1, 480 f.). An der Südmeftfpige am König George Sund 
und der Auftralbucht ging man ebenfalld nadt, mit Ausnahme eines 
Gürtels aus Striden, welde von Känguruhaaren geflochten find, die 
aber keineswegs die Scham zu bededen dient, fondern in der Gegend 
des Nabel den Bauch umfpannt. Roth bemalt waren hier alle äl- 
teren Männer, während fih Aeltere und Jüngere die langen, rund 
gefehnittenen, von Natur gelodten Haare, die in einen Bauſch gebun- 
den werden, mit rother Erde pudern. Bisweilen umminden fie es 
mit einem Strid und färben das Ganze roth, mad dann nod mit 
Emu- und Kaladufedern, einem Hundeſchwanz u. dergl. verziert wird 
(Browne 449 f.). Auch waren nur die Aelteren tattuirt. Der 
Rafentnorpel war durchbohrt, die Zähne fahen wie abgefeilt aus 
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fondern auch mit Kreuzen, Kreifen u. f. w. der gleichen Farbe, fonft 
aber ſchwärzen fie fih über und über mit Kohlenſtaub. Um den 
Hals tragen fie ein aus Stroh geflochtenes Halsband, im durch⸗ 
bohrten Nafenknorpel en 6— 7" Langes Holz (Beron d. Ueb. 1, 
432). 

Auch in der Gegend von Sydney gingen die Eingeboreuen ganz 
nadt und fo ſah man die Männer wenigftend noch 1816 in den 
Straßen von Paramatta und Sydney umberlaufen, trog mander Ver⸗ 
bote, troß vieler Verſuche fie zu befleidven, welche ſtets fehl fchlugen 
(Eoof 1. R. 3, 83; Turnbull 31; Cunningh. d. Ueb. 167; 
Zend 168; Hunter 22 u. f. w.). Doc trugen die Weiber nad 
Cunningham bier bisweilen einen Rod von Opoffumfellen (eb. 166-7), 
nah White jedody nur die Unverheiratheten, mährend die Verheirathe⸗ 
ten nadt; gingen den Leib, den fich einige mit einem Seil aus Menfchen- 
haaren einfhnüren (Cook 1. R. 3, 234) Hatten fie vielfach weiß und 
roth mit Strihen, Kreuzen, Kreifen u. ſ. w. bemalt, einige fi) fogar 
das Geficht weiß gepndert (Cook 1. R. 3, 81 f.; 170f.; 235). 
Die Nafenwand war durchbohrt und in der Deffnung trugen fie ihren 
5—6" langen Stab von Holz oder Knochen, der ihnen quer übers 
Geſicht reichte und die Nafe dermaßen verftopfte, daß fie zum Athem⸗ 
holen den Mund ftets offen halten mußten, mwodurd ihre Sprache 
ganz undeutlih wurde (Cook eb. 234; 171; Zurnb. 33; Hunter 
26; Tend 168 u. f. w.). Auch die Ohren waren durchbohrt, doch 
ohne Zierrathen (Cool 235). Mufchelhalsbänder, die fie nicht ver- 
faufen wollten, Armbänder aus allerhand Schnüren und Rindenftüde 
als Stirnzierde erwähnt Cook (eb. 171; 235), ähnliche Zierrathe 
and Opoſſumfell, Känguruzähnen (Halsbänder von diefen tragen meift 
die Frauen), Schilffproffen u. dergl. Freycinet (2, 728) und White 
(88). Ihre Haare verzieren fie nah Turnbull, der fie wegen ihrer 
Bemalung mit Röthel und ihrer künftlichen Hautnarben das efel- 
baftefte Boll der Erde nennt, mit Zähnen und mit Moos (33; 
White 88), welche wie auch SKreböfcheeren und Aehnliches eingeflebt 
wurden (Phil. Reife 114); den Bart fengten fie fi ab (eb.) Uebri⸗ 
gend ift die Neinlichkeit des Haares nicht groß, es wimmelt von 
Läufen (Bromme 447), welde man it (Hale 108). 

Die Sitte, fi bunt zu bemalen, roth, weiß, gelb, herrſcht aud) 


überall im Inneren (Burke Beterm. 1862, 73; Peterm. 1863, 301). 
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Anſicht Quoys und Gaimards bei d'Urville (a. 1, 195), dies 
Rothmalen geſchähe nur der Mosklitos halber, gewiß falſch. Auch als 
Farbe, mit der man fich bei feftlichen Tänzen fchmüdte, ward Roth 
im Norden (Macgill. 1, 149) angewendet, und aud dies kann 
ung nicht wundern, da Tänze vielfach Heilig find. Weiß gilt 
als Kriegsfarbe im Weften (Grey 1, 257) und im Norden (Mac- 
gilt. 1, 149), im Süden aber als Trauer (Wilhelmi 8), wie 
auch ſchwarz bier, im Welten und Norden ald Tranerfarbe gilt. Doc 
gebraucht mar Weiß auch, wenn man fi zum Tanze malt (With. 
eb.), wobei man öfters, um die Yarbe anzufrifchen, dem zu Bemalen⸗ 
den ins Geſicht fpudt (Hunter 11, 8). Dies Wei benußen die 
Eingeborenen auch fo, daß fie, indem fie auf die Haut weiße Streifen 
malen, völlig das Anſehen eines wandelnden Gerippes bekommen (Ab⸗ 
bild. bei Leigh. Titelkupfer). 

Auch die Hautnarben, die wir fchon erwähnten, haben ihre bes 
fondere Bedeutung. Sie finden fih außer an einzelnen Orten der 
Südküſte (Eyre 1, 318; Bromme 449) im ganzen Continent 
(Weiten Grey 2, 252; Oſten Cook 1. R. 3, 235, Turnbull 
33 u. f. w.; Norden Macgill. 2, 13). Im Weften (Haififhbat) 
trug man, jedod) nur die Erwachſenen (Beron d. Ueb. 2, 251), 
die Narben oder die Tattuirung, wenn gleich diefer Ausdrud nicht 
ganz genau ift, auf der Bruft (Freyc. 1, 481); am Port Vincent 
waren fie wulftig hervorragend und ftanden auf dem Bauch in meh» 
reren Reihen (Köler 51); reichlicher teng man fie im Often (Ten 
168; Zurnb. 33), doch wurden auch bier Bruft und Schultern 
bevorzugt (Önuter 24), obwohl fie fih an Kopf und Fuß vorfan- 
den (Philipp Reife 69 f.). Diefe Hautnarben merden unter bes 
flunmter Feftlichkeit zur Zeit der erſten Mannbarkeit mit fcharfen 
Muſchelſtücken eingefeänitten und da man die Haut zwifhen den Ein- 
ſchnitten zu heben fucht, fo ift diefe Art der Zattuirung, zu der fid 
diejenigen, welche fie empfangen, aufs feftlichfte pugen, oft bis zur 
Unerträglichkeit ſchmerzhaft und höchſt blutig (Philipp Tageb. 224; 
Eyre 2, 342). Daher fehen die Narben wie Hohl und Iuftig aus 
(Phil. Reif. 69 f.). Im Norden und Nordmweften (Grey 2, 252) 
waren diefe Narben fehr zahlreih: man trug fie an Schultern, Bruft, 
Bauch, Hinterem und Schenkel (Macgill. 1, 146). Man reibt bier, 
um die Narben dauernd zu machen, den Saft einer befonderen Pflanze 
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der Hand. In etwas verfchiedenen Konftructionen ift dies Werkzeug 
faft über den ganzen Eontinent verbreitet. Er fehlt im Südweſten 
am Königs Georg Sund (Flinders 1, 66), ferner an der Roebuck⸗ 
bat (3. Martin 287), wahrfcheinlich auch im Oſten um Herveybai 
(eb. 2, 11); auf der Melvilleinfel, die ihn nad) Campbell nicht kennt 
(J). R. G. 8, 4, 156) fand ihn Sting (a. 2, 139) vor. Man fchleu- 
dert damit die Speere mit Sicherheit 60— 80, ja 100 (Mundy 1, 220) 
und 150 Yards weit (CEoof1.R. 3, 245, White 62; Hunter 19; 
Macgill. 1, 148; 218; Salvado 322; I. Martin 242, Freye. 
1, 481; Köler a. 48; Wilh. 9). Mit dem Speer allein treffenfie bis 
auf 90 Yards nah Clutterbuck (57). Meinide (a. 2, 194) meint, 
eine ſolche Borrichtung käme fonft auf der Erde niegends vor: allein 
Aehnliches fanden wir fhon in Melaneften (S. 598), Aehnliches er⸗ 
wähnt d’Urville von Neufeeland (a. 2, 495) und aud die In⸗ 
dianer des Amazonenftromes (Spir und Martins 1024; Weigl 61) 
haben ein ſolches Wurfbrett. Außerdem hatten fie lange Holzſchwerter 
(Cool 81; Tench 173 f), Dolde aus Knochen oder Holz 
(Köler a. 49), Steinmefler (Salv. 322) und Schilder aus dider Baum⸗ 
rinde. Um diefe recht ſtark zu bekommen, fchnitten fie ein Stüd 
Rinde von 3 Seiten los und loderten e8 vom Baum, ließen es aber 
mit der unteren Seite noch ſitzen; dadurch wurde dies Stüd befonders 
did (Cook 1. R. 3, 245). Sie find theild oval, theils rund, bis⸗ 
weilen auch dreiedig, aus zmei Stüden, die fich in einem fcharfen Winkel 
treffen zufammengefegt und oft von bedeutender Schwere (C. Dort Bowen 
195, NRöb.bai I. Martin 287). Mit allerlei Malereien und 
Lineamenten (Quadraten, Zidzadlinien u. |. m. find fie oft nicht ohne 
Geſchmack bemalt (Henderfon 2, 149; Bowen 203; die angef. 
Stellen)... Außer ihren Keulen von verjchiedener Geſtalt (cylindriſch 
mit Spige vorn, oder mit didem Knopf und fcharfen Eden, ftodartig, ge- 
krümmt, gerade, von Holz mit Steinfnopf u. |. w.), mit welchen man 3. Th. 
auch wirft und die bisweilen nicht übel z. B. mit Dambrettartigen Verzie⸗ 
rungen gefchnitt find (Port Philipp Köler a. 67), müfjen wir vor allem 
ihre merlwürdigſte Waffe, den Bumerang erwähnen, welcher nur am un⸗ 
teren Murray (Angae 1, 93) fowie im ganzen Norden von der 
Halbinfel Coburg bis zum Cap York fehlt (Magill. 1, 92, Stokes 
1, 393). Doc befigen ihn ſchon die Eingeborenen nördlich von 
Rockinghambai (Carron bei Macgill. 2, 190), an der Roebudbai 
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die Eltern in ihre Zänkereien einmifchen, oder ein Erwachſener ift 
dur irgend einen Umftand beleidigt n. ſ. w. (Wilh. 37) Die 
Art der Kriegführung gleicht vielfach der polyneſiſchen. Hat ſich ein 
Stamm in einer Berfammlung zum Krieg entjchieden, fo wird dies 
angefagt, durch Boten und durch Rauchſignale (Macgill. 2, 5; 7) 
und dann entweder die Schlacht gleich feftgefegt oder der Krieg hat 
einen Iangfameren Gang, dann aber befteht er meiſt in heimlichen 
Veberfällen, namentlich gegen einen mächtigeren Yeind (Hunter 29; 
Haydon 107; Marcgill. 2, 5, Freycin. 2, 791). Auszüge bei 
Naht unter Fadeljchein gelten als heldenhaft (Freyc. 2, 791) und 
wer Nachts, etwa um der Blutrache zu genügen, denn bloße kriege⸗ 
riſche Mordluft treibt fie nicht, fich in den Kreis der Feinde ſtiehlt 
und dort einen Schlafenden oder ein Weib oder ein Kind ermordet 
erreicht den höchften Kriegeruhm (Bromme 447). Sie willen ihre 
Veindfeligfeit dadurch zw verbergen, daß fie ſcheinbar unbemaffnet kom⸗ 
men, aber den Epeer unbemerkt mit den Füßen vor fi herftoßen 
(Philipp Tageb. 185). Uebrigens find ihre Waffen felbft im Kampf 
gegen Europäer nicht ohne Erfolg geweſen; und namentlich verftehen 
fie die Dertlichkeit und jeden äußeren Vortheil zu benugen, fo daß 
man Fliehende nur felten beihädigt (Freyc. 2, 791). Ya ihre 
Leibesfarbe wiſſen fie zu benugen, fie legen fich platt auf die Erde 
(White 84) und verſchwinden dadurch; oder fie flanden im Gebüſch, 
feloft im freien ganz unbeweglich und man hielt fie vielfach fiir einen 
trodenen Stamm (Cunningb. d. Ueberf. 175 f.). Hatten ferner die 
Europäer ihre Flinten abgeſchoſſen, fo benugten fie den günftigen Mo⸗ 
meut, ftürzten vor und fchleuderten ihre Speer. Auch find fie in 
kurzer Zeit felbft gute Schügen geworden (Eunningb. 175). — Un» 
ter fih find ihre Treffen nicht eben blutig. Wie der Schlachttag, 
wird auch das Schlachtfeld oft gemeinfchaftlich feitgefett und bort 
treffen einander dann die Parteien von 15—200 Mann ftarf (Hale 
115f.; Macgill, 1, 314), Bor der Schlacht erhigen ſich die 
Männer durch Vorwürfe, Drohungen, Geftitulationen und Gefchrei 
immer mehr, oft 5i8 zur äußerften Wuth (Macgill. 1, 314; Hun⸗ 
ter 29) Auch Sclachtgefänge fingen fie vorher immer lauter 
und lauter, bis zu den beftigften Zudungen (Tunrbull 34; Grey 
2, 309) wie fie auch durch befondere Lieder ihrer Weiber fich zur 
Rache und oft zur höchften Leidenfchaft anſtacheln Lafien (Grey 2, 
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(Tummore Lang 410; George Sund Bromne 447) Diefe 
Kämpfe find wilder und regellofer ala die vorher beichriebenen; denn 
in den legteren leiten immer beftinmte Anführer, die ſich durch befon- 
dere Bemalung unterfcheiden, da8 Ganze (Hunter 30; Tend 174). 
Unehrenhafter Vortheile über den Feind bedient man fih nie Hodg⸗ 
finfon 235) und follte ein folches Verbrechen begangen werden, fo 
tritt fofort eine gefegmäßige Strafe oder Rache ein, welche durch die 
Zufammenkunft der einander feindlichen Stämme entfhieden und von 
dem Stamm, aus defien Mitte das Verbrechen begangen ift, ohne 
Widerrede getragen wird (Eyre 2, 220 f.). Bisweilen werden and) 
Kriege durch die Tödtung eines Kindes oder Weibes, welche man 
zur Sühne für die gefchehene Beleidigung umbringt, mit beiderfeitiger 
Zuftimmung geendet (Weflaufte. Budton 92). — Die Stellung der 
Weiber in diefen Kämpfen ift eine wunderlihe. Sie und die Kinder 
ziehen zum Kampfe mit (Freycin. 2, 787), verkehren oft noch wäh. 
rend der vorbereitenden Scimpfereien friedlich mit einander nnd tren- 
nen ſich erft bei beginnendem Speerwerfen (Philipp Reife 111); 
oder fie ftellen fih ins Gebüſch und begleiten die Vorwürfe mit heu- 
lendem Geſchrei (Macgill. 1, 315), den Kampf felbft aber mit mo- 
notonem Geſang und brechen beim allen eined der Ihrigen in ein 
fürdhterliches Klagegeheul aus (Philipp Tageb. 209, Wilhelmi 
37 f.). Auch am Kampfe felbft nehmen fie Theil, wie fie auch unter- 
einander leicht aus Eiferfuht (Grey 2, 313) in Zank gerathen. 
Freycinet berichtet, daß an der Moretonbai vor dem Beginn einer 
Schlacht zwei Weiber Angeſichts der verfammelten „Heere” mit fpiten 
Stöden heftig kämpften (2, 792; ähul. Browne 451). — Hiernad) 
kaun man die Neuholländer eigentlich nicht tapfer nennen; fie arbeiten 
fich in Leidenfchaftlichkeit hinein und find dann graufam und wild, Wirk 
liche Tapferkeit haben fie in den freilich ernfteren Kämpfen mit den 
Europäern gezeigt. Burles Lager ftürmten fie mit großem Muth, um 
ihn zum Rüdzug zu zwingen (Beterm. 1862. 69). — Kannibalismus, 
un aud über ihm gleich bier zu reden, findet fich ziemlich verbreitet 
in Auftralien, obwohl ihn Mitchell (Three exped. 2, 344) ganz läug- 
net und Meinide (a. 2, 184) zu gering darflellt. Die Eingeborenen 
der Widebai (nördlich von Moretonbai) ziehen todten Feinden bie 
Haut ab und kochen das Fleifh Ruſſſel J. BR. G. S. 15, 814), ja 
auch die todten Verwandten, wenn fie nicht zu alt ftarben, zehrt man 
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hohen Stange aufgehängt (Macgill. 1, 152; 2, 6). Auch am 
Schwanenflug kommt (Salvado 240) der Cannibalismus vor, ja 
ſelbſt Todte grub man, um fie zu freffen, aus (eb. 343); Hunger fol 
bier wie im Süden nah Angas (1, 73) das Motiv diefer Sitte 
fein (Salv. 240), Aud im Inneren leben Cannibalen (Angas 
2, 231); ficher wenigftens verzehren freunde ein Stüd Fleiſch ihrer 
verftorbenen Freunde nördlih von den Seen (eb.). — Hunger war 
da8 Grundmotiv diefer Sitte nicht; fie wurzelt auch Hier in religiöjen 
Borftellungen und felbft Rache ift erft ein fpäteres Motiv. 

Was man nicht erwarten follte, ift, daß die Eingeborenen eine 
Menge Höflichleitsregeln und eine oft fehr ftrenge Etikette haben, wie 
wir jegt betrachten wollen. Zunächſt ift die polynefifche Sitte des 
Namentauſches auch im auftralifchen Kontinent weit verbreitet. So 
berrfcht fie an der Moretonbai (Breton 224) und wurde aud) mit 
Europäern vielfach ausgeübt. Beide Freunde nennen fih dann Brn- 
der umd haben entfprechende Verpflichtungen gegen einander (Dumm. 
Lang 398). Nördlich von Moretonbai, in Widebay nannten die Be» 
treffenden gegenfeitig unter Nafenreiben den Namen des Freundes und 
damit war der Bund gefchlofien (Muffel J. R. G. S. 15, 814), dem 
Achnlihes wohl auch am Cap Dort fi findet nah Macgill. 1, 
310, Freyc. 2, 746; Quoy und Gaim, bei d’Urv. a. Zool. 
414. Im Süd⸗Weſten grüßt man, indem man die Arme um bie 
Hüfte des Freundes Iegt, Knie gegen Knie drüdt, Bruſt gegen Bruſt 
und fo eine Zeit lang verharrt (Grey 1, 302). Der Gruß, wel 
her an der Nordküſte herrſcht, dag man nämlich mit geöffneten Ar- 
men fi} verbeugt (Stofes 1, 406), flammt wohl von den Ma— 
laien, welche in diefer Gegend fehr häufig als Händler u. dgl. ver- 
kehren. Wunderlicde Ceremonien treten ein, wenn Jemand nad) fehr 
langer Abweſenheit zurückkommt oder wenn fi zwei Einzelne oder 
Stämme im Wald begegnen. Ein Einzelner (Grey 2, 255 f.) 
der zur Hütte eines Feundes kommt, fett fich ſchweigend hin und feine 
Weiber hinter ihm. Hat fi nun in der Zwiſchenzeit ein Todesfall 
zugetragen, jo fommt nad etwa zehn Minuten der nächte Verwandte 
des Todten zu dem immer noch fchmweigend figenden Gaft und drüdt, 
indem er fi) ihm gegenüber fegt, fehmeigend und mit abgemwandtem 
Haupt, Bruft gegen Brufl. Darauf ebenfo der zweitnächſte Vers 
wandte und fo der Reihe nad alle anmefenden Männer. Dann kommt 
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rechte Hand über das Haupt und fenft fie dann herab nad) dem Bo- 
den zu (Freyc. 2, 745). Fremde find vogelfrei, weil fie Krankhei- 
ten bringen; Hat man fie aber aufgenommen, fo find fie vollfonmen 
fider (Hodgfon 215). Dann ift man gegen fie außerordentlich höf- 
Id uud Eyre (1, 214) bringt e8 mit diefer Höflichkeit auch in Ver- 
bindung, daß man von einem Aufenthalt bei Bekannten rüdtehrend 
zu Haus durchaus Fein Zeichen der Freude über die Heimkehr änßert, 
vielmehr erſt nach einiger Zeit die umgenirte Unterhaltung eintritt. 
Allein ein etwas anderes Licht fällt auf diefe Sitte, wenn wir wifjen, 
daß ein lang abweſendes Familienglied bei feiner Rückkunft erſt ſich 
jchweigend vor die Thür der Hütte niederfegte, daß dann fein nächfter 
Verwandter um zu prüfen, ob der Ankömmling nicht fein Geift jei, 
ihm ängftlih etwas Speife vorfegt, welche jener ift und dann nad 
tiefen Schweigen, nad welchem ihn feine Verwandten mit Namen 
rufen anffteht und num erft die Unterhaltung beginnt (Freyc. 2, 744). 
Coot (1. R. 3, 171, 139) erzählt, daß wenn zu den ſchon um ihn 
verſammelten Eingeborenen ein ihm noch nicht bekanuter hinzukam, fie 
ihm dieſen feierlih mit Nennung des Namens vorgeftellt hätten. 
Auch, bei Feftlichkeiten und Gefellfchaften herrſcht derfelbe firenge Zwang 
(Grey 2, 252-3). Bei einem allgemeinen Feſt, zu welchem mehrere 
Stämme zufammen kommen, ift der Empfang zurüdhaltend: erſt nad 
Aufführung beftimmter Tänze und gegenfeitigen Gefchenten kommt es 
zu freierem Verkehr, oft aber auch zu Kämpfen (Stanbridge Trans. 
Ethn. Soc. 1, 295; Südw. Salvado 307). Die Stämme ver- 
einigen fich gewöhnlich an beſonders hergerichteten Plägen, die man 
in möglichſt reizpoller Lage ausfuht (Bromme 201), verfchiedene 
Male im Jahr zu beflimmten Feflen, melde Dank oder Erntefeſt zu 
fein feinen, zum Kängurufeft nämlih und zum Auftern- und Farn⸗ 
krautfeſt (Freyc. 2, 772). Im Süden feiert man mit religiöfen 
Zänzen (Corrobori) außer dem Angedenken der Todten jeden Boll- 
mond und ferner beftimmte Dankfefte (Behr 91; Leichhardt 95; 
Bowen 203). Im Verkehr untereinander find fie meift fanft und 
freundlich, lebendig und fröhlih (Eyre 2, 211), raſch allerdings auch 
zu beftigem Zorn und zänkiſcher Leidenfchaft übergehend, wobei fie 
gleich zu den Waffen greifen (Wilh. 37). An Schimpfwörter ferner 
fehlt e8 ihnen nicht und die englifchen Schimpfmörtern waren e8, 
welche fie zuerſt von den Koloniften lernten (Zurnbull 32; 
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fie fpotteten über diefelbe (Grey 2, 305). Den Takt hält man 
überall ganz genau inne (Wilh. 35); er wird meift fehr vafch ge» 
nommen, wie Beckler (im Globns 13, 82) berichtet (vergl. Grey 
2, 312). Indeß mas derfelbe von auftralifchen Melodien gibt, die 
er von einem Deutſchen hat, welcher fie alle auswendig kannte, was 
er ferner über das „abfolut fehlerfreie" Zufammenklingen der Stimmen, 
über da8 „entzüdend reine” Kinfegen der Dftave duch die Weiber 
und Kinder fagt, von dem brennenden Baum, mit dem man daß 
Lager beleuchtet habe, und von dem dazu gefungenen Xodtengefang 
— alles dies ift entfchieden ſtark ins Schöne, ins Effeftvoll-comantifche 
gezogen. Die eine Melodie, welche vom & bi8 d in chromatifchen 
Gängen, */, Takt, und hernach gleihfalld durchaus chromatiſch vom 
d bis zum h ſich bewegt, fowie alles was er von Melodien gibt, ift 
gewiß nicht objektiv aufgefaßt, noch weniger fein Todtenlied in e moll 
fowie fein Corrobori in c dur, welde beide europäifchen Charakter 
haben und gewiß ſtark mobificirt find, wenn fie einen wirklich ächten 
Kern überhaupt befigen, was allerdings der Fall zu fein ſcheint. Auch 
Freycinet (2, 774; ebenfo Field 433, Wilkes 2, 189) gibt neu⸗ 
holländische Melodien, ſcheint aber auch unjerem Takt und unjerer 
Notenfhrift manches Dpfer gebracht zu haben. Doch ftimmen feine 
Aufzeihnungen mit den Becklers und unter fi darin überein, daß fie 
alle ein beftändiges Herabſinken des Tones zeigen, meift von f bi8 
f, daß ferner Sekundenintervalle und chromatifche Gänge fehr beliebt 
find, eine feiner Melodien befteht in der chromatijchen Leiter von 
d biß des! Die Ungenauigkeiten der Aufzeichnungen beftehen (abge 
ſehen von Angleihungen an Europäifches) in der ungenauen Beach⸗ 
tung der Zwiſchentöne: was bier chromatijch aufgezeichnet ift, find 
gewiß nur Bierteltöne, nur Schwebungen, die vielleicht nicht einmal 
al® felbftändige Töne gedacht oder empfunden find. Der Orundge- 
danfe diefer Muſik fcheint das Angeben eines Tones oder eined Ges 
fundenintervalles zu fein und ein allmähliches Senken der Stimme 
von diefem einen Ton zu etwa der tieferen Dftave. Und dann wäre 
das Ganze wohl fehr roh aufzufaffen, nur als — allerdings wohl 
beabfichtigtes — Sinlen der Stimme von dem einen Ton unter allerlei 
rythmiſchen Abmechjelungen. Zriolen find bei Freycinet und Bedler 
zahlreih. Hiermit ſtimmt Brownes Schilderung (444): fie fegen 
Watt, Antgropologie, 6r Br. 48 


' 


2 FE Pa * 





Zänze. Lieber. 755 


Der Tanz endet auch hier mit einem allgemeinen Schrei, Aufitampfen 
auf die Erde und Emporhalten der Heulen (Köler 53; Wilh. 86), 
wie er auch bisweilen fo begimmt (Bromwne 444.) Er dauert nie 
länger für den Einzelnen, al8 etwa 10 Minuten, weil die Bewegun⸗ 
gen zu beftig, zu ermüdend find (Wilhelmi 36), Die Tänze im 
Norden unterſcheiden fih in Nichts von den befchriebenen (Teich. u. 
Schürm. 14 s. v. kuri; Macgill. 1, 151; vergl. 1, 311). Die 
Tänze felbft find von mannigfaltiger Art, religiöfe, kriegeriſche und 
erheiternd zeitvertreibende. Urfprünglid aber find wohl alle Tänze 
religiße. So der Eorrobori, wie wir ſchon fahen (Behr 91, Bes 
fhreibung bei Bromne 444), der zugleich anch als Friedensverſiche⸗ 
rung zwifchen einzelnen Stämmen dient. Denn zwei Stämme, welche 
fih ihre guten Geſinnungen bekräftigen mollen, tanzen ihn zufammen 
(Kölera. 57; Rodingh. b. Bowen 208). Auch die Tänze, melde 
man vor den Schlachten (Shayer 190) oder nad denfelben, um 
die Yeindesfchädel zu mißhandeln (Macgill. 2, 7) aufführt, find 
urfprünglid gewiß religiös, ebenfo wie die Jagdtänze, der Emutanz, 
der Kängurutanz, welhe Darwin (2, 250; Browne 445) in 
König Georgs Sund fah: beim erſten ftellte jeder Tänzer durch einen 
Arm den Hals des Vogels, beim zweiten einer das Känguru, die an 
deren die Jäger vor, gewiß urſprünglich nicht aus mimifchen Inter⸗ 
efie, welches bei ihren fpäteren Aufführungen mächtig wirkt, man bes 
abfichtigte vielmehr nur eine den Göttern heilige ‘Darftellung der 
Thiere, der Jagd, um die Götter dadurch gnädig, die Jagd günflig 
zu machen. Daß ferner die Tänze zu Ehren des Neu: oder Boll 
mondes, oder um drohende Gefpenfter der Nacht zu verjcheuchen 
(Shayer 190), daß auch diefe urfprünglich religiös waren, Teuchtet 
ohne Weiteres ein. 

Die Lieder, welche die Eingeborenen fingen, find natürlich alle mit 
Text. Da fie aber fo viel, fo bei allen Gelegenheiten fingen, fo find auch 
diefe Texte fehr mannigfaltig und es läßt fich ihnen eine gewiſſe poetijche 
Regſamkeit nicht abfprechen. Namentlich über den Weiten des Yandes aus 
der Umgegend von Perth find wir unterrichtet. Ihre Poefie ift theils im— 
provifirt, theils überliefert von den Ahnen, theil® auch au anderen 
Landestheilen ftammend und zu ihnen nur von Mund zu Munde ge 
bradt (Salvado 305). Denn e8 gibt unter ihnen berühmte Dich 
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Als er zurückkam, ſang man 
Unſtät der Wind — o! unſtät der Wind — o! 
Segel — o brauch, Segel — o brauch! 
Man hat eine Menge rein lyriſcher Ergüſſe gleicher Art und 
gleicher Entſtehung. Im Südweſten ſingt man bei Abweſenheit eines 
Freundes ſtundenlang: 
Kehre wieder, wieder o! 

und Kaiber, Greys Reiſebegleiter ſang auf der Rückreiſe (2, 70): 
Dorthin, Mutter — o, kehr ich zurück 
Dorthin — o kehr ich zurück! 

Auch Kriegslieder — eins lautet: „fpeere feine Stirn, ſpeere 
feine Bruft, fpeere feine Leber“, und fo alle Körpertheile durch — 
bat man überall (Grey 2, 309; Zurnbull 34; Macgill. 2, 
7), ſowie Lieder höhniſch fatgrifcher Art, 3. B. (Örey 2, 308) eines 
von König Georgs Sund: 

D was für ein Bein, o was für ein Bein, du fängurus 

büftiger Kerl! 

Merkwürdig ift, daß viele ihrer Gedichte der Art alte8 und mythi⸗ 
ſches, jest auch, da fie Niemand verfteht, myſtiſches Inhalts find 
(Örey 2, 306). So fang man nordmweftlih von Perth: 

Deine Art ift bei dir, o Warbunga: 
in Bezug auf die Thaten eined Eingeborenen Warbunga, von dem 
ein Nachkomme gleiches Namens zu Greys Zeiten noch lebte. Hier 
ber gehören auch die Geſänge bei der Tattuirung, beim Feſt der 
Mannbarkeit u. f. w. Die Lieder werden entweder von einzelnen 
Stimmen geſungen und der Chor fällt refrainartig ein, wie der Re⸗ 
frain überhaupt fehr beliebt ift; oder und fo bei den Kriege und 
namentlih den Trauergeſängen, fie werden ganz vom Chore vorgetra- 
gen, die leteren namentlich von Weiberchören. Ein Beifpiel eines 
Trauerliedes ift jene® obige: 

Meinen Liebling werd ich nie wiederfehen! 

Höchft beachtenswerth iſt es nun ferner, daß fie auch längere Ge⸗ 
dichte haben, von denen Grey zwei in, wie er fagt, wörtlicher Ueber⸗ 
fegung gibt (312; 315). Allerdings fcheint er infofern ungenau ver 
fahren zu haben, als er vielfach einen künftlicheren Strophenbau (ge 
kreuzte Reime u. dergl.) angewendet bat. Er felber fagt, daß die 
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ningham d. Ueb. 170; Weften Peron d. Ueb. 1, 95; Süden 
Köler 49). Auch im Erfinden von Spignamen bewiefen fie einen 
Ihlagenden Wis und höchſt ſcharfe Beobachtungsgabe für alle Schwä⸗ 
chen der Europäer Cunningh. eb.). 

Auch von profaifher Darftelung ift Einzelne zu erwähnen, zu⸗ 
nächſt, daß fie fih Abends gern und vielfach Gefchichten erzählen, von 
den Thaten früherer Helden u. dergl. (ev. Miſſ. Mag. 1860, 264). 
Auch an Geiftermärden fehlt e8 ihmen nicht, wovon Wilhelmi 34 
und Grey 2, 363 Beifpiele geben und übertreibende Geſchichten von 
fabelhaften Thieren, riefenmäßigen Schlangen u. dergl. find fehr bei 
ihnen beliebt (Grey 1, 214 f.). Terner haben fie eine gewiſſe na- 
türliche Beredfamteit (Köler b. 148 f.). Grey, welcher freilih (2, 
263) ihnen die Beredfamfeit ganz abfprechen möchte, gibt deunoch ein- 
zelne Proben, 3. B. die Rede eines Eingeborenen, die er gehalten ha⸗ 
ben würde, wenn er Präfident geworden wäre (2, 345) und Anderes 
(2, 362 f.). Auch bemweift der Bericht, welchen Jackei, der eingeborene 
Keifebegleiter Kennedys, von des Tegtern Abenteuern und Tod gibt 
(Macgill 2, 228 f.), daß ihnen wirflih eine gewifje Kraft der 
Rede zu Gebote fteht: denn jener Bericht ift ebenfo einfach als kräſtig 
und tief ergreifend. 

Zeigen fi alfo die Auftraliee nach diefer Seite hin keineswegs 
als fehr tiefftehend, jo tritt uns dies erſt recht entgegen, wenn wir 
ihre Leitungen in den bildenden Künften betrachten, für welche let» 
teren fie ein ebenfo lebhaftes Interefie haben, als fie gut dafür bes 
gabt find. Faſt in ganz Auftralien finden fih Denkmale der Art. 
So ſchneiden die Eingeborenen von Port Philipp auf die Hautfeite 
ihrer Kängurufelle allerhand Berzierungen ein, welche fie bunt färben 
(Köler a. 67), aud auf die Rinde der Bäume zeichnen die Ein- 
geborenen etwas mehr nad) Weften allerhand Figuren, auch phanta- 
ftifhe, den böfen Geift darftellend (ev. Diff. Mag. 1860, 250). 
Angas (2, 203 u. 271) fpricht von 1“ tief eingerigten Zeichnungen 
von Menfchen und Thieren. Philipp ferner jah überall an Botany⸗ 
bai und Port Iadfon forwie im Inneren Figuren von Thieren (Fi 
hen, Vögeln, Eivechfen, letztere befonders groß), von Scilden, 
Waffen, Männern u. dergl., roh aber deutlich und ganz gut gezeich« 
net in die Felſen eingegraben, namentlih gut war ein tanzender 
Diann anf der Spige eined Hügeld an einer Felſenwand dargeftellt 
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blauen Haarwulſt, fonft gleich, die eine mit Gürtel, die andere mit 
Halsband (1, 203). Oben an der Dede ift eine elliptiihe Figur 
(3° Länge), in welcher auf goldgelbem rothgetüpfelten Grund, der durch 
ein breites weiße® Querband getrennt ift, ein rothes Känguru ſich 
befindet, nebft zwei Pfeilfpigen, deren eine nebft zwei Kugeln auf das 
Thier zu, die andere von ihm wegfliegt; daneben noch ein Mann in 
rothen Umriffen, der ein andgemaltes rothes Känguru trägt und viele 
andere viel fchlechtere Bilder von Thieren und Menfchen. In der 
zweiten Höhle befindet fi ein auegemeißeltes Haupt, 11/5” tief, 2' 
boh, 16“ breit, mit rundlich audgemitterten Rändern (Grey 1, 
205 f.); in einer dritten ift al8 Hauptfigur an der Dede das Bild 
eines Menfchen in langem rothen Zalar, mit langen Aermeln; das 
ganze ift mit rother Farbe gemalt, da8 Haar mulftartig angegeben, 
und in demfelben buchftabenartige Zeichen, auf den Eeitenwänden find 
forgfältige Abbildungen fabelhafter Schildfröten. Dieſe Darftellung, 
welde vom Wetter gelitten bat, fchien älter als alles Uebrige (1, 214 f,). 
Alle diefe Gemälde fchienen alt und von religiöfer Bedeutung zu fein 
(eb. 1, 268). Die Zeichnung enthält viel rohes, wie denn 3. B. 
allen Gefihtern der Mund fehlt und fie lönnten deshalb fehr wohl 
von den Eingeborenen herftanmen, wofür auch der Umftand fpricht, 
daß fie tiefer im Inneren find, als Fremde zu kommen pflegen und 
noch mehr, daß wir nur auftralifche Thiere, namentlich das Känguru, 
welches doch in Malaifien 3. B. ganz unbekannt ift, abgebildet fehen; 
die Haarwülſte beweifen nichts, da wir die gleiche Friſur überall im 
malaiiſchen Archipel finden. Auch die Farben find nichts auffallen» 
des und bei allen Neuholländern befannt: das Schwarz ift Kohle, 
Weiß und Gelb Thonarten, deren eine gebrannt das Roth liefert. 
Gelb wird aud noch aus dem Inneren der Neſter gewiſſer Ameifen 
gewonnen, welche gelben Staub zufammenfchleppen (Grey 1, 262 f.), 
fowie von einem Fucus (eb.), wie man auch fonft Pflanzenfäfte ale 
Farbe anwendet, 3. B. um roth zu färben (Köler 52). Alle 
diefe Farben find in jenen Höhlen mit einem harzigen unlöglichen 
Gummi überzogen (Örey 1, 203). Und doch ift nicht anzunehmen, 
daß die Bilder wirklich neuholländifchen Urfprungs feien megen des 
langen Rockes mit langen Aermeln und fodann wegen jener Buch- 
ftaben. Wie fol man fi) nun entfheiden? Malaiifcher Einfluß ift 
an der ganzen Nordweſtküſte nicht felten. Auf einer der Pellerinfeln 
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fheiden fie auch jedes Thier, ja die einzelnen Körpertheile mancher 
Thiere (fo wie bis ins einzelnfte des eigenen Leibed) und jede einzelne 
Pflanze mit befonderen Worten (Cook 1. R. 3, 226; Grey 2, 209; 
Mitheli Journ. 70; Lang N. ©. Wal. 2, 87 Bolabb.). Aber 
wenn man (Eyre 2, 392) behauptet hat, es gäbe fein allgemei- 
nes Wort für Baum, Fiſch, Vogel m. f. w., fondern nur Epecial 
namen: fo ift dies ein Irrthum, wenigftens ficherlih nicht allgemein 
rihtig (Sturt 1, 318; 2, 141; Vokabb.). Auch ihre Drtöfennt- 
niß ift fehr groß, fo daß fie auf eine Tagereiſe weit die Richtung, im 
der ein Punkt liegt, volllommen genau befchreiben (Mitchell three 
exp. 1, 200; Stokes 1, 222) und ebenfo genau ift ihre Erinne- 
rung von Dertlichfeiten, welche fie einmal bejucht haben, und ihr Ge⸗ 
dächtniß wahrhaft ftaunenswerth: Sturt (1, 107) erzählt, daß er 
nah vierzehn Jahren von Cingeborenen, die ihn vor diefer Zeit nur 
eine oder zwei Stunden gejehen hatten, wiedererfannt fei, und ähn- 
liches berichten auch, andere Reiſende. Aber mehr noch: fie benennen 
verfchiedene Sternbilder, den Orion, das Siebengeftirn, die Milch⸗ 
ftraße n. ſ. w.; fo wie einzelne Sterne, wie 5. B. die Zwillinge bei 
ihnen „der ſchwarze Mann und feine Frau“ heißen, deren Helden 
thaten in befonderen Liedern gefeiert waren (Rang Polyn. nation 
247), wie ein rother Stern als Vater des Orion gilt (Shayer 
193) und das Sternbild felber in Südauftralien für eine Scaar 
Zünglinge auf der Kängurujagd gehalten wird (Freyc. 2, 758; 
TZeid. u. Schürm. 37; 47; 55; 56; 62; Stanbridge Trans. 
Ethn. Soc. N. 8. 1, 304); nah dem Stande des Mondes wiſſen 
fie zu beftimmen, melde Zeit es ift (Mill bei Peterm. 1862, 80), 
wie fie auch nad Nächten zählen (Frege. 2, 758). Auch theilen fie 
(eb.) den Himmel in acht Himmelögegenden ein und nennen die Winde 
mit dem Namen derfelben (King 317; Teich. u. Schürm. 3 8. v. 
bokarra). Ya auch Spuren einer Yahreseintheilung finden fi, mie 
man im Welten zwar feine einzelnen Donate, aber ſechs Jahreszeiten mit 
verfchiedenen Namen (Salvado 303; Nind 48), im Süden einen Etern 
als den Herbft anzeigend kannte; und für Herbft und Frühling ein 
befondere8 Wort hatte (Teich. u. Schürm. 37; 55). Stämme im 
Inneren ſehen den Wechfel der Jahreszeiten aus dem verfchiedenen 
Stand der Sterne (Sturt 2, 138). Doch bezeichnete man den 
Herbft auch nach den heftigen Stürmen, welche zu wehen beginnen 
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Man fieht alfo, daß oft ganz dicht bei einander wohnende Stämme 
eine verfchiedene Zählmethode haben, daß aber ferner — und das ift 
für und das Wichtigfte — auch befonders gebildete Stämme wie die 
Korrarega „nicht 3 zählen können“, daß alfo die Zählmethode nicht 
eben viel für den Bildungsftand der Stämme bemeift, vielmehr dies 
felbe fih nad dem Bedürfniß richtet; ein Bedürfniß zu zählen war 
aber bei allen diefen Völkern kaum vorhanden. Doch haben die 
meiften aus ihren 2 oder 3 Orundzahlen durch Compofition noch 
eine ganze Keihe höherer Zahlen gebildet. — Sprachen lernen fie leicht. 
Die Unmohner von Bort Kffington ſprechen engliih und mas 
laifh (Keppel a. 2, 157) und englifch haben alle jehr raſch ge 
lernt, fprechen es jeßt auch meiftene, wenn auch nur gebrochen (Köler 
49, Turnb. 32; ev. Miff. M. 1860, 276 u. oft.), wie fie auch 
raſch und leicht, wo man fie gut behandelte, fih nicht nur in die 
äußeren Formen des englifchen Lebens hineingefunden haben (Hunter 
61; King 314 und viele Beiſp.), fondern auch lefen und fchreiben 
leicht und gut gelernt haben (Often, Cunningbam d. Ueb. 183; 
Welten Salv. 291; 293). Dafjelbe bemerkte Prichard (5, 266) an 
zwei auftralifchen Knaben in Tondon und Pidering (140) daß auftra- 
liſche Kinder in der Echule fi) den europäifchen durchaus nicht nad). 
ftehend zeigen, was Sturt (2, 284) für den Elementarunterricht be 
ftätigt, für alle höhere geiflige Entwidelung aber leugnet. 

Wir können jett ein Urtheil über ihre Geiftesgaben fällen, über 
welche man jehr verjchieden, meift aber fehr abſprechend geurtheilt hat. 
So, abgejehen von Dampier (2, 140) und anderen älteren Reifenden, 
welche das Land eben nur berührten, Turnbull, der fie (31) die 
allerbarbarifchften Menſchen nennt und behauptet (22), fie hätten feit 
der Gründung der Colonie in Port Jackſon aud) gar nichts von 
den Engländern gelernt, oder Breton, nach welchem (196) ihr Ber 
jtand kaum fo hoc ſteht, als der de8 Drang Utang; Meinide c. 
522 ftellt fie auf die tieffte Stufe aller Völker der Erde (mie das ja 
bäufig gefchieht) und nennt fie einen der Entwidelung entfchieden ab» 
holden und dem lintergang geweihten Volksſtamm. Darwin dagegen 
(2, 212) ftellt fie fchon höher, mehrere Stufen höher als die Teuer 
länder, welche ihm im der Reihe der Völker unten anftehen. Zunächſt 
nun ift natürlich, daß die vielen Stämme Auftraliens nicht alle gleich 
mäßig angelegt find; daß die leiblich verfommenen auch geiftig tiefer 
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fonder8 guten Verſtand zeigen fie in mechanifchen Tyertigfeiten (GH 0dg- 
Tinfon 243). Mithell (Three exped. 2, 334; Jonrn. 412) 
fielt fie höher ale unfere Bauern, ähnlich Baker (148). 
Ebenſo urtheilt Macgillivray (1, 154), Gregory (Beterm. 1862, 
288) und Grey (2, 368): fie haben einen richtigen Begriff vom 
Weſen und Wert des Geldes und miffen zu fparen: Anftändig bes 
handelt find fie durchaus brauchbare, nicht entfernt „wilde“ Menſchen; 
und wenn Grey (2, 374) ihnen diefelbe Geſchicklichkeit und Intelligenz 
wie anderen Menfchenracen zufpricht, fo fpricht er damit unfer Urtheil 
and. Uebrigens fcheint ed, als ob fie von höherer Bildung herabge⸗ 
funfen fein — ein Gedanke, welchen auch Hale (115) ſchon ausge 
fproden bat, den Grey (2, 217-24) zwar verwirft, aber aus nicht 
ftihhaltigen Gründen. Hierfür fpricht vieles ihres Malereien, ihrer 
Poefien und Erzählungen, fowie auch der Umfland daß fi an vielen 
Drten des Continents ein dem melanefifchen etwa gleichtehender Haus. 
ban findet, während an anderen ein fo ganz fchlechter herrſcht. Ihr 
Leben hat überhaupt etwas ungleiches und ift ficher nicht dem Boden, 
auf dem es fich bewegt, entjprungen: fonft müßte e8 mit ihm im 
größerer Harmonie fliehen. In unferer folgenden Betrachtung, wird 
noch manches Hierhergehörige fich finden, wie denn Hale mit Recht auf 
manche Feinheiten im Familienleben 3. B. auf die Achtung gegen das 
Alter hinweiſt. Auch in der Mythologie werden fi und einige 
ähnliche Gefichtspumfte ergeben, wie ferner eine fo weitgehende Eins 
theilung des geftivnten Himmels in einzelne Sternbilder keineswegs 
einem ganz tiefitehenden Volke zuzufchreiben, die Yahreseintheilung, die 
ſich bin und wieder findet, ebenfalls höchſt merkwürdig ift und 
gerade duch ihre Seltenheit als letter Reſt früherer allgemeinerer 
Sitte erfcheint. 

Auch moralifch find fie lange nicht fo verworfen, als man fie gewöhn⸗ 
lich fchildert (Darmin 2, 212). Trägheit wirft man ihnen haupt 
fählih vor; aber daß diefe keineswegs unbefieglich ift, dafür hat man 
Beweiſe (Breton 241). Im Norden find fie vielfach willig zur 
Arbeit als Schäfer, Waſſer- und Holzträger, ala Gehülfen bei der 
Ernte gewefen (Cunningham 2, 13; d. Ueb. 169), von Berth erzählt 
Grey ähnliches und einzelne Beifpiele großes Fleißes find nicht felten. 
Ihr tägliches Leben geht in einer fortwährenden Reihe von Müh—⸗ 
falen und Arbeiten hin (Hüber 428). Die um Port Eifington ger 
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fehen. Denn durchſchnittlich find fie keineswegs vorragend kriegeriſch 
und Burke nennt fie (Oftküfte, Inneres) geradezu feige, während man 
den meiften eine gewiſſe Tapferkeit, ja Kühnheit (Stuart bei Peterm. 
1861, 38; Cunningh. 171; 174 u. f. w.) nicht abfprechen kann. 
Aber nur fehr felten haben die Eingeborenen geplündert oder Blut 
vergofjen ohne eine Urſache, welche Europäer auch dazu getrieben 
haben würde (Eyre 1, 166); und an ihren Ueberfällen und Feind⸗ 
feligleiten waren meift vorandgegangene Beleidigungen oder Mißhand⸗ 
ungen der Weißen fchuld (Macgill.) während umgelehrt freundliche 
Behandlung fie in den meisten Fällen mild und freundlich gemacht 
bat (Sturt 1, 116, Eyre; Hunter 112-3). Sie find bis⸗ 
weilen ſogar weichherzig, wie man fie wohl in Thränen bei den Leiden 
eines Andern ausbrehen ſah (Wilb. 26). Sind fie aber in der 
legten Todesgefahr, dann treibt fie Angft und Verzweiflung zu blind 
wüthender Vertheidigung auch gegen einen überlegenen Feind. Selbſt⸗ 
mord aber ift ihnen unbelamt (Grey 2, 248), obgleich fie auf ihr 
Leben eigentlich, feinen Werth fegen (Phil. Tageb. 265). Aud bei 
Schmerzen ımd Wunden Hagen fie nit (Wild. 26; Dawjon 
317); aber felbft diefen Zug hat man ins Schlechte umgedeutet und 
nur Imdolenz und Stumpfheit darın fehen wollen (Turnbull 35). 
Ihre Feindfeligkeit bricht aber keineswegs immer offen hervor, fie tra⸗ 
gen fie, wenn fie beleidigt find, oft lange mit fich umher, bis fie dann 
bei Gelegenheit losbrechen: denn fie find erflaunlih rachſüchtig und 
vergeffen eine zugefügte Beleidigung nie, wie Philipp (Tageb. 258) 
und Cunningham (177; 180; ebenfo Freycin. 2, 137) verfidern, 
während nur Damfon (328) das Gegentheil behauptet. Doch auch 
er gefteht zu, daß fie ſehr empfindlich find (eb.), was auch Philipp 
(Reife 70) und Cunningham (d. Ueb. 180) beftätigen. Diefe Em 
pfindlichleit wurzelt in ihrem Stolz und der ift mie bei den meiften 
Naturvölfern fehr groß. Nach Hale (109) fehen fie einen Anderen 
nie als überlegen an, flellen ſich dem Höchftgeftellten gleich, fegen ſich 
gleich beim Eintritt ins Zimmer, reden Niemanden anders ald mit feinem 
Namen an und fo fagten fie aud, wenn fie arbeiten follten, daß nur 
der Weiße arbeite, der Schwarze dagegen Gentleman jet und Ges 
walt und Drohungen vermögen nichts über fie (Hale 109). Mag 
nun auch 3. B. das Niederjegen vielleicht eher das Gegentheil als 
Stolz jein: fo haben fie jene letztere Eigenſchaft jedenfalls im hohen 
Waig, Anthropologie. 6x Bd. 49 
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dig und fröhlich, ſanft umd frievlih (George Sund, d'Urville a. 
1, 117; Effingt. Campbell J. R. G. 8. 4, 173, Eyre 2, 211), 
oft freimillige Geſchenke machend, das Erbeutete ohne Selbftfucht mit- 
theilend (eb. Dawſon 202; 289), ja geizig fein gilt als höchſter 
Schimpf (Wild. 37) und freigebig find fie gegen Freunde und 
Fremde ſtets (Keppel a. 2, 167; Freycin. 2, 740). Allein mit⸗ 
ten aus dieſer Friedlichkeit heraus brechen fie oft in milder Leiden⸗ 
Haft, wenn irgend beleidigt, feindfchaftlich gegen einander los (Wilh. 
37) und umgelehrt, daß fie eben noch in wildefter Feindfeligfeit ge- 
gen einander, ſehr raſch verföhnt und friedlich werten, fahen wir 
fon. Diefer ſtete Wechjel der Stimmungen, diefe Beränderlichkeit, 
welche fie jelten bei einem ©egenftande lange verweilen läßt, und 
über die fi namentlich die Miſſionare beffagen (ev. Mill. Mag. 
1860, 185; Zend 183; Hale 109; Philipps Tageb.; Cook 
1. R. 3, 178 f.), ift bei einem Volle, welches von geiftiger Zucht 
nichts kennt und ganz unter der Herrfchaft äußerer Borftellungen fteht, 
durchaus nur natürlich. Zum Theil — aber nur zum Theil — 
hängt damit auch das Unftete zufammen, was fie vielfad in der An⸗ 
eignung der Cultur gezeigt haben, fo wie auch ihre große Luft zum 
andern, der fie ſchwer zu wiederſtehen wiſſen. Nur die Kehrſeite 
dieſes Charakterzuges ift e8, wenn fie auf der andern Seite eigenfinnig 
und unbändig find, menn ihnen ein Wunfd nicht in Erfüllung geht 
(Beilp. Cook 1. R. 3, 178 f.; Phil. Tageb. 252). Auch ihre 
Degehrlichteit wurzelt Hier; obwohl diefe im Anfang nicht fehr flark 
auftrat und fie aljo verhältnigmäßig ehrlich waren, jo zeigten fie ſich 
doch gar bald, als fie den Werth europäischer Beſitzthümer erfannten, 
vielfach habgierig und diebiih (Ten 183; Will bei PBeterm, 
1862, 70; Phil. Zageb. 222, Reife 70) und fo liftig mußten fie 
fich oft in Bells des Gewünſchten zu fegen, daß fie Eunningham 
böchft verfchmigte Gauner (d. Web. 174; 171) nennt. Auch dur 
Zudringlichkeit fuchten fie ihre Wünfche zu erlangen (Will eb.; White 
69) und fo find fie vielfach zudringliche, oft ganz unverſchämte Bettler 
geworden (Cunningh. eb. 168; ev. Miſſ. Diag. 253; 258). Aber 
auch Beifpiele großer Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit finden fi, von 
denen Sturt (2, 276) mehrere erzählt. 

Polygamie herrſcht überall in Auftralien, doch ift fie bei Port 
Sffington felten (Macg. 1, 151), Im Nordweiten haben die Män⸗ 
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ing im Nachbarſtamm ein Mädchen findet, welches ihm gefällt, er 
fih zunächſt ihre Zuſtimmung erwirbt und dann mit ihr entflieht, und 
zwei Nächte und einen Tag im Walde bleibt, damit er den (fingirten) 
Nachforfhungen und Berfolgungen des Stammes, zu welchem das 
Mädchen gehört, entgehe. Weit feiner Heimkehr ift die Ehe gefchloffen 
(Wilhelmi 19 f.); eine Sitte, welche uns fogleih an ähnliches in 
Melanefien erinnert. Weit roher finden wir den gleihen Gebrauch 
in Neufüdwales. Denn bier wird das Mädchen, au wenn ihm und 
den Seinen die Ehe recht ift, ſtets heimlich von dem Bräutigam und 
feiner Partei überfallen und womöglich geraubt. Da aber die Ange⸗ 
börigen des Mädchens auf ihrer Hut find, fo kommt es meift zu 
einem jehr hitigen Kampf, in welchem die meiften und oft fehr ſchwere 
Prügel — die Braut empfängt, welche beide Parteien hin und her- 
zerren, fo daß fie auch Verrenkungen oft beträchtliher Art gar nicht 
felten erleidet. Und dabei ift das ganze Gefecht ſehr häufig nur 
Sceingefecht, dem Herkommen gemäß, welches felbft die Weiber nicht 
abgefhafft wiffen wollen! (Zurnbull 42; Hodgfon 243; Philipp 
Tageb. 234; Barrington 35; Cunningh. 2, 20. d. Ueb. 172). 
Uebrigens kommt auch hier friedliches Anhalten vor neben dem Ent- 
führen (Shayer 191). Solde Entführungen find übrigens bis—⸗ 
weilen aud reine Gewaltakte, indem irgend einem ein Mädchen, 
eine Frau (denn ob die Erwählte fchon verheirathet ift, darum küm⸗ 
mert man fich bei einem ſolchen Raube nicht, bei welchem überhaupt 
die Neigung oder Abneigung der Frau gar nicht in Betracht kommt), 
gefällt und er fie nun gemaltfam, wohl auch gegen ihren und der 
Ihren Willen raubt (Damfon 153). Ein fo gefhädigter Stamm 
nimmt übrigens Reprefjalien (d’Urv. a. 1, 454). Auh im We 
fin ift die Sitte, die Frau zu ranben, häufig und werden 
namentlich fchöne Frauen geraubt (Salvado 314; George Sund 
Browne 450), oft gewaltfam und gegen ihren Willen, worauf indeß 
der Tod ſteht (Grey 2, 252 f.). Kine ſchöne Frau hat überhaupt 
in Auftralien ein beflagenswerthes Loos: denn einmal ift fie ſtets im 
Gefahr, wider ihren Willen, auch wenn längft verheirathet, entführt 
zu werden, auch im Süden (Wilhelmi 19); geht fie aber willig, jo 
entfpinnt fih um fie, welche der Stamm ungern hergibt, ein viel hefs 
tigerer Streit, ald um Andere; und endlih, die Weiber, welche ihr 
Gemahl vielleicht ſchon hat, empfangen fie keineswegs immer freund, 
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behandelt. An wenig Orten ift dies nicht der Fall: fo im Nord 
weiten nah Campbell (J. R. G. S. 4, 173), nördli von Port 
Maquarie (Hodglinfon 230), an Moretonbai (field 66), im 
Weſten (Salvado 315). Alle Arbeit müſſen fie thun, das Eſſen 
beforgen, die Häufer baun, die Laften tragen u. ſ. w. (Orey 2, 252; 
Wild. 12; Shayer 190). Schafft fie nun nicht genug an, erzürnt 
fie den Dann irgend wie fonft, fo wird fie aufs fürchterlichſte gemiß- 
handelt; die langen ſechs Fuß hohen ©ehflöde zerfchlagen die Bewohner 
von Biltoria oft an den Köpfen der Weiber (Köler a. 52), mas 
indeß Dank der diden Schädelmandungen ihnen nichts fhadet. Doch 
hat man öfters Weiberjchädel gefunden mit verwachſenen Filfuren, den 
Zeichen ehemaliger Diighandlungen. Am Cap York ift e8 ebenfo, bis 
zu Tode werden fie gefchlagen (Macgill. 2, 9), nicht ander im 
Innern des Landes, wo ein Eingeborener fein Weib, das ihn erzürnt 
hatte, lebendig verbrennen wollte! (ev. Diff. Mag. 1860, 263). Na- 
türli find die Weiber ftets in Angft vor ihren Dlännern (Hunter 
23; Philipp Tageb. 197; 201) und ihre ftrenge Zurüdhaltung 
der Weiber (Cook 1. R. 3, 226 f.; Peron d. Ueb. 2, 250; 252) 
beruht wefentlih auf diefer ihrer fchlechten Stellung, zum Theil aber 
fiher auch auf der Eiferfucht der Männer und auf der Furt vor 
gewaltfamer Entführung (Orley 290). Natürlich ftehen die Weiber, 
wo fie befjer behandelt werden, freier (Mitchell three exped.1, 216); 
Schuß gegen ſolche Mißhandlungen finden fie nirgends (Grey 2, 
254). Selbft nad) dem Tode verfolgt fie noch ihre unglüdjeliges 
2008; man überläßt ihre Leichen oft den Hunden zum Fraß (Byrne 
1, 279; 2, 319). Durch Geſänge zu Tänzen willen ſich indeß alte 
Weiber bisweilen einen gewiſſen Einfluß zu fihern; dazu fommt, daß 
fie zum Streit anfeuern, ja felbft mitziehen (218). Zur Rache reizt 
das Weib den Dann, wenn es felber und mit ihr der Clan beleidigt 
ft (Salvado 350); auch zerbrechen, bejchädigen erzürnte Weiber 
nicht gar felten das Eigenthum ihres Gatten (Phil. Tageb. 212). 
Und trogdem hängen fie an ihren Männern! Und trog allem Ges 
fagten fommen auch im Neuholland Beifpiele von romantischer, von 
wirklicher Liebe vor! (Barrington 37; Bromne 451; Macg. 
2, 8). — Sie gelten ganz als Eigenthum ihres Mannes, daher 
„Eigenthümer eines Weibes" im Wdelaidedialeft geradezu Ehemann 
bedentet (Eyre 2, 319). Stirbt der Mann (oder der Berlobte, wel⸗ 
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Behandlung die fie zu erdulden haben; und doc haben fie anderen 
feits eine höchjft bedeutende Stellung. Zwar daf ihnen jeder Jüng- 
ling oder Dann bis zu feiner Verheirathung ſchon von fern auf dem 
Wege ausweichen muß (Eyre 2, 302 f.), was Halen (115) ein eis 
hen von hoher Achtung fchien, erfcheint uns eher als das Gegeutheil; 
die Zünglinge empfangen religiöje Weihen und find alfo zu hoch und 
heilig, um fi) mit den Weibern einzulafien. Denn die polyneftfchen 
ZTabugefege in Betreff der Weiber gelten auch hier, fie dürfen nicht 
mit den Männern effen, fie find von allen religiöfen Feiern, meift 
auch von den Zänzen ausgefchloffen (Ausnahme Phil. Tageb. 229) 
eine Reihe Nahrungsmittel find ihnen verboten u. f. w., 3. B. mande 
Fiſche, Schildkröten ftets, Tauben find nur den Schwangeren erlaubt, 
alle anderen werden davon franf (Macgill. 2, 10), d. 5. die Strafe 
des Tabubruches tritt ein. Und wenn dies alles nicht fo ſcharf wie 
in Bolynefien auftritt, fo liegt da® nur an dem roheren, elenderen 
Leben der Neuholländer; jedenfalls aber ift dies ein Pnukt, welder 
auf frühere confequenter und höher ausgeprägte Sitten fchließen läßt. 
Ja diefe Sitte zeigt ſich mohl auch, freilich ins Abſcheulichſte verzerrt, 
in der Ueberbürbung der Weiber, da die Männer zum Tragen und 
dergl. zu Heilig find, namentlich aber zum Nahrungsfammeln: es fei 
denn, daß diefe Nahrung felber beſonders heilig fei, wie die Schild 
fröten, deren Yang ſtets die Männer beforgen (MMacgill. 2, 9); 
und fo find auch die gräßlichen Mißhandlungen nur die legten Fol⸗ 
gen diefer geringeren Heiligkeit. Eben darauf beruft aber auch das 
bedeutende ihrer Stellung: auf ihnen beruht durchaus alle Vererbung. 
Die Kinder gehören zur Familie der Mutter ohne weitere Beziehung 
zu ihren Halbgefhmwiftern von anderen Müttern; daher fie nach dem 
Tode des Vaters geradezu vertheilt werden. Auch die Blutrache 
erbt duch fie, ımd alle die Familienbeziehungen durch die Mutter 
werden aufs ftrengfte inne gehalten. So ift es in Weftauftralien 
(Örey 2, 225; 230-2; Beifp. Append. A. 2, 391 f.), ebenfo auch 
am George Sund, wo die Kinder zwar ganz dem Vater gehören, 
aber dennodh dem Stamm der Mutter folgen (Nind 38); nur in 
den Stämmen Moncalon und Torndirrup folgen die Kinder dem Stamme 
des Vaters (eb. 44). Auch am Spencergolf gehören fie zum Stamme 
der Mutter (Wilh. 19). 

Die Schlafftätten für verheirathete und unverbeirathete Männer 
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den Muralugs zieht man nur fehr felten mehr als drei Kinder auf 
(im Süden faft nie mehr als vier, Wilh. 19), alle unehelihen Kin- 
der werden gleich bei der Geburt getödtet, wenn der Vater nicht da 
gegen ift, was inde& felten genug vorfommt; und Mädchen, aud) recht⸗ 
mäßige, oft nod viel fpäter (Macgill. 2, 11), Dan begräbt die 
armen Gefchöpfe hier lebendig (eb.), in Neuſüdwales erftidt man fie 
überm Feuer! (Shayer 194). Man tödtet die Kinder fchon, wenn 
fie unbequem werden, und je verfommener ein Stanım ift, je mehr 
ruinirt er ſich felbft durch Kindermord (ev. M. Mag. 1860, 257; 
263). Miſchlingskinder werden faft immer umgebracht (eb.), in Welt 
auftralien durd die Derwandten der Mutter (Byrne 2, 320), in 
anderen Gegenden nur die Sinaben, während man gerade die Mädchen 
auferzieht (Breton 231). An manden Orten läßt man fie übrigene 
alle leben, fo in einzelnen Tiftriften von Neuſüdwales (Colon. Intel- 
ligencer 1847, 71, nad offic. Angaben d. Geiftl.), fo an der Mor 
retonbat (Macgill, 1, 49). Sie find von brauner Farbe, den 
Polynefiern ähnlih (Hodgkinfon 90). Umgebraht werden die Kin- 
der, welche bei der Geburt große Schmerzen verurfacht haben, ferner 
alle Krüppel (Bennett 1, 122; Cunningh. 2, 7, ebenfo im Weften 
Grey 2, 251) — wogegen freilich im Süden Albinos, Wahnfinnige, 
Einäugige oder fonft Mißgebildete gut behandelt und hoch geehrt wer⸗ 
den (Eyre 2, 382; Hodgfon 246) — und ftetd von Zwillingen das 
eine Kind (Bennett eb. Cunn. eb.; Freycin. 2, 747). Stirbt 
die Mutter eined Säuglinge, fo wird derfelbe lebendig mit begraben 
(Leigh. 159), wenn fih für das arme Ding keine Adoptiveltern, 
Bater oder Mutter, finden (Barrington 28); eine Sitte, welche 
ans einem ähnlihen Aberglauben ftammen kann, als ihn die Kafjern 
haben, daß feine Mutter ein fremdes Kind fäugen dürfe (Alberti 
66). Aberglaube ift oft die Veranlafjung zu diefen Morden: feine 
wegs immer, mindeften® ebenfo häufig und auch dann werden fie ohne 
Scheu eingeftanden (Grant 130), beruhen fie auf Faulheit oder auf 
Rache, lettered namentlich, wenn das Kind von einem Weißen flammt, 
welcher nad der Zeugung die Mutter verließ (Bennett 1, 122); 
oder auf Befehl des Vaters, dem das Kind zur Laft ift, wie in einem 
Talle, wo die Frau fieben junge Hunde zur Verpflegung erhielt, welde 
fie fängen mußte (Hodgfon 221). unge Hunde werden häufig von 
den Weibern gefäugt, um gezähmt und vecht gepflegt zu werden (Dam; 
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bei einem anderen Stamm, bis er unter diefem eine neue rau fin 
det; dann kehrt er unter Feſtlichleiten zurüd (Hüber 430). Die 
Kinder felber find häufig auch niedlich, munter und gewinnend, ja bei 
guter Pflege wirklich liebenswürdig. Auch fonft zeigen fie regen Fa— 
milienfinn und große, liebevolle Anhänglichkeit an die Ihren, auch die 
Weiber, felbft da, wo fie die ärgfte Behandlung zu erdulden haben 
(Bromne bei Beterm. 1856, 451; Phil. Tageb. 225). Ein Weib 
aus einem der Stämme am Murrumbidge hatte fih einem entlaus 
fenen Sträfling angefchloffen, der wegen vieler neu begangener Ber- 
brechen verfolgt wurde. Oft arg von ihm mißhandelt, ernährte fie, 
verbarg fie ihn und führte trog aller. verſprochenen Belohnungen feine 
Berfolger ſtets irre, bis jener durch eigene Unvorfichtigfeit gefangen 
wurde (Bennett 1, 248). Im Streit um die Vorzüge und die 
Ehre ihrer Männer prügeln fi die Weiber oft wüthend nutereinander 
(Bromwne bei Peterm. 1856, 451). An Punkten des Kontinents, 
wo fie eine befiere Stellung haben, lieben die Dränner auch fie mit 
Herzlicgleit und begegnen ihnen nicht ohne Anftand; fo am Port Eſ⸗ 
fington, deſſen Eingeborene durchaus feine rohen Wilden find (Camp⸗ 
beit J. R. G. S. 4, 173), im Weften (Salvado 315) und fonft. 
Für ihren Familienſinn fpricht auch die genaue Bezeichnung der ver 
ſchiedenen Verwandtſchaftsgrade in den auftralifchen Sprachen (Tei- 
helm. u. Shürm. 28; Shayer 194 Vokabb.). Be-anna, Vater, 
werden auch die nächften Verwandten genannt, welche beim Tode des 
wirklichen Vaters eine Art Vormundſchaft und Sorge für die Familie 
zu übernehmen haben (Collins 545) und hierher gehört es auch, 
wenn die Weiber die Brüder ihres Mannes „Gemahl“ nennen, wäh. 
rend die Männer die Weiber ihrer Brüder mit anderer Bezeichnung 
als ihre eigenen Weiber benennen (Wild. 20), letzteres zum Haren 
Beweis, dag wir es bier nicht mit einer gefchlechtlichen Zügelloſigkeit, 
fondern nur mit einer auf den Nechtöverhältniffen beruhenden Anrede 
zu thun haben. Auch die Trauer um die Verftorbenen ift innig uud 
aufrihtig (Köler b. 148; Cunningh. d. Ueb. 181); ſelbſt der 
trauernde Bruder wohnt oft bei einem Todten, bis derfelbe ganz ver⸗ 
weit ift (Mitchell three exped. 2, 71). Das Alter ehren fie: es 
ft frei vom Kriegsdienſt, die befte Nahrung gehört nur ihm zu, und 
bülflofe werden treu gepflegt (Wilh. 23; Grey 2, 248; Salvado 
853; Köler b. 148; Hale 113; Barrington 23; Mitchell 
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werfen lafien (Turnb. 43). Den Mädchen werden in Oftauftralien bald 
nach der Geburt ein oder zwei Glieder de Heinen Fingers der linken 
Hand durch Unterbinden gelöft und ins Meer gervorfen, denn dadurch wer 
den fie glüdlih im Fiſchfang (Turnbull 43; Dumm. Yang 409; 
Augas 2, 225; Hunter 70, 113; Philipp Tageb. 234, Reife 
67, Moretonbai Field 62). Auch im Nordmweiten und Beaglebai 
findet fi die Sitte, doch hier, wie man fagt, um die Angelfchnur 
befier um die Hand winden zu können GStokes 1, 93). 

Die heranwachſenden Knaben müflen verjchiedene Seremonien 
durchmachen, ehe fie für felbftändig gelten. Zunächſt die Beſchneidung, 
welde im Süden (Eyre 1, 212), im Inneren (Sturt 1, 210; 
274 u. fonft) und im Norden und Nordweften (Leichhardt 359; 
Garpentaria Grey 2, 843; Flinders 2, 188; 212 Cap York 
Macg. 2, 14) zu Haufe ift, nicht aber im Südmeften und im Oſten. 
Ueberall wird fie unter den wunderlichften Feftlichkeiten vorgenommen. 
Im Süden tritt fie einige Jahre nach einer anderen Seremonie ein, 
wobei den Knaben die Augen zugehalten werden unter allerhand felt- 
famen Formeln und dem Geräufh eines brummteufelähnlichen Inſtru⸗ 
mentes, eines Stüdes Holz an einem Seil, welches ſtark geſchwungen 
einen brummenden Ton verurfaht und Weibern und Kindern das 
Zeichen gibt, fih aufs firengfte fern zu halten. Dann färbt fid) der 
Knabe das Gefiht ſchwarz und darf drei Monate lang nicht laut 
Sprechen; alle Wünſche und nur das Nothwendigfte muß er flüftern 
(Schürmann bei Wilh. 23 f.). Es fcheint alfo, als ob mit die- 
fer Zeit ein Gott in ihn berabftiege. Dann folgt einige Jahre fpäter 
die Beichneidung ſelbſt. Unbefchnittener gilt bier als Schimpfwort 
(Teichelm. u Shürm. 38), die Beichneidung felbft als etwas 
durchaus religidfes. Der nächte Verwandte ordnet fie an und voll« 
zieht fie auch. Er ftellt fih, als wolle er fliehen ; allein man fängt 
ihn ein, legt ihn auf die Erde und reibt ihn mit Staub, dann hebt 
man ihn an den Ohren empor unter lautem Geſchrei, um ihn von 
feiner Bezauberung, welche man annimmt, aufzumeden. Es ift für 
jeden Knaben ein „Turlo“ (Bejchneider) und noch einer überzählig 
da (Teich. u. Schürm. 36; die Stellen ſtimmen nit genau zu 
einander). Yura, eine große Schlange, jest in den dunkeln Flecken 
der Milchfirage wohnend, hat die Befchneidung gelehrt und ftraft ihre 
Bernadjläjfigung (eb. 62). Eyre indeß befchreibt die Ceremonien 
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iſt nur eine Probe und die letzte, denn die Männer nahen ſich ihnen 
ganz friedlih. Unter einigen Abzeichen, welche fie dann erhalten, ift 
auch eine Opofjumfchnur, welche man ihnen um den Hals legt; und 
nun dürfen fie —5 Monate feinen Streit mitmachen, nicht laut 
reden und müflen fi) ganz fern von den Weibern Balten. Nach 
diefer Zeit aber wird ihnen die Schnur abgenommen unter nochma⸗ 
liger Beiprengung mit Menfchendlut, und nun find fie volllommen 
freie und erwachſene Männer. Aehnlich fchildert Shayer (191) 
dies Zelt: der Beſchneider wird gewaltfam herbeigebracht, die Knaben 
gewaltfam den Weibern entführt, dann mit Ruthen gepeitfcht, auf die 
anderen, welche fich nach feierlihem Zug auf die Erde legen, hin⸗ 
geſetzt und befchnitten. Die Flügelmänner dieſes Zuges haben my⸗ 
thiſche Namen, einer heißt parna Stern (der den Herbft anzeigt 
Teich. u. Schürm. s. v.) der andere der Fliegende (eb. 48). Hier 
alſo werden feine Zähne ausgefchlagen, ebenfo wenig um Woelaide 
(Reigb 164) und an anderen Punkten der Südküſte (Eyre 1, 
318), fowie um Wefternport (Peron 2, 261; d. Ueb. 1, 432). 
Die Bewohner von Port Linkoln haben drei Feſte durchzumachen, 
ebenjo verfchiedene andere Stämme; die am unteren Murray haben 
nur eine Feier (Angas 1, 98); die um Adelaide aber müſſen fich 
duch fünf Stadien zur vollen Manneswürde emporarbeiten (Eyre 
2, 333). _ Ganz eigenthüntliche Gebräuche hat der Goulburnftamm 
(uördlih von Melbourne), unter anderen auch da8 Zahnausſchlagen. 
Ein Yüngling, der zur Mannheit eingeweiht werden foll, wird von 
drei Stanımgenofjen in den Wald geführt, mo er zwei Tage und 
eine Naht bleibt und fich die zwei oberen Schneidezähne ausjchlägt, 
die er forgfältig aufhebt und zurücdgelehrt feiner Mutter gibt. Dann 
geht er wieder in den Wald, wo er nun zwei Nächte und einen Tag bleibt. 
Die Mutter aber fucht einen jungen Gummibaum, den nur wenige, nie 
aber der Sohn felber wiſſen dürfen und ſteckt die beiden Zähne in die 
oberften Aeſte. Stirbt der Sohn, fo fhält man die Rinde unten amt 
Baum und tödtet ihn durch ein Feuer, welches man unten um den Stamm 
anzündet, fo daß er als Denkmal des Todten ftehen bleibt (WB. v. Bans 
dowsli bei Wild. 27 f.). Uebrigens berichtet auch Stanbridge das 
Zahnausſchlagen von füdlihen Stämmen (Trans. Ethn. Soc. N. S. 1, 
287; ebenfo Haydon 103), fowie auch, daß beide Gefchlechter zugleich 


Hautnarben als Zeichen der Mannbarkeit zu derfelben Zeit empfingen. 
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2, 222). Braim erzählt von einem böfen Geift in Pferdegeftalt, 
der die Eingeborenen nur dann nicht verfählingt, wenn fie ihm zeigen, 
dag ihnen ein Zahn ausgefchlagen ift; wie wir aud die Beſchneidung 
und das Tattuiren unter dem Schutze foldher Geifter fanden. Nach 
diefem Weite dürfen die Eingemeihten, nad Hale (113) bis zu ihrer 
Verheirathung mit feinem der Weiber fprechen, müflen fern von ihnen 
lagern nnd ihnen überall aus dem Wege gehen, — wenn dies nicht 
eine übertriebene Nachricht ift, welche Dinge, die für eine fürzere Zeit 
gelten, auf eine lange Periode ausdehnt. Umgekehrt jagt Philipp 
(Tageb. 224; 229), daß bei diefem Feſte des Mannbarmachens auch) 
Weiber zugegen feien. Dies kann' fid) nur auf das Geheul der Wei. 
ber bei der Entführung der Jünglinge beziehen oder auf ihr Ver⸗ 
weilen an einem beflimmten abgefchloffenen Ort, fo lange das Feſt 
dawert, nicht auf eine Feſtgemeinſchaft felbft, welche ihnen ftreng un. 
terfagt ift. Uebrigens liegen auch nun noch beftimmte Speifeverbote 
auf den Jünglingen, welche erjt im Laufe der Jahre nad) und nad 

fhwinden. — An der Moretonbai herrſcht das Zahnausfchlagen nicht 
(Dumm. Lang 401; Yield 62), ebenjo wenig bei manchen Stämmen 
am Darling (Sturt 1, 105; Mitchell thr. exp. 1, 216, 256), 
namentlih bei den mwilderen nicht (Mitdhell 1, 301). Ebenſo 
ſchwankt der Gebrauch bei den Stämmen, welde nordweftlih vom 
Darling wohnen (Sturt 1, 274; 349). Er herrſcht nördlich vom 
Port Macquarie (Hodgkinfon 230) und am ganzen nördlichen Theil 
der Ofttüfte (Flinders 2, 146); ebenfo im Norden (eb. 2, 146; 
Port Bowen King a. 1, 359), Am Cap York, wo Beſchneidung 
und Ausſchlagen des Zahnes im Gebrauch ift, gejchieht beides ver- 
borgen im Walde, durch einen Mann, der ein Tederfleid trägt. Es 
folgt auf die Operation ein Monat, in welchem die Jünglinge gleich 
fam Novizen ihrer neuen Würde der Mannheit find und bei Todes⸗ 
ftrafe von keinem Weibe erblidt werden dürfen; nad) Ablauf defjelben 
kehren fie zu ihren Eltern zurüd, noch mit dem Schmuck jener Feſt⸗ 
zeit, den fie tragen, bis er abfällt, und einem Stüd weißer Muſchel⸗ 
ihale vor der Stirn (Macgill. 2, 14.) In Port Effington ſchlägt 
man den rechten Schneidezahn, felten den linfen aus; das Feſt der 
Mannheit ift mit dem Einfchneiden der Hautnarben verbunden (eb. 
1, 146), melde wohl zu der Zeit auch am Cap NPYork gemacht wer- 
den (2, 13). Am Cap Upftart jehlt auch den Weibern ein Schneider 
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und nichts anders find als die zwei „Stlaffen*, in welche hier die 
Eingeborenen zerfallen (Blinders bei Grey 2, 225 f.), deren eine 
an König Georgs Sund Erniung, die andere Tem oder Taanan 
heißt (Nind 38); um Port Linkoln find die Namen Matteri und 
Karrarn (Wilh. 18). Auch hier heirathen nur Leute der verjchiede- 
nen Klaſſe. Es ift nicht recht erfichtlich, vote fich die vier Stämme 
an König George Sund (Bromme 445), von den wir oben fpra- 
chen, zu diefen Klaffen oder Familien verhalten; vielleicht fällt Stamm 
oder Familie ganz zufammen, vieleicht hat ein Stamm mehrere Fa⸗ 
milien. Das erftere ift das Wahrfcheinlihere. Die Stämme an 
Enkounterbai haben Iofale Namen, doch follen auch umgelehrt manche 
Gegenden nah den Stämmen heißen (Koeler b. 148). Dagegen 
haben wir im Oſten wieder zahlreiche Familien, welche beftimmte Bes 
zirfe für fi bemohnen, deren Namen alle anf ⸗gal ausgehen, die 
MWidgal, Caroagal, Cameragal, Wangale n. f. w. (Zurnbull 41; 
BHil Tageb. 237); Familie und Stamm fallen bier ganz zuſam⸗ 
men, doch find die einzelnen Stämme ftreng gefchieden; die Namen 
find lokale (Phil. Tageb. 185; 187). Nicht anders ift es im 
Norden an Cap York (Macg. 2, 2), wo der Name Kowrarega wohl 
lokaler Beiname der Infelbemohner ift (Komra Inſel Macgill. 2, 
281, 46) und bei Port Effington auf der Halbinjel Koburg; auch 
bier fällt Stamm und Familie ganz zufammen. Doch Hat man hier 
(und bier allein) noch eine andere Eintheilung, aber jedes Stammes, 
in drei Stände, welche jo ftreng gejchieden find, daß fie nicht einmal 
untereinander Ehen fchließen (Stofes 1, 393; Macgill. 1, 151) 
Wir haben es hier entfchieden mit drei Rangſtufen zu thun, deren 
bornehmfle, die Manjerojelle, wenig zahlreih if. Höchſt nichtig. ift, 
daß nah Earl J. R. G. S. 16, 240 die erfte Kaſte vom Feuer, 
die zweite vom Land abftammen foll, während der Name der dritten 
„Netzmacher“ bedeutet. Dann folgen die Manjeramule und als dritter 
Stand die Manbulget. Diefelben Namen nennt Wilfon (163) von 
der Nafflesbai: die Mandrogillie, eine Art Adel, wie er fagt, die 
Manburge und die Mandromilliee Xrog ihrer firengen Scheidung 
find diefe Abtheilungen an Recht und äußerlich ganz gleih. Wir ha⸗ 
ben auch Bier wohl den Leberreft früherer befferer Zeiten dieſer Völ— 
fer und wie es fcheint diefelben drei Stände, welche wir auch fonft 
im Oſten finden, die Häuptlinge und Vornehmen, die Freien und die 
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die Zanberärzte den meiften Einfluß (Nind 41). Man fleht, wie 
bier Alles aus der Familie ermachfen ift, aber auf verfchiedene Art; 
an einigen Stellen hat fi das Tamilienoberhaupt als Stammes- 
oberhaupt heransgebildet, an anderen Orten haben alle Familienglieder 
gleihe Geltung. Und daß aud jene verfchiedenen Stände urfprüng- 
ih auf der Familie beruhen, wenigftens beruhen können, fahen wir 
fon oben (221). Einzelne Stämme haben über andere ein gewiſſes 
Mebergewicht, fo die Korrarega des Norden? (Macg. 2, 4), die 
Sameragal der Brodenbai (Turn bull 41; Collins 546), allein 
dies ſcheint gleichfalls nur auf Leiblicher oder geiftiger Weberlegenheit, 
melhe fi bei den Kowraregas leicht erweiſt, jener mächtigeren 
Stämme zu beruhen. So find auch im Südmweften einzelne Stämme 
beſonders einflußreich, der Murrayſtamm wegen feiner phufiihen Kraft, 
die Cockatus aber mehr noch als fie, weil fie eine größere religiöfe 
Geltung haben (Bromme 445-6). Uebrigend bat hier jeder Stamm 
irgend etwas wodurch er berühmt und vor den anderen ausgezeichnet 
ift: die Weal haben die beften Kängurufelle und Steinhämmer, die 
Codatus die beften Bumerang u. f. mw. (eb.). — Aud, wenn das 
Wort erlaubt ift, der diplomatifche Verkehr der Stänme untereinander 
bat eine beftimmte Form. Wil man nuterhandeln, über Friede oder 
fonft, fo wird ein Knabe von 12—15 Jahren geſchickt (der alfo noch 
nicht felbftändig ift), nachdem ihm vorher mit einem fcharfen glühend ger 
machten Knochen der Nafenknorpel durchbohrt ift, denn Kuochen in der 
Nafe tragen nur hervorragende Perfonen. Während die Wunde heilt, 
vollbringt der Knabe feine Sendung: und er gilt num als geheiligt, 
wird begleitet und hoch geehrt (Bromme 449). — Eine weitere Form 
der Regierung findet fi nirgend, doch findet fi noch ab und zu 
ein größerer Zufammenhang der verwandten Stämme auch dariu, daß 
fie untereinander Zuſammenkünfte haben, deren Ceremoniell wir ſchon 
f&hilderten, fei e8 um fi über Krieg zu berathen oder gemeinſchaftlich 
zu jagen, religiöfe Feſte zu begehen oder auch ihre gegenfeitigen Pro» 
dukte auszutauſchen. Sole Zuſammenkünfte haben die Stämme am 
König George Sund alljährlich GGrowne 446). Dieje Verſamm⸗ 
ungen find ſehr lärmend und meift kommt es dabei zum Gtreit 
(Eyre; Browne 447). Im Norden (Immeres jüdl. von Halbinf. 
Coburg) foll e8 Stämme geben, welche zufammen von einem Häupt- 
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ſtimmungen hat aljo jedes Fledchen Land feine individuelle Bedeutung 
und daher kommt es, daß jeder Berg, iede Gegend, jeder Baum 
u. f. mw. feinen eigenen Namen bat (Grey 2, 235f). Im Süden 
wo diefelben Geſetze gelten, haben befreundete Familien öfters ein ge 
meinfames Jagdgebiet (Stanbridge 1, 286). Bei gemeinfchaft« 
lichen Jagden gehört jedes Jagdthier dem, der es zuerft verwundet 
bat (Grey 2, 272). — Jeder Bater theilt fein Fand unter feine 
Söhne und hat er keine, fo erben die Söhne feiner Töchter, denn ein 
Weib kann im Weſten kein Grundeigenthum befigen (Grey 2, 236), 
Das Vermögen alfo erbt nicht durch die Mutter: durch die Mutter 
nur Verwandtſchaft oder Stammeszugehörigkeit und Rang, wo letzterer 
gilt. Im Süden übrigene, wo das ererbte Land (pangkarra) ftets 
einen Cigennamen bat, welchen der Befiger nad dem Lande führt 
(TZeihelm nud Schürm. 36) und ebenfo im Norden erben auch 
bie Weiber mit, im Norden wo das jüngfte Kind das reichfte Erbe 
erhält, auch verheirathete Töchter ; doch gelten hier auch freiwillige Ber 
ſtimmungen des Erblaſſers (Stanbridge trans. ethn. Soc. N. 
8. 1, 286; Macgill. 2, 28). 

Unter den Rechtsgrundſätzen ftehen zwei oben an: der eine iſt 
Haftbarkeit der Familie, des Stammes für den Einzelnen und zweis 
ten® das jus talionis, das Gefeß der Blutrache (Weften Grey; 
Dften Phil. Tageb. 205, Norden Macgill. 2,5; Süden Browne 
447). Iſt irgend ein Verbrechen größerer Art gefchehen, für welches 
Blutrache eintreten muß, fo theilt man fich dies im Welten vafch durch 
Schreien mit und aus der Art diefer Töne kann man aud in der 
Terme die Größe der Schuld erfennen und ſich darnach richten. Auch 
Kinder wiffen fehr genau, ob fie in irgend einer verwandtichaftlichen 
Beziehung mit dem Thäter und alfo gefährdet find oder nicht. Der 
Thäter felber und fein Bruder entflieht fogleih (Grey 2, 240). Die 
männlichen Verwandten eined Ermordeten verfallen zunächſt in eine 
Art von Wuthparoryemus, dann gehen fie und die Verwandten des 
Mörder gemeinfchaftlih aus, den Verbrecher zu fuchen, der anfge- 
funden ohne weiteres audgeliefert wird; findet man ihn nicht, fo bes 
ginnen die Feindfeligfeiten, denn Blutrache ift eine heilige Pflicht und 
wer fie vernacjläffigt, würde von allen verachtet und verlaflen werden 
(Grey eb). Dies war oft auch den Weißen gegenüber von Wich- 
tigkeit, 1816 nahmen dadurch die Kriege in Eumberland und Bathurft 
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vorgeſtreckt hinhalten, worauf der Beleidigte ihm einen derben Schlag mit 
der Keule verſetzt, dann aber ſelbſt jenem den Kopf herhalten muß, bis 
einer betäubt oder die Beleidigung geſühnt ift (Hale 114; Dam» 
fon 64; 287). Oder aber derjenige, welcher fich beleidigt fühlt. 
hält gleich jelbft dem Gegner feinen Kopf zum Keulenjchlage Bin, 
um dann jenem das Gleiche verfegen zu können Koeler 47). 

Es gibt aber auch Vergehen, für welche fie göttliche Strafe er- 
warten und daher feine menjchliche fefigefegt haben. Wer die Raupe 
vom Baum eines anderen ift, wird krank. Um dies aber jowie jeg- 
liche Privatrache zu vermeiden, ftedt er einen Zweig bei dem Baum 
in die Erde, von welchem er gegeffen hat (Nind 34): dann ift er be 
hütet. Ebenſo darf feine ſchon Saamen tragende Nahrungepflanze 
gepflücdt und ausgegraben werden (Örey 2, 236f.). Im Weften 
dürfen beftimmte Claffen von Eingeborenen beftimmte Speifen nicht 
efien. Knaben war z. B. Kängurus oder Emufleifh, Jünglingen Blut, 
Mark, Eingeweide diefer Thiere unterfagt (Grey 2, 248; 257; 
275; 281; Mitchell three exp. 2, 29), andere Speijen, Thiere 
oder Pflanzen berühren fie aus Aberglauben nicht, wie jeder einzelne 
in manchen Gegenden fein Kobong nicht ift (Örey 2, 237, 228; 
86; 292), Wem fällt Hierbei nicht fogleih das polynefifche Tabu 
ein, welches wir auch in Wetreff der Weiber in fo voller Geltung 
fanden? Hierher gehört denn auch die ftrenge Scheu des Eidams 
vor der Schwieger und umgelehrt, ſowie was wir oben über dad 
Berbot die Namen der Schwiegereltern zu nennen fagten. Ebenſo 
war den Namen Todter auszufpredhen fo ftreng tabu — oder wie 
das Wort im füdlihen Neuholland heißt kuinyunda (todtbringend, 
gefährlich, heilig Teichelm. und Schürm. 13), im Norden adzar 
(Macgill 2, 303, 610), — daß fogar die Appellativa, von de- 
nen ein folder Name abſtammte, aus der Sprache verſchwinden 
mußten (Norden Marcgill. 1, 150; Süden Eyre 2, 354; 
Wild. 23; Stanbridge 1, 289f. Angas 2, 227). Nur in 
einigen Öegenden nannte man ihn nod, aber höchſt felten und nur 
ganz leife (Angas 1, 94). Auch was ſich auf die Feſte der Ein- 
weihung zum Mannesalter bezieht, ift fireng tabu; und jenes oben 
erwähnte brummtenfelähnliche Inftrument gibt an, wo etwas Hei» 
liges der Art vor fich geht. Weiber und Kinder dürfen es nie fehen, 
geſchweige berühren, die letzteren glauben, feine Töne fein Töne 
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erwähnen einen gütigen Gott Tian, der Himmel umd Erde und die 
fhwarzen Menfchen gemacht hat. Daß die Welt duch einen Gott 
gemacht fei, glauben auch die Eingeborenen weſtlich der Liverpoolfette, 
welche alles in der Natur, mas fie fich wicht felber erklären können, auf 
„Devildevil“ zurüdführen Leihhardt a. 24) — offenbar nur ein aus 
dem engl. devil abgeleiteter Name einer Gottheit, welche allerdings nicht 
mehr deutlich vorgeftellt wurde. Der Wellingtonftamm hielt ebenfo den 
Gott Baiamai, der auf einer Infel im fernen Often wohnt und Fiſche 
it, welche auf feinen Auf von felbft kommen, für den Schöpfer der 
Dinge, andere indeß theilten dem Sohn des Gottes, dem Burambin, 
diefe Rolle zu. Jedenfalls war auch er ein guter Gott, wie man 
ihn auch mit befonderen Liedern und Tänzen zu einer beftimmten 
Jahreszeit und zwar in Februar verehrt (Hale 110). Er muß meit- 
bin belannt fein: denn viele diefer Lieder und Hymnen ftammten vom 
Hunterfluß (eb.). Er bat einen Bruder, Dararwigal, welcher im fer- 
nen Weften wohnt, aus Grimm über den Berluft feines Meſſers die 
Blattern fendete, doch aber fich durch ein neues Meſſer verfühnen ließ 
(eb. 111). Ein ähnlicher Gott ſcheint (um Pt. Philipp) Pungil ger 
wefen zu fein, der Gott der Kingeborenen, welcher aber von dem 
Gott der Weißen befiegt und in die Eingeweide der Erde binabgeftürzt 
ift, wo er nun gebunden liegt (Homwitt 192; a. 285). Auch den 
Regenbogen date man (an der Murraymündung) als entftanden 
durch das höchſte Weſen, freilich auf ſehr objcöne Art (Behr 91). 
Mit diefen guten, d. 5. nicht feindfelig graunvollen Göttern fcheinen 
ihre Schöpfungsmythen im Zufammenbang zu ftehen, deren fie ver- 
fhiedene haben. Howitt erzählt (a. 292) einen ziemlich verworrenen 
Mythus des Inhalts fowie ferner die Sage von einer großen Fluth, 
nach welcher das vorher Lebende Gejchleht zu Sternen am Himmel 
wurde: was zu unferer obigen Deutung des Sündfluthmythus aufs 
genauefte paßt (270). Es ift derfelbe, den Stanbridge (Transact. 
of the Ethnol. Soc. N. 8. 1, 301) erwähnt und der allerdings 
merfwürdig genug ift, denn er flimmt genau zu dem Schöpfungs 
mythus der Maori. Die Erde ift platt und war lange dunfel, bis 
endlich Pupperimbul, einer ihrer damaligen Bewohner (Hale 110), die 
Sonne madt. Dieje früheren Menfchen aber, ſpäter als Geftirne 
an den Himmel verfegt, wirken jest nur als Geifter auf die Ile 
benden Menjchen, denen fie unter verjchiedenen Formen erfcheinen. 
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fifche jehr genau. Die Eingeborenen um Sydney (Peron d. Ueb. 
1, 462) bielten die blauen Berge für unerſteiglich; es wohne eine 
furchtbare Gottheit dafelbft, welche Sturm und Gemitter fchide, jen- 
ſeits der Berge aber fei ein große® Meer, mo weiße eivilifirte und 
beHeidete Menſchen wohnten. Wir haben hier wohl denjelben Don⸗ 
nergott, wie er zu Pt. Linkoln gelannt war. Das Meer mit den 
meiften Anwohnern „jenfeit8” der Berge liegt über denfelben: ift 
fiher das Luftmeer mit feinen Bewohnern, den feligen Geiftern.*) 
Auch Sonne und Mond wurden verehrt, wie ſchon die Tänze 
bemweifen, mit welchen man in Südauftralien den Neumond und die 
einzelnen Mondphafen feiert (Shayer 190; Behr 91). Und um 
Port Iadjon fangen die Eingeborenen von der Tagesdämmerung bis 
zum Sonnenaufgang einen Tsreudengefang (King 317). Den Mond 
halten fie in Sübdauftralien für den Dann der Sonne, welchen diefe 
jeden Neumond tödtet und hier wie in Weftauftralien glaubt man, 
daß beide einft auf der Erde wohnten, und daß fie Kinder zufammen 
haben, wie auch ähnlich von den Sternen berichtet wird (Shayer 
193; Angas 1, 89; Salvado 299). Sternfchnuppen gelten im 
Norden ald Kinder der Sterne (Macgill. 2. 30) und im Nord« 
weiten erzählte man, daß in jenen Höhlen am Glenelg, welche mit 
den gejchilderten Malereien geſchmückt find, der Mond, der auch hier 


) Friedr. Müller (b. 9) meint zwar, die Berichte der Miffionäre, 
welche von diefen Gottheiten erzählten, feien unglaubwürdig, weil fie zu der 
Religion der Auftralier nicht ſtimmten, chriftliche Färbung trügen und weil 
einige der angeführten Ramen „Donner“ bezeichneten. Dies fcheint und aus 
mehreren Gründen falſch. Erftlih find die Miffionäre -unfere Quellen und 
gerade die Männer, welche jene Berichte geben, durchaus glaubhaft, mas 
fhon durch die Webereinftimmung der verfchiedenften Quellen erhärtet wird. 
Es ift alfo reine Willkür von ihnen abzumeichen, blos weil diefe Nachrich« 
ten zu der Meinung, die man nun einmal über jene Religion hat, nicht 
flimmen. Nach unferer Ausdeinanderfeßung flimmt alled Berichtete aufs ges 
nauefte, denn jener wüſte Gejpenfterglaube, den Müller vom Schamanis⸗ 
mus nicht verfchieden glaubt, ift nur der legte Niederfchlag, dad caput mor- 
tuum eines früher reicher entmwidelten Glaubens. Chriftlicden Einfluß fehen 
wir in diefen Berichten nirgends, auch in denen von der Sündfluth nur fehr 
wenig. Und Müllers drittes Bedenken, daß einige diefer Bötternamen Don 
ner bedeuten (vergl. ahd. donar und Donar) bemweift eben nur für unfere Ans» 
nahmen und Deutungen. 
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gewejen fein. Sowohl der böfe Geift des Weſtens, Cienga, der jetzt, 
wie der Pungil des DOftens, in der Erde wohnt; Cultus empfängt er 
nit (Salvado 297). Sprachlich fcheint ihm der Kuinyo des Sü⸗ 
dens gleich zu ſtehen, der als fürchterlih groß mit entfetlich dickem 
Bauch — als Zeichen feiner Gefräßigkeit — gedacht wird, nur Nachts 
umgebt und wohin er kommt, Tod bringt (Teihelm u. Schürm. 
12), Der Name bezeichnet als Appellativ Tod, Leiche, Gerippe; 
daß er aber einft ein mächtiger Gott war, ähnlich jenem Cienga, geht 
daraus hervor, daß von feinem Namen dad Wort kuinyunda, wel⸗ 
ches dem polynefiichen tabu gleich fteht, abgeleitet if; Kuinyo muß 
alfo einft der Ordner und Rächer des auftraliihen Tabu geweſen 
fein. Im Norden fcheint feine Stelle Yumburbar einzunehmen, da 
auch er Tod und alles Uebel fendet, und die Eingeweide des eben 
Berftorbenen verzehrt (Macgill. 1, 151) — vielleiht ein Reſt des 
and polynefiichen Glaubens, daß der Gott die Seele des Todten ver 
zehrt. Beachtenswerth ift, weil es uns an PBolynefifhes erinnert, daß 
man ihn zu fehen glaubte, wenn eine Sternſchnuppe durch die Luft 
flog (eb.). Im Welten frißt der Wau⸗gul, der, von übernatürlicher 
Kraft, als Uutbier im füßen Wafler lebend gedacht wird, namentlid 
die Frauen duch langſames inneres Aufzehren; er verurſacht die 
die Krankheiten (Grey 2, 340). Im Often ift es der Wandong 
(Kon am Hunter, am Murua Tulugal und fein Weib), der den 
Eingeborenen Nachts auflauert, einfame fortfchleppt und brät; Teuer 
aber verjcheucht ihn (Hale 111). Orley (236) wurde offenbar für 
diefen böfen Geift gehalten: ein Eingeborener warf einen Feuerbrand 
nad ihm, alle übrigen fielen vor ihm nieder. Cunningham nennt den bö⸗ 
fen Geift, der namentli Kinder frißt — man denke an bie befondere 
Heiligkeit der Kinderfeelen — Potoyan, defien Stimme — man er 
innere ſich auch bier an ganz gleichen polynefiichen Glauben — ein 
leifes Flüſtern ift, welches nachahmend einft ein Colonift einen ganzen 
Haufen Eingeborener in die Flucht fcheuchte. Teuer vertreibt ihn 
zwar: aber eine im Kreis geſchwungene Tadel zieht ihn herbei (Cun⸗ 
ningb. d. Ueb. 181). 

‚Im Süden ift e8 der Märralye, welcher als Vogel dur die 
Luft fliegend Schlafenden den Tod oder Unheil bringt; er iſt an allem 
und jeglichen Unheil ſchuld. Jetzt denkt man ihn als Menſchen des 
Kukataftammes, der als zauberkräftig berühmt ifl win. 80; 32). 

MBaig, Anthropologie. 6r Bd. 
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berühmt oder berücdhtigt waren, haben wir ſchon gejehen: hauptſächlich 
glaubte man fie im Norden feßhaft, fie fenden Stürme, fie die Krank⸗ 
beiten, den Tod, alles Uebel, daher ſchon von ihnen zu reden gefähr⸗ 
lich if. Sie fliegen durch die Luft, nnfichtbar für jedermann, nur für 
ihres Gleichen nicht, fie können Regen, Hitze, XTrodenheit machen, 
Flüſſe vergrößern, anhalten, kurz fie können Alles (Grey 1, 868 f.; 
2, 337-9; Staubridge 300, Wilh. 32; 31; Eyre 2, 866; 
Mitchell Three exped. 1, 277; Bennett 1, 90 f. n.f. w.). Als 
Grey am Gaskognefluß ging, kamen zwei Leute, um ihn wegzuzaubern 
(Grey 1, 3863). Es find meift alte Männer, die öfters in hoher 
Achtung fiehen, Krankheiten heilen, klugen Rath in wichtigen Dingen 
geben, mit den Geiftern der BVerftorbenen im Verkehr ftehen (Turn⸗ 
bull 44). Grey hält die bemalte Höhle am Glenelg, welche ſehr 
befucht zu fein fchien, für die Wohnung eines folden (1, 215). Allein 
noch mehr find fie gehagt wegen ihrer böfen Wirkung, daher fie häufig 
auch Ungriffe auszuhalten haben (Eyre 2, 366), und weil man jeden 
Tod für Wirkung einer Zauberei hielt, welche indeß nicht von Zau⸗ 
berern von Profeffion auszugehen braudt. — Die Art des Zaubers 
ift verfchieden. Zauberer von Profefflon find es durch den Beſitz des 
großen Gutes, was das enropäifche Mittelalter fo eifrig fuchte, des 
Steined der Weifen. Glängende durchfichtige Steine find ihnen heilig, 
fie gelten als Amulete und als foldhe darf fie nur der Prieſter be= 
rühren oder fehen (Grey 2, 341 f.; Mitchell Three exp. 2, 388); 
mit ihnen wird tattuirt (Teihelm. u. Shürm. 11). Man glaubt, 
die Zauberer hätten einen folden Stein im Magen und brächten 
Splitter davon heimlih in die Adern derer, welche fie bezaubern 
(Salv. 299; Grey 2, 386 f.); daher die Kur der Krankheiten meiſt 
in dem Ausziehen diefer Steine befteht. In die Zauberer kommt 
diefer Wunderquarz oder Wunderfnochen (denn nach anderem Bericht 
ift e8 ein folder) auch wunderbar genug hinein: durch einen Beſuch der 
©eifterwelt, in welche fie während ihrer Erſtaſe entrüdt werden 
(Stanbridge 800), oder dadurch daß fie eine Nacht auf einem fri- 
fhen Grab zubringen: dann ftedt ihnen der Todte den Knochen im 
die Hüfte, der ihnen nicht, wohl aber anderen ſchadet (Örey 2, 836 f). 
Üebrigens gilt auch das menſchliche Nierenfett für zauberfräftig gegen 
böfe Geifter, daher man dies den ermordeten, ja wohl lebenden Fein⸗ 
den ausfchneidet (Angas 1, 123), und wenn die Eingeborenen um 
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in die Kranken geberten Steines oder Knochens oder fonftigen Unweſens 
(Eyre 2, 859; Tyerm. u. Bennett 2, 176; Mitchell Three exp. 
1, 247; 2, 338; Salvado 334; Stanbridge 1, 300; Wilhelmi 
21-2; Macgill. 1, 148). Auch Kneten, Treten, Schlagen gilt als Kur 
(Wild. 21; Haßkarl 91), urfprünglic) gewiß um dem böfen Geift durch 
Mißhandlung zu verjagen. Manche von den genannten Mitteln, wie 
das Aneten, das Unter» und Einbinden eines kranken Gliedes, das 
fefte Umbinden des Bauches und des Kopfes bei Kopfe umd Leibweh 
(Wild. 21; Macg. 148) können ganz gut wirken. Auch andere 
rationelle Mittel haben fie, kalte Wafchungen (Fieber, Wunden), Sta 
rififation, Uderlaß, legterer jedoch nur bei Männern und meift in der 
heißen Zeit angewandt und immer mit der Vorſicht, daß das Blut 
nie auf den Boden, fondern in allerhand fi kreuzenden Neplinien 
über den Leib eined anderen Mannes läuft: das hilft alten und jun⸗ 
gen Leuten zur Gefundheit (Wilh. 21 f.; etwas anderer Gebraud bei 
Teid. u. Schürm. 40; Macg. 2, 31). Webrigens find die Zau⸗ 
berer nicht allein die Aerzte, vielmehr gibt es neben ihnen noch eine 
befondere Klaſſe von Aerzten, welde im Süden Mintapa (Wil, 
22), im Norden Bilbo (Macg. 1, 148) beißen, im Weften kuriren 
öfters aud) alte Weiber (Salvado 354). Kranke werden meiſt gut 
und wirklich Tiebevoll verpflegt (Wilh. 23), ein Ausfegen derfelben, 
ein abfichtliches Tödten kommt nicht vor, nur wer anf der Reife krank 
wird, erhält LXebensmittel und Wafler und wird verlaffen (Hodgfon 
227). 

Jeder Tod ift Folge einer Bezauberung, auch wenn er z. B. durch 
einen giftigen Schlangenbiß erfolgt (Wilh. 31); diefe Bezauberung 
wird durch irgend etwas ermöglicht, was dem zu Bezaubernden ge 
bört, ihm aber genommen und dem Zauberer gegeben wird, der das 
durch Macht erhält, Nachts den Kranken auszuſaugen (Grey 2, 328), 
namentlih dur Speifenüberrefte, welche man daher forgfältig nad 
der Mahlzeit verbrennt (Neigh 161). Auch bier wie in Polyneften 
ift die Furt vor Bezauberung fo groß, der Olaube an fie fo ficher, 
daß Todesfälle aus bloßer Angſt verzaubert zu fein öfters vorkom⸗ 
men (Tyerm. u. Benn. 2, 176). Die Mörder des Berftorbenen 
werden dadurch entdect, daß der Todte felbft ein Anzeichen gibt (Eyre 
2, 344) oder ein Infekt vom Grabe kriecht in der Richtung, wo man 
den Mörder findet: der erfte, dem man dort begegnet, ift e8 (Stan: 
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ten gelegt, da8 Grab felbft mit rother Exde beftreut, drei Bäume vor 
der Hütte mit Einfchnitten und ungefchlacht eingerigten Yiguren, die 
roth bemalt werden, verjehen, zum Zeichen, daß der Todte gerächt fei 
(Srey 1, 323; 2, 330f.). Un George Sund wird der Todte in 
figender Stellung (ebenjo nordwärts von den Seen, Angas 1, 86) 
mit gefreuzten Armen, aber auf die Seite gelegt, begraben, den Kopf 
nad Often (Nind 1, 46; Örey 2, 325; Angas 1, 94; Browne 
453; Salvado 360), Im Süden dagegen richtet man den Kopf 
nah Weften, wie Eyre (2, 349) angiebt. Die Waffen befommt der 
Todte mit ind Grab (Grey 1, 336), auf welchem ein Feuer ange 
zündet und längere Zeit unterhalten wird, damit die Seele fi wär⸗ 
men könne (Salvado 360). Bäume in der Nähe bezeichnet man 
durch Abichälen der Rinde, durch Kränze und bringt davor einen Ruhe⸗ 
fit an; Perou (d. Ueb. 1, 78 f.) fah einen ſolchen am Cap Natura: 
liſte, der in 27 Site eingefchnitten war: vor diefem war ein Halb» 
kreis (21/2° breit) von ſchwarzem Sand, davor ein großer Halbireis 
von weißem Sand, in welchen man Kreife, Dreiede, Quadrate mit 
Binfen bepflanzt und diefe dann verbrannt hatte. Ebenſo jah er (2, 
248) an den beiden Ufern eines Baches am George Sund einander 
gegenüber je einen Freisrunden led von 8—4' im Umfang, der mit 
11 gnt gefchärften, mit Harz blutrothgefärbten Lanzen, die Spiten 
nad) dem jenfeitigen Ufer gerichtet, umftedt war — gewiß Grabftätten. 
Aehnliche Grabpläge hat man im Süden (Köler a. 35.) nnd im 
Dften, mo die Gräber entweder freie, gereinigte Pläge mit mehrfad 
einander freuzenden fchmalen Wegen (Mitchell three exp. 1, 817) 
oder koniſche Sandhügel find Ceichhardt 34; Orley 110), Hügel 
mit Reifern daranf, bisweilen mit einem kreisförmigen Graben umge 
ben (Mitchell 1, 260; 251) oder mit drei Reihen von halbkreis- 
förmigen Sitzbänken davor, in der Nähe von Bäumen mit fonder- 
baren eingerigten Figuren, der Leichnam ift in ein Opoffumfell ges 
widelt, duch Gras und Holz gefchügt, zufammengebogen, die Arme 
zwifchen den Knien hindurch geftedt, das Geſicht nach unten gewendet 
(Orley 138; 224; Macquarie Sturt 1, 14). Die Yorm der 
Gräber ift nah den Gegenden verfhieden; am Murray und Mur 
rumbidgee find es gut gededte Hütten, welde in einem kahnförmigen 
Unterbau ftehen (Mitchell 2, 112), alte Leute fledt man bier in 
Bäume (Ungas 1, 60), da fie der Mühe nicht werth find, welche 
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mit Modergeruch; mit Recht hält er fie für Grabhügel und gibt ihnen 
ein Alter von etwa 2—300 Jahren (2, 216f.). Uebrigens haben 
mande Reifende die Erdhaufen der Wallnifter fälfchlich für Grabhügel 
gehalten (Stofes 1, 395). 

Die Schädel der BVerftorbenen gebraucht man im Süden öfters 
als Trinkgefäße (Angas 1, 94; Eyre 2, 345); auch die Haut 
angefehener Männer wird bismeilen aufbewahrt Hodgſon 225; 
d’Urville a. 1, 520; Moretonbai Dum. Yang 424; Field 72). 
Vebrigens ehren fie ihre Todten und deren Gräber keineswegs überall, 
weder im Süden (Eyre 2, 350) noch im Norden (Macgill. 1, 
150). Doch war dies im Südmeften und im Welten anders Gtokes 
1, 60; Grey). Geifter erfcheinen dort an den Gräbern ebenfo vor: 
zugsweiſe gern, als bei ung (Örey 2, 336). 

Ueber die Seelen und ihr Leben nad) dem Tode hat man ver- 
ſchiedene Meinungen, indeß ift der Glaube an Unfterblichkeit derſelben 
fehr verbreitet und nur wenige haben die Anficht, daß mit dem Tode 
alles aus fei (Hale 112). Daher fterben fie völlig ruhig. — Im 
Weſten glaubt man, wie die Fotholifchen Mifflonäre am Schwanen⸗ 
fluß erfuhren, dag die Seelen der Berftorbenen auf den Bäumen fiten 
bleiben und dort Magen, aber herumtergelodt merden können, dann in 
den Mund der Lodenden eingehen umd hinten wieder hervorkommen 
(Salvado 209). Dies erinnert durchaus an die polynefifche See 
Ienläuterung in der Unterwelt. Bisweilen aber bleiben fie auch fin- 
gend und klagend auf den Bäumen fiten, bisweilen gehen fie ganz in 
andere Lebende über (eb. 298). Im Neufüdrmales glaubte man, daß 
die Seelen in den Wollen weiter leben (Ring 316), wie man auch 
der Anficht war, die ganze Bevölkerung fei einft von Weften ber aus 
den Wollen gelommen (Balady 80), im Süden, daß fie zu Sternen 
würden (Howitt 192). Dies ift denn auch der Punkt von dem 
aus wir eine andere viel verbreitete Anficht über das Leben nach dem 
Tod erklären, die Anficht nämlich, daß die Todten zu Weißen würden 
und als folche zurüdtehrtn (Hale 112; Hodgfon 216); ja die 
Eingeborenen haben vielfach in einzelnen Weißen früher verftorbene 
Angehörige zu fehen geglaubt. Eine Europäerin, welche unter die 
Korraregas nad einem Schiffbruch gerieth, ward für die verftorbene 
Tochter eines angefehenen Mannes gehalten (Macgill. 1, 301; 
andere Beifpiele 2, 30). Dafjelbe erlebte Grey an fi (1, 301-2), manche 
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nicht durchgerungen haben: denn fonft würden wir mehr Gleichmäßig⸗ 
feit, eine wenn gleich rohe Anſicht durch den ganzen Continent vers 
breitet finden. — Die Seele felbft dachte man fih im Süden imma⸗ 
teriel, vom Körper getrennt (Eyre 2, 350); fie ift fo Hein, daß 
fie durch ein Nadelöhr geht und nach dem Tode ohne Nahrung leben 
kann (Wilh. 28). Es fcheint faft, ald ob man den Samen für 
ihre Verkörperung gehalten: yitpi heißt um Adelaide der Same und 
yitpi tukutya „Beiner Same* die Seele (Teihelm. und Shürm. 
s. v. 62). Große Einwirkung auf die Lebendigen fchreibt man den 
Seelen nicht zu: allerdings ftehen die Zauberärzte mit den Abgeſchie⸗ 
denen in Beziehung, und nah Freycinet (2, 761) gelten bie 
Seelen der Vorfahren als wohlthätige Geifter, welche befondere Glücks⸗ 
fälle veranlaffen: wenn z. B. ein Walfiſch firandet, fo ift das ihr 
Werk, fie haben ihn als Delphine ans Land getrieben. Auch böfe 
Geiſter mögen vielleicht diefen Abgefchiedenen entftammen, fo vielleicht 
jene tüdifch-nedifchen Dani, welche man auch weiblich dachte (Freyc. 2, 
761) wie ja auch Geiftererfcheinungen auf Gräbern häufig waren, 
wie die Todten ja die böfen Steine den Zauberern zum Beheren ans 
derer verliehen. Zu Port Linkoln wohnen die Geifter der Todten 
vielfach in Keinen Felshölen und kommen Nachts hervor, um Ameifen 
eier zu eſſen; da kann man fie rufen hören. Doc find fie ſehr fchen 
(Wilh. 34). Aber irgend welche bedeutende Ausdehnung fcheint die- 
fer Glaube in Neuholland nicht gefunden zu haben und von einer 
ſolchen Abnenverehrung wie am übrigen Ozean ift hier nicht die Rede. 
Daß man fo äußerſt vorfichtig den Namen eines Todten anszufprechen 
vermeidet, bat feinen Grund in dem Glauben, daß der Todte bei 
Nennung feined Namens gleihfam gerufen wiederlehren würde 
(Hüber 429). 

Die eulturbiftoriihe Schilderung Tasmaniens ift zum größten 
Theil ſchon in dem, was wir über Neuholland fagten, mit inbegriffen. 
Ihre Hütten find ganz den neuholländifchen glei, halbkugelförmig, 
vorne offen, auf drei ftärkeren Balken ruhend, oder nur Windfchirme 
aus Flechtwerk (Cook 3. R. 1, 1222; Hobart town Alm. 114; 
Labill. 1, 148; d'Urv. a. 5, 92; Peron d. Ueb. 1, 270), viele 
hatten gar feine, andere lebten unter Fonifchen Grasdähern (Niron 
nad) Milligan 25), wieder andere in hohlen Bäumen (Cool eb. 
Labillard. 1, 183), Ein Dorf von 14 Hütten ſah Peron (d. 
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nähft auf ihren Kopf (Tabill. 1, 188), ehe fie diefelbe in Beſitz 
nahmen. Als Waffen Hatten fie hölzerne lange Lanzen, Wurfholz 
und Bumerang fehlen, ebenfo Bogen und Pfeil; doch befaßen fie 
Mefier, Aerzte, Keulen von Steinen und einem 2‘ langen vorne zu. 
gejpigten diden Stock, den fie warfen, ziemlich ungeſchickt nach Coof, 
während Labillardiere ihre Gefchidlichkeit im Speerſchleudern rühmt 
(Coot 3. R. 1, 101; Xabill. 1, 184; 2, 36). Sie führten viel 
Krieg, denn untereinander waren fie immer in Streit (Niron 26). 
Sie zerfielen in mehr ald vier Stämme, deren Spradhe auch mund⸗ 
artlich verfchieden war (Latham 362 f. nach dem Tasman. Journ. 
of nat. hist). Die Weiber ranbten fie meift aus fremdem Stamm 
(Niron 29), hatten aber obwohl Polygamie erlaubt war mit Auß- 
nahme der mächtigften Eingeborenen nur eind (Tabill. 2, 55; 
Riron 29). Den Weibern lag alle Arbeit ob, fie waren in großer 
Abhängigkeit von den Männern und wurden hart gehalten (Tabill. 
2, 52; 29; Beron 1, 307), doch waren fie Iuftig, zuthunlid, ohne 
frech zu fein (eb. 306); wie fie im ©egentheil die Yudringlichkeiten 
der europäischen Matroſen aufs ftrengfte abwehrten (Cool 3. R. 1, 
110; Xabill. 2, 46; 1, 188; Beron 1, 269). Doch zur Che 
ſchlofſen fie ſich leicht an enropäifche Matroſen an, zu denen fie bi 
weilen ihren Männern wegen zu harter Behandlung entliefen, danı 
aber von den Eingeborenen fehr feindfelig behandelt wurden (Bibra 
nah Jeffreys 12f.; d'Urv. eb. a. 5, 93 f.). Gegen diefe neuen 
Männer waren fie durchaus treu, aber auch eiferfüchtig (eb.), wie 
überhaupt die Ehen treu gehalten wurden. Nach Jeffreys (Evans 
23; Bibra 16) follen freilich die Männer öfters die Weiber ver- 
fauft oder angeboten haben; ficher aber erft als fie mit den Euro- 
päern in näherer Berührung waren, von denen z. B. die franzöftfchen 
Matrofen d’Entrecafteaur’8 die eingeborenen Weiber, darunter fehr alte 
zu ihrem Willen zwingen wollten! (Tabill. 2, 46; 1, 187). Die 
Eltern hatten große Gewalt über die Kinder, welche fie höchit liebe⸗ 
voll behandelten, indeß bei Unarten auch gelinde züchtigten (Lab. 
2, 43; 56) und die Kinder felbft waren Kleine, liebenswürdige Ge⸗ 
ihöpfe (Beron 1, 275). Kindermord war nicht gebräuchlich, eben- 
fo wenig ſchnitten die Weiber fi) die Tingerglieder ab. Auch Ber 
ſchneidung herrſchte nicht (Rabill. 2, 68). Das Ausſchlagen eines 
oder mehrerer Borderzähne fand fich aber an einzelnen Punkten wenn- 
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ftarten Verwundungen (d. Ueb. 1, 304); e8 ſcheint, als ob fie diefe 
Selbfiverlegungen fi zu Ehren der Todten beigebracht haben. Uebri⸗ 
gend brauchten fie auh (Holmann 4, 405) GStarififationen bei 
Krankheiten. 

In diefer Schilderung haben wir nur ein paar ıumbedeutende 
Kleinigkeiten, welche dem auftralifchen Leben wirklich fremd find: im 
übrigen fehen wir diefelben Grundlagen, nur felbftändig bei beiden, 
aber doch fehr ähnlich entwidelt. Meinicke freilich erklärt (a. 2, 177; 
vielleicht nad) D’Urville a. 5, 91, der indeß nicht aus eigner An⸗ 
ſchauung redet), jede Stanımverwandtfchaft beider Völker ald „aus 
der Luft ergriffen“, wegen der abweichenden Beichaffenheit des 
Haares. Allein diefe begründet einen folden Unterfchied durchaus 
nicht. Geben wir nun auch auf die ſprachlichen Aehnlichkeiten 
zwifchen beiden, welche Braim 2, 264 geltend madt, nicht viel, 
ja ſcheint uns felbft Latham (370) mit feinen einzelnen Wortver⸗ 
gleihungen einen nicht eben fruchtbaren Weg einzufchlagen, jo machen 
die beiden Sprachfamilien doch, wenn man fie im ganzen und 
nad ihrem Bau betrachtet, ſoweit diefer von der Sprache der Tasma⸗ 
nier zu erlennen ift, entfchieden den Eindrud, daß fie von gleicher Art 
und Abſtammung find. Aber die Begabung beider Völker fcheint ver- 
ſchieden. Laplace (a. 8, 201) meint, die Tasmanier unterfchieden 
fih nur duch den Gehraud des Feuers vom Thiere, bei Hungers⸗ 
noth ließen felbft Mütter ihre eigenen Kinder im Stich; und and 
nad Breton (396) ftehen fie dem Thiere noch näher als die Neu⸗ 
holländer. Da nun dieſe nad ihm blos den Verſtand des Drang 
Utang haben, fo ftehen alfo die Tasmanier noch tiefer als die Affen, 
teoß ihrer Sprache, troß ihrer Anhänglichkeit untereinander, trog des 
letzten Berzweiflungslampfes gegen die Europäer! Zu ſolchen Urthei⸗ 
len verfteigt man fih! Auch Peron (und nad ihm Lawrence 
409) hat fehr ungünftig über fie geurtbeilt; doc find fie, wenn man 
was er fagt abmägt, den Neuholländern etwa gleih, nah Evans 
(16) fogar höher entwidelt. Wir können bei unferen fo wenig er 
giebigen Quellen über Eingelnheiten nicht urtheilen, halten fie aber 
im Oanzen auch für gleihbefähigt den Nenholländern. Nur muß 
man die Neuholländer im Allgemeinen, nicht aber wie gemeiniglich ger 
ſchieht, nur die Eingeborenen der Gegend von Sydney mit ihnen ver- 
gleichen. Diefe find ebenfo gut ein einzelner fpeciell entwidelter 
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zelte Augriff (2, 50; d. Ueb. 1, 285), dem fie wagten, gar nicht fo 
ſehr verrätherifch zu deuten: fie fuchten die Geifter zu verfchenchen. 
Und ferner erregten fie die Franzoſen theils dadurch, dag fie einzelne 
Eingeborene abzeichnen wollten, wovor jene die größte Furcht hatten 
— natürlich, denn jedes geringfte, was von einem Menfchen im die 
Hände der Seifter oder Zauberer kommt, gibt ihm felbft in die Gewalt 
derfelben, wie viel mehr alfo ein Bild, der getrene Abdrud des gans 
zen leiblichen Weſens. So kam es hierüber zum Streit (2, 52; 
d. Ueb. 1, 287). Zweitens aber feheinen die Sranzofen unmifjentlich 
heilige Pläge bei ihnen verlegt, Tabus (wenn wir das polynefifche 
Wort für die gleihe Sache unter den Tasmaniern anwenden dürfen) 
übertreten zu haben; wenigſtens fuchten fie von einzelnen Pläten die 
Säfte fern zu halten umd flohen dafelbft ftets (2, 65; d. Ueb. 1 
338 f.). Und doch haben fie vereinzelte Weiße im Schlafe getroffen 
und ihnen nichts gethan, haben fi im Gegentheil bemüht, ihnen alle 
Schwierigkeiten ans dem Weg zu räumen (Labill. 2, 32; 37). Alſo 
verrätherifch,, treulo8 waren fie nicht; fie fuchten nur nad ihrer Art 
fih ihr Recht zu wahren und daß fie dies nur in überlegener Ans 
zahl vermocten, da8 wurde ihnen vor allen Dingen Mar ge 
macht. 

Unter den Neugierigen, welche d'Entrecaſteaux und feine Beglei⸗ 
ter umſtanden, befand ſich auch eine Frau mit ihrem Sänglinge, der, 
als er die vielen fonderbaren fremden Geflalten ſah, zu meinen an- 
fing; da legte ihm die Mutter ihre Hand über die Augen und das 
Kind ward ftille (Kabill. 2, 41). Iſt e8 herangewachſen, jo hat es 
mit denfelben Augen fpäter von diefen Fremden Dinge gefehen, daß 
ed fie gern wieder von nenem gefchlofien hätte. 1803 warb Tas 
manien von England in Befig genommen, indem man behauptete, die 
Eingeborenen befäßen kein Beſitzrecht an ihrem Land, weil fie nicht 
feft feßhaft feien, und ſchon die Offiziere des erften englifhen Schiffes, 
weldes unter Bowen von Port Jackſon kam, ſchoſſen zu ihrem Ver⸗ 
gnügen mit Kartätfchen unter die Eingeborenen, die mit Geſängen und 
grünen Zweigen friedlich nahten (Evans 13; Bibra 11). Viele 
andere Beifpiele gleicher Barbareien find officiell conftatirt bei Bifchoff 
204 f. 1804 ward hier von Collind Hobarttomn gegründet und 
eine Berbrechercolonie angelegt, welche vajch wuchs (Montg. Martin 
207) und bald den Eingeborenen zum größten Schaden dere &s 

Baig, Anthropologie. 6r Bd. 
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Nähe von einem abgeftorbenen Baumftanım kaum zu unterfcheiden 
waren (Darwin 2, 226). Da man ihrer mit Gewalt nicht hab» 
baft werden konnte, fo beſchloß man jetzt zu anderen Mitteln zu grei- 
fen. 1828 zog man eine Linie, innerhalb welcher die Eingeborenen 
nicht mehr geduldet werden follten (B.D.-LTand. Alm. 146, offic. Des 
pefchen u. |. mw. bei Bischoff Append.) Allein die Proflamation kam 
den Eingeborenen wenig zu Ohren, war unverftändlid und — nicht 
durchzuführen, fie hatte aljo gar keinen Erfolg. 1829 verſuchte man 
die bis dahin Gehetten und Berfolgten fett and friedlich anzufledeln, 
aber e8 war jett zu fpät, fie noch durch Güte zu gewinnen, zumal 
auch die einzelnen Europäer an ein wirklich friedliche8 Benehmen gar 
nicht daten. So dauerte denn der Kriegszuſtand weiter: es wurde 
anf das Einfangen eines Erwachſenen 5, auf das eines Kindes 2 Pfd. 
gejegt und der Befehl gegeben to expel them with every degree of 
humanity that was practicable, zugleid aber auch zugeftanden‘, daß 
bierbei mit dem Schuldigen der Unfchuldige leiden müßte (B.D.Land 
Alm. 163). Ja man ließ fogar Eingeborene von Auftralien fommen, 
damit fie die Feinde auffpüren follten (Howitt b. 1, 201). Aber 
die Eingeborenen ließen fi nicht fangen; und da kam der Gouver⸗ 
neur Arthur 1830 auf den Einfall, fie dur ein Verfahren, wie 
man es auf den oftindifchen Treibjagden anwendet (Darmin 2, 226) 
gewaltfam in einen Keinen Diſtrikt zufammendrängen zu laflen. Ex 
bot deshalb einen Cordon von Anfledlern und Soldaten auf, welcher 
duch die ganze Infel hindurch reichte, um fo Ddiefelbe abzutreiben. 
Zwei Eingeborene fing man mit einem Koftenaufwand von 70,000 Pfd., 
die übrigen entlamen alle wieder (Howitt b. 1, 195; Breton 200). 
Da war man nit allen Mitteln zu Ende, als ein Ereigniß eintrat, 
welches zu den größten und bemundernswerthen Thaten gehört, die je 
auf Erden felbftlofe Dienfchenliebe ausgeführt bat und welches wie 
ein heller Sonnenblid auf diefem fo grauenvollen Blatt der Gefchichte 
des 19. Jahrhunderts leuchtet: Georg Auguft Robinfon, ein Baumeifter 
zu Hobarttown, erbot fich, die Eingeborenen friedlich zur Auswanderung 
zu beſtimmen, und obwohl man ihn verladhte, obwohl er felber Weib und 
Kinder hatte, obwohl er gleich anfangs beinah alle feine Vorräthe verlor, 
obwohl er vom Wetter, vom Land, vom Hunger und der Feindſeligkeit 
der Eingeborenen das Aergſte leiden mußte und mit dem Aergſten ſtets bes 
droht war: er führte feinen Entſchluß mit wunderbarem Heldennuth aus, 
Sg. 
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renen zugleich zum Aderbau und zur Viehzucht anhalten follten. 1847 
Tamen FTatholifche Sendboten auch nah dem Norden (Bt. Effington), 
allein weder bier noch dort hatten fie irgend melden dauernden 
Erfolg (Macgill. 1, 157-8). Den proteftantifhen Miſſionen ift 
es nicht viel befjer gegangen. ‘Die erften Berfuche machten bei Para- 
matta 1794 Macguarie und Sam. Marsden; fie wollten zunächſt 
Bildung, dann das Chriftentbum bringen (ev. Miff. Diag. 1860, 
176 f.), was indeß ein unglüdlicher Gedanke war, denn wie Tann 
fih Bildung entmwideln, wo ein Heidentbum wie das auftralifche bes 
ſteht. Uebrigens ift diefe Trennung, welche man häufig empfehlen 
hört, ſtets unthunlich: das richtige ift, das man beides Hand in Hand 
gehen läßt, dag man aber das Chriftenthum möglichft einfach, mög» 
lichſt wenig dogmatifh bringt; daß man ferner mas irgend möglich 
vom früheren Leben der Eingeborenen beftehen läßt und ohne Leicht- 
finn der Zeit vertraut. Jene aber wollten gleich zu raſch vorwärts, 
wollten da8 Leben der Völker zu plöglich ändern: und fo erreichten 
fie nicht8 (eb.). 1799 kamen methodiftifhe Miſſionäre, allein auch 
diefe, da ihnen ſchon die Erlernung der Sprache zu ſchwer war, rich⸗ 
teten nichts aus (ev. M. Mag. 1860, 181). D. Lang (a. 2, 311; 
495 f.) fucht die mangelhaften Erfolge der Miffion (Wilkes 2, 251; 
Miff. Guide ©. 256) einmal in der geringen Zahl, dann aber auch 
in der geringen Thätigkeit und dem Eigennutz der Mifflonäre ſelbſt, 
was Barrington (323) in Betreff der meiften beftätigt. Daß aber hier 
die Mifftonäre fchlaff wurden, war durch die ganz befondere Schwierig- 
feit der Lage entjchuldigt. So zog fih auch die Londoner Diff. Ge 
fellfchaft, welche am Macquarie See von der Regierung 10,000 Mor⸗ 
gen für die Eingeborenen empfangen Hatte, bald zurüd, als fich feine 
rechten Erfolge zeigten und nur einer ihrer Sendboten, Threlteld 
blieb, der freilich auch nicht rechtes erreichte, denn, fagten die Ein- 
geborenen, was follen wir arbeiten? der nächſte Krieg zerftört alles! 
und fo gab auch er 1842 fein Unternehmen auf, da der Einfluß ge- 
wiffenlofer Coloniften und die ganze Recht-⸗ und Schutzloſigkeit der 
Eingeborenen ihm jede Thätigkeit vereitelte (ev. Miſſ. Mag. 1860, 
182 f.). 1843 gab die Londoner Geſellſchaft auch ihre andere Sta» 
tion, welche fie 1832 nördlich von Sydney begründet hatte, auf, er» 
folglos blieb die Wirkſamkeit der Dresden-Leipziger Miffionäre Tei- 
helmann und Schürmann (feit 1838), faft erfolglos arbeiteten Goß⸗ 
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bereden, das fei ein Schmud (Hunter 62; 90). Ueber bie um« 
fähigen, unverbeflerlihen Wilden, welde die Klugheit, die väterliche 
Milde diefer Maßregeln nicht einfahen, nicht empfanden! Würde 
nicht jeder auf diefe Weiſe gefangene Angeljachfe fofort diefer Güte, 
diefer Cultur, dieſer Religion gewonnen fen? Und fo haben denn 
auch die Auftralier das Schmähliche diefer Behandlung gefühlt: die 
Sefangenen find entflohen, aber gegen das Berfprechen, fie nicht ge- 
waltfam zu halten, wiedergefommen (Hunter 113) und Banelong 
(Zurndull 34) ſprach zumeift nad feiner Zurückkunft von Leuten, 
die fih um ihm nicht gelümmert, ihm alfo weit ebenbürtiger behandelt 
hatten, als wer ihn, das Probeeremplar, neugierig umdrängte. Ger 
rade der Umftand aber, daß fie fich diefer Cultur entzogen, beweift, 
Daß fie wahrer Eultur fähig waren, deren Niemand fähig ift, welcher 
kein Chrgefühl Hat. Uebrigens hat Banelong bei feiner Rücklehr 
unter den Seinen vor Allem ein feierliches, ein friedliches Zufammen- 
leben berzuftellen, fie zu anftändiger Kleidung und Reinlichkeit zu ge⸗ 
wöhnen verſucht (Leigh 166 f.), und wenn er freilich diefen Plan 
ſchon nad) einer vergeblichen Bemühung aufgegeben bat, wenn es 
ihm wohl nicht allzu ernft mit diefen Berfuhen war und er ſelbſt 
no viel vom Wilden batte (Barrington b. 95): fo ift einmal 
diefer Verſuch ſchon durchaus ehrenwerth, andererfeitö aber dies Auf. 
geben fo natürlih, daß es uunrecht ift, fich darüber zu verwundern. 
Auch die Germanen find nicht mit einem Schlag das gebildete Bolt 
geworden, welches die Römer waren. — Schlimmer aber als dieſe 
Ueberflürgungen und XThorbeiten war e8, daß man den Eingeborenen 
gleih von vornherein Fein Befigrecht an ihrem Boden einräumte, und 
vor Allem, daß die Kolonie fat nur aus Verbrechern beftand, 
welche man leineswegs vorfichtig ausfchiffte und placirte Noch 1803 
war die Bededung zu fhwah (Turnb. 25). Der Gouverneur 
Philipp (ein Deutfcher aus Frankfurt am Main, auf welchen feine 
Baterftadt ftolz fein kann) klagt felbft, wie die Verbrecher, welche zahl⸗ 
reich, entkamen, alle feine Verſuche, die Eingeborenen zu gewinnen, zu 
heben, vereitelt haben (Tageb. 258). Sie verleiteten die Eingeborenen 
zum Trunk, zur Unzucht, fie brachten ihnen die Syphilis; und wie 
furchtbar ihre Wirkfamkeit war, geht daraus hervor, baf die anfer- 
friedlichen und freundlichen Eingeborenen durch fie uub ih 
Gewaltthaten immer feindjeliger wurden, und daß Hei 
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275, Eyre 2, 176 not.). Das waren aber nidht etwa einzelne 
Verbrecher, o nein! die Mehrzahl der Bevölkerung ftimmte hiermit 
ganz überein, ja jelbft die Provinzialregierung. Diefe legtere bot 
(Davidfon 147) 100 Pfund Belohnung dem, welcher den ein- 
geborenen Mörder eines Weißen den Gerichten überliefert, 25 Pfund 
im umgelehrten Fall. Erſteres Geld war leicht zu verdienen, denn 
als Zeugen wurden die Eingeborenen nicht zugelaffen, vertheidigen 
fonnten fie ſich meift auch nicht, weil der Sprache nicht mächtig und 
fo Bing man fie oft auf den bloßen Verdacht hin (Beifp. von einem, 
der evident unfchuldig war bei Montg Martin 121), So mor- 
deten Verbrecher und Nichter um die Wette. Uebten nun die Ein- 
geborenen irgendwie Vergeltung, fo war das ein erwünfchter Anlaß 
zum Vernichtungskrieg gegen fie, wie man ihn 1828, 1830 und 
fonft meift ohne Erfolg (ev. Diff. Mag. 171) geführt bat. 1838 
endlich bildete fi eine Geſellſchaft zum Schutze der Eingeborenen, 
danfenswerth, wenn auch nicht viel mehr zu fehüten war; die Schwar- 
zen als Zeugen zuzulaffen, lehnte das Parlament von Sydney das 
mals ab; 1839 ging eine Bill dur, daß Landkommiſſare mit aus 
gedehnten Vollmachten zum Schutze der Eingeborenen eingefegt wer- 
berden follten — aber mas gefhah! Im Zorn hierüber brachen 
fieben Engländer auf, um die Cingeborenen auszurotten, fanden 
eine® Sonntags dreißig friedliche Eingeborene, trieben fie in eine 
enge Hütte, banden fie dann, Männer, Weiber umd Kinder, an ein 
langes Seil und ſchlachteten fie alle einzeln ab! Und als diefe That 
(durch die Raubvögel, welche fih ſammelten) befannt wurde, ba 
mußte der Gouverneur mit Gewalt die Hinrichtung der Sieben durch⸗ 
fegen, denn die ganze Colonie, felbft obrigkeitliche Berfonen, wollte fie ftraf- 
108 davon kommen laffen und gegen die Zeugen ftieß man die hef⸗ 
tigften Drohungen aus (ev. Miſſ. Mag. 1860, 172-4, Eyre 2, 
176; dn Petit Thouars 3, 204 f.; Homitt 199 f.). Dies 
eine Beifpiel genügt, um zu begreifen, warum 1844 feine Miffion 
unter den Eingeborenen von Port Jackſon mehr beftehen konnte: fie 
waren felbft nicht mehr, fie maren auögerottet (Eyre 2, 420). 

So baben die Europäer überall den fhädlichften Einfluß auf die 
Eingeborenen ausgeübt (Norden Macgill. 1, 159; Homitt b. 
2, 261) und micht die leifefte Confequenz des Vertrages von Wai⸗ 
tangi hat man bier gelten laſſen. Das zeigt fich fehr deutlich im den 
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borenen, von deren Beſitzrecht am Lande gar feine Rede war, ja 
welche vielfach nicht für Menfchen galten, als folhe wenigftens in den 
officiellen Proflamationen bejonders betont werden mußten, werden 
immer weiter zurüdgedrängt. Das Innere des Landes aber ift theils 
Wüſte, theils von anderen Stämmen beſetzt, welche wenn fie in ihr 
Gebiet kommen, fie erfhlagen (Wilh. a. 152). Die Regierung fel- 
ber bat nun anerkannt, daß ihnen Unrecht gefchehen ift und gefchieht 
fie bat Protektoren angeftellt, welche fich ihrer annehmen follen, fie 
vertheilt ferner alle Monat eine kleine Quantität Mehl, Zuder, Thee 
wollene Deden u. dergl. als Entfhädigung für die gewonnenen Län⸗ 
der (eb... Als ob mit einer folhen Art von Entſchädigung nicht 
mehr gejchadet oder vielmehr nur gejchadet und gar nichts genügt 
würde. Man follte ihnen Land geben, einen genügenden Bezirk, man 
follte fie bürgerlich gleichftellen und durch langſame Gewöhnung, durd) 
allmählihe Arbeit der Miffion, dem civilifirten Leben gewinnen. Statt 
defien macht man fie einestheild zu Bettlern und durch jene Spenden 
zu faulen und unverfchämten Vettlern (ev. Mifi. Mag. 1860, 253; 258) 
und anderentheild iſt man keineswegs confequent verfahren. Wenn 
auch die Regierung fich der Eingeborenen annimmt, die Eoloniften be 
barren bei ihrer Feindfeligfeit und auch in der Regierung find ver⸗ 
fchiedene Strömungen gewefen. Bon dem Benehmen der Coloniften 
gibt einige aber ausreichende Proben der Bericht der beiden herrnhuti⸗ 
fchen Deiffionäre, welche am Bogafee von der Regierung einen Dis 
firift bekommen hatten. Die Weißen, namentlich die der niederen 
Stände, waren die ärgften Feinde der Miſſionäre, welche eben ans 
fingen einigen Erfolg zu jehen, weil die Miffionäre gegen die Pros 
flitution waren, welche von den civilifirten Europäern aufs fcham- 
Lofefte betrieben wurde; denn dazu waren ihnen die Weiber der Ein 
geborenen menfchlih genug. So benahmen fie fich felbft aufs rohfte 
gegen die Miffionäre und logen den Eingeboreuen vor, daß jene fie 
vergiften und kochen oder caftriren wollten! Und als nun vollends 
Goldfelder in den Nahbarfchaft entdedt wurden, da mar alles aus. 
Im Miffionsgebäude felber ftellten Goldreifende den eingeborenen 
Weibern nach, die ſich dorthin geflüchtet "hatten (ev. Diff. Mag. eb. 
259 f. 271). Wichtig für uns iſt e8 auch, daß, als das Goldfieber 
anf feinem Höhepunft war, der Gebrauch der Spirituofen in der Cos 
lonie fich über das doppelte fleigerte; 1854 betrug die Conſumtion 
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nur laſſe man ihnen Land, man behandle ſie vor dem Geſetz und im 
Leben als Menſchen, und verbittere ſie nicht noch mehr, man hebe und 
fördere ſie durch Schulen, durch Begünſtigung der Miſſion, die trotz 
der herrlichen Thaten einzelner bewunderungswürdiger Männer ſehr 
wenig für den Continent geleiſtet hat: und wenn man ſo auf ſie ein⸗ 
wirkt, ſo laſſe man ihnen Zeit daß ſie die Cultur aufnehmen können; 
man verlange nicht von Menſchen, welche wohl länger als alle an⸗ 
dere auf Erden in Unkultur und in den ungünftigften Verhältniſſen 
(eben, eine plögliche Umänderung zu civilifirten Menſchen, eine Leiftung, 
welche total unmöglich ift. Läßt man ihnen aber Zeit, fo wird vieles 
raſcher von felbft kommen, als man denkt. Die englifche Regierung 
bat viel in der Hand: fie kann und muß vornehmlich auf die Eolos 
niften wirken. Wirfliche Hebung der wahren GSittlichkeit und Huma⸗ 
nität unter ihnen iſt der ficherfie Weg zur Bewahrung der Ein 
geborenen. 


Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Beriätigungen. 


5. Band, 2. Hälfte 


S. XXVI Seile 16 u. 14 v. u. iſt nach dem Strich ein a, einzufcelten. 
„ XXVII Seile 9 v. m. lied Goulter flatt Goutter. 


„ $Kobart ftatt Hobbart. 

„ „Three expedäd. ſtatt Place expedi. 
„ Adventures flatt Adventure, 

„ wörtlich flatt wirklig. 

„ 9323 flait 523, 

„ und 5—6° hoch flatt und hoch. 

„ Bounty flatt Bourty. 

b, 36 ftatt 6, 36. 


Band 6. 


u. lied Theile ſtatt Thele. 
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Märchen flatt Mädchen. 
Dlmftedt ſtatt Ohmſtedt. 
Markeſas ſtatt Markehas. 
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